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Vorwort 

Schon  der  Titel  dieses  Buches  zeigt,  dass  es  keines- 
wegs den  Ansprach  machti  ein  YoUkommenes  Bild  Sibiriens 
vorznfBhren,  es  sind  vielmehr  lose,  einzelne  BlStter,  eine 

Reihe  von  Skizzen,  in  denen  ich  darzulegen  versuche,  was 
ich  auf  meinen  Streil'zügen  gesehen  habe  und  worauf  ich 
im  Zusammenhange  mit  meinen  Studien  und  Forschungen 
zu  achten  hatte.  , 

Mir  hat  die  Zusammenstellung  und  Ausarbeitung  dieser 
Skizzen  viel  Freude  gemacht,  sie  bot  mir  reichlich  Gelegen- 
heit, mich  im  Geiste  in  längst  durchlebte  Zeiten  zuriick- 
zuversetzen  und  diese  Zeiten  waren  doch  die  schönsten  mei- 
nes Lebens. 

Kasan,  im  October  1884. 

JDr.  Wilhelm  Badloff. 
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I. 

Geographische  und  statistische  Uebersicht  von  West- 
sibirien und  den  sädliohen  Grenzländern. 

Beschreibung  der  JFluss-Systfine  des  Ob  und  Irtisch.  —  Die  Quell- 
länder  dos  Jcnissei.  —  Das  Berken  der  westmoncrolisclion  Seeon.  — 
Die  C^uellländer  des  Ob  und  das  Bergsystem  des  Altai.  —  Die  (^uell- 
ISnder  des  Tom  und  des  Knsnetikischen  Alateu.  —  Die  (^  i«  lUioder 
des  Irtisch.  —  Das  Nor-Saisan-Becken.  —  Der  Tarbagatai.  —  Das 
Balkasch -Becken  und  seine  Hanptflüsse.  —  Das  Berg-system  des 
Alatau  und  Tliianschan.  —  Der  Issik  K.Ö1  und  die  östliche  Steppe.  — 
Semenows  Uebersicht  und  Charakteristik  der  sibirischen  Gebiete 
mit  statistischen  Angaben  der  Bevölkerung  und  ihrer  FroduktLvit&t. 

Der  Beisende,  der  den  breiten  Bergrücken  des  TJral  über- 
sohritteD,  steigt  unmittelbar,  sobald  er  den  Grenzpfahl,  der  das 
europäische  und  asiatische  Russlaud  scheidet,  passirt  hat,  zu  der 
grossen  nordasiatischen  Tief<'1)f'ne  hinab,  welche  gleichsam  eine 
Fortsetzung  der  ural - kas})isclien  Niederung  bildet,  mit  der  sie 
einstmals  den  Buden  eines  gewaltigen  Nordmeeres  ausmachte.  Den 
seiner  Ausdehnung  nach  bei  Weitem  grössten  westlichen  Theil 
dieser  gewaltigen  Tiefebene  bildet  die  Niederung  des  Obstromes, 
welche  sich  in  drei  mächtigen  nach  Norden  geneigten  Absätzen 
zum  Eismeere  hinabsenkt  und  wegen  ihrer  Wassennasse  und 
ihrer  Ausdehnung  den  grössten  Flosssystemen  der  Alten  und 
Neuen  "Welt  wfirdig  sur  Seite  gestellt  zu  werden  verdient.  Weiter 
nach  Osten  geht  dieses  Tiefland  in  die  Niederung  des  Jenissei- 
stromes  über,  der  fast  t  >ch  grössere  Wassermassen  zum  Eis- 
meere  sendet,  dessen  Niederung  aber  an  Umfang  bei  Weitem 
der  des  Ob  nachsteht,  da  dieser  Strom  nur  in  seinem  unteren 
Laufe  zum  Tieflande  ht  rabnteigt.    Diese  beiden  mächtigen  Ströme 
Nordasiens  entspringen  im  nordwestlichen  Tbeüe  des  ostasiatischen 
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Hochlandes,  oder  vielmehr  auf  dem  nördlichen  Bandgebirge  des- 
selben, dem  grossen  Altaischen  Bergsysteme,  wie  es  Bitter  ge« 
nannt  hat. 

Wenden  wir  jetzt  suerst  unsere  Aufinerksamkeit  dem  Qnell- 
gebiete  und  oberen  Laufe  des  Jenissei  zu,  so  sehen  wir.  dass 
dieser  mächtige  Strom  auf  den  Sttdabhfingen  des  Sojonischen 
Gebirges  entspringt.    Es  sind  zwei  Hauptquellflüsse,  die  sich 

.südlich  vom  Kamme  des  Sojouischeu  Gebirges  schon  zum  Jenissei 
vereinigen,  der  Ulu  Kam  ((hr  ofrosso  Kiim),  den  die  Chinesen 
schon  von  Alters  her  Ta-Ximu  nennen,  und  der  Kämtschik 
(d.  h.  der  kleine  Kam).  Der  Ulu  Käni  entspringt  \ve>tlich  vom 
See  KossofTol.  etwa  51''  n.  Br.  und  69"  östl.  L.  (Pulkuwa).  er 
fliesst  in  .^seiner  Hauprrichtung  nach  Werten  und  nimmt  in  diesem 
Laufe  ausser  vielen  kleineren  Nebenflüssen  zwischen  dem  68.® 
und  64.®  östl  L.  den  von  Korden  kommenden  Bei  KSm  auf. 
Zwischen  dem  61.®  und  62.®  östl.  L.  vereinigt  er  sieh  mit  dem 
Kämtschik  und  bricht  sich  dann  durch  das  Sojonische  Gebirge 
nach  Norden  Bahn.  Südlich  vom  Thale  des  IJlu  Kam  zieht  sich 
zwischen  dem  50.®  und  51.®  nördl.  Br.  das  Tangnu  Ola-Gebirge  hin 
und  zwar  fast  bis  zu  den  Quellen  des  Kämtschik.  Dieser  letztere 
entspringt  etwa  59 ^/«^  östl.  L.  nördlich  vom  Dschulu  Kol.  an 
einer  Stelle,  wo  der  Tangnu  01a,  die  südlichen  Ausläufer  des 
Sojonischen  Bergrückens  und  der  Sailu  Kam  zusammenstossen. 
nicht  weit  vom  Tschaptschyn  Dava.  der  eine  Höhe  von  10  360 
Fuss  erreicht.  In  seinem  oberen  Laufe  nach  Norden  empfängt 
der  Jenissei  aus  dem  Sojonischen  Gebirge  vier  Nebenflüsse:  von 
rechts  den  T7t,  Us,  Oi  und  die  Tuba,  von  links  aber  nur  einen  be- 
deutenderen Flnss,  den  Abakan,  der  etwa  12  Werst  südlich  von 
der  Tubamündung  bei  der'  Stadt  Minussinsk  in  den  Jenissei 
fSllt  Dieser  Abakan  entspringt  etwa  52®  nördl.  Br.  und  57^/,® 
östl.  L.  in  dem  westlichsten  Theile  des  Sojonischen  GebirgeSi 
das  hier  in  mehrere  Bergrücken,  Abakanskija  Belki  (Abakauische 
Schneeberge),  Karly  Kan  (Schneefürsten)  und  Tschuktschut  zer- 
klüftet ist.  Von  rechten  Nebenflüssen  des  Abakan  will  ich  nur 
den  Jany  und  den  Tschagan  erwähnen,  von  linken  den  Taschtyp. 
die  alle  im  Hochgebirge  zum  Abakan  fliessen.  ^sördlich  vom 
Taschtyp  öffnet  sich  die  ziemlich  ausgedehnte  Abakanstejipe,  in 
der  der  Abakan  von  links  die  Seja  und  den  Askys  und  mehrere 
andere  unbedeutende  Flüsse  aufnimmt.  Nach  der  Vereinigung 
mit  dem  Abakan  und  der  Tuba  hat  der  Jenissei  schon  eine  be- 
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deutende  Breite,  mau  kann  aber  keinen  rechten  TTeberblick  ge- 
winnen; da  er  hier  mit  vielen  Insehi  besäet  ist.  Bis  nacli  Krasno- 
jarsk  ändert  der  Jenissei  seine  Richtung  nicht,  sondern  tiiesst 
awifleken  d«n  meiit  steSlen,  felsigen  Ufertt  itets  in  seiner  Haupt» 
ricfatimg  nacsh  Norden. 

SadUch  von  dem  Quellgebiete  des  Jenissei,  d.  k  südlich  yom 
Taogon  01a,  zieht  sich  bis  su  47^  nördl.  Br.  das  ein  Becken 
bildende  fiochplatean  der  westraongolischen  Seeen  hin,  das  im 
Osten  von  dem  Ohangai  und  im  Süden  von  dem  grossen  Altaischen 
Bergrücken  begrenzt  wird.  Die  bedeutendsten  Seeen  dieses  Beckens 
sind  der  Upsasee  mit  dem  von  Osten  fliessenden  Tes,  der  Kirgis- 
Nor  mit  dem  ebenfalls  von  Osten  fliessenden  Dsapchyn  und  der 
Kara  Ussu  mit  den  von  We.sten  fliessenden  Flüssen  Kobdo  und 
Bujantu,  der  durch  den  Tschong  Aryk  mit  dem  See  Durga- 
Nor  in  Verbindung  steht.  Der  im  Süden  dieses  Plateaus  liegende 
Altaische  Bergrücken  zieht  sich  von  49^  nördl.  Br.  und  etwa 
57*  dstL  L.  in  der  Hauptrichtung  nach  Südosten  bis  zum  45.® 
Büdl.  Br.  und  68.^  Sstl.  L.  hin  und  erhebt  sich  in  seinem  Haupt- 
kämme  oft  zu  einer  Höhe  von  über  9000  Fuss.  Dieser  grosse 
Altaische  Bergrücken,  der  sich  im  Korden  an  ihn  anschliessende 
SailuKftm  und  die  Abakanischen  Schneeberge  bilden  die  mächtige 
Wasserscheide  zwischen  den  Mussgebieten  des  Ob  und  .TenisseL 
Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  östlich  von  dieser  Wasser« 
scheide  liegenden  Quellgebiete  des  Ob.  Dieses  besteht  aus  drei 
grossen  Quellgebieten:  1.  dem  Quellgebiet  des  Tom  (des  be- 
deutendsten rechten  Neben tlusses  des  Ob)  südlich  bis  zum  52.** 
nördl.  Br.:  2.  dem  Quellgebiet  des  Ob,  etwa  bis  zum  50.*^  nördl,  Br.; 
3.  dem  Quellgebiet  des  Irtisch  (des  den  Ob  an  Wassermen^e 
fast  übertreffenden  linken  Nebenflusses  des  Ob),  etwa  bis  zum 
47.0  nördl.  Br.  Ich  beginne  meine  Uebersicht  dieses  Fluss- 
gebietes mit  dem  mittleren  Theile  der  Quellgebiete  des  Ob,  weil 
dieses  Bergland  den  eigentlichen  Oentralstock  des  Altaischen 
Alpenlandes  ausmaobt.  Das  Altaische  Alpenland  besteht  aus 
einem  bunten  Gewirr  von  meist  in  der  Bicbtang  nach  NW.  sich 
hinziehenden  Öebirgsriegeln.  die  ich  versuchen  worde,  hier  nach 
den  Fiussläufen  zu  ordnen.  Der  Ob  besteht  aus  zwei  QudU- 
flüBsen,  die  beide  türkische  Namen  führen,  dem  westlichen  Flusse 
Kaf'/n  (Herrin),  gewöhnlich  Katunja  genannt,  und  dem  östlichen 
JPi  (Herr),  gewöhnlich  Bija  genannt.  Die  Katunja  entspringt 
auf  dem  höchsten  Oebii-gsstocke  des  Altaischeu  Alpenlandes,  dem 
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Katunja-Schneegebirge  (Katunskija  Belki),  das  sich  im  50.^  nördl. 
Br.  und  54.*' — 55.*^  östl.  L.  hinzieht,  und  zwar  auf  dessen  höchster 
Spitze,  der  Beluclia,  die  nach  Gebler  eine  Höhe  von  1 1 000  Fuss 
übersteigt.  Von  Süden  betrachtet,  sieht  man,  sagt  dieser,  wie 
der  Gipfel  der  Belncha  ans  zwei  gigantischen  Alpenhömem  be- 
steht, die  dorch  einen  horizontalen  Sattel  verbunden  sind.  Sie 
und  die  zunächst  liegenden  niederen  Bergrücken  ragen  hoch 
über  das  sie  umgebende  Gebirge  empor  und  erglänzen  im  Sonnen- 
schein mit  blendend  weissem,  ewigem  Schnee,  der  sich  tief  herab- 
zieht.  Das  östliche  Horn  scheint  niedriger  und  breiter  zu  sein 
als  das  westliche  und  setzt  sich  in  zwei  Felsgraten  nach  Nord- 
osten fort.  Das  westliche  fällt  steil  und  ohne  Verlängerung  nach 
"Westen  heral)  und  ist  reichlicher  mit  Schnee  bedeckt  als  das 
andere.  Der  Sattel  ist  allenthalben  mit  Schnee  bedeckt.  Von  der 
Nordseite  gesehen,  erscheint  die  ISclucha  weniger  glänzend  und 
kolossal.  Yon  den  Fimfeldem  oder  genauer  von  der  West- 
seite des  soeben  erwähnten  Feli^ates  zieht,  durch  eine  breite 
Felswand  in  zwei  Theile  getheilt,  der  Katniga^Gletscher  herab. 
Das  Gletschereis  ist  an  der  Oboflftche  weiss  mii  meergrünen 
Eiszacken  besetzt.  Die  Oberfläche  ist  an  jener  Felswand  ab- 
wärts gewölbt.  Querspalten  durchbrechen  die  Gletscher  und  in 
ihnen  sieht  man  die  schöne  grüne  Farbe  des  Eises,  auch  fehlt 
es  nicht  an  Gletschertischen.  Von  dem  unteren  Ende  jenes 
gletschertheilenden  Felsgrates  zieht  sich  eine  Moriine  herab,  die 
grösstentheils  aus  Bruchstücken  von  Talkchloridschiefer  besteht. 
Unter  dem  Ende  des  Gletschers  braust  der  Katunja-Fluss  her- 
vor und  tliesst  zuerst  nach  Südwesten  und  dann  nach  Westen. 
Oestlich  von  der  Katunjaquelle  ziehen  sich  von  der  Südseite 
der  Belucha  zw»  Bergrücken  nach  Süden;  der  westliche  der- 
selben stellt  die  Verbindung  der  Katuiga-Berge  mit  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  liegenden  Bergmassen  des  Cholsnngebirges 
her,  welche  etwa  vom  50. <^ — 54.^  östl.  L.  zwischen  dem  60.®  und 
51.<^  nördl.  Br.  sich  hinziehen.  Der  östliche  Berggrat  verbindet 
die  Katunjaberge  mit  den  nach  Südosten  liegenden  Aigytschen 
Alpen,  die  sich  ebenfalls  hoch  über  die  Grenze  des  ewigen 
Schnees  erheben.  Nördlich  von  den  Katunjabergen  und  dem 
Cholsun  liegen  parallel  mit  diesen  zwei  Alpenstöcke  der  west- 
lichen Korgunischen  Alpen  und  weiter  nacli  Osten  die  bedeu- 
tend höheren  Terektinisclien  Scl)neel)eige.  \Vie  ich  schon  vor- 
her erwähnt,  fliesst  die  Katunja  zwischen  den  Xatunja- Alpen 
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und  dem  Cholsun  meist  nach  "Westen,  biegt  dann  aber  allmählich 
nach  Norden  nnd  umgeht  fast  in  einem  Halbkreise  die  westlichen 
Ausläufer  der  Katunja -Alpen.  In  ilirem  nördlichsten  Punkte 
nimmt  sie  hier  den  von  Westen  kommenden,  in  den  Korgonischen 
Alpen  entspringenden  Eöksu  (Blaues  Wasser)  auf,  wendet  sich 
dann  zuerst  nach  Sfidosten  und  spSter  direct  nach  Osten  und 
fliesst  im  Norden  der  Katunja-Berge  und  südlich  von  den  Terek- 
tinischen  Alpen  bis  zu  46  ^/g^  östL  L.  Oestlich  von  der  Köksu- 
Mündung  bildet  das  Thal  der  Katunja  eine  wohl  20  Werst  lange 
und  8 — 10  Werst  breite  Ebene,  die  unter  dem  Namen  der  Ui- 
monschen  Stoppe,  welche  nach  Ledebours  Messung  3144  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  liegt,  bekannt  ist,  und  in  der  sich  mehrere 
Ansiedelungen  russischer  Bauern  befinden.  Im  Osten  der  Terek- 
tinischen  Alpen  wendet  die  Katunja  .sich  nach  Norden  und  nimmt 
den  aus  den  Argyt-Schneegebirgen  kommenden  Argytfluss  auf.  Von 
hier  aus  fliesst  die  Katunja  nach  NNO.,  ohne  ihre  Richtung  bis 
52^/2°  nördl.  Br.  zu  ändern.  Etwa  20  Werst  abwärts  von  der 
Argyt-Hflndnng  nimmt  die  Katui^a  von  rechts  die  tou  Osten 
kommende  Tschuja  (Tschiii)  auf.  Dieselbe  entspringt  auf  dem 
südöstlichen  Theile  des  sich  in  einem  Halbbogen  Ton  der  Argyt- 
quelle  nach  Nordosten  wendenden  Bergrückens  Sailu  KSm.  Zwischen 
dem  Argyt  und  der  Tschuja  erstrecken  sich  von  der  Katunja  bis 
zum  Sailu  Käm  die  Tschuiskija  Belki,  während  sich  im  Norden 
dar  Tschuja  von  dw  Katunja  an  bis  zum  Sailu  Kam  die  Saldshar- 
berge,  Aigulakberge  und  das  Knraigebirge  hinziehen.  Weiter  nach 
Norden  nimmt  die  Katunja  im  Hochgebirge  von  grösseren  Flüssen 
nur  noch  von  links  den  Urussul  auf,  der  an  den  nordwestlichen  Ab- 
hängen der  IVrektinischen  Alpen  entspringt.  Jenseits  von  der 
Quelle  des  Urussul  zieht  sich  vom  51.**  nördl.  Br.  noch  ein  Gebirgs- 
rücken nach  Nordosten,  der  zum  Theil  noch  die  Schneegrenze  über- 
ragt. Von  dem  ITmssnl  nach  Norden  aber  ziehen  sich  an  der  Ka- 
tunja entlang  und  zwischen  den  Flüssen  Kamenka  und  der  in  den 
Ob  fliessenden  Pestsehanaja,  dem  Weissen  Anui  nnd  dem  Tscha- 
rysch  viele  unregelmftsrige  G-ebirgszüge  nach  Norden,  die  mit  Aus- 
nahme der  Tscharysch-Schneeberge  aber  nirgends  mehr  bis  zur 
Linie  des  ewigen  Schnees  emporsteigen,  Oestlich  von  der  Ka- 
tunja zieht  sich  von  den  Aigulakl)ergen  nach  Norden  bis  zur 
Mündung  des  Maimaüusses,  der  sich  von  rechts  in  die  Katunja 
ergiesst,  der  mächtige,  weit  verzweigte  Gebirgsstock  der  Tcletz- 
kischen  Berge  hin.  Nördlich  vom  Maima  nimmt  die  Katui^a  noch 
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einen  Nebenüuss  von  rechts  auf,  dies  ist  der  Ishi,  dann  wendet 
sie  sicli  nach  Westen,  wo  sie  sich  bei  der  Stadt  Biisk  mit  der 
Bija  yereinigt,  nachdem  von  Süden  noch  die  Kamenka  in  sie 
gemfindei.  Die  Gebirge  des  FlussgebieteB  der  Eatmga  lulden 
wie  gesagt  das  Oentram  der  Altaischen  Alpen  und  haben  eine 
eigenthümlidi  gleichmSssige  Bildung,  die  ich  als  bewaldetes  Felsen- 
gebirge beseichnen  möchte.  Die  Bussen  nennen  diese  Gebirgs- 
bildung  Kamenj  (Stein),  die  Altaischen  Beigkalmüoken  beseich- 
neii  sie  mit  dem  Namen  Taiga. 

Der  östliche  Quellfluss  des  Ob,  die  Bija  (oder  Pi).  lliesst 
aus  dem  östlich  vom  57.®  östl.  L.  und  südlich  vom  52.^  nördl. 
Br.  gelegenen  Teletzkischen  Bergsee,  der  sich  in  einer  Länge 
von  90  Werst  von  Norden  nach  Süden  zwischen  himmelhohen 
Felsen  hinzieht.  Aus  Süden  erhält  der  Teletzkische  See  einen 
bedeutenden  Zufluss  durch  den  sich  in  ihu  ergiessenden  Fluss 
Tscholyschman,  der  aus  dem  Dschulu  Kol  nicht  weit  von  der  Quelle 
des  Kemtschik  in  der  Bi^tung  nadi  Nordwesten  ffiesst  und 
▼on  Süden  in  den  Teletzkischen  See  mttndet,  nachdem  er  von 
links  den  sehr  bedeutenden  Nebenfluss  Baschkaus  aufgenommen 
hat»  der  nördlich  von  den  Kuraischen  Bergen  im  Sailn  Käm  ent- 
springt. Zwischen  Baschkaus  und  Tscholyschman  zieht  sich  vom 
Sailu  Kam  ein  bedeutender  Bergrücken  nach  Nordosten^  der  unter 
dem  Gesammtnamen  der  Tscholyschman-Alpcn  zusammengefaast 
werden  kann,  während  nördlich  vom  Tscholyschman  die  süd- 
lichen Zweige  des  Sojouischeu  CTebirges  und  die  Abakauischen 
Alpen  sich  in  hohen  Riegeln  bis  zum  östlichen  Ufer  des  Te- 
letzkisclien  Sees  auftliürmen.  Die  Bija,  die  bei  ihrem  Ausflusse 
aus  dem  Teletzkischen  See  schon  ein  sehr  bedeutender  Fluss 
ißt,  nimmt  von  rechts  nur  einen  grösseren  Nebenüuss  auf,  den 
aus  den  nördlichen  Ausläufern  der  Abakauischen  Alpen  fliessen- 
den  Lebed  (Schwan),  bis  su  dessen  Iffindung  sie  fest  direct  nach 
Norden  fliessi  An  der  linken  Seite  yereinigen  sich  mit  der 
B^a,  nicht  weit  von  ihrem  Ausflusse  aus  dem  Teletskisehen  See, 
die  aus  Süden  kommende  Pspha  und  die  von  Westen  kommoade 
Kokscha.  Beide  entspringen  auf  den  Nordabhängen  der  Teletz- 
kischen Berge.  In  ihrem  oberen  Laufe  wendet  sich  unter  viel- 
fachen Krümmungen  die  Bija  direct  nach  Westen  und  behält 
diese  Richtung  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Katunja  bei. 
Nach  dieser  Vereinigung  wird  der  Fluss  OL^  [d.  h.  Beide  (i)]  ge- 
nannt. 
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Der  Ob  fliesst  etwa  bis  zum  53.*^  östl.  L.  direct  nach  Westeu, 
Hier  wendet  er  aieh  scharf  nacli  Norden,  in  welcher  Richtung 
er  mit  Ausnahme  eines  grossen  Bogens  nach  Osten,  nördlich  von 
der  Stadt  Barnanli  wo  er  von  rechts  den  Tschumysch  aufnimmt, 
bis  sur  Vereinigung  mit  dem  Tomflusse  (57.^  nördl.  Br.)  ver- 
harrt. 

Nicht  weit  von  Biisk  empfängt  der  Ob  von  Süden  die 
ans  dem  Altai  fliessenden  Nebenflüsse  Pestschanaja  und  Anuii 
dann  südlich  von  Barnaul  den  aus  den  nordwestlichen  Ausläufern 
des  Altai  fliessenden  Alei.  Nördlich  von  der  Stadt  Barnaul 
nimmt  der  Ob  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  zur  Toimnün- 
dung  feine  grosse  Anzahl  von  Zuflüssen  sowohl  von  der  linken 
wie  auch  von  der  rechten  Seite  in  sich  auf.  Besonders  reich  ist 
dieser  Wasserzufluss  aus  den  westlich  zwischen  dem  52/* — 
nördl.  Br.  liegenden  Kuluudinischen  Seen. 

Das  Quellgebiet  des  Tomflnsses  bilden  die  nordöstlichen 
Ausl&ofer  des  Altaisehen  Alpengebirges,  ein  ans  vielen  Berg- 
rttcken  bestehendes  Waldgebirge,  und  die.  nördlichen  Zweige  des 
Abakangebirges.  Der  Tom  selbst  entspringt  awischen  dem  58.* 
und  54.^  nördl.  Br.  und  dem  59.®  östL  L.  und  fliesst  bis  zur 
Stadt  Kusnetik  in  gerader  Bichtung  nach  Westen.  Von  Süden 
nimmt  er  den  aus  den  Abakanischen  Schneebergen  nördlich  vom 
Teletzkischen  See  entspringenden  Mrass  (von  den  Tataren  Pros 
genannt)  auf,  der  etwa  30  Werst  östlich  von  Kusnetzk  in  den 
Tom  fliesst.  Südlich  von  der  Stadt  Kusnetzk  fliesst  der  von 
Süden  kommende  Fluss  Kondoma,  der  nicht  weit  von  der  Lebed- 
quelle  entspringt.  Ausser  dem  nördlich  von  Kusnetzk  von  Ost 
fliessenden  Oberen,  Hittieren  und  Unteren  Ters  nimmt  der  Tom 
bis  an  seiner  Hündung  in  den  Ob  keine  grösseren  Nebenflüsse 
auf  und  fliesst  in  seiner  Hauptrichtung  nordwestlich.  Das  Wald* 
gebirge,  Welches  das  Qnellgebiet  des  Tom  bildet,  wird  im  AU* 
gemeinen  von  den  Bussen  Kusnetakaja  und  Tomskaja  Ta^  ge- 
nannt, die  Eingeborenen  haben  für  dieses  Gebirgsland  keinen 
Gesammtnamen.  Der  nordöstliche  Theil  dieses  Gebirges,  das 
sich  bis  sum  56.^  nördh  Br.  zieht,  wird  auch  der  Kusnetzki- 
Alatau  genannt  und  zieht  sich  nach  Osten  bis  zum  60.<'  östl.  L. 
hin.  Auf  ihm  entspringen  die  beiden  Quellflüsse  des  nördlich 
vom  Tom  in  den  Ob  fliesseuden  i'lusses  Tscholyra,  der  Ak  Jüs 
und  Kara  Jüs  und  die  Kija,  der  bedeutendste  der  linken  Neben- 
flüsse des  Tscholym. 
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Bas  sfiidUche  Quellgebiet  des  Obsyatems  ist  das  Quellgebiet 

des  Irtiscbstromes.  Die  Quellflttsse  des  Irtisch  entspringen  alle 
auf  den  südlichen  Abhängen  des  grossen  Altaischen  Bergrückens. 
Der  südöstlichste  derselben  ist  der  Ku  IfHsch  (Grauer  Irtisch)»  der 
von  den  Kirgisen  Ku  Ertis,  von  den  Mongolen  Ku  Irtsis  ge- 
nannt wird.  Er  entspringt  47*^  nörtll.  Br.  und  60^  östl.  L. 
und.  fliesst  zuerst  in  der  Richtung  nach  "Westen ;  59  ^'^^  östl.  L. 
vereinigt  er  sich  mit  dem  Kara  Irtisch  (Kara  Ertis.  Ohara  Irtsis), 
dem  Schwarzen  Irtisch,  der  nördlich  von  der  Mündung  des  Ku 
Irtisch,  südlich  von  den  Quellen  des  Kobdoflusses  entspringt. 
Der  von  jetzt  ab  Kara  Irtisch  genannte  Flosa  fliesst  von  hier 
nach  Kordwesien  bis  zu  seiner  Mündttog  in  den  Nor  Saisan. 
Von  Süden  erbSlt  der  Kara  Irtisch  keine  Zuflttese,  von  Norden 
aber  ergieest  dch  in  denselben  eine  grosse  Henge  von  Neben- 
flüssen; die  bedeutendsten  derselben  sind  der  Kyrang,  der  Burt- 
scbun  und  der  Kaba.  Alle  diese  Flüsse  entspringen  auf  den 
südlichen  Althängen  des  grossen  Altaischen  Bergrückens.  Aus 
dem  nordwestlichen  Theile  des  Saisan-Sees  fliesst  der  jetzt  ein- 
fach Irtisch  genannte  Fluss  nach  Norden  bis  zu  den  südlichen 
Ausläufern  des  Altaischen  Alpengebirges,  und  nimmt  etwa  im 

50.  ^  nördl.  Br.  von  links  den  Fluss  Buchtarma  auf.  Die  Buch- 
tarma  entspringt  im  .südwestlichen  Theile  des  Argytschen  Schnee- 
gebirges und  erhält  viele  linke  Nebenflüsse  von  den  südlichen 
Abhängen  des  Cholsuugebirges  und  den  Koksu -Alpen.  Von  der 
Mündung  der  Buchtarma  aus  fliesst  der  Irtisch  am  Südrande 
der  Altaischen  Alpen  in  der  Bichtung  nach  Westen  bis  zur 
Stadt  Semipalatinsk.  Bei  der  Stadt  TTst  Kamenogorsk  fliesst  die 
aus  den  Koksu- Alpen  und  die  nördlich  an  diese  sich  anschliessenden 
Ulbinschen  Alpen  kommende  Vlhtkt  sich  aus  der  Kleinen  und 
Grossen  Ulba  bildet.  Später  empfiingt  der  Irtisch  die  Uba,  die  am 
Südrande  der  Tigretzkischen  Alpen  entspringt,  und  zwar  nicht 
weit  von  der  Mündung  des  Koksu.  Wir  sehen  somit,  dass  im 
Altaischen  Alpenlaude  der  Cholsun,  die  Koksu- Alpen,  die  ITba- 
»Schueeberge  und  die  Tigretzkischen  Aljien  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Svstem  des  Ob  und  des  Oberen  Irtisch  bilden.  Das 
Bassin  des  Nor  Saisan  wird  im  Süden  durch  den  sich  von  Osten 
nach  "Westen  hinziehenden  Tarbagatai  begrenzt,  der  etwa  im 
Süden  der  Kyrang-Mündung  beginnt  und  sieh  TOn  dort  bis  sum 

51.  ®  östl.  L.  hinsieht,  aber  mit  seinen  Ausl&ufem  bis  cur  Stadt 
Sergiopol  reicht.  Im  Norden  dieses  Bassins  lagert  sich  am  linken 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


—    9  — 


Ufer  des  Irtboh  von  der  H flnduDg  der  Bnohtarma  bis  ebenfSdls 
etwa  zum  51.®  ÖstL  L.  der  Kabinsche  Bergrücken,  dessen  nörd- 
liche Ansl&ufer  sieb  am  linken  Ufer  weit  über  die  Stadt  Ust- 
Kamenogdrsk  binaussiehen  und  dann  im  Westen  in  das  Aldscban- 
und  Tscbingi^birge  übergehen  und  mit  dem  Tarbagatai  die 
Wasserscheide  gegen  das  Gebiet  des  Balkasch-Seees  Inlden. 

Von  Semipalatinsk  aus  fliesst  der  Irtisch  in  der  jbf iederung 
etwa  bis  zum  50.®  nördl.  Br.  nach  Nordosten,  hier  empfängt  er 
von  rechts  den  Om,  der  etwa  im  51.^  östl.  L.  entspringt  und 
mit  seinen  Nebenflüssen  und  den  südlich  liegenden  Seeen  die  Be- 
wässerung der  Baraba-Steppe  bildet.  Von  hier  wendet  sich  der 
Trtisch  nach  Norden,  nimmt  südlich  vom  51.®  nördl.  Br.  den 
von  Osten  kommenden  Tarafluss  auf,  wendet  sich  dann  wieder 
nach  Nordwesten  und  ändert  diese  Bichtung  nicht  bis  zur  Stadt 
Tobolsk.  Von  hier  ans  fliesst  er  nach  Korden  und  vereinigt 
sieh  nördlich  vom  61.®  nördl.  Br.  mit  dem  von  Osten  kommenden 
Ob.  In  seinem  oberen  Laufe  nimmt  der  Irtisch  den  Ischim 
und  bei  der  Stadt  Tobolsk  den  Tobol  auf.  Die  hauptsächlichsten 
Nebenflüsse  des  letzteren  bilden  die  von  Nordwesten  kommenden 
Flüsse  Tawda  und  Tura. 

Wie  ich  schon  oben  angedeutet,  schliesst  sich  ira  Süden 
an  das  Flussgebiet  des  Oberen  Trtisch  und  das  Saisan-Becken 
das  Becken  des  Balkasch-Seees  an,  zu  dem  ;mch  die  östlich  vom 
Balkasch  liegenden  kleinen  Seeen,  wie  der  Sassyk  Kol  und  andere 
zu  rechnen  sind.  Dieses  Becken  erstreckt  sich  ungefähr  vom 
48.^  nördl.  Br.  bis  zum  43.^^  nördl.  Br.  und  wird  im  Südosten  von 
dem  etwa  8Üdli(^  bis  zum  Issik  Kol  sich  hinziehenden  Bergrücken 
des  Alatau-G-ebiiges  begrenzt,  dessen  westliche  Ausläufer  unter 
den  Namen  Kopaltau,  Altyn  Ämäl  und  Alaman  bekannt  sind. 
Südlich  lagert  sich  an  den  Alatau  der  mächtige  Bergrücken  des 
Thianscban-Gebirges,  das  etwa  am  43.^  nördL  Br.und  65.^  östl.  L. 
beginnt  und  sich  in  seiner  Hauptrichtung  nach  Westen  bis  zum 
42.0  5g|j.  hinsieht.  Von  den  Flüssen  des  Balkasch^Beokens 
will  ich  nur  den  von  Nordosten  fliessenden  Ajagus  nennen,  der 
bei  der  Stadt  Sergiopol  vorbeifliesst,  dann  die  auf  dem  Alatau 
entspringende  und  von  Osten  sich  in  den  Balkasch  ergie.ssende 
Lepsa  mit  dem  Nebenflüsse  Aksu,  den  Ivaratal  mit  dem  Neben- 
flusse Koksu,  und  endlich  den  bedeutendsten  Fluss  des  Balkasch- 
Beckens,  den  von  Südosten  strömenden  Iii. 

Südlich  vom  Balkasch-Becken  liegt  zwischen  den  Bergriegeln 
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des  Alatau  und  des  Thianschan  im  Hochgebirge  der  Issik  K5l 
(der  heisse  See)  und  am  westlichen  Ende  dieses  Se^  breitet  sich 
das  Gebiet  des  im  Thianschan  entspringenden  Seha-Flnsses  aus, 
der  durch  den  kleinen  Flnss  Köttt-maldy  sogar  mit  dem  Issik  Köl 

in  VerbiDduDg  steht. 

Der  Schu  üiesst  parallel  mit  dem  oberen  Laufe  des  XU  im 
Süden  des  Balkasch-Sees  nach  Nordwesten,  bis  er  sich  schon  im 
36. östl.  Br.  in  Sümpfen  und  kleinen  Seeen  verläuft;  ebenso  ver- 
läuft sich  der  südlich  vom  Schu  fliessende  Talas.  Südwestlich 
schliessen  sich  an  dieses  Steppengebiet,  durch  die  nordwestlichen 
Ausläufer  des  Thianschan  getrennt,  die  Flussgebiete  des  Syr 
Darja  und  Amu  Darja  au,  die  ihre  Wassermasseu  dem  Aralsee 
zuführen. 


Auf  dem  hier  in  korzen  Umrissen  skizzirten  Terrain  habe 
ich  von  meinem  Wohnsitze,  der  Stadt  Bamaul,  ans  im  Laufe  der 
sechziger  Jahre  eine  Beihe  Ton  Seisen  zu  dem  Zwecke  der  Er- 
forschung der  Sprachen  der  dieses  Gebiet  bewohnenden  Türk- 
stämme unternommen.  Gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Barnaul, 
im  Sommer  1859,  begleitete  ich  den  Chef  des  altaischen  Berg- 
werkbezirkes, den  General  Frese,  auf  einer  Inspectionsreise  zu 
den  Goldwäschen  an  der  oberen  Kondoma,  dem  Mrass  und  Tom, 
und  zu  den  Salairschen  Hüttenwerken. 

I.  Im  Sommer  1860  unternahm  ich  in  Begleitung  meiner  Frau 
eine  Keise  durch  den  eigentlichen  Altai.  Wir  gingen  hier  über  Biisk 
nach  Süden  au  der  Kameuka  bis  zum  Sehe  und  von  dort  zum 
mittleren  TJrussul;  dann  zuerst  am  Urussul  aufwärts  und  hierauf 
ftber  die  Hission  am  Angodai  auf  der  grossen  Handelsstrasse  am 
Üldgön  entlang  zur  Katnxga.  Dann  Aber  den  Saldshar  und  Li 
zur  Tschujamnndung  und  darauf  an  der  Tsohi]Qa  aufwärts  bis 
zu  den  Lawki  der  Kaufleute  am  Koschagatsch  in  der  Tschvja- 
steppe.  Von  hier  aus  machten  wir  zwei  Ausflüge,  zuerst  zum 
chinesischen  Grcnzpiquet  Suok  und  dann  zum  Jahrmarkte  am 
Byraty.  Von  den  Lawki  am  Koschagatsch  kehrten  wir  auf  dem- 
selben Wege  zum  Angodai  zurück.  Von  hier  aus  begaben  wir 
uns  aber  zu  den  Quellen  des  Kenji  und  von  dort  zu  den  Quellen 
des  Sehe  bis  zur  Kameuka,  dann  fuhren  wir  östlich  über  die 
Katunja  zu  <lom  niclit  weit  von  der  Mairaa  gelegenen  Dorfe 
Alaima,  und  von  dort  zur  Mission  am  Ulalu. 

II.  Im  Sommer  1802  reiste  ich  in  das  Salair-Gebirge  und 
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zwar  über  die  Jegoriew'sche  Goldwäsche  zu  den  Teleutendürfern 
am  Ur  und  Balscliat.  Xebenflü.sseii  der  Inja.  Von  hier  ging  ich 
über  die  Stadt  Kusuetzk  zum  Mrasb  nach  der  an  der  oberen  Kon- 
doma  gelegenen  Goldwäsche  Spaski,  von  hier  über  die  Gold- 
wäeche  Zarewo  Aleksandrowski  sum  Lehed,  und  an  dieeem  FIuBse 
aufwärts  his  vor  B^a.  Bleranf  folgte  ich  dem  Laufe  der  Bga 
bis  zum  Teletzkisdien  See  und  fuhr  auf  diesem  in  einem  Boote 
bis  zur  Tscholyschman-Hündung.  Von  hier  aus  wollte  ich  mich 
flbw  chinesisches  Gebiet  zum  Abakan  begeben ;  wir  gelangten  aber 
nur  bis  zum  Kara  Kol,  hi«r  irrten  wir  mehrere  Wochen  im  Hoch- 
gebirge umher  und  waren  froh,  zuletzt  glücklich  den  Tscho- 
lyschman  wieder  erreicht  zu  haben.  Von  hier  aus  eilte  ich  süd- 
westlich vom  Teletzkischen  8ee  über  die  Flüsse  Pyscha  und  Kok- 
scha  zur  Mission  am  Ulalu  und  kehrte  dann  nach  Barnaul  zurück. 

III.  Im  Sommer  18H2  reiste  ich  zuerst  in  die  Kulundinische 
Steppe  und  besuchte  die  zwischen  der  Borowski  Farpost  und 
Semipalatinsk  liegenden  Kirgisen-Aule  der  inneren  Horde.  Von 
hier  ans  ging  ich  nadi  Semipalatinsk  und  auf  dem  Post- 
wege über  Sergiopol.  Ton  Sergiopol  wendete  ich  mich  südlich 
▼om  Tarbagatai  nach  TJrdsohar,  dann  nördlich  vom  Sassyk  Kol 
wieder  zur  Poststrasse,  der  ich  über  Kopal  bis  zur  Köksioskiga 
Staoitza  folgte.  Von  hier  aus  ging  ich  nacli  Süden  über  das 
Alaman-Gebirge  quer  durch  das  Ilithal  bis  zum  Flusse  Karkara 
östlich  vom  Issik  Kol.  Dann  wendete  ich  mich  nach  Westen  in 
das  Thal  der  Tschilik,  überstieg  den  Bergrücken  der  nördlichen 
Alatauzüge  und  gelangte  über  die  Stanitza  Nadeschdinskaja  und 
Sofiiskaja  nach  Wernoje,  Von  Wernoje  folgte  ich  dem  Postwege 
bis  zur  Köksinskaja  Stanitza  und  machte  von  hier  aus  eine  Reise 
bis  zur  chinesischen  Stadt  Kuidsha.  Von  hier  aus  kehrte  ich 
über  Kopal,  Sergiopol  und  Semipalatinsk  nach  Bamaul  zurück. 

IV.  Im  Jahre  1863  begab  ich  mich  über  Büsk,  dem  Laufe 
der  Bya  folgend;  zum  Lebed;  an  diesem  Flusse  ging  ich  auf- 
wärts und  drang  von  hier  zum  oberen  Laufe  des  Krass  vor. 
Vom  Mrass  begab  ich  mich  zu  den  Quellen  des  "iltÄyr  und  stieg 
an  diesem  Flusse  bis  zum  Tasdriyp  hinab;  diesen  begleitete  ich 
wiederum  bis  zum  Abakan.  Dem  Abakan  folgte  ich  in  seinem 
Laufe  bis  zur  Stadt  llinussiusk,  machte  aber  von  der  Thal- 
niederung  einen  Austlug  in  das  nördliche  Gebirge  am  Taschtyp. 
Von  Minussinsk  fuhr  ich  auf  dem  Jenissei  in  einem  Boote 
bis  nach  Kiasuojarsk.  Von  Krasnojarsk  aus  begab  ich  mich  auf 
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der  Poststrasse  im  Oateu  bis  zur  Stadt  Kan^k  und  waudte  mich 
dann  nach  Süden  bis  zum  Dorfe  Agulsk.  Dann  kehrte  ich  auf 
der  PoBtstrasBe  nach  Krasnojarsk  zurück  und  begab  mich  von 
hier  nach  der  Jüs-Steppe,  ging  dann  über  den  Boshje  Osero 
bis  zur  Stadt  Karünak,  und  von  hier  aua  im  Gebiete  der  B^ja 
zum  Flusae  Tacherdat»  Dann  nahm  ich  über  Tomak  meinen  Weg 
nach  Barnaul  zurück. 

V.  Im  Jahre  1865  reiste  ich  auf  dem  früher  beschriebenen 
Wege  über  den  Urussul  bis  zu  den  Lawki  an  der  Tschtga, 
kehrte  von  hier  zur  Kuraisteppo  zurück,  durchritt  die  Tschuja 
in  der  Kuraisteppe  und  ]»ogal)  mich  nun  auf  der  südlich  von 
der  Tschuja  führenden  Handelsstrasse  zum  unteren  Laufe  des 
Argyt  und  von  dort  in  die  üinionsteppe.  Von  hier  aus  wandte 
ich  mich  nach  Süden  über  die  westlichen  Ausläufer  des  Katunja- 
Gebirges  zur  oberen  Buchtarma  und  dem  Dorfe  Belaja,  ging  dann 
nach  Osten  über  Fykolka  bis  zur  Berelsteppe.  Von  hier  aus 
wandte  ich  mich  wieder  nach  Westen  und  folgte  dem  Laufe  der 
Buchtarma  und  begab  mich  über  die  SyijanoVschen  8ilbergruben 
zum  Ir^oh,  dessen  Laufe  ich,  auf  einer  Barke  fthmoA,  bis  nach 
ITst - Kamenogorsk  folgte,  von  wo  ich  über  Smeinogorsk  auf 
der  Poststrasse  nach  Barnaul  zurückreiste. 

VI.  Im  Sommer  1866  bereiste  ich  zuerst  die  Baraba-Steppe. 
Ich  vorliess  den  Postweg  etwa  120  "Werst  vor  der  Stadt  Kainsk 
und  besuchte  die  Tataren-Dörfer  Kargansk  und  Itkulewa  und  das 
Dorf  Kysyr  in  der  Gegend  des  Seees  I'binskoje  Osero.  Von 
hier  aus  begab  ich  mich  zur  Stadt  Kain.sk.  folgte  darauf  dem 
Fluss  Om  und  ging,  im  Norden  den  See  Tschany  ])erühreud, 
zum  See  Sary  Ösök  und  zum  Dshylandy.  Von  dort  reiste  ich 
über  Pawlodar  mit  dem  Postwege  bis  Semipalatinsk  und  Ton 
hier  nach  TJst-Kamenogorsk.  Hier  setzte  ich  über  den  Irtisch  und 
begab  mich  zu  den  Buinen  Ton  Ablaikit  und  dann  nach  Süden 
zur  Stadt  Eokbekti,  von  wo  ich  Über  TJst-Kamenogorsk  und  Smei- 
nogorsk nach  Barnaul  zurückreiste. 

VIL  Im  Sommer  1867  machte  ich  abermals  eine  Beise 
durch  die  Baraba-Steppe  über  Kainsk  und  hielt  mich  besonders 
im  nördlichen  Theile  derselben  auf.  Vom  Dorfe  Kamyschinskaja 
begab  ich  mich  auf  dem  nördlichen  Postwege  bis  zur  Stadt  Tara. 
Von  Tara  reiste  ich  theils  zu  Boote,  theils  zu  AVagen  am  Irtisch 
abwärts  bis  Ust-Ischimskoje,  einem  Tatarendorfe  an  der  Ischira- 
mündung;  von  hier  über  die  Tatareudörfer  Karagai,  Sala,  Saus- 


kan  und  Jurtutbchak  nach  Tobolsk.  Von  Tobolsk  ging  ich.  eben- 
fallü  den  Tatarendörfern  folgend,  nach  Tjumeu  und  Jalutrowsk 
und  kehrte  von  liier  aus  über  Iscliiin,  Tjukalinsk  und  Kainsk  auf 
dem  Postwege  nach  Barnaul  zurück. 

VIIL  Im  Sommer  1868  reiste  ich  über  SenupalBÜnsky 
Sergiopol  und  Kopal  nach  Wemoje.  Von  hier  ging  ich  Uber 
den  Kasiek-Pass  zu  dem  Flussgebieie  des  Sehn,  nach  den 
Mheren  Landbefes%iuigen,  jetst  rossischen  Ansiedelungen,  Tok- 
mak,  Fischtek  und  Märkä.  Hier  verliess  ich  den  Fiuss  Scbu 
und  wandte  mich  zu  den  Städten  \iilieta,  Tschemkend  und  Tasch* 
kend.  Von  Taschkend  begab  ich  mich,  noch  immer  dem  Postwoge 
folgend,  nach  Chodshend,  Ura  Täpä,  Samin  und  Dshisak;  von 
Dshisak  ging  ich  über  Jangi-Kurgan  nach  Samarkand,  das  da- 
mals erst  kürzlich  von  den  Küssen  eingenommen  war.  Tn  Sa- 
markand theilte  mich  der  damalige  Generalgouverneur  von  Tur- 
kestan,  General  Kaufmann,  der  Commission  zu,  welche  die  Aufgabe 
hatte,  die  Grenzlinie  zwischen  Kusslaud  und  Buchara  zu  be- 
stimmen. Hit  dieser  Commission,  bei  der  es  mir  oblag  die  Grens- 
verhandlongen  mit  den  yon  Buchara  ernannten  Orenacommiasa- 
rien  su  fahren,  bereiste  ich  das  mittlere  Serafschan-Thal,  und 
zwar  ging  ich  yon  Samarkand  suerst  nach  Katy-Kurgan  und 
▼on  hier  quer  durch  das  Thal  zu  der  am  Ak-Daija  liegenden 
bncharischen  Stadt  Katyrtschy.  Von  Katyrtschy  wandte  ich 
mich  nach  Norden,  überschritt  das  Gebirge  Ak-Tay  von  Nurata 
und  ging  bis  zum  Flecken  Aktschap.  Dann  wandte  ich  mich 
wieder  nach  Osten  und  ging  über  Koschrawat  nach  Türsün, 
welches  sich  bei  den  nördlichen  Al)hängen  dos  Karatscha-Tau- 
Gebirges  befindet.  Darauf  näherte  ich  mich  abermals  dem  Kara- 
Tay  und.  im  (>sten  den  Karatsclia-Tay  umgehend,  ging  ich  über 
Dshiuna  Basar  und  Tschiliik  wieder  nach  Samarkand.  Von  Sa- 
markand aus  kehrte  ich  auf  dem  vorher  passirten  Wege  über 
Jangi-Kurgan  nach  Dshisak  lurück.  Yon  hier  aus  reiste  ich 
dieses  Hai  nicht  auf  dem  Postwege,  sondern  duroh  die  wasser- 
lose Steppe  über  Tschinas  direct  nach  Taschkend  und  nach  einem 
kurzen  Aufenthalte  daselbst  wandte  ich  mich  auf  demselben  Wege, 
den  ich  gekommen,  über  Wjernoje  und  Semipalatinsk  nach  Bar- 
naul zurück. 

IX.  Im  Sommer  1869  ging  ich  auf  dem  Postwege  von 
Barnaul  über  Semipalatinsk  und  Kopal  bis  zur  Poststation  Altyn 
Ämäl.   Yon  hier  aus  wandte  ich  mich  nach  Süden,  überscliritt 
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den  Bergpass  Altyn  Ämiil  uiid  foljyte  dem  Wege  nördlich  vom 
Ili>Flu88e  bis  zu  dem  an  der  tiüiioreu  chiueaiächeu  Grenze  er- 
richteten Lager  von  Borochudair,  weichet  eich  in  der  Nähe  der 
fr&heren  Solonen-Stadt  Türg&n  befand.  Von  hier  ans  besuchte 
ich  die  zerstörten  Solonen- Städte  TÜrgftn,  Samal  und  Korgas 
und  ging  dann  fiber  das  Piquet  Altyn -AmKl  nach  der  Stadt 
Wemoje.  Von  Wernoje  aus  begab  ich  mich  über  den  Kästele- 
Pass  abermals  nach  der  Stadt  Tokraak  und  ging  von  hier  durch 
die  Buam-Schlucht  zum  Pliisschen  Kötü-raaldy,  welches  den  Schu 
mit  dem  Issik  Kol  verbindet.  Darauf  folgte  ich  dem  Nordufer  des 
Issik  Kol  bis  zu  seiner  östlichsten  Spitze,  der  ^^lündung  des  Tüb, 
und  dann  dem  südlichen  Ufer  bis  zur  neu  errichteten  Stadt 
Ak-Tübä;  hier  erkrankte  ich  an  einem  heftigen  Sumpffieber  und 
kehrte  im  Spätherbste,  kaum  genesen,  über  Wernuje  nach  Bar- 
uaul  zurück. 

X.  Im  Sommer  1870  reiste  ich  in  Begleitung  des  Vete- 
rinam  Blalning  auf  der  Handelsstrasse  über  Büsk,  ümssul  und 
dann  am  Tsohuja-TJfer  bis  zu  den  russischen  Lawki  am  Koscha- 
gatsch.  Von  hier  ging  ich  über  das  Piquet  Suok  auf  dem  chine- 
sieben  Piquetwege  bis  zur  chinesischen  Stadt  Kobdo.  Von  Kobdo 
kehrte  ich  über  das  Piquet  Kak  zur  Tschujasteppe  zurück  und 
folgte  von  hier  dem  rechten  Ufer  der  Tschuja  bis  zur  Aigulak- 
Mündung.  Dann  ging  ich  nach  Korden  am  Aigulak  aufwärts, 
überschritt  das  Aipulak-Gebirge,  berrab  mich  über  die  Quellen  des 
Jelagusch  zur  Katunja  und  von  hier  über  den  Urusaul  auf  dem 
früheren  Wege  nach  Biisk  und  Barnaul  zurück. 


Bevor  ich  zu  den  auf  meinen  eigenen  Kelsen  gemachten 
Beobachtungen  übergehe,  in  denen  ich  selbstrerständlich  kein  volU 
stSndiges  Bild  des  Landes  zu  entwerfen  yermag,  halte  ich  es 
für  nützlich,  hier  dem  deutschen  Leser  einen  Auszug  aus  einem 
vortrefflichen  Artikel  des  berühmten  russischen  Geographen  und 
Statistikers  Seraenow  „Westsibirien  und  sein  jetziger  ökonomi- 
scher Zustand",  den  dieser  Gelehrte  in  dem  „Malerischen  Kuss- 
land"  in  diesem  Jahre  veröffentlicht  hat.  mitzutheilen,  da  ich 
so  hoffe,  den  Leser  am  Besten  in  die  Verhältnisse  des  Landes 
einführen  zu  können. 

llechnet  man  zu  den  officiell  jetzt  Westsibirien  bildenden 
beiden  Gouvernements  Tobolsk  und  Tomsk  noch  die  beiden  Ke- 
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gierungkreise  Semipaliitinsk  und  Ivukl>ektinsk.  die  als  Tht  ile  des 
Semipalatinskaja  (Jblast  zum  Steppen  -  General  -  (Touvcrnenient 
(Stepnoje  Generalgubernatorstwo)  gehören,  weil  sie  den  oberen 
Thflil  des  WbuasjtiemM  des  IrtiiBoli  und  einen  TheU  der  west- 
lichen Aiul&iifer  des  Altaischen  Alpeugebirges  ausmachen,  so 
nimmt  dieses  einen  FlSchenranm  von  43  600  Qnadratmeilen  ein, 
ein  Fläohenranm,  der  mehr  als  vier  Hai  so  gross  als  Frankreich  ist, 
und  von  der  sehr  gemässigten  Zone  (dem  47.®  nördl.  Br.)  bis  weit 
über  den  Polarkreis  hinausreiclit  (bis  zum  73.**  nördl.  Br.)  West- 
Sibirien  umfasst  sehr  yerschiedeue  Typen  der  Erdoberfläche :  einer 
der  grössten  Niederungen  der  alten  Welt,  die  jedes  Gesteines 
entbehrt,  steht  hier  ein  felsiges  Alpengebirge  entcrocfen,  das 
mit  seinen  Bergriesen  weit  über  die  Schneegrenze  Innausreicht. 
Neben  den  Tundren,  die  jedes  Baumschmuckes  entijehren  und 
neun  Monate  des  Jahres?  gefroren  sind,  liegen  die  waldbedeckte 
Sumpfzone  und  Jus  mit  Jahrhunderte  alten,  undurchdringlichen 
Kadelwaldungen  bedeckte  Waldgebirge  oder  Taiga.  Ein  ebenso 
grosser  Unterschied  ist  zwischen  den  reich  bewftsserten,  mit 
schwanem,  fimchtharen  Humus  bedeckten  Ebenen,  wo  Waldangen 
mit  snm  Ackerban  trefflich  geeigneten  offenen  Flätaen  wechseln 
nnd  den  bezaubernden  Gebirgsthfilem,  durch  welche  schäumende 
Bergwasser  fliessen  und  in  denen  die  spiegelglatten  Alpenseeen 
sich  ausdehnen,  wie  zwischen  der  mit  Siimpfen  und  Morästen  be- 
deckten, Tollkommen  ebenen  Baraba-Steppe  und  den  fast  wasser- 
losen Steppen,  die  sich  südlich  vom  Irtisch  auf  den  kahlen  Berg- 
wellen hinziehen. 

Die  Bevölkerung  Westsibiriens  ist  leider  viel  zu  schwach, 
um  den  Reichthura  dieses  riesigen  Gebietes  auszubeuten.  Der 
kolossale  Flächenraum,  der  weit  mehr  Land  umfasst  als  Deutsch- 
land, Frankreich,  Oesterreich  und  Grossbritannien  zusamuien  ge- 
nommen, hat  nur  9  700000  Einwohner,  also  nur  60  Einwohner 
auf  der  Quadratmeile.  Selbstverständlich  ist  bei  einer  so  ver- 
sehiedenartigiBn  Bodenbeschaffenheit  des  Landes  die  Vertheilung 
der  Bevölkerung  eine  sehr  ungleiche. 

Kaoh  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  dem  Charakter 
des  von  dieser  bewohnten  Terrains  kann  Westsibirien  in  mehrere 
Districte  getheilt  werden,  die  selbständige,  eigentbümliche  Land- 
lypen  bilden. 

Bocrinnen  wir  mit  dem  südwestlichen  Thoil  von  Sibirien, 
den  vier  Kreisen  des  Tobolscheu  Gouvernements:  T Urnen,  Jalu- 
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irowsk,  Kurgan  und  IscbiiUi  welche  2030  Quadnttmeilen  um* 
fassen.  Kaoh  seinen  Hauptflflssen  könnte  man  diesen  Thefl  das 
Tobol-Ischim-G«biet  nennen.  Dieses  Gebiet  seichnet  sich  dnroh 
grosse  Fruchtbarkeit  aus,  ist  aum  gidssten  Theil  mit  sohwarsem 
Humus  bedeckt  und  von  lahbeichen  Flflssen  durchströmt.  Hier 
übertreffen  die  zum  Ackerbau  geeigneten  Flächen  Viei  ^Veitem 
die  AValdstrecken,  obgleich  auch  an  Wald  durchaus  kein  Mangel 
ist.  (Es  sind  hier  3^2  Milhonen  Desjätinen  Wald  oder  35  Proc. 
der  ganzen  Bodenfläclie).  I)a.s  Klima  ist  hier  sehr  günstig.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  zwar  nur  1  —  3^.  was  einer 
Jahrestemperatur  der  nördlichsten  Lander  Europas  gleichkommt. 
Diese  niedrige  Jahrestemperatur  hängt  aber  hier  von  der  strengen 
Winterkälte  ab,  die  im  Laufe  der  Monate  December,  Januar  und 
Februar  eine  mittlere  Temperatur  von  —  14^  bis  —  18^  beträgt. 
Vom  halben  Frühling  an  ist  die  Temperatur  für  den  Bewohner  eine 
äusserst  günstige.  Der  April  hat  das  mittlere  Klima  von  Dorpat, 
der  Mai  das  von  Stettin,  der  Juni  das  von  Dresden,  der  Juli  das 
von  Krakau  und  Prag,  der  August  das  Klima  von  Königsberg 
und  Danzig.  Nur  im  September  tritt  wiederum  die  sibirisdie 
Kälte  in  ihr  Eecht.  Dieser  verhältnissmässig  lange  und  warme 
Sommer  ermöglicht  bei  der  ausgezeichneten  Bodenbeschaffenheit 
ein  treffliches  Gedeihen  aller  Getreidearten. 

Jn  der  Hälfte  des  XVTIT.  Juhrliunderts  betrug  die  Ein- 
wohnerfichaft  des  Tobol-Ischim-Gebietes  etwa  über  50  000  Seelen; 
seit  den  letzteii  13<,)  Jahren  hat  die  Einwohnerzahl  sich  um  das 
löfache  vermehrt,  sie  beträgt  jetzt  800  000  Seelen,  also  400 
Einwohner  auf  die  Quadratmeile. 

Die  Bevölkerung  besäet  jetst  ein  Terrain  von  einem  Um- 
fange von  1 300  000  Desjätinen,  so  dass  b^  dem  gegenwärtigen 
Wirthschaftssystem  die  Bevölkerung  hier  ungefähr  den  vierfachen 
Flächenraum  bearbeitet,  also  65  Procent  des  ganzen  Gebietes, 
d.  h.  fast  den  ganzen  waldfreie^n  Theil  desselben.  Das  Tobol- 
Ischim«Gebiet  bietet  also  schon  jetzt  kein  vortheilhaltes  Gebiet 
für  neue  Ansiedler. 

Unter  den  800  000  Einwohnern  des  Tobol-Ischim-Gebietes 
sind  nur  14  000  Eingeborene,  so  dass  die  rein  russische  Be- 
völkerung 98^  4  Procent  beträgt. 

Die  Lage  des  Tobol-Ischim-Gebietes  ist  für  die  Ausfuhr 
der  meisten  Produkte  des  Landes,  Getreide  und  Vieh,  die  aller-  . 
günstigste  von  allen  Theiieu  Sibiriens,  da  es  sich  in  der  Nähe 
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des  uralischen  Bergbau bezirkes  und  am  Anfange  des  grossen 
sibirischen  "Weges  befindet.  Jede  Eisenbahn,  die  dazu  berufen 
ist,  das  Wolga-  und  Ob-System  zu  verbinden,  muss  unbedingt, 
dnreh  dieses  Gebiet  geführt  werden. 

Folgen  wir  jetzt  dem  grossen  sibirischen  Wege  nach  Ostend 
so  stossen  wir  auf  den  Ijokalinskischen  und  den  Kainskisehen 
Kreis,  von  denen  der  erstere  siun  Tobolskischen,  der  letztere 
som  Tomskischen  Gouvernement  gehört  Biese  beiden  Kreise 
umfassen  2660  Quadratmeilen.  Nennen  wir  diesen  Ijandstrich 
das  Baraba-Gebiet,  da  der  grösste  Theil  desselben  von  der  Ba- 
raba- Steppe  eingenommen  wird.  Hier  ist  dieselbe  weite  Ebene 
wie  im  Tobol-Tschim-Gebiete,  die  nirgends  irgend  welche  Ge- 
steine darbietet.  Obgleich  das  Baraba  -  Gebiet  nicht  weniger 
Waldfiächen  aufzuweisen  hat  als  das  Tobol-Ischim-Gebiet  (diese 
betragen  3  Millionen  Desjätinen,  d.  h.  88  Procent  des  ganzen 
Elächenraumes},  so  sind  diese  doch  nur  dünn  und  stellenweise 
mit  Birkengehölz  bedeckt  und  von  grossen,  lichten  Flächen  unter- 
brochen nnd  unterscheiden  sich  scharf  yon  den  dichten  Wal- 
dungen der  nordlichsiten  Gegenden.  Die  Gewässer  des  Baraba- 
Gebietes  fliessen  langsam  und  haben  die  Neigung,  grössere^  mit 
Sümpfen  umgebene  Seen  zu  bilden.  Bis  klimatischen  Yeihiat- 
nisse  des  Baraba-Gebietes  sind  ebenfalls  ungünstiger  als  die  des 
Tobol-Ischim-Gebietes,  die  Jahrestemperatur  beträgt  von  —  1* 
bis  +  1",  der  Winter  ist  strenger  (Durchschnittstemjjeratur 
—  16  bis  —  22  *^*),  der  Sommer  kurz  und  der  Frühling  kalt. 
Die  mittlere  ^J'emperatur  des  April  ist  ungefähr  dieselbe  wie 
die  von  L leaborg:  nur  vom  Mai  bis  August  herrscht  ungefähr 
dieselbe  Temperatur  wie  im  Tobol-Ischim-Gebiete. 

Der  Boden  im  Baruba-Gebiete  besteht  zum  Theil  aus  schwar- 
zem Humus,  zum  Theil  aus  Schlamm  und  ist  fruchtbar;  es  giebt 
aber  YerfaSltnissrnSssig  wenige  Stellen,  die  sich  zum  Landbau 
eignen.  Aus  diesem  Ghmnde  ist  es  leicht  Terst&ndlich,  dass  das 
äkraba-G^biet  mit  seinem  üeberfluss  an  Wasser  und  Sumpfen, 
mit  siBinen  unzithligen  Schwärmen  von  Htloken,  Stechfliegen,  Brem- 
sen u.  s.  w^  die  den  ganzen  Sommer  hindurch  Vieh  und  Menschen 
peinigen,  von  altersher  nicht  im  besten  Kufe  stand  und  nur  von 
der  Zeit  an  besiedelt  wurde,  als  die  Ansiedler  nicht  leicht  mehr 
freies  Land  im  Tobol-Ischim-Gebiete  vorfanden.  Eine  natürliche 
Folge  davon  ist,  dass  es  nur  eine  Bevölkerung  von  250  000  Ein- 
wohnern bietet,  d.  h.  nur  94  Menschen  auf  der  Quadratmeile,  also 
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ungefähr  nur  ein  Viertel  der  Bevölkcningadiohtigkeit  des  ToboU 
ÜMdilm-Gebietof.  Biese  Berölkerung  besäet  «um  UftebenmuB 
Ton  500000  DecQftfcinen,  welches  mit  dem  jetiigen.  Braohlande 
etwa  auf  ein  bebautes  Terrain  hinweist^  das  ungeähr  80  Prooont 
des  ganien  Baraba- Gebietes  ansmaoht.  Es  bleiben  aber  hier, 
trota  des  grossen  Flächenraumes,  den  Qewäaser  und  Sftmpfe  ein- 
nehmen, immer  noch  rieaige  Flächen  von  Wiesen  und  Weideland, 
die  gewiss  hier  eine  den  Ackerbau  weit  übertreffende  Viehzucht 
hervorgerufen  haben  würden,  wenn  nicht  die  peinic^enden  Insecten 
und  die  sibirische  Rinderpest,  die  fast  alljährlich  hier  wüthet, 
eine  grössere  Entwickelung  der  Viehzucht  unmöglich  machten. 
Auch  die  Bevölkerung  des  Baraba-Gebietea  ist  fast  ausschliess- 
lich eine  russische,  denn  es  leben  hier  nur  4000  Eingeborene, 
die  also  nur  1^/^  Procent  der  Gesammtbevölkerung  ausmachen. 

Kdrdlich  Tom  Tobol-Isohim*  und  mun.  TImi  rom  Baraba- 
Gebiete  liegt  cdn  Gebiet,  das  einen  yoUkommen  anderen  Ohsf 
xakter  darbietet,  ak  die  eben  beschriebenen.  Es  umiasst  die 
Kreise  Tnrinsk,  Tobolsk  und  Tarsk  des  Tobolskischen  Gouver- 
nements. Kach  ihrem  Hauptkulturcentrum  kann  man  dieses  das 
Tobolskische  Gebiet  nennen.  Es  umfasst  einen  Flächenraom  von 
5150  Quadratmeilen,  ist  somit  grösser  als  die  beiden  soeben  ge- 
nannten Gebiete  zusammen  genommen.  Das  Klima  des  Tobols- 
kischen Gebietes  ist  bedeutend  strenger  als  das  der  vorher  be- 
schriebenen Gebiete.  Die  durchschnittliche  Jahres -Temperatur 
beträgt  von  —  2  bis  0®,  ist  also  kälter  als  die  von  Archangelsk, 
Torneo  und  dem  Nordcap.  Besonders  kalt  sind  die  Wintermonate 
December,  Januar  und  Februar,  deren  mittlere  Temperatur  von 
—  18 bis  —  2a<»  beträgt,  slso  niedrigw  ist  als  in  irgend 
einem  Susserstmi  Winkel  des  nördlicheii  Europa.  Dahingegen  stellt 
sieh  die  Temperatur  der  Sommermonate  verhkltnissmlbwig  günstig 
dar.  Auf  einen  dem  lapplSndisohen  ^eidien  April  folgt  hier 
ein  Mai  und  Juni  mit  einer  Durchschnittstemperatur,  die  dar 
von  Dorpat,  Biga  und  Danzig  gleichkommt.  Die  Juli -Tempe- 
ratur ist  hier  dieselbe  wie  im  nördlichen  Theile  des  Königreiches 
Polen  und  in  Posen,  also  wärmer  als  die  von  Berlin;  die  Tempe- 
ratur des  August  ist  aber  dieselbe  wie  im  Petersburger  Gou- 
vernenK'ut  und  in  Esthland;  im  September  beginnt  wieder  eine 
der  lappländischen  ähnliche  Kälte.  Dieses  Gebiet  bildet  gerade 
wie  die  vorhergehenden  eine  vollkommene  Ebene  ohne  jegliches 
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Gestein,  selbst  an  den  offen  liegenden  Uferterrassen,  mit  Aus- 
nahme der  westlichen,  dem  Ural  benachbarten  Flussthäler. 

Wfta  lianptflieUieh  dai  Tobdikisehe  Gktbiet  diankterisirt, 
sind  die  rietigaii,  ondBrelidringlicheB  WaldflSehen  von  KadeUiolSy 
die  nur  etaUenweiee  von  mit  Qestrüpp  bedeckton  Uehton  StoUen 
und  Ifoonfimpfen  nntorbrochen  werden.  Der  FUtohenramn,  den 
die  Wälder  bedei^n,  betragt  hier  Aber  90  Hülionen  Desjfituien, 
also  80  Procent  des  Flächenraumes  dei  ganzen  Gebietes;  Bs 
ist  selbstverständlich,  dass  sich  hier  nur  eine  ziemlich  spärliche 
Bevölkerung  bilden  konnte,  obgleich  dieses  Gebiet  an  dem  Haupt - 
wasserweg-f  Westsibiriens  Hegt  und  sich  hier  die  russische  Be- 
völkerung früher  ansiedelte  als  in  den  übrigen  Gebieten.  Eine 
Bevölkerung  von  450  000  Menschen  ist  auf  einem  Terrain  wie 
Grossbritannien  vertheilt  und  beträgt  daher  nur  85  Menschen 
auf  die  Quadratmeile,  erreicht  also  nicht  einmal  die  Bevölke- 
rongs-Dichtigkeit  des  Baraba-Q^bietes.  Das  Aussaatterrain  der 
BevOlkenmg  beträgt  hier  870000  Desjätinen,  d.  h.  weniger  aIb 
2  Proeent  des  Flächeninhaltes  des  Gebietes.  Ein  solches  Ver- 
hättniss  ist  gaas  natsrgeniäss,  da  der  Ackerbau  nur  an  wenigen 
daior  passenden  Orten  inmitten  der  riesigen  Waldfläcfaen  betrie- 
hen werden  kann.  Unter  diesen  Umständen  bietet  das  Tobola- 
kische  Gebiet  für  eine  dichtere  Bevölkerung  weniger  günstige 
Bedingungen  als  selbst  das  Baraba-Gebiet.  Es  treten  den  Boden- 
verhältnissen gemäss  hier  der  Ackerhau  und  die  Viehzucht  weit 
zurück  gegen  die  Ausbeutung  des  Waldes,  gegen  Jagd  und  Fisch- 
fang, und  alle  diese  Beschäftigungen  bedürfen  eines  weit  grösseren 
Betriebsfeldes  als  Ackerbau  und  Viehzucht.  Es  kann  sich  somit 
auch  bei  den  allergiinstigsten  Kolonisations -Verhältnissen  hier 
keine  dichte  Bevölkerung  bilden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
während  in  den  zuerst  beschriebenen  beiden  Gebieten  die  ruasi* 
s^  Bmwandemng  die  Eingeborenen  des  Landes  &st  Toilkommen 
▼erdrSngt  hat,  sich  hier  in  den  Wäldern  noch  39000  Ein- 
geborene erhalton  haboii  diese  also  ungefähr  gegen  7  Procent 
der  G^sammtberSlkening  des  Gebietes  ausmachen. 

Oestlich  von  den  hiei^  betrachteten  Gebieten  liegt  noch  ein 
Gebiet,  welches  von  der  grossen  Poststrasse  und  der  grossen 
westsibirischen  Wasserstrasse  durchschnitten  wird  und  zu  West- 
sibirien gehört,  dies  sind  die  zum  Tomskischen  Gouvernement 
gehörenden  Kreise  Torask  (ausser  dem  Narym  -  Distrikt)  und 
Mariinsk),  welches  wir  nach  dem  hier  sich  behndlichen  ältesten 
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sibirischen  Kulturcentrtim  das  Tomskische  Gebiet  nennen  wollen. 
BieMB  Gebiet  hat  seinem  Waldoharakter  gemSss  nnd  OMh  seiiien 
klimatischen  Verhl^tnissen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  To- 
bolskischen  Gebiete.  Hanptsftchlich  unterscheidet  sich  abisr  das 
Tomskische  Gebiet  von  dem  Tobolskischen  dadurch,  daas  es  nicht 
wie  jenes  eine  niedrig  gelegene  Ebene  bildet,  sondern  im  All« 
gemeinen  aus  einer  Reihe  von  Hügelwellen  besteht»  die  sich  im 
südlichsten  Theile  des  Gebietes  sogar  zu  niedrigen  Bergzügen 
erheben;  überall  aber  sind  diese  Berge  mit  dichten,  undurch- 
dringlichen Wäldern  bedeckt.  Hier  im  Tomskischen  Gebiete  bind 
nicht  selten  grosse  Massen  von  festem  (xcstein  blossgelegt  und 
die  reiclie  und  dichte  Waldvegetation  bedeckt  oft  Reichthünier 
an  Mineralien,  die  im  Tobolskischen  Gebiete  nirgends  anzu- 
treffen sind.  Wenn  daher  auch  der  Ackerbau  und  die  Vieh- 
sucht  hier  eine  ebenso  nnteiigeoribiete  Stelle  einnehmen  und  nur 
sporadisch  betrieben  werden'  können,  so  tritt  neben  der  Aus- 
beute des  Waldes  hier  noch  der  Bergbau  zu  den  Hauptbeschiif- 
tigungen  der  Bewohner  dieses  Gtebietes.  XJebrigens  steht  das 
Tomskische  Gebiet  auch  in  Betreff,  des  Ackerbaues  etwas  höher 
als  das  Tobolskische,  da  sich  hier  auch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse etwas  günstiger  gestalten.  Besäet  werden  im  Toms- 
kischen Gebiete  410000  Desjätinen,  also  2^/2  Procent  des  ganzen 
Flächenraumes.  Besonders  ist  zn  erwähnen,  dass  sich  das  Toms- 
kische Gebiet,  da  es  von  der  westsibirijschen  W'assei'strasse  und  von 
dem  grossen  sibirischen  Wege  durchschnitten  wird,  zwischen  Ural, 
dem  metallreichen  Altai,  Ostsibirien  und  den  zunäclisi  nach  Russ- 
land liegenden  Goldwu.schegebieten  behndet  und  somit  gewisser- 
massen  einen  Knotenpunkt  des  Verkehrslebens  bildet,  welches 
mit  der  Zeit  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kulturentwicke- 
lung und  das  Ökonomische  Leben  gans  Sibiriens  ausftben  wird. 
Gegenw&rtig  leben  .auf  dem  8500  Quadratmeilen  betragenden 
Tomskischen  Gebiete  800000  Menschen,  es  kommen  somit  auf 
die  Quadratmeile  86  Menschen.  Es  ist  also  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit ungefähr  dieselbe  wie  im  Tobolskischen  Gebiete. 
Gegenwärtig  beträgt  die  Menge  der  eingeborenen  Bevölkerung 
12  000  ^Fenschen,  d.  h.  ungefähr  4  Procent.  Es  daher  somit  hier 
viel  weniger  Nichtrussen  als  im  Tobolskischen  Gebiete.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  offenbar  darin,  dass  das  Tomskische 
Gebiet  von  viel  bequemeren  Verkehrsstrassen  durchzogen  ist  als 
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das  Tobolskische  und  dass  die  Urbevölkerung  sich  hier  leichter 
mit  den  Ansiedlern  assimilireu  konnte. 

Südlich  Ton  dem  Tomsldschen  Gebiete,  am  Qnellgebiete  des 
Ohf  befindet  sich  das  weite  und  in  so  vielen  BeBiehungen  inter** 
essantis  Altaische  Gebiet,  welches  die  Kreise  Bamanl,  Knsneisk 
und  Büsk  umfiftsst,  die  alle  zum  Tomskischen  GouTernement  ge- 
hören. Dieses  Gebiet  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  durch 
seine  bergige,  zum  Theii  sogar  Alpen-Natur  lind  nimmt  den  be- 
deutenden Flächenraum  von  7300  (^uädratmeilen  ein.  Die  kli- 
matischen Verhältnisse  dieses  Grebietes  sind  in  einiger  Beziehung 
sogar  günstiger  als  die  des  Tobol-lschim-Ge])ietes.  Der  Winter 
im  Altai-Oebiete  ist  mit  Ausnahme  der  gegen  Norden  geschützten 
Thiiler,  die  sich  an  den  Südabliängon  des  Altai  l^efinden,  etwas 
strenger  als  der  des  Tobol-Ischim-(jebietes;  dafür  ist  aber  der 
Sommer  vom  Prühjahre  an  günstiger,  besonders  in  der  süd- 
lichen Hälfte  des  Gebietes,  wo  die  mittlere  Temperatur  des  April 
die  von  Danzig  (6  ^)  ist,  die  des  Mai  wie  in  Dresden,  die  des 
Juni  wie  in  Pest,  die  des  Juli  wie  in  Trapezunt  und  in  Oonstan- 
tini^l,  die  des  August  und  September  wieder  wie  in  Pest.  Im 
October  treten  Stockholmer  Fröste  ein,  im  November  aber  lapp- 
Ifindische  KlUte. 

Aus  diesen  günstigen  klimatischen  Verhältnissen  und  der 
reichen  Bewässerung  durch  die  aus  den  Schneegebirgen  ent- 
springenden zahlreichen  Bergflüsse  liisst  sich  auch  die  üppige 
Flora  und  Fauna  des  Altai  -  Gebietes  erklären .  w  ie  auch  die 
ausserordentliche  Fruchtbarkeit  seiner  Thäler.  die  sich  so  vor- 
treftlich  zum  Ackerbau  eignen.  Zugleich  aber  auch  bieten  die 
üppigen  Alpenwieseu  prächtige  "Weiden  für  die  Viehzucht:  diese 
und  der  unglaubliche  Mineralreichthum  dieses  Gebietes,  der  aus 
reichen  Goldschürfen,  Silber -Bleierzen,  Kupfererzen  und  Eisen- 
ersen, wie  ans  den  kolossalen  Steinkohlenlagern  besteht,  ermög- 
lichen hier  nicht  nur  die  Entwickelung  des  Bergwerkwesens,  son- 
dern auch  noch  die  vieler  anderer  Industriesweige. 

Selbstverständlich  giebt  es  im  Altai-Oebiete  viele  Strecken 
Landes,  die  vollkommen  unbrauchbar  sind:  im  Süden  sind  dies 
Fels-  und  Steinpartien,  im  Norden  mit  undurchdringlichem  Walde 
bedeckte  Berge,  im  AVesten  mit  Sand  bedeckte  Steppen;  aber 
schon  jetzt  sind  im  Altai-C-rebiftt'  über  eine  Million  Desjätinen 
Aussaat,  welche  mit  dvu  nöthigen  Brachfeldern  ein  bebautes 
Terrain  von  14  Proceut  des  ganzen  Flächeninhaltes  ausmjPicheD, 
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während  das  Waldgebiet  4  Millionen  Desjätiueu,  d.  h.  11  Procent 
des  gesammten  Plächeninhaltes  beträgt  (ich  halte  die  hier  von 
H.  Semenow  beseiclmete  Zaßet  det  Waldterraiiit  fBr  yUA.  to  nie- 
dng,  da,  wenn  ieh  mich  nielit  irre,  mir  der  Terwalter  des  Fonrt- 
gebietee  eiaet  mitiheiHe,  dM«  bei  den  4  ]Cilfi<men  Beqfttinen 
der  gröette  Tbeil  der  Wälder  det  Waldgebiigee.  nnd  der  Wal- 
dungen im  innOTen  Altai  nicbi  mit  inbegriffen  sei).  Die  Be- 
völkerung des  Altai -Gebietes  beträgt  600  000  Menschen,  also 
82  aof  der  Quadratmeile.  Eine  äusserst  unbedeutende  Ziffer, 
besonders  bei  dem  Keichthume  des  Landes,  das  eine  viel  dich- 
tere Bevölkerung  ernähren  kann.  Bei  dem  jetzigen  Bestände 
der  Bevölkerung  beträgt  die  Zahl  der  Eingeborenen  des  Landes 
nahe  45  000.  also  ungefähr  8  Procent  der  Gesammtbevülkerung 
und  mehr  als  im  Tobolskischen  Gebiete.  Die  hohe  Ziffer  der 
nichtrussischen  Bevölkerung  erklärt  sich  daraus,  dass  sich  die 
eingeboi*ene  Bevölkeraug  iu  den  für  die  russische  Kolonisation 
am  wenigsten  augängUohen  Gebirgsthälem  des  sfidösUiehen  Altai 
erkalten  bat. 

Im  Sfiden  des  AHai-Gebietes  liegt  im  oberen  Systeme  des 
Irtiseb  noob  ein  Gebiet,  velckes  in  administrativer  Beatmung 
znm  Steppen-Genwalgonvemement  gehört,  in  der  That  aber  den 
natürlichen  Uebergang  zwischen  Westsibirien  und  Turkestan  bil- 
det. Hierzu  kann  man  die  Kreise  Kokbektinsk  und  Semipala- 
tinsk  rechnen,  die  jetzt  zum  Semipalatinskaja  Oblastj  gehören. 
Dieses  Gebiet  umfasst  3000  C^uadi atmeilen  und  besteht  haupt- 
sächlich aus  dem  südlichen  Altai  und  dem  Landstriche  zwischen 
dem  Altai  und  der  Irtisch-Niederung  einerseits,  andererseits  aus 
dem  Tarbagatai  und  seiner  Fortsetzung,  dem  Tschingistau,  Man 
könnte  dieses  Gebiet  nach  dem  es  durchfliessenden  Strome  das 
Ober-Irtiseh-Gdtaet  nennen.  In  seinem  östlidien  Tbeile  bestellt 
dieses  Gebiet  ans  dem  umfangreichen  Becken  des  Saisan-Sees, 
in  seinem  westlichen  Gßidle  hingegen  ans  der  nnfrnehtbarien, 
trockenen,  unebenen  Kirgisensteppe,  die  von  vielen  Granitfelsen 
und  Berggroppen  aus  Porphyrgesteinen  durchschnitten  ist. 

Der  obere  Theil  des  Ober -Irtisch- Gebietes  ist  in  seinem 
bergigen  Theile  dem  Altai-Gebiete  ähnlich,  iu  seinem  westlichen 
Theile  aber,  der  ein  Steppengebiet  bildet,  den  schlechtesten, 
dürren  Bezirken  des  Baraba- Gebietes.  Es  unterscheidet  sich 
aber  in  beiden  Theilen  durch  die  Trockenheit  seines  Klimas  und 
die  spärliche  Bewässerung.    In  Folge  dessen  treten  die  zum 
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Ackerbau  und  zu  £e8ten  Ansiedelungen  geeigneten  Stellen  nur 
sporadisch  auf,  die  von  beständig  fliessenden  Gewässern  durch- 
riafelt  werden,  und  längs  der  Hsaptwässerader  des  Gelüetoi, 
•dem  Lrtisch,  dort  wo  der  Boden  nicht  mit  Fingsand  bedeckt  ist 

Ansser  der  eben  erwähnten  Trockenhdt  sind  die  übrigen 
Temperatarbedingiingea  fär  die  fruchtbaren  Oasen  des  Gkrhietes 
die  aUergünstigsteii  in  ganz  Westsibirien.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur des  ganzen  Gebietes  ist  6  ^,  dieselbe  wie  in 
Woronesh  und  Biga.  Die  Wintermonate  December,  Januar  und 
Februar  sind  selbstverständlich  rauh  (die  mittlere  Temperatur 
ist  von  —  10  bis  —  16  die  mittlere  Temperatur  des  März 
ist  aber  dieselbe  wie  in  Nowgorod,  die  des  April  wie  in  AVar- 
schau,  des  Mai  wie  in  Wien,  des  Juni  wie  in  Constantinopel, 
des  Juli  wie  in  Baku  und  Tiflis,  des  August  wie  in  Bukarest, 
des  September  wie  in  Wien,  des  October  wie  in  Stockholm;  nur 
im  Noyember  herrscht  schon  die  TempeEator  von  üleaboig,  der 
Winter  ab^r  ist  der  von  Lappland. 

Das,  wa«  das  Ober-Irtisch-QobMt  am  meisten  charakterisirt, 
ist  der  Mangel  an  Bewaldung.  Der  Wald  nimmt  hier  nnr  ein 
Terrain  YOn  800  000  Desjätinen  ein,  beträgt  also  nur  5  Procent 
des  ganzen  FläcLen  Inhaltes.  Dieser  ümstand  wird  durch  die 
Trockenheit  des  Klimas  genügend  erklärt,  die  nicht  nur  in  der 
westlichen  Steppe,  sondern  auch  in  den  den  trockenen  und  hohen 
Gebirgsplateaus  Mittelasiens  zugekehrten  südlichen  Abhängen  des 
Altai  heiTscht. 

Die  Bevölkerung  des  oberen  Irtisch-Oebietes  beträgt  kaum 
250  000  Menschen,  also  83  auf  die  Quadratmeile.  Der  grösste 
Theil  derselben,  84  Procent,  sind  eingeborene  Nomaden  und  nur 
16  Procent  sind  angesiedelte  Büissai.  Die  YerhäHnisse  des 
Landes  bieten  nur  wenig  Baum  für  feste  Ansiedelungen. 

An  der  entgegengesetaten  Seite  des.  voriier  betdiriebenen 
mitllecen  Bayons  zieht  sich  in  der  ganaen  LSnge  das  TTnter-Ob« 
Gebiet  hin,  das  weit  über  den  Polarkreis  hinausragt  und  das 
bei  Weitem  ausgedehnteste  und  ödeste  Gebiet  von  gana  West- 
Sibirien  ausmacht;  es  wird  von  den  Kreisen  Beresow,  Surgut 
und  Narym  gebildet,  von  denen  die  ersteren  zum  Tobolsker,  der 
letztere  zum  Tomsker  Gouvernement  gehören.  Dieses  Gebiet 
umfasst  einen  Flächenraum  von  20  000  Quadratmeilen,  ist  also 
zwei  Mal  so  gross  wie  Frankreich.  Die  klimatischen  Bedin- 
gungen dieses  Gebietes  sind  äusserst  ungünstig.    Die  mittlere 
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Jahrestemperatur  ist  in  den  mittleren  Theilen  —  4^  bis  —  10^, 
findet  also  noch  eine  entsprechende  Temperator  in  Europa  in 
den  Beadrken  der  unteren  Petschora;  im  nördlichen  Theil  aber 
14*  eine  nur  Sibirien  eigene  Temperatur  und  noch  nie* 

driger  als  die  Temperatur  der  südlichen  Insel  yon  Nowaja 

Seinlja.  Die  mittlere  Temperatur  der  beiden  kältesten  Monate 
( —  20®  bis  —  30  ist  ebenfalls  eine  specifisoh  sibirische.  Die 
Frühjahrsmonate  April  und  Mai  haben  eine  mittlere  Tempe- 
ratur wie  Lapplaud,  nur  im  Juni,  Juli  und  August  thauen  die 
9  Monate  lang  gefrorenen  Tundren  unter  den  Strahlen  der  fast 
nicht  untergehenden  Sonne  auf.  So  raulie  klimatische  A'erhält- 
nisse  bedingen  auch  eine  entsprechende  Vegetation.  Nur  an  den 
südlichen  Grenzen  des  Gebietes  sind  noch  dichte  Waldungen  zu 
finden.  Im  mittleren  Theile  siecht  die  Baumvegetation  gleich- 
sam hin,  an  Stelle  der  Nadelbäume  tritt  sich  am  Boden  hin- 
ziehendes Gestrüpp,  im  nördlichen  Theile  des  Gebietes  endlich 
dehnt  sich  die  unabsehbare  Tundra  aus. 

Yon  Ackerbau  kann  in  diesem  Gebiete  natfirlich  keine  Bede 
sein.  Die  geringe  Bevölkerung  von  50  ODO  Menschen  (also 
Bewohner  auf  der  Quadratmeile)  besteht  nur  aus  32  Procent 
Bussen  oder  verrussten  Individuen  und  68  Procent  (  34  000) 
umherirrenden  Eingeborenen,  die  sich  mit  Rennthierzucht,  Jagd 
und  Fischfang  abgeben.  So  hat  also  das  Unter-Ob-Gebiet  den 
Zug  mit  dem  Ober  -  Irtisch  -  Gebiet  gemein,  dass  in  beiden  die 
eingeborene  Bevölkerung  vorherrscht.  Im  Unter-(  )1)-Gebit.'tt^  ist 
auch  in  der  fernsten  Zukunft  kein  Raum  für  eine  bedeutendere 
Kolonisation  vorhanden.  Die  Produkte  des  Landes  werden  hier 
durch  die  Bussen  nach  Art  und  Weise  der  alten  Nowgoroder 
exploitirti  d*  h.  indem  sie  das  Land  nur  als  Gftste  besuchen,  die 
sich  auf  Eaktoreien  und  Comptoire  von  einer  geringen  Bevöl- 
kerung, wie  Beresow,  Obdorsk,  Surgut  und  Nurym  stfltsen. 

Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  der  einzelnen  Gebiete 
WestsibirienR  zeigen,  dass  mit  Ausnahme  des  Unter-Ob-Gebietes 
überall  das  Land  noch  eine  Fülle  von  Einwanderern  aufzunehmen 
vermag  und  gewiss  noch  eine  bedeutende  Bevölkerungszunahme 
und  Kulturfortschritt  zu  erwarten  sind.  Die  natürliche  Bevölke- 
rungszunahme durch  Ueberzahl  der  (7eburteu  beträgt  -^^  Procent' 
im  Jahre,  so  da.^s  eine  Verdoppelung  der  Bevölkerung  erst  in 
einem  Zeiträume  von  100  Jahren  vor  sich  gehen  würde.  (Diese  Be- 
merkung Semenows  ist  wohl  ein  Irrthum,  da  durch  die  vielen  An- 
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Siedler  und  Yerschickteii,  die  hier  sterben,  die  Zahl  der  Todesfalle 
grSflser  encheinti  ak  sie  unter  gewbhnliohenYerliSltiiiflsen  viren?) 
Trotadem  wächst  die  BeTölkerung  Sibiriens  Tier  Hai  schneller 
als  der  natürliche  Zuwachs  erwarten  lässt. 

Im  Jahre  1622,  d.  h.  40  Jahre  nach  der  Eroberung  8i« 
biriens,  betrug  die  Bevölkerung  "Westnbiriens  nicht  mehr  als 
50  000  Menschen,  im  Jahre  1709  hingegen  schon  150  000;  die 
Bevölkerung  hatte  sich  also  in  87  Jahren  verdreifacht.  Im 
Jahre  1822  war  die  Bevölkerung  auf  440000  angewachsen, 
hatte  sich  also  in  103  Jahren  abermals  verdreifacht.  Im  Jahre 
1850  betrug  diese  Bevölkerung  eine  Million,  hatte  sich  also 
jetzt  in  38  Jahren  um  zwei  bis  drei  Mal  vergrö.ssort.  1883  be- 
stand die  Bevölkerung  —  ungerechnet  die  Nomaden-Bevölkerung 
(200000  Menschen)  des  Ober-Irtisch-Gebietes  —  aus  2  500  000 
ifensehen  I  hatte  sich  also  in  38  Jahren  fünf  Mal  vergrSssert, 
oder  zusammen  genommen  in  71  Jahren  sich  Versechsfacht.  Eine 
80  bedeutende  Berölkerungszunahme  lässt  sich  natürlich  nur  durch 
eine  fi*eiwillige  Ansiedelung  aus  dem  europÜscfaen  Biusland  er- 
klftren.  Diese  TJebersiedelung  hingegen  findet  ihre  Erklärung  sur 
G-enüge  im  Beichthume  Sibiriens,  der  trotz  des  rauhen  Klimas 
immer  neue  Ansiedler  zur  Auswanderung  aus  Änssland  her])ei- 
zieht.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  ist  natürlicli  der 
Ackerbau.  Tm  Laufe  der  letzten  5  Jahre  hat  Westsibirien  jähr- 
lich ungefähr  erzeugt:  7  Millionen  Tschetwertj  Getreide,  unter 
diesen  8^/4  Millionen  Tsch.  Weizen  uiid  1^/4  Millionen  Tsch. 
üoggen,  ferner  1  Million  Tsch.  Kartoti'ein  und  4^/2  Millionen 
Tsch.  Hafer.  Im  Ischim -Tobol  -  Gebiet  wird  von  den  Getreide- 
arten 60  Plroeent  Weizen  gewonnen,  im  Tomskisehen  Gebiete 
nur  25  Procent  Weizen. 

Bei  dem  bedeutenden  Umfange  der  Brachfelder  und  dem 
grossen  Wiesenterrain  nimmt  neben  dem  Ackerbau  die  Vieh- 
zucht auch  eine  bedeutende  Stelle  selbst  bei  den  Landbanem 
ein.  Die  Zahl  der  in  Westsibirien  gehaltenen  Pferde  beträgt 
nach  officiellen  Kachrichten,  die  natürlich  weit  hinter  der  wahren 
Ziffer  zurückbleiben,  nicht  weniger  als  2  Millionen.  Binder  1 
Millionen  und  3  Millionen  Schafe,  Schweine  420  0(  H)  und  im 
Norden  100  000  Rennthiere.  Die  grösste  Anzahl  von  Vieh  wird 
natürlich  im  Ober -Irtisch- Gebiete  gehalten,  wo  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Bevölkerung  Nomuden  bilden;  hierauf  folgt  das 
Altai-Gebiet  und  danuu  das  Baraba-Gebiet. 
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Aiuserdem  ist  nodh  der  Altai  dmoh  die  Entwiokelimg  der 
BieneoBiMdit  berfilimt,  da  fttr  diesen  Betriebsaweig  die  Flora  des 
sftdliehen  and  nordditiiQlien  Altai  die  gfinstigsten  Bedingungen 
darbietet.  IHe  ^enensnoht  des  südlichen  Altai  und  im  Norden 

des  Altai  in  den  Kreisen  Kusnetzk  und  Büsk  und  zum  Tlieil 
im  Kreise  Tomsk  und  Mariinsk  producirt  an  Honig  und  Waehs 
nioltt  weniger  als  ^/s  Hillion  BubeL 

Von  den  übrigen  Betriebszweigen  der  Einwohner  nehmen 
wohl  Jagd  und  Fischfang  den  ersten  Platz  ein.  Der  Fischfang 
wiegt  natürlich  im  Unter -Ob -Gebiete  vor,  wo  derselbe  nebst 
der  Rennthierzucht  die  einzigen  Quellen  für  den  Unterhalt  der 
umherirrenden  Einwohner  bildet.  Die  Jagd  hingegen  ist  die 
Hauptbeschäftigung  der  Einwohner  des  Tobolskischen  und  Toms- 
kisohen  Gelnetesi  und  mit  ibr  auf  gleicber  Stufe  aueb  die  Aus» 
nntanng  des  Waldes  ftbobaupt,  d.b.  das  Sammeln  TonCedemflsswi, 
das  Kocben  ron  Theer  und  Wagenschmiere,  die  Herstellnng  von 
HoldEohley  das  Fällen  von  Brenn-  und  Banbols  n.  s.  was 
natürlich  die  Waldnatur  dieser  Gebiete  mit  sich  bringt.  In  den 
übrigen  Gebieten  Westsibiriens  werden  Fischfang,  Jagd  und  Wald- 
untnmg  zwar  auch  betrieben,  aber  in  viel  geringerem  Maasse; 
ja  sogar  in  dem  Ober  -  Irtisch  -  Gebiete  zieht  der  reiche  Ertrag 
des  Fischfanges  eine  ganz  bedeutende  ruasische  Bevölkerung  nach 
dem  Saisan-See. 

Beschäftigungen  mit  Fischfang  und  Jagd  eignen  sich  zwar 
nur  sehr  wenig,  durch  statistische  Zahlen  ausgedrückt  zu  werden, 
es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  diese  beiden  Betriebs- 
zweige einen  sehr  hohen  Werth  für  die  Bewohner  WesiBibiriens 
darbieten,  welelier  neb  auf  viele  hunderttausend  Bnbel  befeehnei. 
ICan  kann  über  diesen  Punkt  nur  einzelne  Facta  anführen,  z.  B. 
dass  nach  der  Tonuchten  Berechnung  der  Fischereiertng  in 
dem  einen  Tara -Kreise  640000  Pud  Fische  zum  Flrdse  von 
360  000  Kübel  ergab.  Auf  d^  Irbitischer  Jahrmarkte  erreicht 
der  ^^erkanf  Ton  aus  Sibirien  aufgeführten  FeUwaaren  al^fährU«^ 
die  Summe  von  4  bis  5  Millionen  Rubel. 

Der  Bergbau  spielt  eine  sehr  bedeutende  Rolle  in  dem  öko- 
nomischen Leben  des  Altai-Gebietes  und  des  Tomskischen  Ge- 
bietes, bedeutend  geringer  ist  seine  Bedeutung  im  Ober-Irtisch- 
Gebiete.  Leider  hat  sich  der  Bergbau  Westsibiriens  bis  jetzt 
fast  ausschliesslich  auf  die  Gewinnung  edler  Metalle  beschränkt, 
so  dass  schon  jetzt  die  Ausbeutung  derselben  in  Abnahme  ge- 
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rathen  ist,  während  sich  die  Gewinnung  von  Eisen  und  Stein- 
kohle nur  in  den  ei*8ten  Anfangen  befindet.  Trotz  der  bedeu- 
teadflo  Abnahme  bei  der  Oewinnnng  Ton  Metallen  gegen  firfihere 
Jahre  worden  im  Jahre  1861  nooh  an  Oold  gewonnen  im  Altai- 
Gebiete  60  Fad,  im  Tomskischen  46  Päd,  im  Ober-Irtiaeh-Ge- 
biete  9  Pud,  Bilber  hingegen  nur  im  Altai-Qebiete  468  Päd, 
Blei  ebendaselbet  41000  Pud,  Kupfer  21000  Pnd.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  trotz  der  riesigen  Reichthümer  des  Altai-Ge- 
bietes an  £i8en  und  Steinkohle  die  Gewinnung  derselben  nur 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  steht.  Im  Jahre  1881  wurden 
nur  800  000  Pud  Steinkohle  gewonnen  und  nicht  mehr  als 
10  000  Pud  Eisen,  so  dass  Westsibirien  den  grössten  Theil  seines 
Bedarfes  an  Eisen  noch  aus  dem  Ural  einführen  muss.  Wenn 
wir  hierzu  noch  eine  Million  Pud  Kochsalz  und  mehr  als  100  000 
Pud  Glaubersalz  hinzufügen,  so  stellt  sich  in  dem  Obengesagten 
die  Summe  des  ganzen  Bergbauertrages  der  drei  genannten  Ge- 
•  biete  dar.  . 

Selbstrerstlndlich  ist  es,  das«  der  Bergbau  eine  grosse  An- 
zahl yon  Arbeitskräften  Westsibiriens  unndttelbar  besehäftigt 
Die  Zahl  der  Arbeiter,  die  in  Bergwerken,  Goldwüsehen  und 

Hüttenwerken  Westsibirieiis  beschäftigt  sind,  ist  jetzt  auf  1 2  000 
Menschen  gestiegen,  ausserdem  gehen  jährlich  einige  Tausend 
Arbeiter  ans  dem  Tomskischen  Gebiete  in  die  Goldwäschen  nach 

Ostsibirien. 

Die  übrigen  Zweige  des  Fabrik-  und  ludustrieweseus,  die 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  jetzigen  Jahrhunderts  nur  sehr 
schwache  Anlange  aufzuweisen  hatten,  haben  sich  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  ziemlich  schnell  entwickelt.  Wenn  sich  auch  die 
ganze  Industrie  auf  die  Verarbeitung  einzelner  Rohprodukte  be- 
schränkt, die  der  Adcerban  und  die  Yiehiuehi  hier  liefern.  Die 
TsKtilindustrie  befindet  sich  bis  jetst  noeh  in  den  ersten  Keimen 
des  Entstehens.  Trotadem  beschäftigen  die  Terschiedenen  In- 
dustrieaweige^  mit  Ausnahme  des  Bergbaues,  der  kleineren  Bauem- 
indnstrie  (Kystamaja  pomyschlennostj)  und  der  Mühlen  jetzt  in 
Westsibirien  schon  13  000  Arbeiter  und  liefern  Fabrikate,  die 
eine  8umme  von  9  Millionen  Bubel  darstellen.  Selbstverständ- 
lich wird  hier  in  AVestsibirien  der  Ueberschuss  von  Ackerbau-  und 
Viehzuchtprodukten  hauptsäclilich  nur  für  den  eigenen  Landes- 
betrieb bearbeitet,  zum  Theil  gehen  die  gelieferten  Fiodukte 
aber  auch  schon  über  die  Landesgrenze  und  zwar  wird  hier 
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dargestellt  aus  Koiu:  Spiritus  und  Branntwein  und  aus  Pro- 
dukten der  ViAanchtt  lüsder,  gegerbte  Sehaffelle,  geschmolzener 
Tälgf  Lichte  nnd  Seife. 

Die  erste  Stelle  in  Bezug  anf  die  Indu8trie|irodnktion  nimmt 
natürlich  das  Tobol-Ischim-Gebiet  ein,  vefl  hier  die  Dichtigkeit 
der  BeTÖlkemng  schon  die  ökonomische  Entwidkelnng  der  Be- 
wohner gefordert  hat.  Die  Industrie-Etablissements  beschäftigen 
hier  9000  Arbeiter  und  producirteu  im  Jahre  1880  "Waaren  in 
einem  Betrage  von  5  200  000  Rubel,  unter  diesen  294  Ger- 
bereien 2  200  000  Rubel.  108  TalGfschmelzereien  und  Lichto- 
und  Seifenfabriken  etwa  eine  l^lillion  Rubel,  und  11  Bninnt- 
weinbrennereieu  600  000  Rubel.  Die  zweite  Stelle  nimmt  das 
Toniski.sche  Gebiet  ein.  Hier  wurden  in  Fabriken  2000  Arbeiter 
beschäftigt  und  im  Jahre  1880  für  1  800  000  Rubel  producirt. 
Bs  waren  hier  25  Branntweinbrennereien  und  Bierbrauereien, 
die  fär  1 400  000  Eubel  prodncirten.  Diese  Produkte  reichten 
nicht  nur  für  das  G-ebiet  selbst  aus,  sondern  versorgten  auch  zum 
Theil  ostsibirische  Goldwäschen  und  den  ausser  dem  G-ebiete 
liegenden  grossen  Postweg  mit  Spirituosen.  Im  Altai- Gebiete 
waren  in  Fabriken  900  Arbeiter  beschäftigt  und  es  wurden 
hier  im  Jahre  1880  für  700  000  Rubel  producirt.  und  zwar 
Spirituosen  für  280  000  Rubel,  Leder  für  200  000  Rul)el.  Etwas 
niedriger  stellt  sich  das  Fabrikwesen  in  dem  Tobolskischen  Ge- 
biete dar  und  zwar:  P»00  000  Rubel  bei  850  Arbeitern.  Hier 
waren  11  Branntweinbrennereien  und  ßierl)rautieien ,  die  für 
380  000  Rubel  Getränke  lieferten.  Am  niedrigsten  steht  der 
Fabriksbetrieb  im  Baraba- Gebiete,  wo  nur  500  Arbeiter  be- 
schäftigt waren,  die  im  Jahre  1880  Waaren  im  Betrage  von 
450  000  Rubel  prodncirten.  Die  Bedeutung  der  einaelnen  Zweige 
des  Industriewesens  von  Westsibirien  stellen  deutlich  folgende 
Zahlen  des  Produktionswerthes  dar:  Branntweinbrennereien  3^/, 
Millionen  Rubel,  Leder  -  Fabrikation  3  Millionen  Rubel,  Talg- 
schmelzerei  und  Seifen-Fabrikation  1^/4  Million  Rubel. 

Die  übrigen  Fabrikzweige  befinden  sich  noch  in  den  ersten 
Anfängen,  es  zeigt  sich  aber  schon  das  Bestreben  d^  Sibirier, 
auch  andere  sehr  begehrte  Industrieartikel  im  eigenen  Lande 
herzustellen,  da  der  weite  Weg  die  eingeführten  Produkte  sehr 
vortbeuert.  So  hat  schon  im  Tobol-Ischim -Gebiete  die  Tuch- 
fabrikation l'ogonnen,  es  werden  hier  schon  grobe  Tuche  im 
Werthe  von  212  000  Rubel  gefertigt;  Glasfabriken  im  Tobols- 
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kischen  und  Altai  -  Uebiete  lit  fcrteii  schon  für  86  000  Rubel 
Waareu  und  Eiseugiessereien  im  Tobol  -  Ischim  -  Gebiete  gaben 
fast  einen  ebenso  hohen  Produktionsertrag. 

Der  Handel  in  Weitnbmen  hat  eine  hohe  Stufe  der  Ent- 
wickelung  erreicht  Zu  dieser  Entwickelung  tragen  besonders 
bei:  einerseits  die  Nothwendigkeit  der  Ausfohr  des  bedeutenden 
HebersehuBses  an  Bohprodukten,  die  jedes  der  westsibiiischen  Ge- 
biete in  grosser  Menge  liefert^  andererseits  das  Fehlen  von  vielen  für 
die  Bevölkerung  nothwendigen Industrie-Produkten,  die  vom  weiten 
Westen  hierher  eingeführt  werden  müssen.  Besonders  aber  wird 
die  Bedeutung  des  Handels  in  Westsibirien  durch  den  Umstand 
gehoben,  dass  dieses  Land  ein  nothwendiqes  Transitcrebiet  für 
die  Handelsbeziehungen  zwischen  der  europäisclien - russifsclien 
und  Ural-Industrie  und  Ostsihirien.  China,  der  Kirgisensteppe 
und  den  Eingeborenen  des  Unter- Ob -Gebietes  und  des  Altai 
bietet.  Um  sich  von  der  Bedeutung  der  Handelsbeziehungen 
zwischen  dem  europäischen  ßussland  und  Westsibirien  ein  Bild 
zu  machen,  genügt  es,  an  den  Handelsumsatz  des  berOhmten 
Irbiter  Jahrmarktes,  welcher  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
TJral-G^bieie  und  Westsibirien  stattfindet,  zu  erinnern,  der  jfthr- 
lich  eine  Summe  von  50 — 80  HiUionen  Eubel  erreicht  und 
lange  noch  nicht  den  Werth  derjenigen  Waaren  ausdrückt,  die 
von  beiden  Seiten  die  Grenze  zwischen  AVestsibirien  und  dem 
europäischen  Bussland  passiren.  Aus  ^^'estsibirien  nach  Europa 
werden  hier  eingeführt:  Pelzwerk.  Wild.  Fische,  Getreide  fzu 
den  Ural-Fabriken),  Talg.  Leder,  Schaffelle,  Cedernüsse,  Kupfer, 
edle  Metalle.  Tliee  und  asiatische  Baumwolle:  aus  dem  europäischen 
Russland  gehen  nach  Sibirien:  Baumwollen-.  AVollen-,  Leinen- 
und  Seidenstofi'e,  Zucker,  Delikatessen,  Gewürze,  Wein,  Farben, 
Eisen,  Gusseisen,  Metallwaaren.  Aber  diese  Waaren  sind  nicht 
nur  fär  den  Bedarf  der  2700000  Einwohner  Sibiriens  bestammt, 
sondern  auch  für  den  Transit-Handel  mit  Ostsibirien,  Kittelasien 
und  China. 

Sehr  wichtig  fiir  jedes  Land  ist  die  günstige  Lage  der 
Yerkehrsstrassen.  Die  Natur  verlieh  in  dieser  Beziehung  West- 
sibirien ein  ganzes  Netz  von  Wasserstrassen  in  dem  riesigen 
Flusssystem  des  Ob,  welches  das  Land  nach  allen  Seiten  durch- 
schneidet. Der  Ob  ist  schiffbar  bis  zur  Stadt  Biisk  und  seine 
rechten  Nebenflüsse,  der  Tom,  Tscholyra  und  Ket,  berühren 
fast  das  mächtige  Flusssystem  des  Jenissei.    Der  Irtisch  ist 
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Bchiffbar  bia  SemipaUtinsk  und  reicht  mit  seinen  Unken  Neben- 
flOaien  bis  an  den  tJral  heran.  In  künester  Zeit  wird  das 
kolossale  Flnssgebiet  des  Tjamensohen  Distriktes  mit  dem  Kama- 
Wo^e-Flnsssystem  durch  die  uraUschsn  Eisenbahnen  verbun- 
den sein. 

Es  möchte  scheinen,  dass  ein  so  ausgedehntes  Flnssaystem 
für  Westsibirien  vollkommen  ausreichende  Verkehrswege  schaffe. 
Wie  ansGfedehnt  und  vortheilhaft  auch  diese  von  der  Natur  ge- 
schaffene WaRserstrasse  ist,  so  leidet  sie  doch  an  vielen  Un- 
bequemlichkeiten und  Schwierigkeiten.  Die  erste  Unbequem- 
lichkeit ist  die  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  bedingte 
kurze  Zeit  der  Schifffahrt.  Der  mächtige  Bogen,  den  der  Wasser- 
weg von  Mariinsk  und  Tomsk  nach  Tjümen  bildet,  reicht  zwi- 
schen Narymsk  nnd  Tobolsk  weit  in  die  rauhen  nördlichen 
Theile  Sibiriens  hinein  und  beschrankt  dadurch  die  Zeit  der 
Schiffßüirt  auf  eine  Periode  von  drei  IConaten,  da  die  nördlichen 
Punkte  des  Bogens  nur  so  lange  eisfrei  sind.  Zieht  man  ferner 
in  Betracht,  dass  der  Abstand  zwischen  Tomsk  und  Tjfimen  auf 
dem  Wasserwege  nicht  weniger  als  2500  Werst  beträgt,  so  zeigt 
schon  dieser  Umstand,  dass  dieser  Weg  nur  bei  der  Entwick- 
lung der  DampfschifFfahrt  von  Bedeutung  werden  kann.  Das 
erste  Dampfschiff  begann  seine  Fahrten  auf  dem  Obsystem  im 
Jahre  1845.  aber  erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  hat  sich 
die  Dampfschifffahrt  zu  entwickeln  begonnen  und  transportirt 
jetzt  viele  Millionen  Pud  Lasten  auf  dem  riesigen  Wasserbogen. 
Trotz  alledem  steht  die  Flusskommunikation  weit  hinter  der 
Yerkehrabewegfong  zu  Lande  auf  der  grossen  Poststrasse  Sibi- 
riens Burack,  weldie  auf  einer  1400  Werst  langen  Sehne  des 
Wasserbogeos  von  Tomsk  nach  Ijttmen  führt  und  von  so  groser 
Wichtigkeit  für  das  ganae  Land  ist»  dass  die  Hauptmassen  der 
Bevölkerung  des  Landes  sich  auf  einen  TerhSltnissnibsig  schmalen 
Streifen,  der  den  Postweg  begleitet,  niedergelassen  haben.  Diese 
Hauptverkehrsader,  welche  Jahrhunderte  geschaffen  haben,  wird 
wohl  stets  die  eigentliche  Handelsstrasse  Sibiriens  bleiben. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  sowohl  in  West-  wie  auch  in  Ost- 
sibirien den  Versuch  gemacht,  einen  Ansfuhrweg  für  den  Ueber- 
schuss  an  Rohproducten  durch  den  nördlichen  Ocean  zu  ge- 
winnen und  die  Möglichkeit  von  Handelsstrassen  über  die  Ob- 
uud  Jeuissei  •  Mündung  nach  dem  europäischen  Westen  zu  be- 
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weisen  gesucht;  dennoch  dauern  diese  Verbindungen  selbst  in  den 
allergiinstigsten  Jahren  viel  zu  kurze  Zeit,  um  zu  irgend  einer 
grösseren  Bedeutung  zu  gelangen,  so  dass  Tjümen  nach  Be- 
endigung der  Eisenbahn,  die  über  Jekaterinenburg  geführt 
wird,  immer  ein  Hanpteentmm  und  gleichsam  die  Mttndnng  für 
die  Yerkehrsrtnuuie  des  ganien  Ob-  und  IrtiBch-SyitemB  bilden 
wird. 
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Reiseschilderungen  aus  dem  Altai  und  der  östlichen 

Kirgisensteppe. 

Tagebncli  aus  meiner  Reise  in  den  eigeutlicheu  Altai  übei  d>  w  Urussul 
zur  Tschuja  aus  dem  Jahre  ld*>0.  Zum  Theil  ertrUn/.t  ilui<  h  Aus- 
züge aus  meinem  Tagebuche  vom  Jahre  lÖTO,  wo  ich  diese  Gegenden 
xam  dritten  Male  durchstreifte.  —  Tambach-Aussage  meiner  Beise 
in  die  Salairgebirge,  die  Tomskiscbe  Taiga,  den  Lebed,  zum  Te- 
letzkischen  See  und  durch  das  Waldgebirjre  westlich  von  diesem  im 
Jahre  —  Tagebuch -Auszüge  meiner  Keise  durch  die  Kulanda- 
Steppe  and  die  östliche  Kirgisen-Steppe  im  Jahre  1862.  —  Brief  aas 
Wemoje  im  Jahre  1868.  —  Auszug  aus  einem  Reisebericht  von  1869. 


(Den  15.  Mai  18G0.)  Gestern  gegen  Abend  verliess  ich  Barnaul 
und  zwar  iiiclit,  wie  icli  anfänglich  beabsichtigt  liatte,  allein,  sondern 
in  Begleitunff  meiner  Frau,  die  trotz  aller  Vorstellungen  unserer 
Freunde  darauf  bestand,  mich  auf  meiner  Altai-Keise  zu  begleiten. 
Unsere  Begleitung  bildete  ein  Diener  und  der  Kalmück  Jakob, 
den  mir  der  Saimn  Knrtii  ale  Sprachmeister  nach  Bamanl  ge- 
schickt hatte  und  der  6  Monate  bei  mir  in  Bamaul  ^wohnt 
hatten  Unsere  kleine  Karawane  bestand  ans  swei  Wagen,  einem 
ganz  kleinen  Tarantasse  (einem  auf  langen  Stangen  statt  Federn 
ruhenden  Wagen),  auf  dem  ich  mit  meiner  Frau  Fiats  genommen 
hatte,  und  einer  gewöhnlichen  russischen  Postteljege,  auf  welcher 
sich  der  Sitz  der  Walakuscha  (Schleife)  befindet,  welche  späterhin 
als  Reisefahrzeug  für  meine  Frau  dienen  sollte  und  auf  der  jetzt 
Jakob  in  halb  europäischer,  halb  kalmückisclier  Tracht  mit  freude- 
strahlendem Gesichte,  aus  seiner  chinesischen  Pfeife  rauchend, 
thronte.  Abends,  kurz  vor  Sonnenuntergang,  erreichten  wir 
das  Dorf  Gonjba,  bei  dem  wir  auf  einer  Fähre  den  Ob  pas- 
siren  mussten.   Während  der  Zurüstuug  zur  Ueberfahrt  war  die 
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Sonne  untergegangen  und  die  bleichen  Strahlen  des  Mondes  er- 
leuchteten die  Landschaft;  wie  ein  glatter  Silherspiegel  floss 
der  Strom  vor  unseren  Augen  dahin.  Das  linke  Ufer  entlang 
ziehen  sich  kahle,  steile  Lehmberge,  auf  deren  Höhe  sich  das 
Dorf  betiudet,  während  sich  das  rechte  Ufer,  eine  mit  Gebüsch 
bedeckte  Niederung,  nur  wenig  über  den  Elussspiegel  erhebt. 
Die  üeberüüirt  war  bei  dem  ruhigen  Wetter  und  der  magischen 
Belenehtong  des  Mondes  eine  berrliehe.  Die  Stille  der  Nacht 
worde  nur  durch  das  Oeplfttscher  der  Buder  nnd  den  eintönigen 
Geaang  der  F&hrleate  nnterbrochen«  Der  Strom  war  nach  drei- 
jähriger Unterbrechung  wieder  stark  ausgetreten  nnd  hatte  die 
ganze  Thalniederang  überschwemmt,  so  dass  wir  mehrere  Werst 
auf  dem  Ob  fahren  mnesten.  Da  wir  die  frischen  Pferde  auf  der 
Fähre  mit  uns  führten,  so  wurde  unser  Wagen  gleich  nach  der 
Ausschiffung  bespannt  und  wir  konnten  unsere  Keise  ohne  Ver- 
zug  fortsetzen. 

Der  Weg  in  der  Niederung  war  wegen  der  Ueberschwem- 
mung  fast  unpassirbar.  Werste  lang  ging  das  AVasser  bis  über 
die  Badachseu  und  wir  mussten  drei  Nothfahren  benutzen,  was 
in  der  Kadit  dorv&aiis  nidit  angenehm  war,  besonders  da  der 
Himmel  sich  belogen  hatte  und  Tollkommene  Donkelheit  herrsdite. 
Der  Jamschtschik  kam  oft  vom  Wege  ab  nnd  wir  mussten  jeden 
Augenblick,  fürchten,  mit  dem  Wagen  in  Untiefen  sn  stfirsen. 
Nach  siebenstündiger  Fahrt  erreichten  wir  die  28  Werst  ent- 
fernte Station  Bjelojarsk,  wo  wir  uns  nur  eine  Stande  aufhielten. 
Ohne  weitere  Beschwerde  passirten  wir  am  Morgen  das  Dorf 
Shilina  (28  W.),  am  lieutii^'en  Tage  Aftschinitowa  (14  W.)  und 
Petrowka  (^0  W.).  Da  im  nächsten  Dorfe.  Cliarasowka.  ein  Rad 
am  Wagen  gebrochen  war,  mussten  wir  hier  mehrere  Stunden  ver- 
weilen und  konnten  erst  Nachts  12  Uhr  das  Dorf  Bulanicha 
(20  W.)  erreichen,  wo  wir  wider  unseren  Willen  wegen  Mangel 
an  Pferden  übernachten  mussten. 


(Den  16.  Mai.)  Erst  aiemlich  spät  erhielten  wir  heute  frische 
Pferde  und  erreichten  daher  erst  gegen  11  Uhr  Morgens  das  Dorf 
Schubenka  (18  W.),  die  leiste  Station  vor  der  noch  17  Werst  ent- 
fernten Stadt  Büf^  wo  wir  erst  am  Nachmittag  anlangten.  In 

starken  Hügelwellen  zieht  sich  das  Land  von  Bjelojarsk  bis 
Schabenka  hin;  es  ist  mit  Ausnahme  weniger  Stellen  baumlos 
nnd  meist  nur  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  in  den  Thal- 
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niederungeu  mit  düimem  Gestrüpp  bewaclisen.  Von  Bulaniclm 
an  wird  daö  Land  Öacher  und  man  kann  deutlicli  erkennen, 
wie  sich  grössere  Hiigelmassen  weiter  nach  Osten  aufzuthüinnen 
beginnen.  Von  hier  aus  geht  der  Weg  durch  grosse,  grasreiche 
Wiesen  und  ziemlich  dichte  Birken*  und  Espenwaldnngen.  Hinter 
Schabenka  wird  das  Land  wieder  kahler,  die  Hügel  steigen 
hier  wieder  nach  Bttden  höher,  bis  sie  ihren  höchsten  Kamm 
im  üfergebürge  des  Bijaflnsses  erreichen. 

Eine  kleine  auf  dem  Hügelkamme  errichtete  Kirche  liess 
uns  vermuthen,  dass  wir  die  Stadt  Biisk  erreicht  hatten.  Die 
U£erberge  fallen  hier  ziemlich  steil  zum  Flussthale  herab  und 
sind,  wie  die  des  Ob  bei  Barnaul,  Lehmberire.  Der  Weg  steigt  hier 
steil  am  Rande  des  letzten  Hügels  empor  und  windet  sich  rund 
um  den  Abhang  desselben  im  Halbkreise  entlang,  so  dass  wir 
die  Stadt  Biisk  erst  dann  erblickten,  als  wir  den  Berg  um- 
fahren hatten. 

Der  Anblick  war  ein  eigenthümlicher ;  wir  befanden  uns 
gerade  oberhalb  der  Stadt,  die  sich  in  einem  langen,  schmalen 
Streifen  zwischen  dem  Grenzgebirge  und  den  üfem  der  B^a 
zu  unseren  Füssen  hinzog.  Die  Stadt  besteht  nur  aus  Holz- 
häusern und  gleicht  daher  einem  grossen  Dorfe;  die  wenigen 
steinernen  Gebäude  sind  eine  Kirche  und  ein  FnlTermagazin, 
welches  sich,  obgleich  es  nur  zweistöckig  war,  dennoch  wie  ein 
Palast  vor  den  übrigen  Häusern  ausnimmt. 

(Den  17.  Mai.)  Ich  war  in  einer  Wohnung  abgestiegen,  die 
mir  von  der  Polizei  angewiesen  wurde,  da  hier  kein  Gasthaus 
existiite.  I^leine  Wohnung  lialte  zwar  drei  Zimmer,  sah  aber  sehr 
ungemütlilich  aus,  die  Wände  waren  kahl  und  schmutzig  und  des 
Kalkverputzes  zum  grössten  Theil  entblösst.  Das  Ameublcment 
bestand  ans  einem  Bett,  einem  Tisch  nnd  einem  einzigen  hölzmen 
Stöhle.  Die  Wirthsleute  waren  sehr  mürrisch  (was  man  ihnen  nicht 
verdenken  konnte,  denn  wir  waren  ja  gezwungene  Eiuquartirung) 
und  nnr  mit  Kühe  konnte'  ich  einige  Esswaaren  für  einen  hohen 
Preis  erhalten.  Da  meine  Geschäfte  nur  darin  bestanden,  dem 
hiesigen  Isprawnik  das  mir  vom  Gouverneur  mitgegebene  Schreiben 
zu  übergeben,  so  konnte  ich  die  ganze  Zeit  in  der  Stadt  um- 
berschlendern.  Da  ist  aber  nicht  viel  zu  beschreiben.  Die  Stadt 
besteht  aus  drei  langen,  mit  der  Bija  parallel  laufenden  Strassen, 
die  von  einer  Anzahl  ganz  kurzer  (^uergässchen  durchschnitten 
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werden.  Am  Ende  der  Stadt  lag  der  verhUltnissmässig  sehr 
grosse  Marktplatz,  der  von  eiuem  aus  Buden  bestehenden  Viereck 
umgeben  war  und  auf  einen  bedeutenden  Handel  der  Stadt 
«chlieBsen  liesB. 

WiUirend  meines  Aufenthaltes  herrschte  nur  wenig  Leben 
*  auf  dem  Harkte,  da  die  Wege  schlecht  waren.  Ausser  wenigen 
Bossen  traf  ich  auf  dem  Markte  auch  mehrere  Altai-Kalmücken, 
die  aber  ausserordentlich  verlumpt  aussahen,  so  dass  mein  Jakob 
sich  zwischen  ihnen  wie  ein  Fürst  ausnahm.  Bibk  ist  jetzt 
öde  und  verlassen  und  zählt  nur  2000 — 3000  Einwohner.  Vor 
einem  Jahrzehnte  hatte  os  eine  viel  grössere  Bedeutung,  da  es 
der  Sitz  eines  Kosakeukommandos  war  und  wohl  1000  Ein» 
wohner  melir  zählte. 

Die  Bevölkerung  tlieilt  sich,  wie  die  aller  kleinen  sibiri- 
schen Städte,  in  drei  Klassen.  Die  erste  lüasse  bilden  die  Die- 
nenden: die  Beamten  des  Elreisgerichts,  der  Land-  und  Stadt- 
poliaeii  der  Ereiskasse  und  ausserdem  zwei  Aerste,  einer  für 
d«i  Stadt*  und  dar  andere  för  den  Landbeairki  d.  h.  die  so- 
genannte Blagorodnoje  Obschtschestwo  (dM  adelige  Gesellschaft); 
die  swdte  Blasse  bilden  die  Kaufleute,  die  wegen  des  Handels 
der  Stadt  mit  dem  Altai  hier  yerhältnissmässig  sehr  zahlreich 
und  begütert  sind;  es  waren  aber  meist  rohe,  ungebildete  Leute. 
Die  dritte  Klasse  bilden  die  Meschtschane,  ein  Mittelding  zwischen 
Bauer  und  Bürger,  etwa  wie  die  deutschen  Ackerbürger;  Hand- 
werker giebt  es  gar  nicht.  Mit  dem  Schneider-  und  Sclmhmacher- 
handwerk  hefassten  sich  nur  einige  Soldaten  des  hier  stationirten 
Invalidenkommandos. 

Der  Isprawnik  war  so  gütig,  mir  einen  Kosaken  für  meine 
Altadreise  zuzukommandiren ,  der  für  alles  Nöthige  zu  sorgen 
hatte,  ausserdem  sandte  et  mir  einige  Sflclro  mit  getrockneten 
Lebensmitteln  und  rieth  mir/Tersohiedene  Artikel,  die  ich  auf 
der  Brase  nöthig  haben  würde,  einaukaufm. 

(Den  18.  Mai.)  Erst  gegen  Abend  konnten  wir  Büsk  verlassen. 
Nachdem  wir  die  Eiiinen  der  früheren  Befestignngswerke  passirt 
hatten,  fuhren  wir  durch  die  herrlichen  Wiesengründe,  welche  sich 
Ewischen  dem  Flusse  und  der  Hügelkette  hinziehen,  dann  wandten 
wir  uns  den  Grenzhügeln  zu,  die  hier  dicht  mit  Birken  und  Tannen 
bedeckt  sind.  Der  Weg  war  mit  gelb(Mn  Kiessandc  bedeckt  und 
schlängelte  sich  zwischen  den  jungen  Tannen  hin,  aus  deren  mit 
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dunklem  Grün  bedeckten  Zweigen  zahllose  lange,  hellgelbe,  junge 
Triebe  bervorgesprossen  waren,  die,  von  der  Sonne  beleucbtet, 
wie  Kanen  flimmerten  und  an  das  liebe  Weihnachtsfeet  In  der 
Heimath  erinnerten.  Zn  beiden  Seiten  des  Weges  war  der  Boden 
mit  kleinen,  donkelblanen  Sofawertlilien  bedeckt,  die  dnen 
kJtotliohen  Bnft  verbreiteten.  Ber  Weg  wand  sieh  nun  auf  dem  * 
Hiigelkamme  bin,  und  jedesoud,  wenn  wir  uns  dem  Bande  des» 
selben  nSberten  und  die  Bäume  sich  lichteten,  bot  sich  immer 
ein  neuer  Anblick  auf  den  mächtigen  B^astrom  und  die  dem 
Ehegemahl  sich  nähernde  Katunja  dar.  Plötzlich  öflfnete  sich 
der  Wald  und  eine  unabsehbare  Wasserfläche  breitete  sich  vor 
unseren  Blicken  aus.  Der  grüne  Teppich  ist  verschwunden  und 
grau-gelbes  Gestrüpp  bedeckt  die  TJfer.  Die  Katunja  hat  ihren 
Gemahl  erreicht  und  setzt  nun  mit  ihrem  Neuvermählten  den 
Weg  in  Gemeinschaft  fort,  aber  noch  von  jungfräulicher  Scheu 
befangen,  wagt  sie  nicht,  sich  mit  ihm  an  yennischen  und  dent* 
tidi  sieht  man  beide  getrennt  in  einem  Bette  dahineilen,  rechts 
den  Bgastrom  mit  seinem  klaren,  dnrchsiehtigen  Wasser,  links 
die  weisslich-gelbe  Katni^a.  - 

Ein  so  steiler  Weg  führte  zum  Ob  hinab,  dass  wir  zu  Fasse 
gehen  mussten.  Die  Pferde  wurden  ansgeqpannt  und  der  Wagen 
vorsichtig  herabgelassen.  Die  Fähre  war  so  gross,  dass  zugleich 
mit  unserem  Wagen  noch  5 — 6  Bauerteljegen  übergeführt  werden 
konnten.  Am  andern  Ufer  angelangt,  schickte  ich  meinen  Kosaken 
voraus,  damit  er  mir  frische  Pferde  besorge.  Als  wir  von  hier 
aus  etwa  drei  Werst  weiter  gefahren  waren,  sahen  wir  uns  plötz- 
lich durch  eine  gleichmässige  Wasserfläche  von  dem  vor  uns 
liegenden  Dorfe  getrennt.  Da  der  Kosak  nirgends  zu  sehen  war, 
also  die  Wasserfläche  passirt  haben  musste,  befahl  ich  unserm 
Entscher,  gerade  aufs  Dorf  zuzufahren.  INeser,  ein  Knabe  von 
etwa  14  Jahren,  verlor  aber  bald  den  Weg  und  der  Wagen  blieb 
zwischen  den  unterm  Wasser  befindlichen  Baumstammen  stecken, 
so  dass  er  trota  aller  Bemühungen  nicht  von  der  Stelle  zu 
bringen  war.  Jakob  wurde  daher  au  Pferde  in's  Dorf  geschickt, 
um  Hilfe  zu  bringen.  Trotzdem  nach  einer  halben  Stunde  vier 
frische  Pferde  mit  Jakob  und  dem  Kosaken  herbeigeschafift  wurden, 
konnte  doch  der  Wagen  nicht  von  der  Stelle  gebracht  werden. 
Um  daher  hier  nicht  die  Nacht  auf  dem  Wasser  zubringen  zu 
müssen,  lics.s  icli  mich  mit  meiner  Frau  im  Ivahne  an's  Land 
setzen  und  schickte  noch  einige  Bauern  zur  Hüfe.    Nun  erst 
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gelang  es,  meinen  Tarantass  herbeizuschaffen.  Im  Dorfe  (Ikoni- 
kowa,  15  W.  von  Biisk)  standen  schon  frische  Postpfeide  liereit, 
80  dass  wir  unseren  Weg  in  20  Minuten  fortsetzen  konnten. 

Nach  Zurücklegung  einer  Werst  erreichten  wir  einen  Arm 
der  Katunja,  der  erst  in  letzter  ^eit  durch  einen  Durchbruch 
dieses  Flusses  beim  Dorfe  Eatmiskiga  entstanden  ist  und  sich 
weiter  nach  Westen  in  den  Ob  ergiesst.  Dieser  Eatuiija-Ann  ist 
80  reissend,  dass  eine  StrickflÜbre  angebracht  werden  musste. 
Die  Hälfte  des  Weges  Ton  Ikonikowa  ab  war  flaches,  baum- 
loses Land;  von  hier  ab  wurde  das  Land  aber  hügelig  und 
war  stellenweise  mit  Birkengestrüpp  bewachsen.  Etwa  9  Uhr 
Abends  langten  wir  im  Dorfe  Smolensk  an  (30  W.),  wo  wir 
übernachteten. 


(Den  18.  Mai.)  Das  Haus,  in  dem  wir  abgestiegen  sind,  ist 
geräumig  und  so  sauber,  wie  man  es  selten  in  den  hiesigen 
Dörfern  findet;  es  war  mit  blauer  Oelfarbe  gestrichen  und  reichlich 
mit  Tischen,  Bänken  und  Holzstühlen  versehen.  An  der  einen 
Wand  standen  iwei  SdirBoke  mit  Gesehin  und  an  der  andern,  hinter 
blendend  weissem  Vorhänge,  ein  Bett  mit  weissen  Laken  und 
Kissen.  Eine  solche  Einrichtung  weist  auf  einen  besonderen 
Wohlstand  hin.  Wir  standen  sehr  früh  auf,  so  dass  wir  schon 
um  3  Uhr  Morgens  das  Dorf  verlassen  konnten.  Das  Dorf 
Smolensk  hat  einen  bedeutenden  Umiang,  es  besteht  ans  mehreren 
hundert  Häusern,  von  denen  viele  von  grossem  Beichthume  der 
Bewohner  zeugen.  Der  Weg  war  schlecht  und  uneben,  da  die 
Hügel  nach  Süden  immer  höher  aufsteigen.  Der  Steppencharakter 
verschwindet  hier  vollkommen.  Bald  fuhren  wir  durch  mit  dichtem 
Grestrüpp  bewachsene  Thalniederungen,  bald  auf  den  mit  Gras 
bewachsenen  Hügelkämmen,  von  wo  dem  Auge  sich  eine  weite 
Aussicht  auf  die  von  zahlreichen  Flüsscheu  durchschnittene  und 
fleokweise  nut  Birkengesträuch  bewachsene  Thalebene  bietet 
Um  6  Uhr  rareichtoi  wir  die  Station  Bjelokniinskaja  (35  W.). 
Auch  hier  war  ein  sehr  gutes  Absteigequartier,  das  den  Beichthum 
des  Besitsers  bewies.  Hau  bewirthete  uns  hier  mit  prachtrollem 
Honig  und  sehr  weissem  Weizengebäck. 

Der  Charakter  der  Landschaft  änderte  sich  w  nig,  nur  nach 
Süden  wurde  eine  blaue  Gebirgskette  am  Horizonte  sichtbar. 
Nach  etwa  15  Werst  wird  das  Land  wieder  flacher,  die  Hügel 
ziehen  sich  mehr  nach  Westen.  Etwa  gegen  10  Uhr  erreichten 
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wir  das  Dorf  Altaiakoje  (24  W.).  Hier  mussten  wir  unseren 
Proviant  an  getrocknetem  Brote  TerstärkeD,  da  weiter  nach  Süden 
wenig  Getreidebau  getrieben  wird.  Es  war  nicht  leicht,  daa 
Nöthige  m  besorgen,  da  kein  Bauer  über  10  Pfond  getrodmeten 
Brotes  yonräthig  hatte.  So  mnaate  denn  Jakob  mit  dem  Kosaken 
von  Haas  an  Hans  mit  dem  Brotsack  wandern.  Das  getrocknete 
Weizenbrot  kostete  mich  einen  Bubel  das  Fad.  Ein  so  hoher 
Preis  wurde  nur  dadaroh  veranlasst,  dass  ich  mich  hier  nicht 
aufhalten  wollte.  Weizenmehl  kostet  hier  in  guten  Jahren  20 
Kopeken  das  Pud,  in  schlechten  Jahren  und  im  Sommer  steigt 
es  manchmal  bis  40  Kopeken.  Die  Bauern  südlich  von  der 
Bija  bauen  nur  Weizen.  Auf  unsere  Frage  nach  Roggenbrot, 
sagte  mir  einer  meiner  Wirthe:  „Gott  sei  Dank,  das  haben  wir 
noch  nicht  nüthig  gehabt  hier  zu  essen".  Altaiskojß  ist  ein  grosses, 
etwa  aus  300  Häusern  bestehendes  Dorf.  Es  ist  der  Sitz  eines 
Uprawitela  (Distiiktsbeamten  der  Bergregierung).  Die  hiesige 
Bevölkerung  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit  dem  AckerbaU|  sondern 
treibt  auch  viel  Handel  mit  dem  Altai,  denn  sie  versorgt  nicht 
nur  die  Missionen  mit  Mehl,  sondern  f&hrt  auch  viel  G^erste 
(meist  grobe  Ortttae)  bis  snm  ITrussu].  Dieser  Handel  findet 
aber  nur  im  Winter  statt,  wo  der  Schlittenweg  grössere  Trans- 
porte in  den  inneren  Altai  erlaubt 

(Den  19.  Mai.)  Wir  konnten  erst  gestern  Abend  um  5  Uhr 
unseren  Weg  fortsetzen.  Das  nächste  Dorf  heisst  Sarassa  (sary-su 
=  gelbes  Wasser),  es  ist  nur  8  Werst  von  Altaiskoje  entfernt  und 
war  daher  in  einer  Stunde  erreicht.  Bereits  bei  der  Poskotina  (dem 
das  Dorf  umgebenden  Zaune,  der  das  Vieh  abhält,  zu  den  Aeckern 
zu  gelangen)  kamen  uns  einige  Reiter  entgegen,  die  uns  aum 
Hanse  des  Dorfiltesten  (Starschina)  geleiteten,  wo  schon  unsere 
Ff(wde  bereit  standen.  Die  Einwohnerschaft  des  Dorfes  hatte 
sich  hier  versammelt.  Das  Dorf  ist  von  vollkommen  vermssten 
getauften  Kiigisen  bewohnt,  die  von  der  Bnchtarma  hierher 
übergesiedelt  sind.  Die  Physiognomien  zeigen  noch  deutlich  die 
Abkunft  der  hiesigen  Bewohner.  Sie  zahlen  Abgaben  wie  die 
Kronsbauem,  sind  aber  von  jedem  Militärdienst  befreit.  Die 
Einwohner  von  Sarassa  machen  einen  recht  guten  Eindruck, 
ihre  Kleidung  ist  gut  und  reinlich;  auch  die  Häuser  sind  meist 
gut  gebaut  und  zeugen  von  AVohlstand.  Die  Hauptbeschäftigung 
dieser  Leute  ist  Ackerbau  und  Bienenzucht,  letztere  wii  d  besonders 
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stark  betrieben.  Da  die  Wege  hier  scbon  schlecht  siiid)  so  sind  nur 
wenige  Teljegen  im  Dorfe  vorhanden.  Männer  und  Frauen  sind 

geschickte  Heiter.  Man  spannte  sechs  Pferde  an  meinen  kleinen 
Tarantass  und  lad  mein  Gepäck  auf  zwei  mit  drei  Pferden  be- 
spannte Teljegen,  da,  wie  man  mir  sagte,  der  Weg  Schwierig- 
keiten biete  und  die  nächste  Station  45  Werst  entfernt  sei. 
Ungefähr  zwei  Werst  ging  der  Weg  immer  bergauf,  ohne  dass 
der  Charakter  der  Landschaft  sich  wesentlich  geändert  hätte; 
jetzt  aber  veränderte  sich  die  Natur  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage, aU  wir  zur  Sarassa  hinabstiegen.  Nackte,  dunkle  Fels- 
massen,  die  zum  Theil  mit  gelben,  grünen  und  rothen  Moosen 
bewacihsen  sind«  fallen  senkrecht  sum  flnsse  herab  und  wechseln 
in  bunter  Beihenfolge  mit  dicht  belaubten  Bergkuppen,  deren 
Bewaldung  sich  yom  Kamme  aus  gleichsam  joi  Strahlen  in  den 
Vertiefungen  der  Bergwände  entlang  zieht.  Im  Thale  wendet 
sich  der  Fluss  abwechselnd  durch  dichtes  Weidengestrttpp  und 
herrliche,  mit  buntem  Blumenflor  bedeckte  Wiesengxflnde  and 
bricht  sich  zwischen  mächtigen  Steinmassen  brausend  und  schäu- 
mend Bahn.  Als  wir  im  Thale  etwa  25  Werst  zurückgelegt 
hatten,  wurde  es  dunkel  und  der  Jamschtschik  erklärte,  der 
Weg  sei  von  hier  ab  schlecht  und  in  der  Nacht  un])assirbar. 
Wir  übernachteten  daher  im  Tarantass  bei  einem  Bienengarten. 
Es  wurde  bitter  kalt  und  fing  heftig  an  zu  regnen,  so  dass  die 
Nacht  nicht  die  angenehmste  zu  werden  versprach;  dabei  mussten 
wii-  uns  mit  einem  Stück  Schwarzbrot  begnügen,  das  der  Jamsch- 
tschik mitgenommen  hatte.  Trotz  alledem  schliefen  wir,  in  unsere 
Filzdecken  gewickelt,  ganz  erträglich.  Bei  Sonnenaufgang  brachen 
wir  wieder  auf.  Der  Weg  verliess  jetzt  das  Thal  der  Sarassa  und 
führte  an  dem  rechten  Nebenflusse  desselben,  der  Kamara,  auf- 
wärts. Die  Ufer  der  Kamara  sind  nur  zum  Theil  felsig,  zum 
grÖBsten  Theile  aber  sind  sie  mit  dichtem  Lärchenwald  bedeckt. 
Der  Boden  war  vom  Hegen  so  aufgeweicht,  dass  die  Räder 
unseres  Wagens  tief  einschnitten,  und  so  uneben,  dass  der  Wagen 
bald  rechts,  bald  links  abglitt;  trotzdem  legte  sich  derselbe  nur 
einmal  und  zwar  ganz  sanft  auf  die  Seite,  so  dass  wir  sammt 
dem  Gepäck  in  das  nasse  Gras  fielen.  Je  weiter  wir  kamen, 
desto  schräger  und  schlüpfriger  wurde  der  Weg,  und  der  Wagen 
musste  oft  lange  Strecken  durch  die  Schaltern  mehrerer  Männer 
gestatzt  werden,  sonst  wäre  er  sicher  in  die  Tiefe  gestttrzt.  Dabei 
musste  ich  nattlrlich  immer  mithelfen,  weil  der  Jamschtschik  die 
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Pferde  am  Zügel  fiüirte;  auf  diese  Weise  brachten  wir  den  Wagen 
mehr  TorwftrtB  als  er  uns.  So  ging  der  Weg  ungefShr  15  Werst 
und  nur  die  leisten  5  Werst  konnten  wir  schneller  fahxea.  Da- 
her kam  eBf  dass  wir  erst  um  IS  Uhr  im  nSchsten  Dorfe,  Tschergi, 
anlangten  (wir  hatten  also  zum  Fassiren  der  15  Werst  fkst 
sieben  Stunden  gebraucht). 

Das  Dorf  Tschergi  liegt  461  Meter  über  dem  Meeresspiegel 
auf  einer  Hügelkette,  die  sich  an  dem  gleichnamigen  Flusse 
nicht  weit  von  dessen  Einmündung  in  den  Sebe  hinzieht.  Es 
ist  gross  und  gut  gebaut  und  soll  sehr  reich  sein.  Die  haupt- 
sächlichste Beschäftigung  der  Bauern  ist  Bienenzucht;  Getreide 
bauen  sie  nur  für  ihren  eigenen  Bedarf.  Wagen  und  Gespanne 
besitzen  sie  in  äusserst  geringer  Zahl,  da  die  bergige  Gegend 
(wie  wir  zu  unser^  Ludwesen  erfuhren)  selbst  auf  der  grossen 
Strasse  das  Fahren  sehr  schwierig  macht.  Auch  hier  reifen  die 
Frauen;  wir  selbst  begegneten  mehreren  derselben,  die  Tom 
Felde  mit  Sensen  und  Huken  nach  Hause  ritten. 

Von  Tschergi  aus  führt  der  Weg  in's  Thal  des  Sebe,  welches 
ziemlich  breit  und  an  mehreren  Stellen  bebaut  ist.  Zu  ])eiden 
Seiten  des  Flusses  ziehen  sich  waldige,  nicht  gerade  hohe  Berge 
entlang,  an  deren  Abhängen  viele  Bienenhäuser  stehen.  Nicht 
weit  vom  Dorfe  mussten  wir  den  Fluss  durchfahren ,  der  bei 
der  Furth  doch  so  tief  war,  dass  das  Wasser  in  unseren  Wagen 
drang.  Nicht  weit  vom  Dorfe  trafen  wir  auf  einen  Haufen  })e- 
rittener  Altajer,  unter  denen  der  Bruder  des  Saisan  Kurtu  sich 
befand.  Die  Altajer  wohnen  hier  schon  ganz  in  der  Nähe,  so 
dass  alle  hiesigen  Bauern  altajisch  zu  sprechen  verstehen«  Der 
Weg  war  durchaus  nicht  gefährlich,  aber  dennoch  sehr  unbec|uem, 
da  der  Boden  oft  mit  grossen  Steinen  Übersäet  war,  so  dass 
der  Wagen  fortwährend  unter  den  grimmigen  Stössen  krachte. 
Um  2  IJhr  erreichten  wir  die  Hission  am  Muitu  (die  nach  Ealning's 
Messung  schon  640.4  Meter  hoch  liegt).  Es  ist  ein  kleines,  arm- 
seliges Dorf,  dessen  Bevölkerung  nur  aus  getauften  Tdeuten  besteht. 


(J)en  22.  3Iai.)  Die  Mission  von  Muitu  konnte  ich  nur  am 
Abend  verlassen,  da  ich  meinen  Tarantass  unterbringen  musste, 
denn  von  hier  konnte  man  nur  noch  in  einer  gewöhnlichen  Bauern- 
teljega  weiterkommen.  Wir  fuhren  zuerst  durch  das  Flüsschen  Muitu 
und  erreichten  bald  wieder  das  rechte  Ufer  des  Sebe.  Im  All- 
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gemeinen  blieb  der  Charakter  des  Sebe-Thales  der  frühere,  nur 
war  der  Weg  rtamiger  nnd  unebener.  Nicht  weit  von  Muitu 
ging  der  Weg  über  eine  für  eine  Wagenfahrt  reeht  gefährliofae 
Stelle.  Hier  trat  der  etwa  100—150  Fuss  hohe  Fels  dicht 
an  den  Bloss.  Der  Weg  f&hrte  am  ftussersten  Bande  desselben 
entlang  und  war  so  schmal,  dass  unsere  vier  Pfiarde  nur  gedrSngt 
nebeneinander  gehen  konnten,  und  dabei  so  schnäg^  dass  der 
Wagen  bei  jedem  Schritte  vorwärts  in  die  Tiefe  hinabzustürzen 
drohte.  Um  1 1  Uhr  Nachts  erreichten  wir  die  Saimka  (das  Land- 
haus) dos  Kalnuickeu  Balofassain.  Das  Haus  war  einem  grossen 
Bauernhause  ähnlich.  al)er  seiir  schmutzig  und  voll  Ungeziefer.  Ea 
befindet  sich  hart  am  Ufer  des  Sehe  in  einem  einige  (Quadrat- 
werst  grossen   Thalkessel.    Am  jenseitigen  Ufer  erhohen  sich 
hohe,  steil  abfallende  Felswände,  die  auf  ihren  Gipfeln  nur  mit 
einem  schmalen  Saume  von  Bäumen  eiugefasst  waren;  die  Thal- 
wSnde  am  diesseitigen  Ufer  hingegen  sind  niedriger  und  mit 
dichten  Waldungen  bewachsen.  Ber  Boden  des  Thaies  ist  eben 
und  das  Land  yortrefflieh  zum  Ackerbau  geeignet,  es  liegt  aber 
jetit  fast  gans  brach,  da  die  hiesigen  Einwohner  nur  sehr  wenig 
Gerste  säen.  Ilm  die  SaMka  herum  stoben  12 — 14  Hütten, 
die  theils  von  getauften  oder  ungetauften  Altajern  bewohnt  wer- 
den, theils  Speicher  unseres  Wirthes  sind  und  sich  alle  in  einem 
jämmerlichen  Zustande  befinden. 

TJeher  die  Entstehung  der  Sannka  erfuhr  ich.  dass  unser 
Wirth,  Balgassain,  sich  bei  seiner  Taufe  ausV)eclungen  hätte,  das 
Thal  zu  seinem  Wohnsitze  wählen  zu  dürfen  ;  er  hat  sich  darauf 
vor  etwa  10  Jahren  mit  einem  Dutzend  Familien  hier  angesiedelt. 
Balgassain  galt  als  reich  und  besitzt  ansehnliche  Heerden;  die 
Übrigen  bie^igcu  Altajer  lebten  voa  seinem  Beichthume;  in  der 
Ansiedelung  herrschte  bittere  Armuth.  An  Teljegen  waren  hier 
nur  zwei  schadhafte  Torhanden. 

[Als  ich  auf  meiner  späteren  Beise  das  Thal  passirte,  fand 
ich  hier  ein  recht  ansehnliches  russisches  Sauerndorf,  Schahalina, 
vor,  das  den  Reichthum  des  Landes  hesser  auszunutzen  ver- 
stand als  das  Häuflein  Altajer.  Nach  Kalning's  Messung  liegt 
Schabalina  856,3  Meter  hoch.  Es  ist  interessant  zu  beobachten, 
wie  die  russische  Bevölkerung  immer  mehr  vordringt.  Die  Leute 
hatten  sich  hier  ohne  jedes  Recht  niedergelassen,  und  die  Kal- 
mücken waren  aus  Furcht  zurückgewichen.  Die  Bewohner  von 
Schabaliua  lebten  in  steter  Angst,  dass  mau  sie  ausweisen  würde, 


Digitized  by  Google 


42  — 


sie  glaubten,  als  ich  das  erste  Mal.  das  Dorf  pasBirte,  ich  wäre 
ein  Feldmesser.  Als  sie  ihren  Irrthum  erkannt  hatten ,  waren 
sie  sehr  froh  und  schütteten  mir  ihr  Hers  ans;  sie  hätten  von  dem 
Sassedatei  viel  sn  leiden,  der  sie  immer  anssuweisen  drohe,  aber 
durch  Geschenke  gewonnen,  sie  ungestört  lasse.  Die  Leute  mögen 
den  Kalmücken  IJnrecht  gethan  haben;  für  das  Land  selbst  ist 
es  aber  jedenfalls  besser,  wenn  an  Stelle  der  früheren  Wirth- 
schaft  des  Balgassain  eine  tüchtige  Dorfschaft  getreten  ist]. 

Yon  hier  aus  setzten  wir  unsere  Reise  zu  Pferde  fort, 
meine  Frau  auf  ihrer  Walakuscha  (einem  auf  zwei  Stangen  an- 
gebrachten Sitze).  Der  Weg  ging  von  hier  südöstlich  an  der 
Bergwand  des  rechten  Ufers  in  die  Höhe,  zuerst  schlängelte 
er  sich  zwischen  dichtem  Lärchenwald  hindurch,  viele  umgestürzte 
Baumstämme  sperrten  den  Weg  und  er  war  80  didit  mit  Ge- 
strüpp TerwaohseD,  dass  man  sich  nur  mit  Hflhe  durch  die  herab- 
hängenden Zweige  hindurchdrängen  konnte.  Nach  swei  Stunden 
erreichten  wir  die  Höhe  des  Bergräckens,  wo  wir  den  ersten 
Obo  (geheiligten  Steinhaufen)  erblickten. 

Von  der  Höhe  hat  man  eine  kleine  Hundsicht.  Die  ganze 
Gegend  ist  dicht  mit  Lärchenwald  bewachsen  und  bietet  wenig 
Abwechselung  dar,  auf  den  Berggipfeln  liegt  jetzt  noch  überall 
Schnee,  der  hier  aber  nur  bis  Mitte  Juni  liegen  bleibt.  Wir 
waren  hier  im  Quell  gebiete  des  Schibilik,  eines  Nebenflusses  des 
Sehe.  Der  Weg  geht  meist  auf  der  Höhe  des  Bergrückens  bis 
zu  den  Quellen  des  Aschjaktu  entlang.  (Die  Höhe  des  Sebe- 
Passes  hat  Kalning  auf  1787  Meter  bestimmt.)  Hier  passirten 
wir  zwei  Flüsschen,  den  Tschaptschyjak  und  den  Kysyl-tasch 
(rothen  Stern).  Der  TJebergang  ftber  den  letzteren  war  aiemlioh 
gefährlich,  da  das  Bett  desselben  mit  grossen  Felsblöcken  be- 
deckt ist  Der  Schnee  war  an  einigen  Stellen  noch  nicht  ge- 
schmolzen und  bildete  hier  eine  breite,  aber  scUftpfinge  Brücke, 
unter  der  das  Wasser  wie  in  einem  Tunnel  dahinbrauste.  Beim 
Asdgaktu  (eigentlich  Apschyjaktu,  wo  der  Alte  [der  Bär]  haust) 
ist  der  Lärchenwald  nicht  so  dicht  wie  am  Sebe.  Der  Boden 
ist  überall  mit  einem  hohen,  sehr  feinen  Grase  bedeckt,  das  ein 
treffliches  Futter  für  die  Pferde  giebt.  Am  Aschjaktu  stiessen 
wir  schon  auf  zahlreiclie  Rinden-Jurten  (Alatschyk),  d.  h.  spitze 
Stangen- Jurten  von  konischer  Form,  die  mit  Birkenrinde  be- 
legt sind,  und  bedeutende  Pferde-  und  ßinderheerden.  (^egen 
7  TJhr  Abends  erreichten  wir  die  Jurte  des  Saisan-Kurtu,  die 
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>  in  spitzer  Form  aus  einem  achteckigen  Balkengerüste  gezimmert 
war,  neben  der  noch  zwei  kleinere  Kinden-Jurten  standen,  und 
nicht  weit  ab  am  Flusse  ein  aus  Balkeu  gezimmertes  Häuschen, 
der  Speieher  des  Saaeeii.  Bingi  um  die  Jurte  lagerten  Eimderie 
von  Kühen  und  in  einiger  Entfernung  eine  grosse  Sohafheerde. 
Die  Saisanin  lud  uns  ein,  die  Naoht  in  der  Jurte  luzubiingeu. 


(Den  21.  Mai.)  Die  Nacht,  die  wir  in  der  Jurte  zubrachten, 
war  durchaus  nicht  angenehm.  So  lange  das  Feuer  brannte,  war 
die  Jurte  so  mit  Kauch  erfüllt,  dass  man  nicht  aus  den  Augen  sehen 
konnte,  nach  dem.  Erlöschen  des  Feuers  wurde  es  aber  so  kalt, 
dass  ich  trota  meiner  IHladecke  am  ganzen  Leibe  zitterte  und 
lange  nicht  einzuschlafen  Termochte»  ausserdem  schmerzte  mir  vom 
Dunst  und  Bauch  der  Kopf,  und  dazu  kam  das  Lsger  auf  dem  harten 
Fussboden.  Ein  Strei&ug  zum  Aschjaktu  wurde  unternommen. 
Mehrere  Binden- Jurten  gesehen,  ferner  Opferstellen  (auf  langen 
Stangen  ausgesteckte  Pferdehäute).  Verschiedene  Jurten  besucht; 
überall  schreckliche  Armuth;  in  einer  Jurte  traf  ich  einen  alten 
Mann,  der  nur  von  seinen  zwei  Söhnen,  zwei  kleinen  10  — 12 jäh- 
rigen Knaben,  gepflegt  wurde.  Er  lag  fast  ganz  nackt  auf  einem 
Haufen  Heu  und  hatte  sich,  da  er  keinen  Pelz  besass,  mit  einer 
Schicht  Heu  zugedeckt.  Sein  ganzer  Besitz  war  eine  Kuh,  welche 
die  ganze  Familie  ernähren  musste. 

Das  linke  Ufer  des  Aschjaktu  ist  waldig,  meist  liärchen- 
biume,  awisdien  denen  nur  Teretmelt  Birken  wachsen.  Das 
rechte  Ufer  bilden  steile,  kahle  Felswände,  die  aber  jeder  roman- 
tischen Bildmig  entbehren;  zwischen  den  Steinflachen  war  überall 
feines  GerSO.  Im  Thale  wachsen  dicht  am  Husse  viele  Weiden 
nnd  an  einzelnen  Stellen  Pichten  (pinus  pidhta).  Ausser  der 
Jurte  des  Kurtu  ist  nur  die  seines  Bruders  aus  Balken  gezim- 
mert. Nur  eine  Stangenjurte  habe  ich  gesehen,  die  mit  sehr 
schlechten  Filzdecken  bedeckt  war. 


(Den  32.  Hai.)  Heute  vorliessen  wir  den  Aschjaktu.  Die 
Saisanin  gab  uns  mit  ihren  Leuten  das  Ehrengeleit,  so  dass  uns  bei 
unserer  Abreise  eine  Kavalkade  von  etwa  40  Pferden  umschwärmte. 
Unser  "Weg  führte  zuerst  am  Aschjaktu  aufwärts,  dann  am  Flüsschen 
Tolgojok  nach  Süden.  Der  Charakter  des  Landstriches  ist  fast 
überall  derselbe:  von  niedrigen  Bergreihen  eingeschlossene  Wald- 
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und  Wiesenflächen.  Den  Talgojok  zweimal  durchritten,  dann 
nach  Süden  zu  dem  Bergplateau,  welches  das  Gebiet  des  Urussul 
yon  dem  der  kleinen  Nebenflüsse  der  Katunja  trennt.  Es  ist 
siemUeh  breit,  hügelig  and  mit  Birkengestrüpp  bewftdueii.  Der 
Weg  selbst  ist  hier  vortrefflieh.  G-egen  Mittag  langten  wir  bei 
einem  kleinen  Baoliei  Elarassn  (Schwarzwasser),  an  nnd  ruhten 
hier  einige  Standen  in  einer  Üeinen  Jarte.  Alsdann  brachen 
wir  bei  strömendem  Begen  auf,  passirten  den  Tyt-Käskän,  einen 
kleinen  Kebenfluss  der  Katunja,  und  ritten  über  den  Berg- 
übergaiig  zum  Kaspa,.  ebenfalls  einem  Nebenflusse  der  Katunja. 
Bei  dem  letzten  Bergübergange  erblickt  man  die  Bergschlucht  des 
Kysköl,  der  gleichfalls  zur  Katunja  fliesst.  Der  Bergabhang, 
an  dem  man  zur  Kaspa  emporsteigt,  ist  sehr  steil.  Der  dichte 
Wald  raubte  hier  jede  Aussicht.  An  der  Kaspa  selbst  ist  dichtes 
Weidengestrüpp  und  überall  weicher  Sumpfboden.  Es  war  nir- 
gends eine  trockene  Stelle  zum  Aufschlagen  des  Zeltes  zu  finden, 
es  blieb  ans  also  nichts  tlbrig,  als  unter  unserem  Zelte  eine 
Schicht  dünner  Baumzweige  auszubreiten  und  auf  dieser  unser 
Lager  aufsraschJagen.  Ununterbrochener  Begen. 


(Den  28.  Hai)  Bei  Sonnenaufgang  brachen  wir  beim  schreck- 
lichsten Regenwetter  auf.  Der  Weg  war  eigentlich  vortrefi"lich,  nur 
von  dem  anhaltenden  Regen  aufgeweicht ;  jet?t  war  er  so  schlüpfrig, 
dass  die  Pferde  mehrmals  stürzten.  Wir  ritten  ohne  Unterbrechung 
uud  erreichten  Abends  5  Uhr  den  Boguschtau.  Jetzt  hatte  der 
Regen  nachgelassen  ,  der  Himmel  sich  aufgeklärt  und  der  herr- 
lichste Sonnenschein  beleuchtete  eine  wundervolle  Landschaft, 
die  sich  an  der  rechten  Uferhöhe  des  Boguschtan  ausbreitet. 
Die  Berge  thürmten  sich  nach  Süden  hin  immer  höher  und  höher 
auf,  bald  kahle  Felsblöcke,  bald  dicht  bewaldete  Bergknppen, 
bis  sie  sich  in  eine  dunkelblau  geschattete  Bergkette  verloren, 
deren  höchste  Gipfel  der  silberglänzende  Saum  der  Schneefelder 
bekränzt.  Ton  dem  Orte,  wo  wir  uns  befanden,  fiel  der 
kahle,  mit  Geröll  bedeckte  Fels  steil  zum  Flusse  herab.  Am 
Fusse  desselben  herrscht  die  üppigste  Vegetation,  das  dichte 
Weidengestrüpp  mit  seinem  weisslidi'' grünen  Laube,  die  hell- 
grünen Birken  und  die  schwarzen,  majestätischen  Tannen-  und 
Picbtenpyramideu  stehen  in  buntem  Gewirr  durcheinander,  zwi- 
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sehen  ihnen  bricht  sich  der  Fluss  durch  riesige  Felsblöcke  schäu- 
mend und  rauschend  seine  Bahn. 

Der  Uebergang  über  den  Fluss  bot  manche  Schwierigkeiten; 
der  Weg  windet  sich  hier  bald  zwischen  steilen,  kahlen  Felsen, 
bald  durch  uBdurchdringUchei  G^bOsoh.  Leider  trafen  wir  nicht 
die  hier  eriiofften  Jnrteui  dieselbeii  waren  zum  Korotty  Aber- 
gesiedelt;  da  wir  keinen  Proliant  hatten,  waren  wir  gezwungen, 
irots  des  von  Neaem  herabetrdmenden  Begena  unseren  Weg  fort- 
nisetzen  und  erreichten  erst  Abends  gegen  7  Uhr  die  Jurten 
m  Korotty. 

[Im  Jahre  1860  ging  ich  von  Aschjaktu  über  den  Kaspa 
mm  Korotty  auf  einem  etwas  mehr  nach  Westen  liegenden  Wege 
and  berührte  dabei  das  Quellgebiet  des  Korotty.  Hier  ein  Aus- 
zug aus  meinem  Tagebuche  vom  3.  und  4.  Juni:  Die  Korotty- 
Quelle  bildet  ein  ziemlich  grosser  See,  welcher  in  einer  weiten, 
von  kleinen  Hügelketten  umschlossenen  Ebene  liegt.  Diese  Ebene 
machte  einen  recht  trostlosen  Eindruck,  da  sie  überall  mit  vor- 
jährigem graugelb  gefärbten  Grase  bedeckt  war.  Der  Boden  ist 
hier  durchgängig  ndtStelnsftnipfen  bedeckt  Diese  Bodenbesehaffen- 
heit  ist  chiurakteristisch  fär  die  Quellen  der  meisten  grösseren  Altai- 
flfisse.  Auf  dem  See  waren  viele  Angyr  [anas  dangula]. 

XTebemachten  an  einem  Kebenflusse  des  Koroity,  Basar. 
Dicht  bei  unserem  Nachtlager  ist  eine  Heilquelle.  Hundes  Loch, 
6  Quadratfuss  und  etwa  l^/»  Fuss  tief.  Wasser  milchig,  an  vielen 
Stellen  steigen  Blasen  auf.  Wasser  kalt,  nicht  über  +  5  Grad;  ge- 
friert im  Winter.  Das  Baden  in  diesem  Quelle  soll  gegen  Augen- 
krankheiten helfen.  Dicht  neben  dem  Quell  ist  ein  Strauch,  an 
dem  allerlei  Lappen  und  Bänder  als  Opfer  der  Badenden  an- 
gehängt werden.  Das  Wasser  hat  keinen  ausgeprägten  Geschmack. 
Andere  Heikiuellen  werden  mir  genannt  am  Katyrym,  der  zwi- 
schen dem  Sumultu  und  Jailagusch  liegt  und  von  Osten  in  die 
£atuDja  fällt;  dann  beim  Balyksu,  einem  Nebenfluss  des  Tscheigi. 
Die  Ufer  des  Korotty  sind  in  seinem  oberen  Laufe  flach  und 
mit  Weiden  und  Larchenbäumen  besetzt.  Viele  Anemonen. 

I>rei  bis  vier  Werst  indert  sich  der  Charakter  des  Thaies 
nicht»  überall  dieselben  Terrassenflächen,  die  von  den  Anemonen 
£ut  weiss  gefärbt  sind.  Darauf  wird  das  Thal  enger.  Nach 
etwa  6  Werst  erreichen  wir  den  Jan  Korotty.  Hier  sind  die 
Uferberge  dicht  bewaldet,  nur  am  linken  Uferberge  sieht  man 
kahle  Baumstämme,  weil  hier  vor  vier  Jahren  ein  starker  Wald- 
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brand  gewüthet.  Im  Thale  Tannenwald,  auf  den  Hfilidi  ist  a])er 
Cedernwald  (pinns  cembra).  Die  Entwaldung  durch  den  Brand, 
die  sieh  mehrere  Warst  weit  binzieheii  soll,  hat  den  hiesigen 
Einwohnern  grossen  Schaden  zugefügt,  da  gerade  die  entwal- 
deten Berge  früher  eine  reiche  Anshente  fttr  die  fiichhornjagd 
lieferten.  Auf  dem  linken  Ufer  passirten  wir  den  Taschta-Jyl  und 
etwas  niedrigw  den  Fürtschüktü-airy,  der  von  redits  in  den 
Korott}'  flieast.  Zwischen  diesen  l)eiden  Flüssen  setzten  wir  über 
eine  sehr  bequeme  Furth  des  Korotty,  dann  durchreiten  wir  die 
Flüsschen  Orkoitty-airy  und  Taldü-alry.  Jetzt  erweitert  sich 
wiederum  das  Thal,  das  linke  Ufer  steigt  in  baumlosen  Terrassen 
auf;  überall  Fels  und  (jcröll  zu  sehen.  Darauf  macht  der  Fluss 
eine  Biegung  nach  Südosten  und  nimmt  von  links  den  Xeben- 
fluss  Bogaschtan  auf.  dessen  (Quelle  mit  <ler  Kaspaquelle  zusammen- 
fällt. Etwas  höher  als  die  Boguschtan-AIüudung  hat  vor  30  Jahren 
ein  grosser  Bergsturz  stattgefunden,  da  damals  ein  überaus  regen- 
reiches Jahr  gewesen.  Noch  jetat  sieht  man  am  Hnkda  Ufer 
Steine  und  Baumatilmme  ühereinandergethfirmt  liegen]. 


(Den  24.  Mai.)  Nach  dem  Mittagessen  durchritten  wir  den 
Korotty.  Der  Fiuss  ist  sehr  breit  und  so  reissend,  dass  die  WaLa- 
kuscha  meiner  Frau  am  Stricke  von  6 — 8  Reitern  festgehalten  wer- 
den musste.  Das  Thal  des  TJrussul  ist  hier  wohl  zwei  Werst  breit 
und  mit  dem  schönsten  Wiesenteppicli  l)ekleidet.  Die  Uferberge 
sind  nicht  hoch:  auf  dem  rechten  Ufer,  der  Schattenseite,  Waldung, 
auf  der  linken  aber,  der  Sonnenseite,  kahl.  Der  Unissul  selbst  ist 
an  Beinen  Ufern  dicht  mit  Tannen  und  Pichten  bewachsen  und 
zieht  (uoh  wie  eine  dnnlde  Baumstrasse  in  vielen  Windungen 
durch  den  Thalgrund.  Am  Flusse  hefinden  sich  überall  Aule, 
durch  Omppen  yon  3 — 5  Jurten  gebildet  Vom  Eorotty  an  sind 
nirgends  mehr  Bindeqjurten  au  sehen,  überall  sind  die  Jurten 
mit  Filzdecken  bedeckt,  was  darauf  hindeutet,  dass  die  Leute 
hier  mehr  nomadisirend  umherschweifen.  Im  Thale  und  auf  den 
ersten  Uferterrassen  weideten  überall  zahlreiche  Viehheerden. 

Nach  etwa  10  Werst  passirten  wir  den  Tajaktü,  einen  kleinen 
linken  Nebenfluss  des  Urussul,  dessen  (Ifer  sehr  sumpfig  sind.  Nach 
weiteren  10  Werst  das  Flüsschen  Talda,  an  dessen  Ufer  der 
Saisan-Kupa  wohnt,  bei  dem  wir  auch  unser  Nachtlager  auf- 
schlugen. 
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(Den  26.  l^Fai.)  Nachmittags  verliesaen  wir  die  Jurte  des 
lifian  Kupa.  Wir  nahmen  unseren  AVenr  am  Urussul  aufwärts. 
Das  Thal  war  hier  noch  stärker  bevölkert  als  bis  jetzt.  Der 
Charakter  der  Uferberge  veriimlerte  sich  nicht.  Niedrige  lierge, 
auf  dem  rechten  Ufer  stark  bewaldet,  auf  dem  Unken  Ufer  kahl, 
begrenzen  ein  breites  Wiesentbai,  durch  welches  sich  der  Fluss 
in  vielen  Windungen,  inmitten  eines  breiten,  mit  Tannen  be- 
wachsenen Waldstreifens,  hinsoblängelt.  Die  Hltie  im  Thal  war 
unertrSglioh.  Wir  folgten  dem  XTmssiil  bis  ssnr  Kflndnng  des 
Kengi,  -der  etwa  8  Werst  vom  Talda  entfernt  in  den  Urossol 
fliesst,  und  gingen  dann  an  den  Ufern  des  Kengi  noch  etwa 
S  Werst  weiter  anfwSrts,  bis  cur  Jurte  des  Saisan-MuldaL 


(Den  27.  Mai.)  Heute  kelirteu  wir  zuerst  zum  Urussulthale 
zurück  und  ritten  dann  an  diesem  Flusse  aufwärts.  Nach  etwa 

5  "Werst  wird  das  Thal  schmäler,  der  Charakter  der  Ufer  berge 
ändert  sich  aber  in  keiner  Weise.  Etwas  höher  als  die  JCfindung 
des  von  rechts  in  den  Urossul  fliessenden  ürmalyk  durchritten 
wir  den  UmssuL  Das  jenseitige  üfer  ist  sumpfig  und  scheint 
schwächer  bevölkert.  Das  Ufergebirge  steigt  auf  dieser  Seite  des 
Flusses  höher  und  höher  auf  und  gipfelt  zuletzt  in  der  mit  Schnee 
bedeckten  Bergknppel  des  Mangdai.  Wir  schlugen  unser  Lager 
am  Ufer  des  Earassu,  nicht  weit  von  der  Jurte  des  Saisan 
Tschappan,  auf. 

(Den  28.  Mai.)  Morgens  10  Uhr  verliessen  wir  bei  honrlicb- 
stem  Wetter  die  Jurte  des  Saisan  Tschappan  und  passirten  ohne 
Unfall  auf  demselben  Wege,  auf  dem  wir  hergekommen  waren, 
den  Urussul  und  Kengi.  Nach  Tische  überzog  sich  der  Himmel 
mit  Wolken  und  es  begann  heftig  zu  regnen.  In  der  Jurte  des 
Saisan  Kupa  wechselten  wir  die  Pferde  und  konnten  erst  gegen 

6  Uhr  Abends  unsere  Heise  fortsetzen.  Dieselbe  ging  nur  sehr 
langsam  von  statten,  da  der  Kegen  den  Boden  aufgeweicht  hatte. 
In  vollkommener  Dunkelbeit  erreichten  wir  den  Steinsumpf  am  Ta- 
jakto,  der  natfirlich  unter  jeder  Bedingung  passirt  werden  musste. 
Die  Passage  mit  der  Walakuscha  meiner  Frau  war  sehr  ge* 
fährlicb;  fäuf  Mal  wurde  dieses  Fuhrwerk  umgeworfen;  Bis  auf 
die  Haut  durehnässt  und  todtmttde  machten  wir  bei  der  Jurte 
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des  Kalmücken  Pabyl,  jenseits  des  Tajakta,  Halt  und  blieben 
daselbBt  di«  Naeht   

(Den  98.  Hai.)  Ben  Korotty  übemtten  nnd  dem  ITnissol  ab- 
wärts gefolgt.  Zwei  Flüssohen  passirty  den  Taldti  und  den  Scha- 
schakman.  Am  rechten  Ufer  ragt  ein  reeht  hoher  Berg  hoch  über 
den  sonst  unbedeutenden  Bergrücken  empor;  er  wurde  mir  als 
Kara-kol-baschy  (die  Quelle  des  Karakol)  bezeichnet.  Am  linken 
Ufer  bildet  das  Thal  zwei  Uferterrassen,  der  Weg  führt  auf  der 
oberen  dieser  Terrassen  hin.  Ueberall  waren  reiche  Viehheerden  im 
Thale  und  an  den  Bergwänden  zu  sehen  und  im  Thale  mehrere 
Plätze  von  bedeutendem  Umfange  mit  Stangenzäunen  umgeben 
und  als  Aecker  bearbeitet.  Gräben  sind  zu  den  Aeckern  geführt, 
da  selbige  hier  am  linken  Urussulufer  im  Sommer  mehrmals 
kfinstlich  bewSssert  werden  müssen.  (Hein  Tagebuofa  vom  4.  Juni 
1870  bietet  folgende  Stelle  Aber  das  TJmssalthal  sfidlich  yom 
Korotfy:  Die  Physiognomie  des  Thaies  hat  sich  vollkommen  ge- 
ändert: wo  einst  ein  so  r^fes  Leben  geherrscht,  ist  jetzt  alles 
5de,  gans  vereinzelt  sieht  man  nur  ein  paar  Kinder  odw  Pferde 
weiden.  Der  Altai  ist  nach  der  Aussage  meines  Führers  schreck- 
lich verarmt.  Die  Kindeipest  soll  im  vorigen  Jahre  von  der 
Tschuja  aus  eingeschleppt  sein.  Jene  Wassergräben,  welche  früher 
die  Aecker  bewässerten,  sind  allenthalben  ausgetrocknet.  Alle 
Ackerplätze,  die  ich  früher  hier  vorgefunden,  liegen  jetzt  unbe- 
nutzt und  die  Zäune  sind  als  Brennholz  verwendet  worden.  Die 
Altajer  scheinen  also  in  jeder  Beziehung  herunterzukommen.) 

Um  2  Uhr  erreichten  wir  die  etwa  25  Werst  vom  Korotty 
entfernte  Vebei&hrtsstelle  über  den  ITmssuL  Am  rechten  TJfer 
breitet  sich  ein  grosses  Platean  aus,  eine  liebliche,  hdlgrttne, 
blnmenbedeckte  Wiesenflädie,  von  waldbedeckten  Bergen  ein- 
gerahmt; am  vorderen  Bande  des  Plateaas  befindet  sich  die  kleine 
Missionsansiedlung  Angodai.  Das  Plateau  liegt  etwa  100 — 150 
£Si8B  über  dem  Spiegel  des  Flusses ;  (nach  Kalning's  Höhenbestim- 
mnng  ist  das  Angodai-Plateau  816,2  Meter  hoch). 

Ueber  den  Fluss  wird  man  in  einem  ganz  kleinen  Xachen 
gesetzt,  worin  nur  zwei  Menschen  Platz  haben.  Der  Fährmann 
bewies  grosse  CTeschicklichkeit,  wie  ein  Pfeil  schoss  der  kleine 
JsLahu  durch  das  reissende,  Strudel  bildende  Wasser. 

Die  Mission  am  Angodai  machte  einen  recht  ärmlichen  Ein- 
druck; im  Hintergrunde  stand  eine  kleine,  recht  freundlich  aus- 
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sehende  Kirehe,  tun  die  eich  etwa  50  Hütten  gruppiren.  Es 
leben  bier  nnr  get«iifte  Altai-Kalmücken  und  Telenten,  die  ersteren 
noch  Tiel&ch  in  Bindenjnrten.  Die  besseren  Häuser ,  gehören 
den  Kanflenten.  In  einem  dieser  HSnser  stiegm  wir  ab.  (Ans 

meinem  Tagcbuche  vom  6.  Jnni  1870:  Die  Mission  am  Angodai 
hat  sich  in  ihrem  Aeosseren  wenig  verändert,  nur  haben  sich  die 
Häuser  der  Kaufleute  vermehrt,  einige  derselben  sind  jetzt  ganz 

stattlichen  russischen  Bauernhäusern  gleich.  Es  ist  eine  Schule 
gegründet  worden.  Die  Kalmücken  sind  noch  ebenso  ärmlich. 
Es  soll  seit  einem  Jahre  unter  der  Bevölkerung  die  Syphilis 
schrecklich  herrschen.)  In  der  Gegend  der  Mission  liegen  viele 
Aecker;  diese  müssen  in  trockenen  Jahren  drei  Mal  künstlich  be- 
wässert werden,  in  regnerischen  Jahren  nur  ein  Mal.  Daher  kann 
der  Acker  nur  an  einer  solchen  Stelle  angelegt  werden,  wo  man 
an  ihm  Wassergräben  (welche  die  Altajer  8u-ak  nennen)  führen 
kann. 


(Den  3.  Juni.)  Jenseits  des  Angodai  geht  der  Weg  durch 
eine  wohl  5  bis  6  AVerst  lange  Ebene,  die  überall  mit  wunder- 
vollem Grün  bedeckt  ist;  stellenweise  ist  die  Ebene  ganz  weiss 
gefärbt  und  zwar  von  den  Blüthen  der  gi-ossen  Erdbeere  (glub- 
nika).  Ueberhaupt  soll  die  ganze  Gegend  hier  an  geniossbarcn 
Beeren  aller  Art  (Himbeeren,  Brombeeren,  Stachelbeeren,  Schwarz- 
beeren. Blaubeeren  (golubniza),  Erdbeeren,  rothen  und  schwarzen 
Johannisbeeren)  reich  sein. 

Am  Ende  der  Ebene  tritt  das  rechte  Ufergebirge  in  seinen 
Abhängen  bis  au  den  Fluss.  Die  Ausläufer  dieser  Berge  werden 
hier  immer  steiler  und  der  Weg  steigt  hier  an  deren  Abhängen 
empor.  Die  Berge  selbst  sind  dicht  mit  Lärchenwald  bedeckt. 
Als  wir  einige  Werst  auf  dem  Kamme  der  Gebirgsvorlage  zurück- 
gelegt hatten,  kamen  wir  zu  dem  Flüsschen  Ölötfi,  welches  auch 
von  dem  Karaköl-bashy  herabfliesst.  Die  Passage  des  Ölötü 
war  nicht  leicht.  Obgleich  der  Fluss  nicht  breit  ist,  so  ist  er 
doch  von  so  starkem  Gefälle,  dass  das  Wasser  in  hohen  Strudel- 
wellen schäumend  zwischen  grossen  Felsblöcken  hindurchrauscht. 
Es  war  sehr  beschwerlich,  hier  die  Walakuscha  hinüber  zu  brintren, 
sie  musste  an  vier  Stricken  angebunden  und  von  vier  Reitern 
gehalten  werden.  An  beiden  Seiten  des  Glötü  fallen  die  Ufer- 
berge steil  und  in  wildromantischen  Bildungen  zum  Flusse  herab. 
Der  Weg  windet  sich  zwischen  Felsblöcken  und  dichtem  Gebüsch 
Bftdloff,  Avt  SlMtl«&.  I.  4 
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hin.  Hier  im  sehwärzesten  Dickicht  vernahmen  wir  pldtsUoh 
starke,  eigenthUmliche  Laute,  die  sowohl  Brüllen  all  Grunaeu 
heissen  konnteni  rings  um  uns  knisterten  und  krachten  die  Zweige 
und  wir  sahen  nahesu  von  allen  Seiten  Thierköpfe  aus  dem 
Dickicht  tauchen,  vor  deren  Aublick  wir  erschreckt  zurückfuhren. 
Die  Köpfe  hatten  zwar  Aehnlichkeit  mit  den  Häuptern  der  Rinder, 
waren  aber  von  einer  langen,  buschigen,  schwarzen  Mähne  um- 
geben und  etwa  zwei  Fuss  lange,  hochgestreckte  Hörner  ragten 
aus  den  Haarzotteln  empor.  Unser  Führer  trieb  diese  Unholde 
zur  Seite.  Es  waren  Sarlik  (bos  gruuiens),  die  an  der  Tschuja 
schon  vielfach  gehalten  werden. 

Einige  Werst  jenseits  des  Olötü  kamen  wir  wiedw  zum 
Flussthal  des  ümssnl,  der  hier  schmal  ist.  Steile  Felsen  treten 
links  bis  dicht  an  den  Fluss.  Etwa  6  Werst  schlftngelt  sich 
der  Weg  in  dem  schmalen  Flussthale  hm.  Hier  herrscht  eine 
üppige  Vegetation.  Birken,  Pappeln,  Tannen  und  allerlei  hohe 
Gesträuche,  wie  Faulbaum  (prunus  padus),  wilder  Flieder  und 
gelbblühende  Akazien  und  dazwischen  niedrige  Hagebuttensträuche, 
die  mit  rothen,  wilden  Rosen  übersäet  waren.  Dazwischen  hohe 
Steinblöcke,  mit  Moos  bedeckt,  und  wildgezackte  Felspnrtien. 
Ein  prächtiger  Anblick,  an  dem  das  Auge  sich  nicht  satt 
sehen  konnte.  Dabei  war  die  Luft  von  balsamischen  Düften  ge- 
schwängert. Für  uns  mit  der  AValakuscha  war  der  Weg,  der 
überall  zerstreut  liegenden  F^elsblöcke  wegen,  ein  recht  schwie- 
riger. Jetzt  wandten  wir  uns  zu  dem  zuerst  schmalen,  dicht- 
bewaldeten Thale  des  kleiuMi  THgonen  (wie  ihn  die  Bussen 
nennen,  die  Altsjer  nennen  den  Fluss  Kütschü  Ülögön,  den 
kleinen  tilögön).  Die  beiden  Dlgemen  entspringen  eben&lls  auf 
dem  Elaraköl-bashy.  Die  Ufer  des  Dlgemen  sind  Anfangs  flach 
und  mit  dichtem  Gestrüpp  bewachsen,  dann  wird  der  rechte 
Uferabhang  steiler  und  der  "Weg  sehr  abschüssig;  nachdem  wir 
einige  "Werst  aufwärts  den  Fluss  durchritten,  ward  das  Thal  am 
linken  Ufer  breiter.  Hier  ist  ein  grüner  Wiesenteppich,  durch 
den  sich  der  mit  einem  dichten  Waldstreifen  eingefasste  Fluss 
dahinzieht.  Der  Wald  am  Flusse  besteht  hauptsächlich  aus 
Lärchenbäumen,  deren  Holz  gerade  in  dieser  (»egend  wegen 
seiner  Härte  berühmt  sein  soll.  Die  hiesige  Gegend  ist  wenig 
bevölkert,  wir  stiessen  nur  auf  eine  Saimka,  die  dem  Kauf- 
mann Chabaroff  gehörte.  In  der  Gegend  der  Saimka  waren  ein- 
zelne Aecker. 
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im  Gebiete  des  Ulgemeu  öollen  viele  Familien  des  Altajer- 
staEmmes  Sojong  leben,  die  eine  etwas  vom  Dialecte  der  anderen 
Altajer  abweidiieDde  Sprache  reden.  Die  Flussnamen  sind  hier 
Tielfiieh  Mjenisch,  s.  B.  Eidis  Basar  (EÜs  [Alt]  Filzdecke  » 
EidiB  [Soj]). 

Einige  "Werst  jenseits  der  Salmka  Chabaroffs  (die  nach 

Kabung's  Hessung  946,5  Meter  hoch  liegt)  hatten  wir  eine  sehr 
unwegsame  Bergkette,  den  Tschikä  Taman,  aa  poasiren,  der 

zwischen  dem  kleinen  Ulgemen  und  dem  grossen  TJlgemen  (Jän 
TTlögön)  sich  hinzieht.  Der  TVeg  steigt  hier  so  steil  am  Berge 
empor,  dass  vor  die  Walakuscha  vier  Pferde  gespannt  werden 
mussten.  Wir  erklommen  mit  Mühe  die  Hälfte  des  Bergrückens. 
Der  Weg  wurde  hier  immer  steiler  und  ich  hielt  es  daher  für 
rathsamer,  mit  meiner  Frau  den  Berg  zu  Fusse  zu  ersteigen. 
Selbst  dem  Fassgänger  bot  der  Berg  viele  Schwierigkeiten.  Bald 
mussten  wir  an  steilen  Felsen  emporklettern,  bald  uns  dnrch 
dichtes  Gestrüpp  hindurohawftngen.  Auf  der  Höhe  des  Berg- 
rückens iflt  ein  aiemlich  breites  Plateau  mit  einer  sehr  üppigen 
Vegetation»  Min  dichter,  mit  Blumen  bedeckter  Gfrasteppich  und 
recht  reiche  Bewaldung.  Die  Ostseite  des  Tschikä  Taman  ist 
ebenfalls  sehr  steil,  aber  kahl  und  meist  mit  G-eröll  bedeckt»  so 
dass  das  Herabsteigen  fast  noch  schwieriger  war  als  das  Empor- 
steigen. Ehe  wir  den  Fuss  des  Berges  erreichten,  überraschte 
uns  die  hier  sehr  schnell  eintretende  Dunkelheit,  so  dass  wir 
die  Höhen  fast  auf  allen  Vieren  hinabkriechen  mussten.  Im  Thale 
des  grossen  Ulgemen  trafen  wir  auf  viele  Jurten  und  über- 
nachteten daselbst.  (Nach  Kalning's  Messung  ist  die  Höhe  des 
Tschikä  Taman  [Ulgemenski  Perewal]  1334  Meter  hoch.) 


(Pen  4.  Juni.)  Wir  folgten  am  nächsten  Tage  dem  linken 
Ufer  des  THgemen  abwärts ,  der  Weg  läuft  an  einem  siemlich 
steüen  Abhänge  einer  wellenförmig  sich  hinziehenden  Bergkette, 

die  ihre  Ausläufer  bis  an's  Ufer  des  Flusses  sendet,  entlang  :  die 
Abhänge  selbst  sind  wie  die  ganze  Q-egend  überhaupt  kahl  und 
nur  zu  beiden  Seiten  des  Weges  stehen  oft  blühende  Sträucher.  Nach 
einigen  Werst  durchritten  wir  den  Ulgemen  selbst.  Der  Weg  am 
rechten  Ufer  dieses  Flusses  ist  viel  anmuthiger  als  am  linken, 
einige  Werst  weit  durclizieht  er  eine  freundliche,  mit  hellgrünem 
Grase  bedeckte  jSiederuug,  die  mit  vielen  blühenden  Sträuchern 
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besetst  ist;  bald  wurde  die  Waldung  dichter  und  wir  gerietiheii  in 
'  einen  Sumpf,  in  dem  wir  vergeblich  nach  einem  Wege  lochten. 
Darauf  stiegen  wir  am  üferberge  empor  und  folgten  dem  klei- 
nen FlflsBchen  Karasu,  das  hier  fast  parallel  mit  dem  TJlgemen 

fliegst.  Da  es  hier  sehr  sumpfig  ist,  ritten  wir  in  dem  festen 
Bette  des  Flusici*  Beide  Ufer  des  Ulgemen  nehmen  hier  einen 
gleichen  Charakter  an,  überall  dicht  am  Ufer  des  Flusses  auf- 
steigende kahle,  mit  Geröll  bedeckte  Hügelwellen.  Als  wir 
am  letzten  Bergabhange  herabgeritten  waren,  breitete  sich  vor 
unseren  Blicken  eine  weite  Thalebene  aus ;  dies  war  das  Fluss- 
thal der  Kutunja.  Das  Thal  ist  von  gewaltigen  Bergen  ein- 
geschlossen. Die  Gipfel  dieser  Bergriesen  ragen  weit  in  die 
Wolken  hinein  nud  sind  nur  undeutlich,  zu  erkennen.  So  weit 
das  Auge  reicht,  erscheiuen  die  nächsten  Berge  kahl  (nur  in  den 
Schluchten  der  tiefen  Thalrinnen  aeigt  sich  spSrliche  Bewaldung) 
und  steigen  in  terrassenförmigen  Abs&tzen  bis  zu  den  höchsten 
Gipfeln  empor.  Bas  Thal  der  Katunja,  das  wir  hier  durch» 
ritten,  bildet  die  zweite  Terrasse  der  üferberge;  es  soll  stellen- 
weise fruchtlMur  und  gut  bebaut  sein.  Nachdem  wir  einige  Werst 
in  der  steinigen  Ebene  geritten  waren,  liess  sich  in  einiger  Ent- 
fernung eine  1)reite  Furche  erkennen.  Erst  als  wir  nahe  an  diese 
heraugeritten  w  aren,  zeigte  sich,  dass  hier  das  eigentliche  Fluss- 
thal liegt.  Der  3 — 400  Fuss  breite  Strom  fliesst  nämlich  etwa 
100  Fuss  tiefer  als  das  Terrassenphiteau.  Die  Uferabhange  zum 
Niveau  des  Flusses  sind  steil,  mit  riesigen  Felsblöcken  besäet 
und  fallen  fast  bis  zum  Ufer  des  Flusses  ab.  An  diesem  ent* 
lang  und  theils  an  den  TJferwSnden  wachsen  zahlreiche  Pappdn 
von  bedeutender  Höhe.  Ber  mächtige  Strom,  der  hier  mit  ra- 
sender Schnelle  yorbeibranst,  bietet  einen  prachtvollen  Anblick 
dar.  Nur  selten  ist  die  OberiSäche  glatt»  an  vielen  Stellen  lagern 
riesige  Felsblöcke  im  Flussbette,  gegen  welche  die  Wassermasse 
anprallt,  worauf  sie  hoch  in  die  Höhe  geschleudert  wird  und  in 
schaumbedeckten  Strudeln  sich  ausgleicht. 

Wir  passirten  hier  den  Fluss  auf  einem  kleinen  Kahne, 
der  aus  einem  10  Fuss  langen  und  etwa  3  Fuss  breiten  aus- 
gehöhlten Baumstämme  bestand.  Der  Fährmann  entwickelte  eine 
ausserordentliche  Geschicklichkeit,  er  fuhr  zuerst  etwa  150  Schritte 
weit  aufwärts  am  linken  Ufer,  dann  stach  er  mit  der  Spitze  des 
Kahnes  direct  in  einen  mit  weissem  Schaum  bedeckten  Wasser- 
Strudel,  der  das  Ueine  Fahrzeug  erfasste  und  pfeilgeschwind  Tor- 
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wärts  trieb.  Ein  mächtiges  Brausen  und  Zischen  umtönte  uns  und 
betäubte  unsere  Sinne,  wir  sahen  rings  um  uns  weissen  Schaum; 
da  hielt  schon  der  Kahn  am  anderen  Ufer  in  einer  sicheren 
ruhigen  Bucht.  Wie  wir  über  den  Fluss  gekommen  sind,  ver- 
mögen wir  selbst  nicht  su  sageu. 

Da  jedesmal  nur  S-~4  Packsäcke  Uber  den  Fluss  gebracht 
werden  konnten ,  so  konnte  ich  die  G-eschicklichkeit  des  Fähr- 
mannes noch  öfter  bewnndem,  er  landete  jedes  Hai  genau  an 
derselben  Stelle.  Die  Pferde  mussten  durch  den  FIuss  schwimmen; 
das  gab  eine  recht  wilde  Scene.  Alle  uns  begleitenden  Altajer 
näherten  sich  den  in  ^nem  Budel  stehenden  Pferden,  sie  in 
eine  lange  Linie  einschliessend,  und  gingen  wie  die  Treiber  auf 
der  Jagd  lärmend  und  schreiend  auf  die  Pferde  los.  Diese  traten 
wohl  in  das  seichte  Wasser,  aber  kein  Schreien  vermochte  sie 
von  der  Stelle  zu  bewegen;  deshalb  wurde  vom  Uferrande  aus  ein 
Steinhagel  gegen  die  armen  Thiere  eröffnet,  die  Steine  wurden 
aber  so  geschickt  geworfen,  dass  sie  in  der  Xähe  derselben  ins 
Wasser  fielen.  Jetst  erst  begannen  einzelne  Pferde  yorzosehrNten, 
und  in  wenigen  Sekunden  hatte  der  Strudel  alle  erfasst;  da  aber  « 
einzelne  wiederholt  an*s  linke  ITfer  zurückkehrten,  so  musste  das 
Treiben  noch  einige  Kaie  wiederholt  werden. 

Am  rechten  Ufer  wachsen  weniger  Bäume  als  am  linken.  Wir 
schlugen  unser  Zelt  in  einer  Schlucht  der  zweiten  Terrassen- 
ebene des  rechten  Ufers  auf.  Die  Fährstelle  der  Katunja  wird 
Kör-kötschü  (Brückenfurt)  genannt.  (Sie  ist  nach  Kalning's 
Höhenbestimmung  691.2  Meter  hoch).  [Als  ich  im  Jahre  1870 
den  Fluss  passirte,  war  hier  ein  viel  grösseres  Boot  vorhanden, 
so  dass  die  TJberfahrt  weniger  gefährlich  erschien.  —  Aus  meinem 
Tagebuche  vom  6.  Juni  1870:  Der  Name  Kör-kötschü  (Brücken- 
furt) kommt  daher,  dass  sich  nicht  weit  von  der  Ueberfahrts- 
stelle  im  Wasser  am  Ufer  zwei  riesige  Felsblöcke  banden.  Der 
Felsblock  am  linken  Ufer  liegt  mit  der  oberen  Fläche  etwas 
schräg,  der  am  rechten  Ufer  ist  ganz  horizontal  In  der  Mitte  der 
Oberfläche  jedes  dieser  Steine  befindet  sich  ein  künstlich  ge- 
bohrtes Loch  von  etwa  3  Werschock  im  Durchmesser  und  von 
'/g  Arschine  Tiefe.  Nun  geht  die  Sage,  Amyrsana  wäre  hier 
über  den  Fluss  gegangen  und  hätte  über  diese  beiden  Fels- 
blöcke eine  Brücke  aus  Stricken  ausspannen  lassen.  Dies  ist 
natürlich  nur  eine  Sage;  meiner  Ansicht  nach  ist  hier  jedoch 
thatsächlich  in  früherer  Zeit  eine  Seilfähre  gewesen.  —  Die  Vieb- 
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Seuche  hat  hierorts  im  Vorjahre  furchtbar  gehaust  und  die  letzten 
Überreste  des  Viehes  der  Altajer  hingerafft.  Der  Fährmann  er- 
zählte mir,  Kaufleute  hätten  Um  gezwungen,  krankes  Vieh  über 
den  Fhi88  ni  fttkren  und  noh  nioht  um  seinen  Widerspmoh  ge> 
kümmert,  obgleiob  er  Ton  dem  Saisan  den  Befebl  erhalten  hKtfce, 
kein  knuikes  Vieh  über  den  Fbau  su  laeeon.  Der  Kaufmann 
0.  habe  zuerst  krankes  Vieh  gekauft,  die  Felle  des  auf  dem  Wege 
hinsterbenden  Viehes  dann  yon  seinen  Leuten  abziehen  laraen 
und  dadurch  die  Krankheit  nach  dem  Altai  verschleppt.  Seinem 
Beispiele  wäre  der  reiche  Kaufmann  G.  gefolgt.  Auf  dem  Said- 
shar  wären  einige  hundert  Stück  Vieh  gefallen  und  ein  sohreok- 
licher  Gestank  hätte  die  Luft  verpestet.] 


(Ben  5.  Juni.)  Der  Weg  geht  am  rechten  Ufer  der  Katuiqa 

an  den  in  Terrassenstufen  sich  erhebraden  tJferbergm  entlang ;  auf 
den  Terrassenflächen  erscheinen  schöne  grüne  Wiesen  und  Acker- 
flächen, an  den  Teichen  dichtes  Gestrüpp ;  überall  zahlreiche  Vieh- 
heerden.  Die  erste  Thalterrasse  ist  hier  am  rechten  Ufer  wohl 
300  bis  400  Schritte  breit.  Die  Uferberge  thürmen  sich  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  immer  höher  auf;  sie  sind  überall  kahl,  nur  am 
rechten  Ufer  wird  der  nackte  Stein  von  grünen  Wiesenstrichen 
unterbrochen,  während  am  linken  Ufer  überall  nur  kahle  Steine,  Ge- 
röll und  höchstens  vereinzelte  Gestrüpphaufen  zu  sehen  sind.  Nach 
einigen  Werst  tritt  der  rechte  Uferberg  bis  dicht  an  den  Fluss, 
so  dass  wir  am  steinigen  Abhänge  des  Flusses  entlang  klettern 
mussten.  Die  Walakuscha  meiner  Frau  musste  hier  herübeige- 
tragen  werden  und  wir  passirten  die  geftäirliohe  Stelle  (Katyn-ssu- 
vlnung  Fomy  genannt)  zu  Fusse.  Jetzt  wendet  sich  der  Weg 
vom  Flusse  ab  und  folgt  dem  Flüsschen  Saldshar,  das  hier  in 
die  Katunja  fällt.  Zuerst  fl.iesst  dieser  Fluss  in  einer  Felsen- 
rinne, in  welcher  zwischen  mächtigen  Felsblöcken  nur  spärliches 
Gestrüpp  wächst.  Weiterhin  bildet  der  Fluss  eine  waldige  Thal- 
schlucht, in  der  wir  eraporritten.  Der  Fluss  ist  jetzt  nicht  mehr 
zu  sehen,  er  fliesst  einige  Faden  unter  dem  Boden.  Ln  Thale 
des  Saldshar  übernachtet. 


(Den  6.  Juni.)  Das  Saldsharthal  bildet  eine  wildromantische 
Gebirgsschlucht,  die  Uferberge  fallen  meist  in  glatten,  abschüs- 
sigen Flächen  bis  zum  Flusse  herab,  die  zum  grössten  Theile  mit 
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Lärcheubäumen  und  Pichten  bewachsen  sind.  Der  Boden  ist  weich 
und  mit  einem  hohen,  dichten  Grasteppich  bedeckt;  viele  Stellen 
sumpfig.  An  mehreren  Orten  trafen  wir  bedeutende  Bergsttee, 
wo  Taiuende  von  Bannutftmmeny  in  wilder  ünordnnng  dnrehein* 
ander  geworfen,  die  Bergwand  bedeekten.  Wir  fanden  hier  an  meh* 
mren  Stellen  Jurten.  JSia.  zeigte  mir  hier  ein  Kraut»  i3^oron  ölöng'' 
(GifÜkraut,  die  Blätter  sind  denen  des  Eisenhutes  ähnlich,  es  soll 
blaue  Blüthen  tragen),  welches  für  die  Pferde  sehr  gefährlich  sein 
soll.  Nicht  weit  von  der  Höhe  des  Berges  Saldshar  bashy  (Saldshar- 
Quelle)  theilt  sich  der  Weg,  der  eine  geht  direkt  über  den  Berg- 
gipfel zum  In  und  dann  zur  Katunja,  der  andere  nach  Osten 
auf  der  Höhe  des  Saldshargebirges  entlang,  zur  Quelle  des  Aigu- 
lak.  Wir  folgten  dem  ersteren  Wege.  Die  Waldung  reichte  fast 
bis  zur  Höhe  des  Bergrückens,  der  zuletzt  so  steil  wurde,  dass  wir 
unsere  16  Pferde  vor  die  Walakuscha  spannen  mussten,  um  sie 
die  letste  Stelle  emporsuziehen.  Der  Kamm  des  Oebirges  selbft 
ist  an  dieser  Stelle  waldfrei,  und  es  bietet  sich  von  hier  dem 
Auge  eine  prSehtige  Uebersioht  über  einen  grossen  Theil  des 
Altaigebirges.  Im  Vordergründe  dunkler  Wald,  nach  Süden  sich 
immer  hdher  auilhttrmende  Bergmassen,  die  endlich  in  den 
Schneeriesen  der  Katunja -Alpen  und  des  Argyt-Gebirges  ihren 
Abschluss  finden.  Nach  Westen  erheben  sich  das  Korgongebirge 
und  die  Talitzkischen  Alpen.  Jenseits  de^  Saldshar  fällt  der 
Weg  auch  sehr  steil  ab.  Wir  ritten  an  dem  Flüsschen  Kara-ssa 
abwärts,  wo  wir  auf  einige  Jurten  ytiessen.  Ein  ziemlich  dichter 
Wald  bedeckt  auch  hier  die  Bergwellen.  Lärchenbäume,  Tannen, 
Pichten  und  vereinzelt  auch  Gedern,  weiter  unten  in  der  Thal- 
rinne auch  Weidengestrüpp  und  Pappeln.  Obgleich  hier  überall 
die  üppigste  Vegetation  herrscht,  war  doch  alles  öde  und  nirgends 
eine  Jurte  zu  sehen.  In  der  Entfernung  zeigen  sieh  nach  Sftden 
sehr  spitzgezackte  Berge,  welche  zwischen  dem  Flusse  In  und  der 
TschvQa  liegen  ilollen.  Zuletzt  erreichten  wir  das  saftgrfine  Thal 
des  In,  in  welchem  wir  jetzt  wiederum  zur  Katunja  herab- 
stiegen. Das  Thal  des  In  war  ziemlich  breit  und  der  Fluss 
schlängelt  sich  durch  prachtvolle  Wiesenflächen,  in  denen  sich 
wieder  Jurten  von  Altajem  zeigen.  Im  Thale  nur  wenig  Ge- 
strüpp und  Buschwerk.  An  einigen  Stellen  sind  eingezäunte 
Ackerflächen  und  künstliche  Bewässerungsgruben.  Nach  der  Mün- 
dung zu  werden  die  Ufer  des  In  steil;  Sandstein  mit  ganz  merk- 
würdigen Säuleu bildungen  am  rechten  Ufer.  Der  Pfad  führt  am 
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steilen,  linken  Ufer  entlang  und  steigt  zu  der  zweiten  Terrasse 
des  Katunjathales ,  das  sicli  hier  wieder  unserem  Auge  öffnet. 
Von  hier  lenkt  er  einige  Werst  auf  der  Uferterrasae  nach 
Süden,  bb  die  Felsen  des  rechten  Katoiga-TJfers  wieder  didit 
sq  den  Flnes  treten.  Hier  stiegen  wir  wieder  com  Flnssbette  der 
Eatonja  hinab  und  zwar  zwischen  steinigen  Felsbilksken.  Dies 
ist  der  sogenannte  Bitschikta  Eiga  Pom  (der  Pom  des  Schrift- 
felsens).  Hier  fällt  der  Bitschiktü  Kaja  genannte  Fels  wohl 
mehrere  hundert  Fuss  senkrecht  zum  Katunja-Ufer  herab,  ja  an 
dem  unteren  Theiie  tritt  die  Felswand  mehrere  Fuss  zurück,  so 
dass  man  unter  den  überhängenden  Felsen  vor  allem  Unwetter 
geschützt  ist.  Der  Uferrand  ist  hier  mit  grossen  Felsblöcken 
bedeckt  und  nur  wenige  Faden  breit.  Seinen  Namen  hat  der 
Bitschikta  Kaja  daher,  dass  sich  an  seinem  unteren  Thale  mon- 
golische und  chinesische  Inschriften  befinden,  die  aber  jetzt  kaum 
zu  entzüTern  sind,  da  der  unterste  Theil  des  Felsens  von  £,auch 
geschwärzt  ist  Da  der  Weg  hier  sehr  schmal  ist  und  sieh 
zwischen  grossen  Felsblöcken  hinschlängelt;  so  passirten  wir  den 
Pom  zu  Fusse;  es  begann  schon  zu  dunkeln  und  unsere  Führer 
verloren  den  Weg.  TJm  diesen  wieder  aufeufinden,  kletterten  wir 
in  stockfinstrer  Nacht  über  Höhen  und  durch  Abgründe  und  er- 
reichten erst  spat  (gegen  2  Uhr)  Jurten  an  der  Tschuja.  Die 
hiesigen  Einwohner  sind  noch  Altajer,  die  Dwojedaner  sollen 
erst  weiter  aufwärts  an  der  Tschuja  und  an  der  Aigulakmüudong 
anzutreffen  sein. 


(Den  8.  Juni.)  An  diesem  Tage  machte  ich  einen  Ritt 
zum  Bitschiktü  Kaja.  Jetzt  sah  ich  mit  (Trauseu  die  »Schluchten, 
die  wir  in  finsterer  Nacht  passirt  hatten. 

[Ich  ergänze  die  Beschreibung  der  Gegend  zwischen  dem  Bit- 
schiktQ  Kaja  und  der  Tschigamündung  aus  meinem  Tagebuche  vom 
Jahre  1870.  Den  8.  Juni:  Am  Uorgen  früh  yerliessen  wir  den 
Bitschikta  Esja;  sobald  wir  die  obere  Uferterrasse  erreicht  hatten, 
öffnete  sich  eine  weite  Aussicht  SfldÖstlich  erblickt  man  das 
Argytgebirge  und  nach  Süden  riesige  Bergmassen,  die  südlich 
von  der  Tschuja  liegen.  Die  Mündung  der  Tschuja  ist  von  hier 
nur  l^/j  Werst  entfernt  und  sind  hier  am  Tschuja-Ufer  ebensolche 
Torrassen  wie  an  der  Katunja.  Der  "Weg  geht  zuerst  über  be- 
deutende Bergwellen  und  ist  wegen  der  glatten,  schlüpfrigen  Stein- 
fiächeu  sehr  unangenehm  zu  passiren.    Etwa  nach  2  Werst  er- 
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reicht  man  die  Tschuja.  Am  ganzen  unteren  Laufe  dieses  Flusses 
sind  die  linken  TJferberge  mehr  bewaldet,  die  rechten  hingegen 
meist  kahl.  Die  Berge  treten  hier  in  zackigen  Bergriegeln  oft 
bis  an  den  Fluss,  und  zwischen  jenen  und  dem  Flusse  selbst 
ist  dM  Ufer  meist  mit  einem  grttneu  Ghrasteppieli  bededct*  An 
den  üfern  oft  swei  bis  drei  Terrassenfl&ohen.  Der  Fluss  ist 
sehr  reissend  und  ans  seinem  Bette  ragen  mfiohtige  Felsblöcke 
hervor,  neben  denen  das  Wasser  schftumend  dabinbrauat.  Das 
Wasser  der  Katunja  und  der  Tschuja  hat  eine  weisse,  milchige 
Farbe.  Aule  von  Aliajern  giebt  es  hier  an  fünf  oder  sechs  Stellen 
und  bei  diesen  sind  überall  kleine  fieerden.  Am  jenseitigen 
Ufer  waren  zahlreiche  Yiehheerdeu  zu  sehen;  dort  hat  im  vorigen 
Jahre  die  B,inderpest  nicht  gewüthet,  da  das  Land  daselbst 
gegen  den  Handelsweg  nördlich  von  der  Tschuja  vollkommen 
abgesperrt  ist.  —  Ich  will  hier  noch  die  Höhenmessungen  Kal- 
uing's  nachtragen.  Die  Höhe  des  Li-Ufers  bestimmt  er  auf 
882,1  Meter  und  die  der  Tschuja-Mündung  auf  870,2  Meter.] 


(Den  9.  JnnL)  Wir  setzen  unsere  Beise  am  rechten  Tschuja- 
Ufer  fort,  welches  nnr  kahle  Felsmassen  bietet.  Der  Weg  schlSn- 
gelt*  sich  hier  in  vielen  Windungen  durch  die  Felsen  hin.  Bald 
steigt  er  steil  an  ihnen  empor,  bald  führt  er  an  dem  Snssersten 
Bande  der  Felsen  dicht  am  Wasser  entlang.  Die  Passage  war  mehr- 
mals 80  schwierig,  dass  den  Pferden  die  Packsäcke  abgenommen 
wurden  und  zu  Fusse  von  den  Führern  über  die  Abhänge  ge- 
tragen werden  mussten.  Bei  der  Mündung  des  FlüssclienK  Jodro 
trafen  wir  auf  die  ersten  Jurten  von  Dwojedancrn  (Tschuja- 
leuten).  die  sich  in  keiner  Weise  von  den  Altajern  unterscheiden. 
An  einem  kleinen  Nebenflusse  der  Tschuja,  dem  Sadakmynar, 
schlagen  wir,  da  es  schon  spät  geworden,  unser  Nachtlager  auf. 
Wir  hatten  den  ganzen  Tag  über  viel  vom  Hegen  za  leiden 
gehabt. 

[Hein  Tagebuch  vom  Jahre  1870  giebt  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Tschuja-Ufers:  Der  erste  Pom,  den  wir  an  der 

Tschuja  passirten,  ist  der  Kysyl  OtyrO  (rother  Bergvorspmng), 
er  liegt  dicht  über  dem  Wasser  und  war  früher  sehr  schwer  zu 
passiren,  jetzt  ist  er  ausgebessert  worden  und  bereitet  der  Pas- 
sage mit  Packpferden  weiter  keine  grosse  Schwierigkeit,  Einige 
Werst  weiter  aufwärts  passirten  wir  den  zweiten  Pom,  den  die 
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Kalmücken  Kalbak-tasch  (den  flachen  Stein)  nennen,  so  ge* 
nannt,  weil  man  dort  einen  grossen,  flachen  Felaen  zu  über» 
schreiten  hat.  Der  Pom  liegt  nioht  sdir  hoch.  Hier  steigen  die 
Uferberge  lu  einer  bedeutenden  H^e  empor;  hdeheter  Ponki 
der  Adar  Kaja.  Der  dritte  Pom  heieet  Ak-taBofaar>Pom  und  ist 
sehr  schwierig  zn  fiberreiten,  da  hier  wirkliche  Verbesserangeii 
bedentende  Snmmen  kosten  würden.  Kalning  hat  die  Höhe  dieses 
Poms  gemessen  und  auf  988,1  Meter  bestimmt.  Jenseits  dieses 
Abgrundes  fliegst  der  Jodro,  wo  ein  Hürdenzaun  angebracht  ist. 
Auf  jenseitigem  Flussiifer  in  einer  Ebene  liegt  ein  Aul.  "Wenige 
und  unbedeutende  Aecker  und  Wassergräben.  In  der  Ebene 
könnten  viel  bedeutendere  Aecker  angelegt  werden.  Jenseits  des 
Jodro  passirten  wir  nach  einigen  Werst  den  vierten  Pöm,  den 
sogenannten  Jan  8ägirtpäk  (den  grossen  Sprung),  er  ist  sehr 
schwer  zu  passiren,  wenn  er  auch  nur  niedrig  ist.  Dann  gingen 
wir  über  . den  Efitsehtt  Sägirtpäk  (den  kleinen  Sprung),  den 
ffinften  Pom;  er  ist  zwar  höher  als  der  vorige,  aber  viel 
leichter  sn  fiberreiten.  Hierauf  erreichten  wir  den  Flnss  Sadak- 
mynar.  Dicht  bei  diesem  befindet  sich  dann  der  sechste  Tschiqa- 
Pom.  Er  wird  von  den  Altajern  Sadak-mynardyng  Ak-pömy 
(der  weisse  Pom  des  Sadak-mynar)  genannt.  Der  Name  ist  sehr 
erklärlich,  da  der  Felsen  am  westlichen  Theile  des  Abgrundes 
schneeweiss  i^t.  Vor  den  Abhängen  selbst  liegt  ein  kleiner,  mit 
Tannen  bewachsener  Vorberg.  Der  Aufritt  zum  Pöm  ist  äusserst 
steil.  Der  Weg  führt  hier  wohl  eine  Werst  an  einer  schrägen, 
ganz  glatten  Wand  entlang,  so  dass  die  Passage  selbst  Air  Fuss- 
gänger nicht  ohne  Gefahr  ist.  Die  Pferde  klettern  bewunde- 
rungswürdig an  der  glatten  Wand  entlang.  Kalning  machte  mich 
darauf  animerksam,  dass  die  Pferde  hier  nicht  mit  den  Hufen 
auftreten,  sondern,  mit  den  Strahlen.  Er  meinte,  es  wfirde  ge- 
fMhrlioh  sein,  hier  mit  beschlagenen  Pferden  an  passiren.  Unter- 
halb des  Poms  liegt  eine  senkrechte  Felswand.  Hier  stiegen 
selbst  alle  Kalmücken  vom  Pferde,  nnr  mein  Begleiter,  der 
Schibä  Bitä,  wollte  sich  gross  thun  und  ritt  über  die  gefahr- 
lichsten Stellen.  Es  scheint  mir  fast  unmöglich,  hier  einen  Weg 
für  Wagen  herzustellen.  Der  Pöm  ist  nur  dadurch  zu  vermeiden, 
dass  man  eine  Brücke  über  den  Strom  schlägt  und  die  gefähr- 
liche Stelle  am  linken  Ufer  passirt.  Jenseits  des  Sadak-mynar 
durchritten  wir  das  Felsenthor  des  Uttü  Kaja,  welches  durch 
das  Herabrücken  eines  mächtigen  Felsblockes  entstanden  ist.  ^  . 
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Bei  bohein  Wasserstande  muss  man  durch  den  Üttü  Kaja  hin- 
durchreiten, bei  niedrigem  Wasserstande  geht  der  Weg  am 
Bande  des  Wassers  entlang.  Nach  etwa  1^/2  Werst  erreicht 
man  e&dKch  den  nebenten  Pom,  den  Akta-Kyrylgan,  so  genannt, 
weil  dort  eins!  viele  Pfevde  gestorben  sind.  Der  eigentliche 
Pom  ist  nicht  lang,  aber  an  mehreren  Stellen  sehr  steil  und 
felsig,  so  dass  selbst  die  Kalmücken  an  zwei  Stellen  yom  Pferde 
stiegen.  Bei  dem  Bache  Tytta-oi  (die  mit  Lärchenbäumen  be- 
wachsene Niederung)  ist  der  Uferberg  sehr  steil.  Der  jenseitige 
Thaleinschnitt  ohne  Flass  heisst  Sörölü-oi.  Hierauf  folgt  eine 
Ebene,  die  von  einem  kleinen  Flusse,  Jangys  Kaing  (die  ein- 
zelne Birke),  durchflössen  wird.  Weiter  flussabwärts  ist  der 
Sturzbach  Tschyrlak,  er  lallt  in  einer  sclimalen  Schlucht  an 
einem  fast  senkrechten  Felsen  wenigstens  10  Faden  herab.  Etwa 
50  Faden  von  dem  Sturze  entfernt,  theiit  sich  der  Bach  in  zwei 
Arme,  von  denen  jeder  für  sich  in  die  Tschuja  mündet.  Die  Ufer 
dieser  Bfiche  sind  dicht  mit  Birken  bewachsen.  Im  Thale  sehr 
üppiger,  hoher  Graswnchs,  viele  Bftnme;  ans  dem  dichten  Ghrün 
des  Thaies  ragen  steile,  scharf  gesackte,  röthliche  Felsen  empor  ^ 
ein  wildromantisches  Bild.  Bald  darauf  passirten  wir  den  achten 
und  letzten  Pcm,  der  nach  dem  jenseits  liegenden  Slnsse,  Aigu- 
laktyng-ak-Pömy  (der  weisse  Pom  des  Aigulak),  genannt  wird. 
Hier  ist  kein  steiler  Felsen.  Der  schmale  Pfad  geht  wenigstens 
30  Faden  steil  in  die  Höhe.  Seinen  Namen  hat  der  Pom  von 
dem  weissen  Gestein,  das  häufig  hervortritt.  Hier  ist  wieder 
ein  Hürdenzaun.  Von  der  Höhe  führt  der  Weg  zwischen  dichtem 
Gestrüpp  bis  zu  der  Mündung  des  Aigulak  herab. 

Jenseits  des  nicht  sehr  bedeutenden  Flusses  Aigulak,  wo 
der  vom  Aigulak  herabsteigende  zweite  Handelspfad  sich  mit 
dem  TBchi;ja-Wege  Tereinigt,  führt  der  'Weg  thdis  in  der  Kie- 
derung,  theils  anf  hohen  Üferterrassen  zwischen  riesigen  Fels- 
blöcken dahin.  Der  sehr  reissende  nnd  aiemHch  breite  Flnss 
Jarbalyk  (der  nach  Kalning's  Messung  1119,8  Meter  hoch  liegt) 
wurde  dicht  bei  der  Mündung  durchritten.  Früher  führte  über 
diesen  Fluss  Mne  Holzbrücke,  dieselbe  ist  aber  jetzt  durch  die 
Frühlingswässer  sehr  beschädigt  worden.  Die  Furt  ist  gefähr- 
lich, da  das  Wasser  hier  ein  starkes  Gefälle  hat  und  leicht  die 
Pferde  mit  sich  fortreisst.  Dies  hatte  auch  die  Kaufleute  ver- 
anlasst, vor  einigen  Jahren  hier  eine  Art  Brücke  anzulegen,  da 
ihre  Waareu  oft  verdorben  wurden.    An  einer  anderen  Stelle 
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als  dicht  bei  der  Hündung,  kann  man  den  Fluss  nicht  durch- 
reiten. Mittagrast  machten  wir  bei  dem  Flosse  Baka  (Frosch). 
Dieser  Flnss  bildet  weiter  aufwärts  auoh  eiiie  Art  Wasserfall, 
nur  fitllt  das  Wasser  hier  in  einem  Winkel  von  70  —80  Grad 
herab.  Die  Floasufer  sind  dicht  bewaldet  und  sehen  sehr  wild 
aus.  Der  Baka  fliesst  schl&nmend  und  mit  heftigem  QetSse  über 
mächtige  Felsblöcke  dahin.  Nicht  weit  von  ihm  entfernt  liegt 
ein  Aul  der  Dwojedaner.  Von  hier  aus  wendet  sich  der  Weg 
abermals  zur  Tschuja  herab  und  führt  nun  durch  das  hier  ziem- 
lich dicht  bewaldete  Uferthal.  Hier  durchritten  wir  den  kleinen 
Fluss  Beigibasch.  Jetzt  liegt  vor  uns  ein  kleiner,  spitzer  Berg- 
kegel, der  hier  Etschki  Tum  (Ziegenaufenthalt)  genannt  wird. 
Die  Tschuja  fliesst  südlich  von  diesem  Bergkegel,  während  nörd- 
lich eine  höhere  Bergterrasse  sich  erliel)t.  Unser  Weg  verlässt 
jetzt  das  Thal  der  Tschuja  und  steigt  nördlich  vom  Etschi  Turü 
in  die  Höhe.  Man  sieht  bald  in  der  Tiefe  nach  Südosten  das 
Tsofauja-Thal  sich  hinsiehen  und  jenseits  desselben  den  mttoh- 
tigen  Bergriesen  Kangasch  mit  seinen  schneebedeckten  Kappen 
sich  erheben.  Nachdem  wir  den  kleinen  Fluss  Sardyma  durch- 
ritten, gelangten  wir  zum  Flusse  Tschibit,  dessen  dichtbewaldetem 
Thale  wir  folgten.  Am  Tschibit  schlugen  wir  unser  Nacht- 
quartier auf. 

Am  folgenden  Tage  durchritten  wir  den  Tschibit.  Jenseits 
des  dichten  AValdstriches  breitet  sich  eine  weite  Ebene  aus,  die 
früher  sehr  dicht  bevölkert  war,  jetzt  aber  vollkommen  ikle  ist. 
Jenseits  dieser  Ebene  fliesst  der  Fluss  Mön,  in  welchen  der 
Tschibit  sich  ergiesst  (die  Mündung  des  Tschibit  ist  nach  Kal- 
ning's  Messung  1343,0  Meter  lioch).  Die  Ebene  dehnt  sich  hier 
weiter  nach  Osten  aus.  Wir  fulgten  der  Ebene  in  dieser  Bich- 
tung.  Am  Ende  der  Ebene  wendet  sich  der  X9n  etwas  nach 
Norden,  dort  ist  ein  dichter  Lärchenwald.  Im  Walde  steigt  der 
Weg  hier  am  Berge  in  die  Höhe  zu  den  Quellen  des  Ifön  (die 
Höhe  dieser  Stelle  ist  von  Ealning  auf  1465  Heter  bestimmt). 
Hier  ist  zwischen  der  Waldung  fast  überall  Steinsumpf  und  es 
fliesst  hier  an  einzelnen  Stellen  der  BsMsh  mit  seinem  klaren 
Wasser  hindurch.  Von  hier  aus  sind  im  Süden  wiederum  die 
mächtigen  Schneegipfel  des  Mangasch  zu  sehen.  Ein  hoher  Berg, 
der  nördlich  von  dem  Steinsumpfe  Tschibä  Ketschü  liegt,  wird 
mir  als  Kotschkorok  genannt.  Dort  sollen  sehr  viele  Steinböcke 
(Kotschkor)  leben.  Jenseits  des  Tschibä  Ketschü  ist  der  Berg- 
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pass  zu  paasimii  den  man  mir  Belkenekting  Fogotschosy  nannte. 
(Die  H&he  dieses  Beig&berganges  ist  nach  S^alning  &a£  1482 
Keter  bestimmt.)  Am  Bache  Kelindü  stiegen  wir  wieder  herab 
snr  Tsehiga.  Tor  uns  liegt  eine  kleine  Ebene,  im  Süden  aber 
breiten  sich  mächtige  Schneeketten  ans.  Ein  kleiner  Berg  am 
rechten  Ufer  der  Tsdiuja  ward  umritten.  Hier  ist  ein  schmaler 
Durchgang  swischen  swei  Beihen  von  Steinen,  die  die  Schilä- 
Festung  genannt  werden.  Der  hiesigen  Sage  nach  hätten  die 
Altajer  sich  erst  den  Chinesen  unterworfen,  dann  wären  sie  vor 
diesen  entflohen  und  die  Chinesen  hätten  sie  bis  zum  Bitsclüktü 
Kaja  verfolgt  und  dort  die  Inschriften  zurückgelassen.  Hier  bei 
der  Festung  aber  habe  ein  Kampf  zwischen  den  Altajern  und 
den  Chinesen  stattgefunden.  Die  Steine  zu  den  Mauern  sind 
hier  offoibar  von  einem  grossen  Kurgane  genommen,  der  in  der 
Mitte  der  Festung  liegt.  Dicht  am  Tschuja-TJfer  liegt  hier  ein 
kleiner,  spitzer  Peb,  welcher  Boschtn  genannt  wird* 

Beim  FHlssohen  Kölöngdö  verliessen  wir  von  Neuem  das 
Tschigathal  nach  Kordosten.  TJnw^^me  Bergpartien,  Lirchen- 
wald. Ein  ziemlidi  hoher  Bergübergang,  den  mau  mir  als  Ort- 
schonoidyng  Bogatschy  bezeichnet.  Anfritt  sehr  steil.  Auf  der 
Höhe  einige  kahle  Bergwellen.  Die  ganze  Kette  der  Schnee- 
gobirge  breitet  sich  nach  Süden  hin  aus:  weite  Aussicht  auf  die 
Kurai-Stc'ppe.  In  der  Ferne  sind  die  Tschuja  und  einige  ihrer 
Nebenflüsse  au  den  ihre  Ufer  begleitenden  Waldstreifen  zu  er- 
kennen. Die  Steppe  und  die  angrenzenden  Gebirge  sind  kahl 
und  nur  sehr  spärlich  mit  Gras  bewachsen.  Wir  passirten  die 
Flüsse  Tadjula,  Togolok -törgün,  den  Adyr-törgün  (liegt  nach 
B^alning's  Hessung  1&97  Keter  hoch)  mit  einem  breiten  Ston* 
bette,  in  dem  nur  einige  schmale  Wasserrinnen  fliessen;  dann 
den  Tsohibitil-törgün.  Die  beiden  letzten  Ufisschen  vereinigen 
sich  und  fliessen  dann  in  den  Kurai-EIuss.  Wir  flbemaohteten  am 
Flusse  Kurai.  Von  den  nach  Süden  liegenden  Schneebergen 
wird  mir  der  höchste  als  Tötö  und  zwei  andere  sehr  hohe  Spitzen 
als  Ak  Turn  und  Joschtü  bezeiclmet.  Die  von  den  beiden  letzteren 
herabfliessenden  Flüsse  mit  gleichen  Namen  vereinigen  sich  und 
fliessen  zusammen  in  die  Tschuja.  Hier  vereinigt  sich  mit  dem 
Wege  nördlicli  von  der  Tschuja  der  südliche  Weg,  der,  nach- 
dem er  die  Tschuja  passirt  hat,  westlich  an  den  Schneebergen 
vorbeigeht  und  von  dort  am  Südufer  der  Katunja  bis  zur  Uimon- 
Steppe  führt. 
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Am  andern  Morgeu  verliessen  wir  die  Kurai-Steppe.  Die- 
selbe ist  etwa  10 — 15  Werst  lang  and  5 — 6  Werst  breit.  Das 
nördlich  gelegene  Knrai-Gebirge  ist  ebenfalls  auf  seinen  Gipfeln 
mit  Sohnee  bedeckt.  An  der  Tschiya  mehrere  Aule  in  AM, 
Die  Steppe  ist  ttberall  kahl,  nnr  an  den  Flussufbrn  starker  Banm- 
wnehs,  Pichten  und  Lärohenbäume.  Die  graugelbe  Steppe  mit 
den  dunklen  Flecken  und  Streifen  der  Waldungen  macht  TOn 
der  H5he  einen  ganz  eigenthümlicheu  Eindruck.  In  der  Ebene 
wurde  noch  der  Fluss  Kysyldasch  durchritten.  Die  Ebene  wird 
nach  Osten  hin  immer  schmäler  und  mündet  zuletzt  in  das 
schmale  Tschuja-Thal,  das  von  nicht  sehr  hocli  erscheinenden 
Uferbergen,  die  aber  fast  alle  auf  den  Gipfeln  Schneefelder 
zeigen,  eingeschlossen  ist.  Nachdem  wir  uns  auf  einige  Terrassen- 
stufen erhoben  hatten,  durchritten  wir  den  Tytta  Kam,  den  Schirä- 
tasch und  passirten  den  nicht  schwierigen  Abam-Fom,  wo 
der  grosse  Felsblock  Uber  dem  Grabe  der  Frinaessin  liegt,  wie 
die  kalmflckische  Sage  berichtet.  Man  erzählte 'mir,  der  Kauf- 
mann Panl  Ohawroff  habe  anter  dem  Steine  Nachgrabungen  an- 
gestellt; von  dieser  Kachgrabnng  rtthrt  auch  der  LSrohenbaom 
her,  der  zerbrochen  unter  dem  Steine  liegt.  Wir  stiegen  höher 
in's  Gebirge,  indem  wir  abermals  das  Tschuja-Ufer  verlassen. 
Beim  Flusse  Kiyak-tanar  (nach  Kalning's  Messung  1852  Meter 
hoch)  erreichten  wir  einige  grössere  Schneefelder,  aus  denen  ein 
Bach  mit  klarem,  schwärzlichem  Wasser  herabfliesst.  Der  Weg 
führt  an  einem  hohen  Berge  entlang.  AYir  überritten  zwei  Flüsse, 
Möschtü-joryk  und  den  Fluss  Balkascli.  Die  Berge  werden  jetzt 
allmählich  niedriger.  In  einiger  Entfernung  sielit  man  ein  Thal 
sich  erweitern.  Gegenüber  des  Tschagan  Bältiri  (Mündung  des 
Tschagan)  hielten  wir  Mittagsruhe.  Wir  waren  soeben  durch 
einen  diditen  Wald  von  LSrchenbäumen  und  Fichten  geritten 
nnd  lagerten  hier  auf  einer  recht  bedeutenden  Wiese.  Nachdem 
wir  abermals  eine  Strecke  geritten,  öffnete  sich  das  Thal  der 
Tschuja,  an  dem  wir  an  kahlen  BergabhSngen  hinabstiegen.  Die 
Tschuja  fliesst  hier  viel  ruhiger  und  zertheilt  sich  in  viele  Arme. 
Der  Weg  führt  am  £ande  der  Bergwellen  hin.  Zuerst  viele 
Lehmwände,  die,  wie  ich  früher  zu  meinem  Leidwesen  erfahren 
habe,  bei  schlechtem  Wetter  fast  nur  mit  Lebr  nsgefahr  zu  passiren 
sind.  Die  Tschuja-8trp])e  breitet  sich  jetzt  alhiiählich  aus;  Berge 
ringsum  kahl  und  graugrün  gefärbt,  auf  den  Bergkuppen  viel 
Schnee,  besonders  auf  den  südlichen  Bergen.   Nachdem  wir  die 
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Balka8clita-jar  (Lehinwaiid)  überritteu,  pu.ssirten  wir  im  Aulauge 
der  Steppe  das  FlÜBScheu  Etschki  Bashy,  darauf  deu  Bach  Üittü 
Täräk.  An  den  Uf«ni  der  Tschi^ja  yiele  kleine  Seen  und  Warner- 
tOmpeL  Sehilfgras,  überall  Sohwftrme  yon  wilden  Enten,  GHineen 
und  Eraniclien.  Hier  umachwirrton  uns  leider  auch  laUlose 
Mflckenschwfirme,  die  Plage  der  oberen  Tschiga,  von  der  man 
im  mittleren  Altai  vollkommen  veraehont  wird.  Abends  spat 
überritten  wir  nicht  weit  you  den  Lawki  die  Tschuja,  die 
hier  ruhig  und  sehr  tief  iat.  Bund  um  die  Lawki,  die  sich 
seit  den  letzten  aehn  Jahren  wenig  yerändert  haben,  dichter 
Xiärchenwald.] 

Ich  fahre  aus  meinem  Tagebuche  vom  Jahre  1860  fort 


(Den  13.  JunL)  Heute  ruhten  wir  am  Koaho-Agataoh  ans. 

Das  Wetter  war  unfreundlich  und  die  Luft  nttimkalt  Die  ganze 
Gegend  um  die  Magazine  der  Kaufleute  ist  sumpfig  und  mit 
ziemlich  dichtem  Lärchen walde  besetzt,  ia  dem  die  einzelnen 
Häuser  der  Kaufleute  zerstreut  liegen.  Eine  furchtbare  Land- 
plage sind  hier  die  Mücken,  die  Einem  selbst  am  Tage  keine 
Buhe  gönnen. 


(Den  14.  Juni.)  Wir  gingen  von  hier  am  Flusse  selbst  nach 
Osten  und  setzten  in  einem  kleinen  Boote  über  einen  Arm  der 
Tschuja,  während  unsere  Pferde  einen  kleinen  Umweg  machten. 
Am  jenseitigen  Ufer  wird  das  Land  baumlos  und  eben.  Der  Boden 
ist  mit  kleinen  Steinen  l)esäet  und  nur  ganz  spärlich  mit  Gras 
bewachsen.  Nach  etwa  8  Werst  erreichten  wir  den  Tsagan  Bur- 
gasun  (weisses  Weidengebüsch),  der  von  Süden  nach  Norden  die 
Steppe  durehaehneidet.  Der  FIum  hat  diesen  Kamen  yon  leinen 
dicht  mit  Weiden  bewachsenen  üfem.  Der  Boden  ist  hier  überall 
mit  Schlamm  bedeckt  nnd  die  Bfisehe  so  yoU  Insekten  (Hflcken 
und  grossen  Stechfliegen),  dass  Menschen  und  Pferde  beim  Darob- 
rdten  wie  mit  einem  XJeberzuge  von  Insekten  bedeckt  sind. 
Wir  athmeten  erst  frei  auf,  als  wir  die  fast  eine  halbe  Werst 
breite  Weidenstrasse  durchritten  hatten.  Jetzt  wandten  wir  uns 
nach  Osten  und  erreichten  etwa  nach  30  Werst  die  Jurten  des 
Mangdai  Saisan.  Am  Vormittage  war  das  Wetter  sehr  schön  ge- 
wesen, gegen  Mittag  wurde  ea  aber  w'indig  und  kalt,  ja  es  trat 
sogar  ein  ziemlich  starker  Schneefall  ein,  so  dass  der  Boden 
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mit  einer  dünnen  Sohneesohieht  bedeckt  wurde.  Jedoch  l«gte  noh 
der  Wind  hM,  der  Himmel  wurde  wolkenlos  und  die  dareb- 
breehende  Sonne  hatte  nach  knrser  Zeit  allen  Schnee  yemiohtet. 


(Den  20.  bia  27.  Juni.)  Die  Tschuja-Steppe  (das  Plateau, 
wo  die  Tschnja  ans  dem  Zusammenflösse  der  Flüsse  Tsagan  Bur- 
gasun,  Koslio-Agatsch,  Boro-Burgasun  und  .Tüs-tyt  entsteht),  die 
nach  Kalning's  Messung  bei  den  Lawki  der  russischen  iCaufleute 
1745  Meier  hoch  Hegt,  ist  wohl  50  —00  A\  erst  breit  und  etwa 
150  Werst  lang.  Der  südöstliche  Theil  der  Steppe,  vom  Tsagan 
Burgasun  östlich,  den  ich  drei  Mal  in  verschiedenen  Richtungen 
durchritten  habe,  ist  eine  mit  spärlichem  Grase  bewachsene  und  mit 
Gerdll  bedeckte  Ebene,  die  nur  von  einigen  wenigen  Wasaerrinnen 
dnrchachnitten  wird,  während  der  weetlicbe  Theil  anebener  ist  und 
▼on  Tielen  in  die  Tschiga  fallenden  Nebenfl&SBchen  durchkreuzt  wird. 
Der  nordwestliche  Theil  der  Steppe  trügt  einen  gana  anderen  0ha- 
rakter;  hier  befindet  sich  eine  TTnzahl  kleiner  Flüsse,  Seen  und 
Wassertümpel,  die  sich  in  allen  möglichen  AVindungen  verschlingen 
und  durchkreuzen,  dazwischen  grosse  Waldpartien  und  Sümpfe. 
Den  nordöstlichen  Theil  hingegen  bilden  nach  Norden  aufsteigende 
Terrassen  stufen  mit  "Wiesenland  und  steinigen  Flächen,  die  all- 
mählich in  das  Bergland  übergehen.  Der  südliche  Theil  der  Steppe 
ist  öde  und  von  Menschen  und  Thieren  verlassen.  Nur  wenige 
Argali,  Steinböcke,  CTazellen,  Moschusthiere  und  Wölfe  durch- 
streifen jene  öden  Gegenden,  während  sich  im  nordwestlichen 
Th«le  unsahllge  Schaaren  von  Sumpfvögeln,  Kranichen,  Heihern, 
Enten,  Gänsen  und  Schnepfen  aufludten.  Auch  der  Ifenseh  hat 
sich  hier  angesiedelt,  ganze  Beihen  von  Aulen  und  einzelne 
Jurten  'liegen  .zwischen  den  Seen  und  an  den  TJfem  der  Flfisse. 
Grosse  Heerden  Ton  Hausthieren  weiden  in  den  grasbedeckten 
Steppen  und  wandern  zeitweise  auch  weiter  südlich  zur  kahlen 
Steppe,  wo  sie  das  Steppensalz  in  reichlicher  Kenge  vorfinden. 
Die  ganze  Steppe  ist  ringsum  mit  Schueebergen  umgeben,  die 
aber  hier  bei  der  weiten  Ausdehnung  der  Steppe  in  der  Ent- 
fernung- nur  wie  Hügelketten  aussehen.  Die  nördliche  Grenz- 
linie, die  Kuraischen  Alpen,  sind  durch  vielfache  Bewaldung  stellen- 
weise dunkel  gefärbt,  während  die  südliche  und  östliche  (irrenze 
der  Berge,  die  unter  dem  allgemeinen  Namen  des  Bergrückens 
des  Saila  Kam  bekannt  sind,  sich  durch  eine  Keihe  von  Schnee» 
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kuppen  auszeiehnet.  Bei  Sonnen  Auf-  und  Untergang  glftnst  die 
grosse  Bergkette  wie  ein  goldener  Gürtel  und  die  Steppe  ist 
mit  einem  eigenthümlichen  rosigen  Schimmer  Übergossen. 

Bas  Klima  der  Steppe  weist  schoD  deutUeh  auf  die  hohe 
Lage  hin.  Regen  gehört  zu  den  Seltenheiten  und  ist,  wenn  er 
wirklich  eintritt,  nur  ein  feiner  Staubregen,  der  oft  in  nasskalten 
Nebel  übergeht.  Ebenso  selten  ist  ein  längerer  Schneefall  selbst  im 
Winter.  Der  im  Sommer  fallende  ScbiiOH  tliaut  natürlich  schnell 
in  der  Sonne,  der  Schnee  im  A\'iiiter  wird  von  dem  AVinde  bald 
von  der  Steppenebene  fortgeweht.  Das  Wetter  ist  hier  äusserst 
unbeständig,  meist  einige  Tage  Sonnen.schein  und  dann  wieder 
kaltes,  trübes  Wetter  mit  lange  hängenden  Nebeln.  £s  wurde 
als  eine  grosse  Seltenheit  gepriesen,  dass  wir  während  unseres 
sehntigigen  Aufenthaltes  anhaltend  gutes  Wetter  hatten.  Im 
Sommer  herrscht  nur  während  der  Mittagszeit  bei  Sonnenschein 
grössere  Hitze,  Nachts  ist  es  aber  durchgängig  kalt,  so  dass  in 
den  Monaten  Juni  und  Juli,  wie  ich  selbst  oft  Gelegenheit  hatte 
zu  beobachten,  die  ganze  Ebene  mit  Keif  überzogen  ist.  Im 
Winter  soll  hier,  nach  Angabe  der  Kaufleute,  die  Kälte  bis  zu 
30^  Reaumur  steigen.  Wenn  anhaltend  schlechtes  oder  kaltes 
Wetter  ist,  so  nimmt  das  AVasser  in  den  Flüssen  ab,  dahin- 
gegen schwellen  alle  Gewässer  bei  anhaltend  gutem  Wetter  an, 
da  dann  der  Schnee  auf  den  Bergen  schmilzt  und  das  Wasser 
sich  zur  Steppe  hinabzicht.  Merkwürdig  ist  der  Temperatur- 
wechsel beim  Eintritt  schlechten  Wetters.  Am  23.  war  es  Vor- 
mittags 80  warm,  dass  wir  es  in  der  Jurte  kaum  aushalten 
konnten,  plötzlich  überzog  sich  der  Himmel  und  nach  kaum 
einer  Stunde  war  es  so  kalt  geworden,  dass  wir  in  unseren 
Pelzen  froren  und  Feuer  in  der  Jurte  anzünden  mussten.  Es 
war  ein  Temperaturunterschied  von  wenigstens  25^  Keaumur 
im  Verlaufe  weniger  Stunden  eingetreten.  Ausserordentlich  ist 
der  Fibchreichthum  der  hiesigen  Seen  und  Flüsse.  Die  Kauf<- 
leute  besorgen  sich  ihre  Yorräthe  ftir's  ganze  Jahr  in  wenigen 
Tageii.  Mancherlei  Fischarten  seheint  es  hier  nicht  zu  geben. 
Der  Chairus  (Charius)  und  der  Basman  sind  die  einzigen  Fische, 
die  ich  hier  gesehen  habe.  Beide  sind  sehr  schmackhaft,  nur  hat 
letzterer  sehr  viele  Gräten. 

(ben  4. — 5.  Juli.)  Bückkehr  von  der  Tschiga  bis  zur  Mis- 
sion am  Angodai  auf  dem  vorher  beschriebenen  AYege. 
Bftdloff,  Am  Sibirien.  I.  5 
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(Den  10.  Juli.)  Gegen  Mittag  verUessen  wir  die  Hission  und 
setston  unaere  Beise  am  linken  Ufer  des  Unusul  aufwärts  fort.  Um 
d  Uhr  wurde  der  Korotty  glücklieh  erreicht  und  passirt  Da  hier 
frisdie  Pferde  für  uns  bereit  standen,  so  ritten  wir  ohne  Aufenthalt 
weiter.  Abends  8  Uhr  kamen  wir  bei  der  Jurte  des  Saiaan 
Kupa  an,  wochselten  abermals  die  Pferde  und  setaten  unsere 
Heise  ohne  Aufenthalt  fort.  Da  der  Koiigi-See  nur  noch  14 
Werst  entfernt  sein  sollte,  beschloss  icli,  trotz  der  schon  an- 
brechenden Dunkelheit,  weiter  zu  reiten.  Bis  wir  die  Mündung 
des  Flusses  Kengi  erreicht  hatten,  war  es  vollkommen  dunkel 
geworden.  \on  liier  aus  noUte,  nach  Angabe  der  Eingeborenen, 
die  Entfernung  zum  Kengi-See  nur  noch  2  Werst  betragen.  Wie 
man  sich  auf  solche  £ntfemuugsangaben  yerlassen  kann,  er- 
fuhren wir  hier  aufs  Deutlichste.  Nachdem  wir  zwei  Stunden 
im  scharfen  Trabe  geritten,  hatten  wir  die  Entfernung  von 
d  Werst  immer  noch  nicht  zurttckgelegt  Während  dieser  Zeit 
hatte  sich  der  Himmel  mit  Wolken  übersogen  und  ein  wolken- 
bruchartiger  Regen  stürzte  herab,  dabei  war  es  schneidend  kalt 
und  nicht  die  Hand  vor  Augen  zu  sehen.  Der  Weg  war 
in  der  Dunkelheit  schrecklich,  bald  sumpfige  Stellen,  an  denen 
die  Pferde  fast  stecken  blieben,  bald  Felspartieen.  So  waren  wir 
abermals  zwei  Stunden  geritten  und  der  Führer  tröstete  uns 
immer  noch  mit  der  sonderbaren  Angabe:  „äki  kyigyryshym" 
(2  Werst).  Als  wir  nach  einer  Stunde  endlich  den  ßergkamm 
erreicht  hatten,  zeigten  sich  in  der  Entfernung  etwa  15  helle 
Punkte,  die  sich  in  matten  Linien  im  Wasser  zu  brechen  schienen. 
Es  waren  dies  die  Feuer  der  am  Seeufer  lagernden  Kalmttoken. 
Etwa  3  Uhr  Horgens  erreichten  wir  endlich  den  See  und  fanden 
zu  unserer  grdssteu  Freude  eine  für  uns  hergerichtete  Jurte  vor. 


(Den  1 1 .  Juli.)  Der  Kengi-See,  welcher  von  dem  aus  ihm  ent- 
springenden Flusse  seinen  Namen  hat,  ist  wohl  eine  Werst  lang 
und  eine  halbe  Werst  breit.  Er  liegt  in  einem  Thalkessel,  der  von 
niedrigen,  bewaldeten  Bergketten  eingeschlo.s^en  ist.  ( Das  Niveau  des 
Thalkessels  ist  nach  Kalning's  Bestimmung  1111.1  Meter  hoch.) 
Auf  der  Höhff  der  niedrigen  Bergwellen  befinden  sich  überall  Gedern 
Vpinub  cenibra),  die  hier  im  Aliaibchen  Steingebirge  nur  in  den 
höchsten  Hegionen  auftreten.  Au  den  unteren  Theilen  der  Berge 
sind  Lärchenwaldungen  und  vereinzelte  Pichten  und  Tannen 


Digitized  by  Googl 


« 


—    67  ^ 

(die  Bewaldung  der  mittleren  Regionen  des  Altaischeu  Stein» 
gebirges).  Die  TTfer  des  Seees  sind  flaoh  und  mit  einem  Kreise 
Yon  Steinsfimpfen  umgeben,  so  dass  man  sich  dem  Beoken  oft  nur 
bis  auf  100  Sohritte  nSliem  kann.  Das  Klima  soll  hier  sehr 
rauh  sein  und  besonders  oft  anhaltendes  Regenwetter  eintreten. 
Die  ganse  Färbung  des  Gebirgsbildes  hierselbst  ist  eine  düsterOi 
trnurigei  da  das  Gras,  das  die  Bergwellen  und  das  Thal  be* 
deckt,  eine  grau-gelbe  Färbung  hat  und  die  Waldungen  fast  eine 
braun-grüne,  dunkle  Scbattirung  dieser  Farbe  bilden.  Der  Cha- 
rakter der  hiesigen  Landschaft  ist  sehr  charakteristisch  für  die 
Bergbilduugen  des  Altai.  Entweder  sind  die  höheren  Gipfel  der 
Altai-Alpen  Schneeberge  mit  hohen,  weit  über  die  Wolken  ragen- 
den Gipfeln,  oder  es  sind  Gruppen  von  niedrigen  Bergkuppeln, 
die  auf  der  Höhe  Plateaus  und  der  Kengi- Quelle  ähnliche 
Thalkessel  hüden.  Die  aus  den  Gipfeln  entströmenden  Wasser- 
rinnen sammehk  sich  in  diesen  Thalkesseln  in  Steinsflmpfen  und 
kleinen  Seen,  aus  denen  dann  die  grösseren  Flflsse,  abermals 
Steinsümpfe  durchrieselnd,  entspringen. 

(Den  15.  Juli.)  Morgens  früh  brachen  wir  vom  Kengi- 
Soe  auf  Der  Weg  ging  nach  Nordwesten  und  stieg  immer  hoher 
am  Bergkamme  aufwärts.  Der  Charakter  der  Landschaft  ver- 
änderte sich  wenig,  immer  dieselben  mit  Lärchen wald  bedeckten 
runden  Bergwellen.  Das  Wetter  war  grauenhaft,  kalt,  nass  und 
windig  und  die  Wege  vom  Regen  so  schlüpfrig,  dass  beim  Reiten 
die  grösste  Vorsicht  nöthig  war.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  den 
Bergkamm,  der  hier  mit  niedrigen,  dichtbelaubten  Gedern  be- 
wadbsen  war;  wir  passirten  eine  grosse  Anzahl  von  Wasserrinnen, 
die  Yon  allen  Seiten  zum  Kengl  fliessen.  Jenseits  wurde  der  Weg 
immer  schlechter.  Ein  tiefer  Sumpf,  der  mit  grossen  Felsblöcken 
ftbersäet  war,  bedeckte  in  einer  Ausdehnung  von  6  Werst  das 
Land;  die  Pferde  sanken  oft  bis  zum  Bauche  ein  und  blieben 
zwischen  den  Steinblöcken  festgeklemmt,  so  dass  der  Reiter  sein 
Thier  mit  Gewalt  herausziehen  musste.  Wir  durchritten  den 
Sumpf  die  Quere  wohl  noch  2  Werst  und  bedurften  dazu  über 
zwei  Stunden  Zeit.  Wie  gewöhnlich  Steinsümpfo  auf  der  Höhe 
der  Bergkämme  den  Flüssen  ihren  Ursprung  geben,  so  war  der 
eben  durchrittene  die  Quelle  des  Flusses  Sehe,  an  dessen  Ufern 
wir  unseren  Weg  fortsetzten.  Der  Weg  wurde  hier  fest  und 
bereitete  wenig  Schwierigkeiten.  Wir  folgten  dem  Laufe  des 
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Flnases  bis  zur  Salmkft  Balgaasaiiu,  die  wir  am  Abend  er- 
reichten. Cime  uns  au&nhalteny  ritten  wir  weiter  nnd  langten 
Abends  sp&t  in  der  Mission  am  Mnita  an. 


(Den  21.  Juli.)  Den  20.  Morgens  früh  verlieesen  wir  die 
Xxsaion  am  Mnitu  nnd  passirten  am  Korgen  das  Dorf  Tschergi ;  da 
aber  das  Wetter  ungönstig  und  die  Wege  verdorben  waren,  langten 
wir  erst  spftt  Abends  im  Dorfe  Sarassu  an  und  fuhren  Ton  hier 
aus  nach  dem  Dorfe  Altaiskoje.  Li  Altaiskoje  übernachteten  wir 
und  reisten  erst  am  2 1 .  weiter.  Wir  folgten  jetzt  dem  Flüsschen 
Eamenka  nac}i  Nordosten.  Die  Kamenka  bildet  gleichsam  die 
Grenze  des  Altai-Gebirges.  Nördlich  ist  ebene  Steppe,  wie  ich 
sie  jenseits  der  Katunja  bei  unserer  Herfahrt  beschrieben,  süd- 
lich erliebcn  sich  die  Randgebirge  des  Altai  und  man  sieht  von 
hier  aus  die  Bergwellen  nach  Süden  immer  höher  steigen.  Die 
Ufer  der  Kamenka  sind  dicht  mit  Weidengestrüpp  bewachsen 
nnd  der  Weg  windet  sich  oft  Werste  lang  durch  das  dichte  Ge- 
büsch. Die  ganze  Ebene  ist  ziemlich  stark  bevölkert,  mehrmals 
passirten  wir  grosse,  reiche  Dörfer  und  langten  spät  in  dem 
Dorfe  8chulgin  Log  an,  das  dicht  an  der  Katunja  li^,  wo 
wir  auch  übernachteten. 

Vom  Fenster  unseres  Zimmers  bot  sich  am  Morgen  eine 
herrliche  Aussicht  auf  die  Katunja  dar.  Der  breite  Strom  treibt 
seine  weisslich  gefärbten  Wassermassen  durch  frische,  grüne 
AViesenflächen  und  an  seinen  Ufern  gruppiren  sich  zu  mannig- 
faltigen Formen  Weidengebüsche  und  Birkenwäldchen,  die  von 
kleinen  Nebeiillüs.schcn  wie  von  Sill)erf"äden  durchzogen  werden, 
am  Horizonte  sieht  man  nach  Süden  das  Altai-Gebirge  wie  blau- 
schwarze Wolkenbildungen  sich  aufthürmen. 


(Den  22.  Juli.)  Von  Schulgin  Log  fuhren  wir  am  linken 
Ufer  der  Katunja  aufwärts.  Nach  etwa  10  A\  erst  passirten  wir 
das  Dorf  Platowa  und  setzten  nach  abermals  zurückgelegten 
10  Werst  eine  AVerst  unterhalb  des  Dorfes  Maima  auf  einer 
Pähre  über  die  Katuuja.  Die  Katunja  ist  \iier  sehr  breit,  da 
sie  durch  grosse  Sandbilnke  und  Inseln ,  die  dicht  mit  Weiden- 
gestrüpp bewachsen  sind,  in  mehrere  Arme  getheilt  wird.  Die 
Fährleute  waren  znr  grossen  Hftlfte  hier  getaufte  Ealmfioken. 
£twa  eine  Werst  von  der  Fähre  entfernt  erreichten  wir  das 


—    69  — 


Dorf  Maima.  Die  Einwohner  der  hiesigen  Gegend  sind  voll- 
kommene Russen,  sie  stammen  aber  zum  grössten  Theil  von 
Teleuten  und  altaischen  Kalmücken  ab,  wie  man  deutlich  an 
fielen  Physiognomien  erkennen  kann.  In  Kalma  weehselteii  wir 
nor  die  Herde  nnd  langton  etwa  gegen  Mittag  in  der  .7  Weret 
entfemton  Uiesion  am  ülaln  an.  Die  IJfer  des  Kaima-Fhusee, 
an  denen  sowohl  Maima  wie  XJIaln  liegen,  sind  schon  sehr  bergig 
und  der  Weg  schlängelt  sich  awisdben  bedeutenden  Höhen  hin. 
•  (Nach  Kalning's  Höhenbestimmung  liegt  die  Mission  TJlalu  293,9 
Meter  hoch.)  Der  Charakter  der  hiesigen  Berge  ist  aber  ein 
vollkommen  anderer  als  der  der  Berge  des  eigentlichen  Altai,  den 
wir  auf  der  ganzen  Ausdehnung  unserer  diesjährigen  Gebirgs- 
reise  besucht  liatten.  Der  Lärchenwald  ist  verschwunden  und 
an  seine  Stelle  ist  Pichten-,  Tannen-  und  Birkenwaldung  getreten, 
die  hier  alle  Bergkuppen  bedeckt.  Die  Kräutervegetatiou  ist 
anch  eine  yoUkommen  Tersdiiedene.  W&hrend  im  Altai  Überall 
feinblätterige  Kräuter  und  dichtes  Gras,  meist  von  wenigen  Zoll 
Höbe,  den  Boden  bedecken,  treten  hier  überall  grossblfttterige 
Standen  und  BlumenbflB«ihe  auf,  die  den  Erdboden  mit  einer 
undurchdringlichen  und  mindestons  4  Fuss  hohen  Vegetations- 
schiebt  bedecken.  Jemehr  man  von  hier  nach  Osten  vordringt, 
um  so  mehr  sollen  die  Oedem-,  Tannen-  und  Pichtenwaldungen 
zunehmen. 

Der  sibirische  Russe  iieniii  die  Formation  des  eigentlichen 
Altai,  den  wir  besucht  hatten,  Kameuj  (den  Stein),  walirend  er 
den  liiesigen  (fel)irgscharakter  als  Tscheren  (Schwarzwald)  be- 
zeichnet, da  die  dunkle  Bewaldung  gleichsam  das  ganze  Gebiet 
mit  einem  Tauerflor  überzieht  und  nur  von  den  Flussthälern 
unterbrochen  wird,  die  mit  weissUchem  Weidengesträpp  und  hell- 
grfinen  Birkrawäldchen  bedeckt  sind.  Der  Altajer  hingegen  nennt 
das  Felsengebiige  mit  Lärdienwald  Taiga,  während  er  den  Schwarz- 
wald mit  dem  Namen  Jysch  bezeichnet.  Die  Grenze  des  Stein- 
gebirges (Taiga)  bildet  einerseits  östlich  die  Katuiga,  anderer- 
seits der  Breitegrad  des  Teletzkischen  Seees,  so  dass  der  ganze 
westliche  und  südliche  Altai  dieser  Formation  angehört.  Die 
Bewohner  dieses  Gebietes  heissen  Altai  Kishi  oder  Altai-Leute. 
Aber  alle  Gebirge  nördlich  von  dem  Breitegrade  des  Teletzki- 
schen Seees  und  östlich  von  der  Katunja  sind  Scliwarzwaldgebirge 
(Jysch)  und  ihre  Bewohner  werden  von  den  Aitajern  Jysch- 
kishi  (Schwarzwald-Leute)  genannt.    Der  Charakter  des  Jysch 
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erstreckt  sich  weit  über  den  Altai  hinaus,  nach  Nordosten  über 
die  Tomskischeu  und  Jenisseischeu  Gebirge  bis  zur  Lena.  Die 
Küssen  haben  das  Wort  Taiga  von  den  Altajern  erborgt,  ver- 
stehen aber  unter  diesem  Worte  nur  die  Sehwarswaldgebirge 
(Tscfaeren,  jyscli)  nnd  reden  dalier  Ton  einem  Tomskisdien,  Kus- 
netskischen  oder  Jenisseisohen  Taiga. 

Der  Name  Altai,  ttber  dessen  Bedeutung  so  viel  gesprochen 
und  geschrieben  worden  und  der  bald  als  Ala-tau  (buntes  Ge- 
birge), bald  als  Altyn-tau  (Goldgebirge  =  Kin-schan)  erklärt 
"worden  ist,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Verschmelzung 
von  Al-taiga,  wie  ich  ihn  auch  in  mehreren  Märchen  genannt 
fand:  das  Wort  bedeutet  in  der  XJebersetzuug  „erhabenes  Stein- 
gebirge". 

Ans  dem  lagebuohe  meiner  Beise  in  den  westliohen  Altai 

(Den  11.  Mai  1861.)  Am  10.  den  Ob  bei  Goujba  passirt, 
von  dort  aus  in  der  theilweise  ttberschwemmten  Ob-Niederung  zum 
Dorf  Oserki  (kleine  Seen,  29  Werst).  In  der  Kacht  passirten 
wir  die  Stationen  Taimen  (22  W.),  Barowlanka  (24  W.).  Bei 
Barowlanka  verliessen  wir  die  Poststrasse.  Von  hier  aus  be- 
gann wieder  das  Leiden  der  Seitenwege.  Die  Pferde  sind  meist 
schlecht  und  werden  nur  langsam  herbeigeschafft  und  dadurch 
ein  fortwährender  Aufenthalt  veranlasst. 

Am  11.  legte  ich  folgende  Stationen  zurück.  Schmakowa 
(15  W.),  Berkowa  (25  W.),  Mamonowa  (IS^/g  ^0»  Sujenga 
(S3  W.).  Zwischen  Kamonowa  und  Sujenga  wurde  der  Fluss 
Berd  auf  einer  sehr  gebrechlichen  Führe  passirt  In  dem  leisten 
Dorfe  musste  ich  auf  Pferde  warten,  so  dass  ich  erst  gegen 
Abend  das  IS  Werst  entfernte  Jegoriewsk  erreichte. 

Bis  Barkowa  war  das  Land  fast  ganz  flach  und  meistens 
mit  Fichtoiwald  bewachsen.  Von  hier  an  wurde  es  hügeliger. 
Bei  Mamonowa  nimmt  schon  die  ganse  Landschaft  einen  Ge- 
birgscharakter  an.  Die  Berge  steigen  immer  höher  auf,  aber 
nirgends  sind  hervorragende  Bergkuppen  zu  sehen.  Der  Haupt- 
gebirgszug dieses  nördlichen  Ausläufers  des  Salairschen  Gebirges 
zieht  sich  fast  direkt  von  Süden  nach  Norden.  Er  ist  nur 
dünn  mit  Bäumen  bewachsen,  meist  Birken  und  Tannen,  nur 
wAa  wenige  Fichten.  Vor  der  letzten  Station  Sujenga  zieht 
sich  der  Weg  an  dem  Fhisse  Sujenga  entlang  bis  zur  0old> 
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wasche  Jegoriewsk,  die  an  demselbon  Flusse  liegt.  Der  Weg 
schlängelt  sich  hier  durch  Berg  und  Thal  entlang,  gellt  bald  auf 
dem  rechten,  bald  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  und  ist  häufig 
nur  mit  dflm  Hemmschuh  zu  passiren. 

Ehe  man  nach  Jegoriewdc  gelangt,  muss  man  über  einige 
ziemlich  bedeutende  Bergwellen,  sie  sind  meist  kahl  nnd  spär- 
lich mit  gelbgrOnem  Grase  bedeckt.  In  den  Vertiefangen  lag 
allerorten  noch  Schnee,  überhaupt  mangelte  der  Landschi^  noch 
jede  Anmnth  nnd  Frische,  da  die  Blätter  der  Bäume  noch  ganz 
^lein  waren  und  wie  ein  dünner  Schleier  die  Aeste  umzogen. 
Wenn  man  den  letzten  Bergwall  passirt  hat.  sieht  man  die  Su- 
jenga  das  Thal  durchströmen  und  an  den  üfcrn  die  Goldwäsche, 
eine  aus  100 — 150  Häuslern  bestehende  Ansiedelung,  liegen. 

Die  Jegoriewsche  Goldwäsche  ist  die  älteste  des  ganzen 
Altai.  Sie  wurde  in  den  dreissiger  Jahren  gegründet  und  soll 
in  den  ersten  Jahren  sehr  ergiebig  gewesen  sein.  Hier  an  der 
Sujenga  wird  nicht  mehr  gearbeitet,  ebenso  wenig  an  der  Kasma, 
40  Werst  von  Jegoriewsk.  Jetzt  hat  man  15  Werst  von  hier  an 
der  Liswinka  Gold  aufgefunden,  leider  nicht  sehr  reiche  Lager, 
da  Ton  100  Pud  Erde  nur  80  Doli  Gold  gewaschen  werden. 

Am  11.  fuhr  ich  zu  der  Goldwäsche  an  der  Liswinka. 
Der  Charakter  des  ganzen  Bergzuges  ist  hier  überall  der  gleiche. 
Hügelwellen,  breite  Thaler,  bald  kahle  Landstrecken,  bald  dünne 
Fichten-  und  Tannengehölze  oder  Birken-  und  Espenwaldung. 
Die  Goldwäsche  ist  hier  erst  im  Entstehen  und  ein  »Schuppen 
für  die  Aufbewahrung  der  Utensilien  hier  errichtet,  ebenso  ein 
Kanal  zur  Ableitung  der  Liswinka  gegraben.  Bis  jetzt  sind 
2000  Pud  Erde  ausgewaschen  worden,  deren  Duichschnitts- 
ertrag  50  Doli  Gold  auf  100  Pud  Erde  ergeben  hat. 

(Den  12.  Kai).  Ilm  11  Uhr  erreichten  wir  das  20  Werst 
entfernte  Dörfchen  Podniwija.  Von  hier  aus  wurde  der  Weg 
schlecht  und  sumpfig.  Das  immer  noch  wellige  Land  ist  didit 

mit  Wald  bewachsen.  Die  letzte  Hälfte  des  "Weges  wurde  es 
flacher.  Der  Wald  ist  hier  nicht  eintönig;  alle  im  Altai  wach- 
senden Bäume  findet  man  vertreten.  Zwischen  dunkelgrünen 
Tannen,  Pichten  und  Fichten  stehen  braungrüne  Gedern  und 
mattgrüne  Lärchenbäume,  deren  feine  Nadeln  an  den  mächtigen, 
schwarzen  Zweigen  lierabliängen.  Dann  wieder  Laubholz:  Birke, 
Espe,  Pappel,  Weide  und  die  verschiedenartigsten  Gebüsche:  Eaul- 
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bäum,  Schneedorn,  Abarie,  kurz  Alles,  was  die  Baumvegetatioa 
Sibiriens  hervorbringt.  Wir  müssen  schon  weit  herabgestiegen 
sein,  denn  die  Bäume  sind  hier  viel  dichter  belaabt.  Didit  vor 
Kasma  brannte  der  Wald,  so  dasa  wir  «ane  ganze  Strecke  im 
Bauche  fahren  mussten.  Die  Waldbrände  richten  grosse  Yer- 
heerongen  in  den  Wäldern  Sibiriens  an;  oft  brennen  meilenweit 
die  schönsten  Waldungen  ab,  es  kann  aber  bei  der  verhältniss- 
mässig  geringen  Bevölkerung  dem  Uebel  in  keiner  Weise  ab* 
geholfen  werden. 

Um  2  Uhr  erreichten  ^vir  Kasma,  eine  kleine  Goldwäsche, 
in  der  dieses  Jahr  nicht  mehr  gearbeitet  wird.  Wir  hielten  uns 
hier  nur  zwei  Stunden  auf. 

Etwa  10  Werst  jenseits  der  Kasma  änderte  sich  der  Cha- 
rakter der  Landschaft  in  keiner  Weise,  überall  derselbe  bunte, 
dichte  Wald,  überall  die  gleichmässigeu,  niedrigen  Bergwellen. 
Doch  darauf  wurde  der  Wald  lichter  und  es  dehnte  sich  vor 
uns  eine  weite,  herrliche  Ebene  aus.  Grasreiche,  unabsehbare 
Wiesen  von  vielen  kleinen  Müsschen  durchschnitten,  zwisdien 
denen  eine  grosse  Anzahl  von  Dorfschaften  zerstreut  lagen. .  Ich 
habe  nirgends  in  Sibirien  eine  so  dichte  Bevölkerung  wie  hier 
gefunden ;  fast  alle  2  bis  3  Werst  passirten  wir  eine  Dorfschaft 
und  nach  allen  Seiten  sahen  wir  deren  mehrere  liegen.  Um 
6  Uhr  Abends  erreichten  wir  das  Dorf  Brykanowa  (20  AVerst). 
Hier  waren  die  Pferde  schon  vor  meinen  Terantass  gespannt 
(den  ich  von  Jegoriewsk  direkt  nach  Brykanowa  geschickt  hatte), 
ich  fuhr  deshall)  ohne  Aufenthalt  weiter  und  erreichte  nach 
10  Uhr  Abends  das  Dorf  Bederowa  (25  Werst).  Hier  musste 
ich  midi  eine  Zeit  lang  aufhalten.  Einer  recht  interessanten 
Unterhaltung  mit  dem  hiesigen  Stärschina  (Dorfältesten)  ent- 
nehme ich  Folgendes  über  die  hiesigen  Verhältnisse;  Die  in  der 
Ebene  nördlich  von  Salair  wohnenden  Bussen  beschäftigen  sich 
weniger  mit  A(&erbau  als  mit  A^iehzucht.  Hier  an  der  Grense 
des  Waldgebirges  gedeiht  das  \'ieh  besonders  gut,  da  es  sowohl 
das  saftige  Kraut  des  Waldes  als  auch  reichlich  Steppensala 
vorfindet.  Seit  vielen  Jahren  treibt  der  ganze  Kreis  bedeuten- 
den Viehhandel  und  versorgt  die  Städte  Barnanl,  Tomsk  und 
Kusnetzk  mit  Vieh  und  Fleisch.  Die  im  vorigen  Jalire  hier  auf- 
getretene Binderpest  hat  wieder  neun  Zehntel  der  Heerdeu  hin- 
gerafft. 

Jetzt  ist  hier  Fleisch  und  Milch  fast  nicht  aufzutreiben 
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und  die  Bauern  leben  jetzt  meist  von  Brod  und  Kohl.  Die 
hier  lebenden  Teleuteu  werden  mir  von  den  russischen  Bauern 
sehr  gelobt;  es  giebt  unter  ihnen  reelle,  tüchtige  Arbeiter,  wes- 
halb bei  ihnen  aaofa  Wohletand  herrscht.  Kadidein  ich  in  der 
Kachi  daa  Dorf  Timakowa  panirty  erreichte  ich  am  Morgen  das 
erste  Teleaten-Dorf  am  flösse  ür,  wo  ich  mich  bis  smn  n&ohsten 
Tage  anfhieit.  Ben  14.  ging  ich  amn  Telenten-Dorfe  Solkoi, 
am  16.  zum  Ulu8*Schandy  und  am  17,  sum  Ulu-Ail,  wo  ich 
bis  zum  18.  Abends  verblieb  und  dann  micli  über  die  Dörfer 
Sokolowa,  Tereschkina  und  Nedoresowa  nach  Kosnetsk  begab, 
wo  ich  anch  am  18.  Morgens  eintrat 

(Den  20.  Mai.)  Die  Lage  von  Kusuetzk  i.st  reizend.  "Wenn 
mau  den  Tom  passirt  liat.  so  führt  der  AVeg  am  rechten  Ufer  die 
steile  Uferwand  hinauf.  Hat  man  hier  den  Kamm  erstiegen,  so 
bietet  sich  dem  Auge  eine  prächtige  Aussicht  auf  die  weite, 
grüne  Ebene,  die  von  dem  klaren  Wasserstreifen  des  Tom  durch- 
schnitten wird,  an  dessen  TJÜBr  sich  die  Stadt  mannigfaltig 
grappirt  entlang  sieht.  Auf  der  Höhe  steht  die  alte  Gitadelle 
der  Stadt;  jenseits  des  Tom  sieht  man  sich  die  Kondoma  in 
vielen  Windungen  hinschlängeln  -und  sich  dicht  bei  Kusnetzk  in 
den  Tom  crgiessen.  Als  ich  den  Berg  auf  einem  sehr  gefähr- 
lichen, steilen  Wege  hinabfuhr,  versetzte  ich  mich  im  Geiste  in 
die  Geschichte  dieses  alten  Bollwerkes  der  russi.schen  Macht  im 
Altai.  W  as  könnten  diese  alten  Mauern  Alles  erzähU-n?  Wie 
viele  Kämpfe  haben  sie  mit  angesehen?  Oft  drängten  die  wil- 
den Horden  der  Teleuteu  gegen  sie  an  und  nur  dem  Muthe 
und  dtr  Kühnheit  der  schwachen  Kosakeugamison  gelaug  es, 
die  zahlreichen  Feinde  zurückzuschlagen.  Unter  solchen  Ge- 
danken langte  ich  in  Kusnetsk  an.  Ein  Kronsquartier  wurde 
mir  angewiesen.  Die  Wohnung  war  erbSrmlich;  niedrige,  leere 
Zimmer;  die  Wände  ursprünglich  weiss,  waren  im  Laufe  der 
Zeit  zu  einem  braunen  Ueberzuge  gelangt;  zwei  Stühle  und 
ein  Spieltisch  mit  drei  Beinen,  der  nur  an  die  Wand  gelehnt 
stehen  konnte,  machten  das  ganze  Mobiliar  aus.  Die  Wirthin 
war  freundlich  und  erquickte  mich,  den  Hungrigen,  mit  einem 
frugalen  Mahle. 

Die  Stadt  selbst  ist  ohne  jerrUches  Leben.  Auf  den 
Strassen,  die  ich  mehrmals  durchwanderte,  begegneten  mir  nur 
selten  einzelne  Bauern  und  Bürger,  oder  auch  wohl  ein  Be- 
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amter,  häufiger  traf  mau  auf  abgelumpte  Soldaten  des  Invaliden- 
Commandos.  Die  Stadt  liegt  theils  auf  der  Höhe  des  XJfer- 
berges,  theÜB  in  der  Flnssniederung/  Zar  unteren  HSlfte  führt 
ein  beschwerlicher  Weg  hinab.  Die  einzigen  ateinemen  Gkbihide 
Ton  Knsnetsk  sind  zwei  Kirchen,  die  Gitadelle  und  das  Hans 
eines  Kanfinannes.  Alle  übrigen  Hänser  sind  von  Holz,  meist 
ohne  Fundament  und  daher  zum  grössten  Theile  im  Laufe  der 
Zeit  aus  ihrer  senkrechten  Ijuge  gewichen. 

Ich  besuchte  auch  den  Markt,  einen  viereckigen  grossen 
Platz,  der  von  zwei  Seiten  mit  Reihen  von  Läden  begrenzt  ist. 
Kusnetzk  ist  die  älteste  Stadt  des  Altai  (sie  ist  1618  gegrün- 
det). Es  wird  behauptet,  dass  die  Schmiedetutaren  der  Stadt 
den  Namen  gegeben.  Mir  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dass 
die  Schmiedetataren  (Kusnezi)  von  der  Stadt  Kusnetzk  ihren 
Namen  hielten  haben.  Die  Tataren  nennen  Kusnetzk  Aha- 
tnra.  Der  Name  kommt  augenscheinlich  vom  Flüsschen  Aba  her, 
das  nicht  weit  von  Kusnetzk  in  den  Tom  föUt  Die  Volks- 
etymologie  hat  aber  ans  Aba-Stadt  „Vaterstadt*'  gemacht  (von 
Aha  =  Vater)  und  nennt  zum  Gegensätze  von  Aba-tnra  (Vater- 
stadt) die  Stadt  Biisk  Jasch-tura  =  die  junge  Stadt.  Handel 
wird  hier  nur  sehr  wenig  getrieben;  die  Tataren  sind  arm  und 
der  Goldwäschen  am  Tom-Gebiete  sind  nur  sehr  wenige.  Die 
Einwohner  der  Stadt  Kusnetzk ,  sowie  die  der  umliegenden 
Dörfer  bauen  sehr  viel  Tabak,  der  gerade  hier  vortrefflich  ge- 
deihen soll. 

Die  Marktpreise  der  Lebensmittel  waren  hier  in  Kusnetzk 
doppelt  so  hoch  wie  in  Barnaul.  Man  forderte  für  das  Pud 
Bindfleisch  3 — 4  Bubel  (in  Bamanl  kostete  es  1—2  Bubel); 
für  Schmalzbutter  den  Besmen  (2^/2  Pfund)  70  Kopeken  (in 
Bamanl  35  Kop.),  Boggenmehl  das  Pud  60  Kop.  (in  Bamaul 
30  Kop.),  Weizenmehl  das  Pud  90  Kop.  (in  Bamaul  40  bis 
50  Kop.  Han  versicherte  mich,  dass  früher  hier  Alles  billiger 
gewesen  sei,  als  in  Barnaul,  die  Theuerung  sei  erst  nach  der 
Viehseuche  des  vorigen  Jahres  eingetreten. 

(Den  21.  Mai.)  Tn  Kusnetzk  liess  ich  meinen  Tai'unt<ass  und 
setzte  meine  Reise  auf  einer  kleinen  Bauernteljega  fort.  Der  Weg 
führte  zuerst  in  die  Tom-Niederung  hinab  und  schlängelte  sich, 
vom  Flusse  wohl  1  bis  2  Werst  entfernt,  zwischen  dem  Gestrüppe, 
mit  dem  die  ganze  Niederung  hier  bewachsen  ist,  dahin.  Der  Weg 
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war  schlecht  und  konnte  nur  langsam  passirt  werden,  denn  bald 
war  der  Boden  mit  Geröll  bedeckt,  bald  sumpfig,  so  dass  die 
Bäder  siedcen  blieben.  Am  unbequemsten  sind  die  vielen  Bfiohe 
und  WaBserrixmen  zu  dnrdifahFen,  da  an  den  Ufern  derselben 
der  Weg  meist  steil  abfällt  Nach  12  Werst  erreichten  wir 
wiederum  den  Tom,  der  hier  auf  einer  Fähre  passirt  werden 
musste.  Am  jenseitigen  Ufer,  etwa  eine  halbe  Werst  von  dem- 
selben entfernt,  Hegt  das  Dorf  Attamanowa.  Der  Wasserstand 
*  war  Behr  hoch  und  nach  der  Aussage  der  Bauern  war  es  un- 
möglich, zu  Wagen  weiter  vorzudringen,  wir  mussten  deshalb 
den  Weg  zu  Boote  fortsetzen.  Meines  Gepäckes  halber  brauchten 
wir  dazu  zwei  der  hiesigen  kleinen  Boote. 

Die  Boote  der  hiesigen  Bauern  sind  ungefähr  10  bis  12 
Fuss  lang  und  1^/.,  bis  2^/2  Fuss  breit.  Sie  werden  aus  einem 
Pappelstamm  gearbeitet  und  laufen  an  beiden  Seiten  in  lange 
Spitzen  aus.  Jedes  Boot  wird  von  zwei  Menschen  fortbewegt, 
die  es  mit  langen  Stangen  am  seichten  Ufer  entlang  stossen. 
Der  Buder  bedient  man  sich  nur  bei  Untiefen  oder  wenn  man 
den  Huss  durchfahren  muss.  Ffir  die  Fahrt  zahlt  man  den 
Bauern  Progone,  d.  h.  Weggeld  (für  das  Pferd  1^/«  Kop.  die 
Werst  in  Sibirien),  indem  man  für  jeden  Menschen  gleichwie 
für  ein  Pferd  l^/j  Kopeken  für  die  Werst  berechnet.  Zur  Fahrt 
flussabwcärts  werden  gewöhnlich  kleine  Fähren  aus  zwei  Booten 
hergestellt. 

Der  Tom  ist  auf  dem  ganzen  Wege  ziemlich  breit  und  es 
liegen  am  Flussbette  viele  mit  AVeidengestrüpp  dicht  bewachsene 
Inseln.  Am  linken  Ufer  ist  durchgängig  Niederung,  die  mit 
dichtem  Gebüsche  bewachsen  ist;  am  rechten  Ufer  zieht  sich 
eine  ununterbrochene,  dicht  mit  Tannen  und  Birken  bewachsene 
Hügelkette  hin,  nur  au  sehr  wenigen  Stellen  bricht  der  Fels 
(Sandstein)  durch  und  wird  dem  auf  dem  Flusse  Fahi^nden  sieht- 
b«r.  Das  Fahren  zu  Wasser  ist  durchaus  nicht  angenehm,  man 
kommt  gegen  den  Strom  nur  sehr  langsam  vorwärts  und  die 
Hitze  ist  auf  dem  Wasser  wahrhaft  unerträglich.  Die  Fährleute 
verdienen  ihre  Progone  reichlich,  da  sie  die  ganze  Zeit  un- 
unterbrochen angestrengt  arbeiten  müssen.  Abends,  kurz  vor 
Sonnenuntergang,  erreichten  wir  das  Dorf  Besrukowa  (25  Werst). 
Dieses  Dorf  wird  gewöhnlich  Protoka  genannt,  weil  es  sich  an 
einem  Arme  des  Tom  befindet.  Es  zerfällt  in  eine  russische  und 
eine  tatarische  Hälfte,  letztere  liegt  etwa  eine  halbe  Werst  weiter 
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aufwärts.   Da  es  spät  geworden,  beschloss  ich,  io  der  tatarischen 
Hälfte  des  Dorfes  zu  übernachten. 

(Den  22.  Hai«)  Mein  Gepäck  Hess  ich  von  Protoka  aus  in 
einem  Boote  tnunaportiren,  ich  selbat  setzte  meine  Reise  zu  Pferde 
auf  dem  Landwege  fort.  Bis  zum  Flüsschon  Podabas,  an  dem  ein 
grosses  russisches  Dorf  gleichen  Namens  (etwa  6  Werst  von  Pro- 
toka entfernt)  liegt,  war  der  "Weg  gut  un<l  eben  und  das  Land  mit  • 
herrlichen  Wiesengründen  bedeckt.  Duliingegen  führte  der  Weg 
vom  Podabas  aus  durch  mit  Gestrüpp  bewachsenes  Sumpfland, 
in  welchem  die  Pferde  oft  bis  zum  Bauche  einsanken,  wir  koun- 
ten  daher  das  nur  3  Werst  entfernte  Balby  erst  nach  einigen 
Standen  erreichen.  In  dem  Tatarendorfe  Balby  hielt  ich  mich 
nicht  weiter  auf,  da  die  Bewohner  dieses  Dorfes  zum  grössten 
Theile  ▼ermsst  sind,  und  setzte  meinen  Weg  zu  Wasser  fort. 
Die  tatarischen  Boote,  die  wir  hier  bestiegen,  waren  sehr  un- 
bequem, da  sie  kleiner  und  leichter  gearbeitet  sind  als  die  russi- 
schen. Die  Wände  sind  sehr  dünn  und  werden  durch  zwischen- 
geklemmte Querstöcke  auseinandergehalten.  Man  muss  sich  beim 
Hinsetzen  zwisciien  die  Stöcke  klemmen  und  kann  dann  den 
Unterkörper  durchaus  nicht  bewegen.  Dafür  fahren  aber  die 
Tataren  in  ihren  Booten  schneller  als  die  Hussen. 

Das  Tom -Ufer  hat  bis  jetzt  seinen  Charakter  nicht  ver- 
ändert, nnr  die  Hügel  am  rechten  TTfbr  werden  höher  und  häufig 
treten  Sandsteinfelsen  hervor.  Nicht  weit  von  der  ICrassmttndung 
durchfuhren  wir  den  Tom  und  erreichten  fast  um  2  IThr  das 
am  rechten  Ufer  liegende  Tatarendorf  Pras-paltärinda.  (7  Werst 
▼on  Balby). 


(Den  24.  Mai).  Gestern  Abend  Terliess  ich  das  Dorf  Präs- 
pältärindä.  Zuerst  fuhren  wir  den  Tom  eine  Strecke  aufwärts 
und  passirten  dann  deu  jE^Iuss  gerade  der  Mrassmündung  gegen- 
über. Die  Ufer  des  Mrass  sind  anfangs  niedrig  und  mit  dichtem 
Gestrüpp  bewachsen,  nach  einiger  Zeit  erheben  sich  Hügelwellen 
auf  dem  rechten  Ufer,  die  weiter  aufwärts  am  flussc  immer 
höher  werden.  Nach  einer  Fahrt  von  0  Werst  erreichten  wir 
bei  vollkommener  Dunkelheit  das  Dorf  Krasuojarsk.  (Kysyl-jar  = 
rothes  Ufer.) 
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(Den  28.  Mai.)  Am  26.  Mai  fahr  ich  von  Krasnojarsk  ab 
und  kam  bis  warn  TJlns  am  Sybyrgy;  hier  hielt  ich  mich  einen 
Tag  auf  und  fiihr  dann  weiter  den  Mrasa  anfnrftrta.  Nach  etwa 
2  Werst  erreichten  wir  das  Boife  Tschybasch  (am  Unken  üfer) 
nnd  fuhren  nach  7  Werst  am  Xflns  Kaintschak  vorüber.  Der 
Hrass  bildet  hier  mehrere  Anne,  von  denen  der  eine,  der  allein 
schifTbar  ist,  ein  so  starkes  GeflUle  hat.  dnss  es  änaserst  schwierig 
ist.  die  kleinen  Kähne  gegen  die  pfeilschnell  uns  entgegen- 
stürzenden AVasserwellen  vorwärts  zu  bringen.  In  der  Nacht 
erreichten  wir  erst  den  22  Werst  entfernten  lTlu.';-Tos  (von  den 
Russen  Soüsnüwaja  (iora  [Fichtenberg]  geuanntj.  Der  Ufer- 
charakter ist  hier  fast  derselbe  wie  bei  Sybyrgy.  Ziendich  hohe, 
dicht  mit  Fichtenwald  bewachsene  Bergwellen.  Bei  Sybirgy  war 
aber  das  linke  TJfer  noch  flach,  bei  Tos  hingegen  waren  anch 
am  rechten  Ufer  waldbewachsene  Bergwellen. 

Heate  ▼erhinderte  mich  ein  ununterbrochenes  Regenwetter, 
den  Weg  fortsusetaen.   

(Den  1.  Juni.)  Den  29.  Korgens  verliessen  wir  den  Ulus-Tos 
in  drei  Booten.  Der  Tag  versprach  schön  2U  werden,  denn  der 
Himmel  war  wolkenlos.  Ein  prächtiges  Panorama  bildend,  zogen 
die  bergigen  Ufer  in  buntester  Abwechslung  und  wild  l  omantischer 
Oruppirung  an  unseren  Blicken  vorüber.  Allf  dif  Schönheiten 
der  wunderbaren  Natur  hier  zu  scliilderii,  ii^t  unnu»n-lich.  Worte 
vermögen  durchaus  nicht  die  Fülle  der  Bilder  zu  zeichnen.  Bald 
roht  das  Auge  wohlgefällig  auf  der  frischen  Frühlingslandschaft 
der  tTfemiedarnng,  die  oft  Aber  100  Schritte  breit  mit  den 
üppigsten  saftgrOnen  Kr&utem  dicht  bewachsen  ist.  Hohe 
Blumenständen  beugen  ihre  bunt  geschmückten  Hftnpter  auf  die 
mächtigen  Bhabarberbüsche  herab,  die  sich  jetzt  noch  nicht  hoch 
über  den  Boden  erheben  und  mit  ihren  Riesenblättcm  sich 
über  die  kühle  Quelle  beschattend  ausbreiten.  AVie  von  eiiwm 
weichen,  schwellenden  Teppich  ist  der  ganze  Boden  mit  einer 
undurchdringlichen,  2 — 3  Fuss  hoben  Schicht  graublätteriger 
Kräuter  bedeckt,  aus  denen  ein  Meer  verschiedenfarbiger  Blu- 
men, gleichsam  eine  zweite  Vegetutionsschicht  bildend,  hervor- 
bricht. Diesen  blumigen  Uferteppich  fassen  weissliche  AVeiden- 
gebüsche  und  frischgrüne  Birkenwäidcheu  wie  mit  einer  breiten 
Verbrämung  ein.  Hinter  diesen  erheben  sich  anmuthige  Hftgel- 
gruppen,  die  zum  grössten  Theil  mit  dichten  Birkenwäldern  be- 
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bewaohsen  sind,  awiscben  denen  vereinselt  die  schlanken  spitsen 
Pichten  wie  schwere  Obelisken  buch  emporragen.  Doch  bald 
ändert  sich  das  liebliche  Landschaftsbild.  Das  firische  Grün  yer- 
sohwindety  riesige  Felsblöcke  erheben  sich  am  üfer,  der  Wald, 
der  an  den  Bergnbhängen  <>Ich  heranfsiehti  wird  lichter,  nacktej 
schroffe  \Felsen  brechen  malerisch  gmppirt  und  immer  riesigere 
Dimensionen  annnehmend  hervor,  in  mannigfaltig  gestalteten 
Steinraasspn  thürmen  sich  die  steilen,  zerklüfteten  Felsriesen 
immer  höher  auf  und  nur  wie  schm^lo  dunkelgrüne  Linien  und 
Streifen  schlängeln  sich  die  dichten  Baumreiheu  in  den  Ritzen, 
Spalten  und  Schluchten  entlang  oder  verzieren  die  Felskuppen 
mit  einem  dichten  grünen  Kranze.  Zwischen  den  wilden  Fels- 
sacken  hindareh  siebt  man  in  der  Feme  die  Hiupt«*  m&cbtiger, 
dicht  bewaldeter  Bergrimen  sich  hoch  über  die  kaUen  Steine 
erheben.  Aber  auch  das  wilde  Felsofer  ▼«schwindet  bald  vor 
unseren  bewundernden  Blicken.  Die  die  Felsen  einrahmenden 
Waldstreifen  werden  breiter  und  breiter  und  erlauben  den  Steinen 
seltener  herrorzutreten,  immer  mehr  breitet  sich  der  waldige 
Ueberzng  aus,  die  Bergzacken  verschwinden  und  werden  gleich- 
sam von  der  "Waldvegetation  erdrückt.  Dort  macht  der  Fluss 
plötzlich  eine  AVendung,  da  verschwindet  der  AVald  wie  mit 
einem  Zauberschlage  und  zwei  riesige  Steinmauern  fassen  den 
Fluss  ein.  den  nur  auf  der  höchsten  Höhe  eine  Baumreihe  be- 
grenzt. Dabei  sind  die  Steinnuissen  mit  diclitcm  ^^roose  bewachsen, 
hier  roth,  dort  gelb,  dazwischen  hellgrüne,  graue  Streifen  und 
Flecken,  die  dem  eintönigen  G-esteine  ein  anmuthiges  Aenssere 
verleihen.  Doch  bald  gewinnt  der  Wald  wieder  die  Oberhand, 
das  Gestein  hört  gans  auf.  Die  schwarze  Pichte  und  die  dunkle, 
braungrüne  Ceder  breiten  sich  auf  dw  Oberfl&che  der  Berge 
aus.  Es  sind  Beihen  von  schwarzen  Pyramiden,  welche  in  der 
Entfernung  immer  höher  aufsteigen  und  der  ganzen  Landschaft 
ein  düsteres,  aber  majestätisches  Ansehen  verleihen.  Durch  die 
dazwischen  liegende  Luftschicht  wird  die  Färbung  der  wald- 
bedeckten Bergkuppen  in  der  Ferne  immer  matter  und  bleicher, 
bis  sich  im  Hintergründe  am  Horizonte  nur  eine  nebelhafte, 
blaugraue  Bergmasse  erhebt,  auf  deren  obersten  Gipfeln  eine  flache 
Schicht  ewigen  Schnees  liegt,  der  von  der  Sonne  beleuchtet  wie 
8Uber  Ainkelt.  Je  weiter  wir  fahren,  desto  dunkler  wird  der 
die  üftnrberge  bedeckende  Wald.  Todtenstille  herrscht  um  uns, 
die  ganze  Natur  ist  hier  gleichsam  in  eine  schwarze  Leiohen- 
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decke  gehüllt  und  nur  der  glitzerude  Schneestreifen,  der  das 
Haupt  des  Beiges  Odnng  bedeckt,  ruht  wie  ein  sOberner  Sarg- 
Bohmnck  auf  der  dunklen  Beigpyramide.  Doch  bald  umgiebt 
uns  wieder  die  frische,  lachende  Frühlingslandschaft.  So  wechseln 
die  Bflder  wie  in  einem  Kaleidoskop»  sich  immer  von  Nraem  • 
in  den  mannigfaltigsten  Znsammenstellungeu  gruppirend.  So 
reizend  diese  Uferlaudschaften  des  Mrass  auch  sind,  so  fehlt  doch 
überall  das  Herrlichste  der  Natur,  das  Leben.  Die  Natur  Ter* 
birgt  hier  gleichsam  in  der  Einsamkeit  ihre  Wunder :  nie  haben 
Menschen  diese  Gegenden  bewohnt,  selbst  die  Thicrwelt  ist  hier 
ausnehmend  schwach  vertreten.  Höchst  selten  liort  man  ein 
scheues  Reh  zwischen  den  Bäumen  rascheln,  oder  den  lieblichen 
Gesang  der  Vögel.  Nur  der  Bär  schleicht  vereinzelt  durch  die 
Waldungen,  da  er  hier  seine  Lieblingsspeisen:  Beeren,  Honig  und 
Cedemttsse,  ungestört  yersehren  kann.  Der  einzige  thierisohe 
Laut,  der  oft  durch  die  lautlose,  stille  Nacht  des  Waldgebirges 
tönt»  ist  daher  auch  das  Brüllen  der  Bären.  Es  ist»  als  wenn  in 
dieser  üppigen  Natur  das  vegetabilische  Leben  das  thierische 
gleiclisam  durch  seine  Allgewalt  erdrückt  hätte. 

Doch  die  Wahrheit  des  Sprüchwortes  „Keine  Freuden 
ohne  Leiden"  bewährte  sich  uns  auch  wieder  auf  dieser  Beise. 
Die  Glieder  erstarren  durch  das  lange  Sitzen  im  Kahne,  die 
Sonne  sendet  ihre  glühenden  Strahlen  auf  uns  herab  und  die 
Gluthhitze  erscheint  hier  auf  dem  Wasser  viel  intensiver;  und 
doch  muss  Alles  ruhig  ertragen  werden,  weil  die  geringste  unvor- 
sichtige Bewegung  das  leichte  Fahrzeug  umwerfen  kann.  Wie 
wünschten  wir  uns  nach  dem  ersten  Tage  für  die  folgenden 
Tage  einen  wolkenbedeckten  Himmel.  Aber  wehe  uns!  der  Wunsch 
ward  erfüllt,  die  Wolken  brachten  uns  in  den  folgenden  Tagen 
Begen.  Jetzt  wurden  wir  nicht  nur  von  oben  durchnüsst»  son- 
dern auch  Ton  unten;  der  Sahn  füllte  sich  bald  mit  Wasser 
und  wir  mussten  mehrmals  des  Tages  Halt  machen,  um  das  zum 
Theil  mit  Wasser  sicli  anfüllende  Boot  auszuschöpfen.  Kaum 
hatten  wir  aber  nach  den  Mühen  des  Tages  unsere  Boote  an's 
TTfer  gebracht,  so  begannen  andere  Leiden.  Tausende  von  Mücken 
umschwirrten  uns  und  stachen  so  unbarmherzig  auf  uns  los, 
dass  Hände  und  (xesicht  in  wenigen  Minuten  mit  dicken  Scliwieh'U 
bedeckt  waren,  selbst  meine  an  derartige  Leiden  gewöhnten  und 
körperlich  so  abgehärteten  Eingeborenen  wälzten  sich  oft  fast 
wahnsinnig  vor  Schmerzen  auf  dem  Boden.   Wenn  es  weiterhin 
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in  der  Nacht  den  Xfioken  zn  kalt  wird,  bo  kommt  die  noch 
grössere  Plage  in  G-eatalt  der  kleinen  ICoBcbki,  winsige  Filsen 
gleich  Sandkörnern,  die  in  Kund,  Nase  und  Augen  kriechen  und 

Thiere  und  Menschen  zum  Aeussersteu  bringen.  Gegen  all  dieses 
Ungeziefer  giebt  es  kein  andores  Schutzmittel  als  den  Rauch.  So- 
bald man  gelandet  und  das  Uepäck  in  Sicherheit  gebracht  ist, 
gehen  alle  Begleiter  aus  und  suchen  grosse  I^Ias^scn  von  laulom 
Holze.  Kund  um  die  Lagerstätte  werden  Feuer  aus  faulem 
Holze  angezündet,  ja  selbst  in  dem  Zelte,  dessen  AVände  sorg- 
fältig an  seinem  unteren  Rande  verdeckt  werden,  werden  Brände 
auti  faulem  Holz  aufgeschichtet.  So  bringt  mau  die  ganze  Nacht 
in  einem  nndnrchdringlichen  Qualm  zu.  Die  Augen  brennen 
und  thränen,  man  hustet  unaufhörlich,  man  steht  am  Morgen 
von  entsetzlichen  Kopfschmerzen  geplagt  auf,  trotzdem  erträgt 
man  gern  aUe  diese  Beschwerden,  da  rie  uns  w^oigstttis  tou  jenen 
Unholden  befreien. 

Am  zweiten  Tage  langten  wir  gegen  Mittag  bei  der  grossen 
Flusshemmung  an,  die  man  mir  schon  vorher  als  das  grösste  • 
Hinderniss  des  Weges  geschildert  hatte.  JJie  Uferfelsen  treten 
hier  in  den  Strom  hinein,  sind  aber  durch  die  Gewalt  der  Zeit 
und  das  Wirken  des  W  assers  zertrümmert,  und  mächtige  Granit- 
blöcke, zwischen  denen  das  Wasser  schäumend  dahinbraust,  be- 
decken allenthalben  das  Flussbett.  Hier  im  Boote  zu  passiren 
ist  unmöglich,  das  Gepäck  muss  über  die  am  Ufer  befindlichen 
Felsblöcke  hinüber  getragen  werden  und  die  KlQine  werden  mit 
Stricken  und  Stangen  am  Ufer  entlang  gezogen.  Keine  Boot- 
fuhrer  behaupteten,  die  Länge  der  gefährlichen  Flusshemmung 
betrüge  hier  über  5  Werst,  und  wollten  mich  daher  veranlassen, 
diesseits  der  Flusshemmung  zu  übernachten.  Da  es  aber  noch 
sehr  früh  am  Tage  war,  so  befolgte  ich  den  Rath  der  Führer 
nicht,  sondern  befahl  das  sofortige  HerüberschaÖen  der  Lasten. 
Nach  einem  kurzen  Imbisse  brach  ich  selbst  auf.  Der  Weg 
schlängelt  sich  hier  zwischen  mächtigen  Granitblöcken  am  Ffer 
entlang.  Bald  muss  man  von  Fels  zu  Fels  springen,  bald  an 
den  steilen  Wänden  herabrutschen,  bald  über  hohe  Felsenstufen 
emporklimmen.  Erschöpft  und  abgemattet  gelang  es  uns  nach 
einem  vier-  bis  fünfstündigen  Marsche  endlich  spät  am  Abend 
das  Ende  des  Bergsturzes  zu  erreichen.  Unsere  Führer  hatten 
während  dieser  Zeit  die  Boote  und  einen  Theil  unserer  Sachen 
hergeschafft,  waren  aber  selbst  zurückgekehrt,  um  den  Best  der 
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Sachen  zu  holen.  Leider  brach  die  Kacht  ein,  und  wir  musaten 
jenseits  der  Flusshemmung  ohne  warme  Kleider,  ohne  Nahrung, 
ja  ohne  Feuer  äbemachten.  Wir  fanden  keine  besB^  Lager- 
stätte als  eine  hervorragende  kahle  Felsplatte,  unsere  Sättel 
als  Kopfkissen  gebrauchend.  Hunger,  Nässe  und  Kälte  Hessen 
uns  wenig  schlafen.  In  der  Nacht  wurden  wir  dun  li  das  Ge- 
brüll von  Bären  mehrmals  beunruhigt..  Früh  am  Morgen  langte 
wiederum  ein  Transport  unseres  Gepäckes  au,  und  gegen  JUittag 
endlich  der  letzte  mit  Nahiningsmitteln. 

Erst  am  vierten  Tage  unserer  Heise  sahen  wir  an  kahlen 
üferbergen  mit  Gerste  beeäete  Felder,  im  Flusse  ansgestellte 
Fischnetae  und  noch  andere  Merkzeichen,  die  auf  die  Nähe 
menschlicher  Wohnungen  deuteten,  und  erreichten  am  Abend 
glücklich  das  Dorf  Tscbelei. 

Wir  hatten  somit  auf  dem  Mrass  eine  Strecke  von  100  Werst 
zurückgelegt  und  auf  dieser  gaosen  Strecke  keine  Spur  von  mensch- 
liehen  Wohnungen  angetroffen. 

(Den  3.  Juni.)  Heute  früh  verliessen  wir  den  Ulus  Tschelei 
und  f^cihren  am  Ifrass  aufwärts  bis  zum  Ulus  Usmarga;  hier  fand 
ich  Pferde  bereit  und  benutzte  deshalb  den  Landweg.  Der 
Boden  war  vom  anhaltenden  Hegen  aufgeweicht,  so  dass  die 
Pferde  mehrmals  stürzten.  Mein  Gepäck  war  nicht  gross  und 
so  hätten  wir  an  8  Pferden  genng  gehabt,  trotzdem  hat  man 
uns  14  Pferde  gegeben,  da  jedes  Packpferd  von  einem  Führer 
bestiegen  wurde.  Im  Laiife  des  Nachmittags  langten  wir  am 
Ulus  Karga  an. 


(Den  4.  Juni.)  "Wir  waren  noch  gestern  aufgebrochen. 
Nach  dem  Rathe  der  Tataren  fuhr  ich  von  Karga  noch  15  AVerst 
aufwärts  auf  dem  Mrass  zu  Boote,  obgleich  Pferde  vorhanden 
waren.  Wir  erreichten  aber  ge.stern  den  IJhis  Ak  Kaja  (weisser 
Fels)  nicht  mehr,  sondern  übernachteten  in  einer  am  Flusse 
befindlichen  Hütte,  etwa  5  Werst  von  Ak  Kaja.  Das  Mrass- 
Thal  ist  hier  stärker  bevölkert  und  mium  sieht  ausser  den  Dör- 
fern viele  einzelne  Hütten  am  Ufer  liegen.  Die  Ufer  des  Musses 
haben  einen  anderen  Charakter  angenommen  als  unterhalb  Karga. 
Bis  Karga  sind  die  Ufer  und  Hibben  mit  dichtem  Pichten-  und 
Cedemwald  bewachsen,  hinter  dem  sich  riesige  Felspartieen  er- 
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heben;  von  Karga  an  sind  <l;i.s  Mni.^s-üfer  und  die  nicht  sehr 
hohen  Uferberge  mit  dichten  Fichteawaldiingen  bedeckt.  Die 
helleren  Fichten  mit  ihren  gelbrothen  Stämmen  verleihen  der 
Landschaft  eine  grössere  Lieblichkeit  und  Frische,  während  der 
dunkle  Fichtenwald  den  p]indruck  ernster  Ruhe  macht. 

Beim  Ak  Kaja  fand  ich  die  Pferde  bereit,  die  von  den 
am  Mrass  liegenden  Jurtea  hierher  gesendet  waren.  Unser  Weg 
führte  am  rechten  Ufer  des  Krass  wohl  25  Werst  auf  der  Höhe 
der  Uferberge  entlang.  Ueherall  dichter  Urwald,  steile  Berge 
ttnd  ahsohüssige  Ahhänge.  Der  schmale  Pfad  schlängelt  sich 
awischen  dicht  verwachsenem  Gehüsch  dahin.  Riesige  mnge- 
stfinste  Baomstämme,  die  ihre  nackten  Arme  zum  Himmel  em- 
'  porstreckeni  mächtige  Steinblöcke,  mit  Moos  und  Schlingpflanzen 
umwachsen,  Moräste  und  Sturzbäche  sind  Hindernisse,  die  sich 
abwechselnd  dem  Reisenden  in  den  Weg  stellen.  Bald  gleiten 
die  Pferde  auf  den  schlüpfrigen  Steinplatten  aus,  bald  bleiben 
sie  im  Moraste  stecken,  dann  niuss  ein  Sprung  über  einen  Baum- 
stamm versucht  werden,  oder  man  muss  denselben  umreiten  und 
einen  neuen  Weg  durch  das  Dickicht  suchen,  wo  die  herab- 
hängenden Zweige  dem  Beitw  das  G-esicht  blutig  schlagen.  Aber 
trotz  aller  dieser  Leiden  erfSllt  uns  die  Schönheit  der  uns  um- 
gebenden Natni'  mit  Bewunderung.  Die  riesigen  Pichten  und 
Gedern  steigen  kwzengerade  zum  Himmel  au£  Ihre  dunklen 
Zweige  sind  oft  in  einen  dichten  Schlder  von  weissem  Moose 
gehüllt  und  die  Sonnenstrahlen  können  nur  mit  Mühe  das  sich 
über  uns  ausbreitende  Zweigdach  durchdringen,  so  dass  uns  ein 
magisches  Zwielicht  unigiel)t.  J>er  Boden  ist  fusslioch  mit  frisch- 
grünen  Kräutern  und  bunten  Blunienbiischeln  bedeckt  und  Schling- 
pflanzen ranken  sich  um  die  glatten  Stännne  der  Pichten  empor 
und  scheinen  die  Zweige  der  Bäume  mit  der  Vegetation  des 
Bodens  zu  verbinden.  Ueberall  sieht  man  die  Spuren  des 
Fürsten  dieser  W&lder,  des  Bären  (den  die  hiesigen  Einwohner 
Apschyjak,  „den  Alten nennen).  Hier  hat  er  auf  dem  Kräuter- 
teppioh  gel^psrt,  dort  hingegen  einen  Ameisenhaufen  auseinander- 
gesoharrt  und  den  arbeitsamen  Thierdien  den  Bau  zerstört,  um 
an  ihren  Eiern  sein  leckeres  Mahl  zu  halten;  ziemlich  ;>tarke 
Stämme  der  grossen  Sträucher  und  kleinen  Bäume,  nach  deren 
Beeren  ihn  gelüstet,  hat  er  mit  seinen  mächtigen  Tatzen  erfasst 
und  wie  eine  Weidenruthe  umgedreht  und  nach  unten  gebogen, 
und  der  an  der  gekrümmten  Stelle  zersplitterte  Baum  lässt 
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traurig  seine  Zweige  über  den  Weg  hängen.  Erreidit  man  die 
Höhe  der  Bergkuppen,  so  lichtet  sich  der  Wald  und  es  eröffnet 

sich  jedesmal  eine  herrliche  Aussicht  auf  den  Mrass^  der  in  der 
Tiefe  zwischen  den  Uferbergen  dahinbraust. 

Gegen  Hittag  erreichten  wir  den  Uhis  Kysyl  Kaja  und  da 
ich  hier  einige  Arljeit  fand,  verliess  ich  ihn  erst  gegen  Abend. 

Wir  durchritten  den  Fluss  Psass  nicht  weit  von  seiner 
Mündung  in  den  Mrass.  Von  hier  aus  erstiegen  wir  die  Höhe 
des  (Tchirgskammes.  Es  war  Nacht  geworden.  Der  Weg  führte 
durch  dichte  Waldstreckeu,  wo  uns  Fiusternisti  umgab,  da  die 
Mondstrahlen  nicht  durch  das  Zweigdach  zu  dringen  vermochten. 
Die  Huffcritte  der  Pferde  und  der  eintönige  Gesang  der  Führer 
waren  das  Einaige,  was  die  lautlose  Stille  der  Kaoht  unterbrach. 
Anf  der  Höhe  wurde  der  Wald  lichter  und  der  helle  lIond> 
schein  erlaubte  uns  an  einigen  Stellen  eine  Fernsicht.  Bingsum 
8ah  man  die  schwarzen  Bergriesen  aufsteigen  und  hoi  der  matten 
Beleuchtung  des  Mondes  in  leichten  Linien  am  Horizonte  sich 
abzeichnen.  In  den  Thälern  herrschte  undurchdringliche  Nacht, 
da  von  den  Flüssen  mächtige  Nehelwolken  aufstiegen,  die  den 
Thalkessel  bis  zum  Rande  anfüllten.  Um  Mitternacht  erreichten 
wir  den  Ulus  Tajasch,  der  auf  der  Höhe  des  Bergkammes  nicht 
weit  vom  Psass- Ufer  liegt. 

(Ben  5.  Juni.)  Von  Tagasch  aus  ist  weniger  Waldung.  Die 
Berge  werden  niedriger  und  mehr  abgerundet.  Hier  finden  sich 
schon  grosse  Grasplätze,  so  dass  die  Eingeborenen  gewiss  hier 
bedeutende  Viehheerden  halten  könnten.   Nicht  weit  von  der 

Alexandrowski- Goldwasche  erreichten  wir  den  Fluss  Kondoma, 
dessen  Uferberge  von  nur  geringer  Höhe  sind.  Das  Thal  der 
Kondoma  macht  einen  sehr  freundlichen  Eindruck,  es  bietet 
eine  Frische  und  Mannigfaltigkeit  dar.  deren  der  Schwarzwald 
entbehrt.  Die  Hügelwellen  sind  theils  mit  Birken,  Esj)en,  Pap- 
peln. Tannen  und  Ficliten  bewachsen,  theils  zeigen  sie  baumlose, 
mit  üppigen  Kräutern  bewachsene  Abhänge.  Das  Flussthal  ist 
breit  und  häufig  mit  dichtem  Weidengestrüpp  bewachsen. 

(Den  8.  Juni.)  Am  6.  bin  ich  in  der  Goldwäsche  Spasski 
angelangt  und  habe  mich  bis  jetzt  hier  aufgehalten,  um  mich 
▼on  den  Beschwerden  der  Heise  auszuruhen  und  meine  Auf- 
zeichnungen zu  ordnen. 
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Die  alte  Goldwäsche  Spasski,  in  der  jetzt  noch  die  Haupt- 
ansahl  der  Arbeiter  wohnt,  liegt  in  dem  hier  recht  breiten  Thale 
der  Kondoma.  Sie  besteht  wohl  aus  hundert  Häusern,  die  eine 
lange  Strasse  bilden,  welche  sich  vom  Hause  des  Verwalters 
ans  bis  zum  Flusse  hinzieht  und  w^en  ihrer  Sauberkeit  und 
der  schönen  Lage  des  Ortes  einen  angenehmen  Eindruck  macht. 
Sie  liegt  in  einem  Thalkessel,  welcher  rin{rs  mit  nicht  hohen 
Bergen  umgeben  ist,  die  in  abgerundeten  Wellen  sich  gleichsam 
ineinander  ketten.  In  Spasski  selbst  herrscht  jetzt  wenig  Leben, 
da  die  Arbeiten  des  geringen  Ertrages  wegen  eingestellt  sind. 
In  der  Goldwäsche  Alexandrowski,  wo  mau  schon  seit  längerer 
Zeit  die  Arbeit  eingestellt  hatte,  hat  man  jetzt  wieder  neue 
Goldschttrfe  entdeckt  und  arbeitet  schon  den  ganzen  Frflhling. 
Es  ist  flär  die  Arbeiter  der  letzteren  GbldwSsche  sehr  beschwer- 
lich, dass  sie  in  Spasski  wohnen  und  den  langen  Weg  von  Spasski 
nach  Alexandrowski  (SO  Werst)  sehr  oft  zu  Fuss  zurücklegen 
müssen;  sie  können  aber  dennoch  nicht  nach  Alexandrowski 
übersiedeln,  da  dort  sämmtliche  Wohngebäude  ver£Etllen  und  un- 
bewohnbar sind. 

Die  Total  summe  des  im  Gebiete  der  Spasskischen  Gold- 
wäsche vom  Jahre  1842 — 1860  ausgewascheneu  Goldes  beträgt 
«59  Pud  15  Pfund  2  Soiotuik  2  Doli. 


(Ben  9.  Juni.)  Die  Spasskische  Goldwäsche  verlassen  und 
zwar  in  einer  Telege.  Jenseits  von  Spasski  beginnt  von  Neuem  der 
Schwarzwald  und  man  sieht,  wie  sich  die  dunklen  Berge  im 
Süden  höher  anfthürmen.  Der  Weg  war  schlecht,  weil  der  Ver- 
kehr mit  der  Goldwasche  Koaran  nach  Einstellung  der  Arbeiten 
in  derselben  vollkommen  aufgehört  L  it.  Wir  erreichten  Koaran 
im  Laufe  des  Nachmittages.  Von  Koaran  aus  ist  die  Strasse 
nicht  mehr  zu  Wagen  zu  passiren.  Ich  stieg  jetzt  zu  Pferde. 
Der  Weg  führte  hier  durch  den  dichten  Schwiirzwald ,  wie  ich 
ihn  am  Mrass  beschrieben  habe.  Meine  Führer  bezeich iieteu 
mir  die  sich  im  Südosten  aufthürmenden  Bergmassen  als  das 
Abakanische  Gebirge.  Gegen  Südwesten  sieht  man  einen  anderen 
Bergzug,  der  sich  zum  Teletzkischen  Gebirge  liinzieht.  Der 
Weg  war  recht  schlecht,  wenn  auch  ziemlich  breit  angelegt. 
Der  schon  seit  Wochen  anhaltende  Bogen  hatte  den  Boden  auf- 
geweicht und  die  stark  frequentirte  Strasse  in  emen  Morast 
verwandelt.  Wir  konnten  hier  nur  Schritt  reiten,  da  die  Fttsse 
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der Pferde  bei  jedem  Tritt  in  den  Boden  einsanken,  was  um 
so  unangenehmer  war,  als  wir  im  Laufe  des  Nachmittages  von 
einem  heftigen  Regen  überfallen  wurden.  Spät  am  Abt^nd  er- 
reichten wir  eine  Etappe  (21  W  erst),  ein  Haus,  das  von  der 
Goldwäsche- Verwaltung  hier  errichtet  ist.  Dergleichen  Etappen 
werden  auf  allen  Wiegen,  die  zu  Kronsgoldwäscheu  führen,  unter- 
halten, sie  dienen  als  Stationen  für  den  Verkehr  der  Goldwäschen. 
In  jeder  dieser  Etappen  ist  eine  Anzahl  ELronspferde  für  den 
Yericefar  atationirt  Solcher  Etappenstrassen  giebt  es  drei  im  Tom- 
Kondoma-Gkbiete:  1.  Ton  der  Biisker  Strasse  über  Spasski  naeh 
Zarewo- Alexandre wski;  9.  von  Kusnetsk  am  Tom  entlang  nach 
Zarewo-Nikolajowski;  3.  von  Kiisiietzk  am  Ussn  entlang  nach 
der  Goldwäsche  Zarew  o-Mariinsk.  Früher  ging  der  Etappenweg 
Ton  Zarewo-Nikolajewski  am  Mrass  entlang. 

Die  hiesige  Etappe  besteht  aus  einem  kleinen  Häuscheui 
das  recht  wohnlich  aussieht. 


(Den  10.  Mai.)  Nach  einer  schlechten  Nacht  (das  T^nge- 
2defer  Hess  uns  nicht  schlafen)  brachen  wir  in  der  Frühe  auf 
und  erreichten  zu  Mittag  die  Biiskische  Goldwäsche  am  Flüss- 
ehen Andaba;  dieselbe  ist  ebenfalls  seit  längerer  Zeit  verlassen 
und  mir  ein  Etappenhans  bewohnt.  Ich  ritt  ohne  Aufenthalt 
weiter  und  langte  am  Abend  in  der  20  Werst  entfernten  Gold- 
wäsche Zarewo- Alexandrowski  an.  Freundlicher  Empfang  sei- 
tens des  mir  bekannten  Verwalters  Kulibin.  Der  Charakter  der 
Landschaft  hatte  sich  bei  Zarewo -Alexandrowski  nicht  ver- 
ändert Ueberau  dichter,  fast  undurchdringlicher  Schwarzwald. 
Der  ohne  Unterbrechung  auf  uns  herabströmende  fiegen  nahm 
uns  jede  Femsicht. 


(Den  12.  Juni.)  Eine  solche  Goldwäsche  bildet  eine  Welt  för 
sich.  Bings  von  Widdgebirgen  umgeben,  ist  sie  von  jedem  regeren 
Verkehre  mit  der  Aussenwelt  abgeschlossen.  Wöchentlich  trifft 
nur  einmal  die  Post  ein,  und  das  nur  in  den  Sommermonaten, 
sonst  vergeht  oft  ein  Monat,  bevor  die  Bewohner  der  Goldwäsche 
wieder  Nachricht  von  Aussen  erhalten.  Die  hiesige  Goldwäsche 
Inldet  eine  recht  ansehnliche  Ansiedelung  am  rechten  Ufer  des 
Flüs.scliens  Kontschak.  Sie  ist  viel  tri'össer  als  Spasski.  Wenn  man 
die  Höhe  des  Uferberges  erstiegeu,  so  hat  man  eine  gute  Ueber- 
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sieht  über  die  ganze  Ansiedelung,  die  »ch  am  Fuese  des  Berges 
bis  fast  zum  Flusse  hinzieht.  Kings  um  den  Ort  steigen  dunkle 
AValdgebirge  auf  und  schliessen  das  freundliche  Thal  wie  mit 
einer  unübersteigJichen  Mauer  ein. 

Der  Verwalter  der  (.Toldwäsche  und  der  Arzt  des  ganzen 
Kronspoldwäschen-Bezirkes.  der  hier  seinen  Wolinsitz  hat,  führen 
hier  in  der  Ein.sarakeit  ein  ganz  erträgliches  Leben.  Die  Leute 
sind  nur  auf  sich  selbst  angewiesen,  haben  sich  aber  recht  be- 
haglich eingerichtet.  Musik,  Lektüre,  Gartenkultur,  Jagd,  Fisch- 
fang  gewähren  ihnen  so  viel  Abwechselung,  dass  sich  das  Ge- 
fühl der  Langeweile,  wenigstens  im  Laufe  des  Sommers,  bei 
ihnen  nur  selten  einschleichen  kann.  Im  Wint^,  wo  der  hohe 
Schnee  sie  in  die  Häuser  bannt,  soll  es  dagegen  manchmal  un- 
erträglich sein. 

Das  Leben  der  Arbeiter  auf  der  Goldwäsche  geht  Jahr 
für  «lahr  gleichraässig  fort.  Zwei  AVocheu  Arlx  it  und  eine  Woche 
l'reie  Zeit.  Uire  Nahrung  ist  den  Umständen  nach  gut,  denn 
.sie  erhalten  Mehl  und  Fleisch  (letzteres  einen  Theil  des  Jahres 
in  getrocknetem  Zustande)  reichlich.  Wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, herrscht  hier  strenge  Zucht.  Jeder  Arbeiter  erhält  sein 
Tagespensum;  arbeitet  er  mehr  oder  an  freien  Tagen,  so  wird 
ihm  dies  besonders  bezahlt.  Die  schwere  Arbeit,  die  tödtliche 
Langewttle  an  freien  Tagen  und  der  Mangel  an  Frauen  hat  unter 
den  Arbeitern  einen  grossen  Qrad  von  Stumpfsinn  und  grosse 
TJnmoralität  erzeugt,  so  dass  hier  schwere  Verbi  echi  n,  die  zu- 
weilen nur  aus  Langeweile  begangen  werden,  keine  Seltenheit 
sind.    Hier  zwei  Fälle  als  Beispiel. 

Vor  einigen  Monaten  nahm  ein  junges  Weib  ein  zwei- 
jähriges Kind  einer  Nachbarin,  das  sie  sonst  sehr  lieb  gehabt, 
mit  in  die  "Badstube  und  schnitt  ihm  dort  den  Hals  durch.  Sie 
"wurde  bei  der  That  ergriffen,  gestand  Alles  ohne  Zögern  ein 
und  gab  als  Grund  des  Verbrechens  an,  dass  in  ihr  schon  lauge 
dar  Gedanke  aufgetaucht  sei,  sie  müsse  ein  Kind  ermorden; 
endlich  habe  sich  liienu  eine  günstige  Gelegenheit  gefunden; 
sonst  habe  sie  keine  Veranlassung  zum  Morde  gehabt.  Vor 
einigen  Wochen  wurde  hier  ein  Mann  ermordet.  Zwei  Berg- 
Mrbeiter  waren  des  Mordes  verdächtig.  Man  setzte  sie  in  ge- 
sonderte Gefangnisse  und  erlangte  von  dem  einen  folgendes 
Geständniss:  seine  Frau  habe  mit  dem  Ermordeten  in  einem 
unerlaubten  Verhältnisse  gelebt,  er  habe  desshalb  beschlossen, 
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jenen  zu  ermorden;  da  aber  jener  gron  und  stark,  er  aber  klein 

und  schwächlich  sei,  so  habe  er  seinen  Freund  gebeten,  seinen 
Feind  für  ihn  todtznschlagen,  und  dieser  liabe  ihm  berpitwillig 
den  Freundschaftsdienst  geleistet  und  ihm  bei  der  Ausführung 
der  That  getreulich  heigestanden. 

Heute,  am  ersten  Pfingstfeiertage,  wurde  den  Arbeitern 
Branntwein  gereicht,  aber  nur  im  Magazin  der  Goldwtische,  wo 
er  auch  getrunken  werden  muaste.  Trots  des  Verbotes  der  Be- 
amten, den  Branntwein  nicht  mit  in  die  Hütte  zu  nehmen,  war 
dies  dennoch  geschehen.  Ausserdem  hatten  sich  die  Arbeiter 
nodi  anderen  Branntwein  verschafft,  so  dass  die  meisten  be- 
trunken waren  und  am  Abend  juhehid  und  singend  durch  die 
Strassen  zogen.  Als  es  dunkel  geworden  war,  yersammelten  sich 
die  Einwohner  vor  den  Hütten  bei  grossen  Feuern,  die  man  im 
Freien  angezündet  hatte.  Die  wohl  von  fünfzig  solchen  Feuern 
erleuchtete  Uoldwüsche  machte  einen  sehr  eigenthümiicheu  Ein- 
druck. 

Die  Bevölkerung  der  Privatgoldwäschcu  ist  viel  sittenloser 
als  die  der  Kronsgoldwäschen;  auf  letzteren  sind  stehende 
Arbeiter,  auf  ersteren  ah^  sammelt  sich  alles  mögliche  Ge- 
sindel und  unter  diesen  viele  verschickte  Yenbrecher.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  auf  den  Privatgoldwäsehen  die  schrecklichsten 
Verbrechen  an  der  Tagesordnung  sind. 

Am  dritten  Pfingstfeiertage  Morgens  besuchte  ich  die  dicht 
bei  der  Goldwäsche  belegenen  Arbeiten.  Dieselben  ^ind  in  der 
That  recht  bedeutend  und  zeugen  von  der  Tüchtigkeit  der  lei- 
tenden Beamten. 

Das  "Wasser  des  Flüsschens  ist  in  ein  anderes  Bett  ge- 
leitet und  ein  aus  Brettern  gefertigter  Wasserzug  führt  über 
ein  Balkengerüst  zu  dem  E,ade  der  Maschine.  Durch  eine  eigen- 
thümliche  Schleusenvorrichtung  kann  die  Menge  des  Wassers, 
die  das  Bad  treibt,  auf  das  G-enaueste  regulirt  werden. 

Die  Haschine  ist  bequem  und  praktisch  eingerichtet.  Zu 
beiden  Seiten  des  Wasserrades  sind  kreisrunde  Vertiefungen,  die 
im  IHirchmesser  wohl  drei  Arschin  haben  und  in  welche  die 
ausgegrabene  Erde,  die  man  auf  Karren  herfülirt,  geschüttet 
wird.  Ein  senkrechter  Eisenstab,  an  dessen  finde  sich  mehrere 
horizontale  Arme  befinden,  dreht  sich  in  seiner  Achse,  so  dass 
die  Arme  die  in  die  Vertiefung  geschüttete  Erde  umrühren. 
Auf  dem  Boden  ist  eine  Eisenplatte  mit  Löchern  von  einem 
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halben  Zoll  im  Durchmesser,  und  von  oben  fliesst  ein  bedeu- 
tender Wasserstrahl  in  die  Yertiofung,  der  die  kleinen  Steine 
und  die  Erde  durch  die  Löcher  treibt  und  die  grösseren  Steine 
abspült.  Die  grossen  Steine  werden  nun  von  zwei  bei  jeder 
^'ertiefung  aufi^e.stellten  Arbeitern  mit  hackeniihnlichen  Werk- 
zeugen entfernt  und  fortgeschafft.  Der  durch  die  Löcher  herab- 
gestürtzte  feinere  Grund  fällt  auf  die  Waschstelle  und  zwar 
auf  einen  zwei  Arsclun  breiten  und  «ne  Aracbin  langen,  etwas 
nach  Toru  geneigten,  sehr  glatten  Bretterboden,  an  dem  hinten 
.  und  zu  den  Seiten  sich  ein  etwa  9 — 3  Zoll  hober  Band  be- 
findet, an  dessen  vorderem  Theile  aber  zwei  etwa  ^4  Zoll  tiefe 
Querrinnen  sind.  Unterhalb  dieses  Bretterbodens  sind  noch  zwei 
bis  drei  geneigte,  eine  Arschin  lange  Stufen  mit  ebensolchen 
Querrinnen  angebracht.  Bei  dieser  Waschstelle  sind  an  jeder 
Seite  zwei  bis  drei  Arbeiter  aufgestellt,  die  mit  an  langen 
Stangen  befestigten  Brettchen  ilie  auf  die  Waschstelle  herab- 
gefallene Erde  vorsichtig  aufeinander  ziehen,  so  dass  das  Wasser 
die  feineren  Theile  nach  vorn  treibt,  die  grösseren  Steine  aber 
zurücklässt;  di«'.se  werden  von  den  zu  beiden  Seiten  stehenden 
Arbeitern  vorsichtig  entfernt.  Der  schwere  Goldsand,  der  sich 
bei  dieser  Manipulation  auf  den  Boden  senkt,  sammelt  sich  in 
den  Querrinnen  und  wird  nach  der  Entfernung  aller  Erde  und 
der  Steine  aus  den  Querrinnen  gesammelt.  Der  einmal  durch- 
gewaschene  Sand  sammelt  sich  in  Trögen  am  unteren  Ende  der 
Waschstelle  und  wird  nOch  einmal  durchgewaschen.  Sehr  be- 
quem ist  die  Beaufsichtigung  der  Waschstellen.  Zwischen  beiden 
Waschstellen,  dicht  unter  dem  Wasserrade,  ist  eine  Ueberdachung 
und  hier  befindet  sich  eine  Rank .  von  welcher  aus  man  beide 
Waschstellen  sehr  leicht  beaufsichtigen  kann.  Im  Allgemeinen 
sollen  100  Pud  Erde  hierselbst  2  Solotuik  Gold  enthalten. 

(Den  13.  Juui.j  Nach  Tische  verliess  ich  Zurewo-Alexan- 
drowski  und  kehrte  zur  Biiskischen  Goldwäsche  zurück.  Etwa 
iVa  Werst  von  derselben  wandten  wir  uns  westwSrts  vom 
Flüssehen  Andaba  und  folgten  demselben  bis  zum  Lebed,  dann 
ritten  wir  am  linken  Ufer  des  Lebed  bis  zum  Flflssdien  IBbaa 
etwa  35  Werst  vor  Zarewo  •  Alezandrowski  Am  Aadaba  fand 
ich  drei  frische  Pferde  bereit;  mein  Gepäck  war  schon  am 
Morgen  nach  ülbas  gebracht  worden.  Die  Ufer  des  Lebed 
tragen  durchaus  nicht  den  Charakter  des  Schwarzwaldes,  es 
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sind  vielmehr  nicht  hohe  BergwelleD,  die  ebenso  wie  das  Fluss- 
thal meist  mit  Birken-  und  Espenwald  bedeckt  sind ;  im  Thale 
selbst  ist  ausserdem  häufig  graugrünes  Weideugestrüpp.  Am 
TTlbas  traf  ich  auf  den  ersten  Ulus  der  Lebed- Tataren. 


(Den  14.  Juni.)  Kit  Sonnenaufgang  verlieas  ich  den  tllbas. 
TJneer  Weg  ging  wohl  SO  Werst  am  Lebed  abwärts.  Das  Floss- 
thal  ist  sehr  breit  und  überall  finden  sich  in  demselben  herr- 
liehe Wiesenflächen,  durch  die  der  breite,  aber  nur  sehr  flache 

Fluss  sicli  hinzieht.  Da  Sümpfe  und  dichtes  Weidengestrüpp  die 
Wiesenfl&chen  unterbrechen  und  der  Fluss  selbst  viele  Windungen 
macht,  so  musste  er  wolü  zehn  Mal  durchritten  werden.  Die 
Passage  aber  war  nur  an  einer  Stelle  gefäln'licb.  Einige  unserer 
Pferde  verloren  den  Boden  der  Furth  und  stürzten  mit  dem 
(Topiick  in  den  Strom,  so  dass  sie  an  das  Ufer  schwimmen 
mussteu.  Noch  im  Laufe  des  Vormittags  erreichten  wir  am 
Ufer  zerstreut  liegende  Hütten.  Im  Ganzen  ist  der  Lebed  wenig 
bevölkert;  man  erklärte  mir  diesen  Umstand  dadaroh,  dass  dnroh 
die  Anlage  der  Zarewo-Alexandrowskischen  Goldwäsdie  den 
Anwohnern  viele  Weideplätze  genommen  wurden,  so  dass  ein 
grosser  Theil  der  hiesigen  Bewohner  den  Lebed  verlassen  habe. 
Obgleich  der  Wasserstand  sehr  niedrig  war,  rieth  man  mir  doch, 
meine  Heise  zu  Wasser  fortzusetzen.  Es  wurde  au  diesem  Zwecke 
ein  Floss  aus  Brettern  gezimmert,  auf  dem  mein  Zelt  aufgestellt 
wurde.  Am  Hintertheile  wurde  auf  Brettern  eine  Schicht  Erde 
aufgeschüttet  und  auf  dieser  ein  Feuer  angezündet.  Das  Floss 
wurde  mit  sechs  Menschen  bemannt. 


(Den  16.  Juni.)  Zuerst  war  der  Fluss  sehr  flach,  das  Floss 
fahr  mdirmals  tet  und  nnr  nach  grosser  Anstrenguiig  gelang 
es,  dasmlbe  wieder  flott  zu  machen.  Später  wurde  das  Wasser 
tiefer.  Die  Durehreise  eines  Fremden  war  hier  ein  wahres  Fest, 
denn  fast  die  ganze  männliche  Bevölkerung  folgte  uns  am  Ufer 
eine  Strecke  lang;  sobald  das  Floss  stehen  blieb,  ritten  die 
Leute  in's  Wasser  und  singend  und  jubelnd  arbeitete  man  so 
lange,  bis  das  Floss  wieder  flott  war.  Um  das  Floss  leicht  zu 
machen,  hatte  man  unser  Gepäck  10  Werst  weit  zu  Pferde  trans- 
portirt  und  lud  es  erst  hier  auf  das  Floss.  Die  berittene  Be- 
gleitung nalim  hier  von  uns  Abschied.  Die  Strömung  des  Lebed 
ist'  sehr  verschieden,  oft  fast  kaum  merklich,  so  dass  das  Floss 
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mit  Stangen  fortgestosscn  werden  muss.  bei  seicliteren  Stellen 
aber  ist  der  Fluss  reissend  und  voller  Strudel.  Das  Fluss- 
thal bot  mannigfaltige  Abwechselungen,  wenn  auch  der  ganze 
Charakter  der  Landschaft  sich  wenig  ändert.  Oft  ist  das  Thal 
breit  und  mit  Wiesengrüuden  bedeckt,  oft  verengt  es  sich,  ist 
waldig  und  mit  Birken,  Weiden  und  Espen  besetit.  Bann  giebt 
es  wieder  Stellen,  wo  die  TJferbeige  dicht  bis  an  den  Fluaa 
treten,  bald  bedeckt,  bald  in  kahlen  Felsen  steil  herabfoUend. 
Pichten  und  Cedem  treten  nur  selten  auf,  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
taucht  einer  dieser  dunklen  Waldricsen  aus  dem  weisslichen 
Weidengestrüpp  oder  den  hellgrünen  Birken  hervor.  Die  Scbat- 
tirungen  der  Landschaft  sind  oft  reizend.  Der  Fluss  mit  seinem 
silberweissen  AVasser  ist  von  woissprünen  TVoidonbüpchen  ein- 
gefasst,  dann  folgt  das  glänzende  Urün  des  AVieseiiteppichs,  an 
den  Uferhiigeln  erhebt  sich  die  nuittgrüne  Birke  und  in  der 
Feme  steigen  die  dunklen  Berge  des  Schwarzwaldes  immer 
höher  auf. 

Etwa  nach  34  Werst  machten  wir  Halt  und  banden  das 
Fk)8S  am  IJfer  fest.  Kaum  hatten  wir  uns  niedergelegt,  als 
pldtzlich  in  der  Nähe  aus  dem  Gtebfisch  ein  furchtbares  debrfill 
ertönte.  Der  Schreckensruf  der  Tataren:  Ajyg!  Ajyg!  (ein  BKr!) 
machte  mich  sogleich  mit  dem  Urheber  bekannt.  Ich  feuerte 
daher  mein  (Gewehr  mehrmals  ab  und  das  laute  Gebell  meines 
Jagdhundes,  das  die  Tataren  mit  Schreien  und  Pfeifen  beglei- 
teten, setzte  Herrn  Petz  in  Schrecken,  so  dass  er  sich  eilig 
davon  machte.  Das  Knistern  der  Keiser  unter  seinen  Tritten 
konnten  wir  deutlich  vernehmen. 

(Den  1 7.  Juni.)  Den  folgenden  Tag  fuhren  wir  ohne  Hin- 
dernisse von  Sonnenaufgang  bis  spät  zum  Abend  und  erreichten 
die  Mdndung  des  flfissehens  Togul.  Bier  ist  die  Stritmnng 
des  Lebed  so  stark,  dass  unser  Floss  auf  das  andere  Ufer  ge- 
worfen wurde.  Nach  viden  Mühen  gelang  es  meinen  Leuten, 
das  linke  Ufer  der  Tognlmündung  gegenüber  zu  erreichen. 
Hier  ist  ein  Etappenhaus,  allwo  im  Winter  FroYianttransporte 
nach  Zarewo-Alexandrowski  Torbeigebracht  werden. 

(Den  19.  Juni.)  AVährend  der  tranzen  Lobedreise  und  noch 
während  des  gestrigen  Tages  hatten  wir  heftiges  Reihen wetter. 
Erst  heute  gegen  Mittag  klärte  sich  der  Himmel  auf.  Wir  ver- 
liessen  die  Jurten  am  Togul  zu  Pferde  und  wandten  uns  vom 
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Lebed  direkt  nach  Süden  zur  oberen  Bija.  Von  der  Höhe  des 
Gehirgskammes  war  eine  lieljlidie  Ansslclit  auf  den  Togul,  der 
sich  durch  ein  weites,  üppiges  A\'ie^»'iitluil  hinschliingelt.  Jenseits 
des  Lebed  erhebt  sich  ein  liolur  Gebirgszug,  der  zum  Theil 
mit  AVald  bedeckt  ist,  zum  Tiieil  kahl  sich  am  Horizonte  sanft 
geschwungen  dahinzieht.  Jemehr  wir  uns  vom  Lebed  entfernten 
um  so  dichter  wurde  der  Wald.  Nach  einigen  Werst  trafen 
wir  auf  die  erste  Hütte  der  Schwanswald-Tataren.  Die  Boden- 
▼egetation  zeigt  hier  dieselbe  Ueppigkeit  wie  am  Mrass,  rie 
ist  so  hoch  und  dicht  vom  am  Walde  yon  saitigen  Kräuter- 
büschen  bewaclisen,  dass  nur  der  Kopf  des  Pferdes  and  seines 
ißeiters  aus  der  Pflanzen  schiebt  emporragen.  Trotadem  ist  dies 
noch  nicht  der  eigentliche  Schwarzwald,  wie  ich  ihn  am  Mrass 
beobaclitete.  Die  Espen  und  Birken  luiben  noch  immer  die  Ober- 
liand.  J  >ie  Berge  steigen  nach  Süden  böht-r  und  erlauV)en  uns 
kt'iue  Jr'ernsielit.  Deutlich  kann  man  erkennen,  wie  zwei  Haupt- 
gebirge sicli  nach  Süden  liinziehen,  im  Westen  ein  (Tel)irgszug, 
der  die  Bija  begleitet,  und  im  Osten  ein  zweiter,  der  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Tom-  und  Bija-Gebiet  bildet.  Besonders 
reich  scheint  die  hiesige  Gegend  an  Vögeln  zu  sein,  die  hier 
überall  in  unzähligen  Schaaren  die  Luit  durchschwärmen.  Auch 
an  Vogelwild  sind  die  hiesigen  Wälder  reich,  besonders  an  Auer- 
und Birkhühnern.  Die  erste  Hälfte  des  Weges  legten  wir  bei 
herrlichem  Wetter  zurück ,  nicht  so  (b  n  übrigen  Theil :  der 
Himmel  überzog  sich  mit  schwarzen  Wolken  und  ein  walirer 
Wolkenbruch  begleitete  uns  die  letzten  10  Werst.  Der  Charakter 
des  Waldes  änderte  sich  insofern,  al.s  liier  grosse  Strecken  mit 
Tannen-  und  i'ichtenwaldungen  bedeckt  waren. 


(Den  20.  Juni.)  Den  20.  Juni  verliessen  wir  den  Ulus- 
Küsön  und  wendeten  uns  nach  Südosten,  dem  Laufe  der  Bija  in 
einiger  Entfernung  folgend.  Auf  den  Höhen  Pichten-  und  Cedem- 
waldung,  in  den  Thälern  Birken-  und  Fiditenwald.  Im  Altai 
kommt  die  Fichte  nur  in  einigen  Gegenden  vor,  ein  Beweis  der 
hohen  Lage  des  Landes.  Bunge  macht  darauf  aufmerksam  und 
meint,  dass  das  Vorkommen  von  Fichten-  und  Tannenwaldungen 
im  Tscholyschmauthale  ein  Kennzeichen  der  bedeutend  niederen 
Lage  dieses  Landstriches  gegen  den  übrigen  Altai  sei.  Das 
Auftreten  von  Fichten  Waldungen  ist  aber  nicht  überall  ein 
Zeichen  der  niedrigen  Lage,  denn  sie  kommen  am  oberen  Mrass 
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in  ziemlich  hochgelegenen  Landstrichen  vor,  desgleichen  an  der 
oberen  Bija,  während  sie  am  Lebed  fehlen,  obgleich  letzterer  nie- 
driger liegt.  Einige  Male  führte  der  AVeg  anf  die  Höhen  des 
Bergkammos  am  rechten  T^fer  der  Bija  und  bis  an  das  Ufer  des 
Stromes  selbst.  Wir  sahen  lange  den  gewaltigen  Strom  tief  im 
dichtbewaldeten  Thale  zwischen  bedeutenden  Uferbergen  sich  hin- 
darchzwängen ;  ein  überaus  grossartiger  Anblick.  Der  Weg  war 
schlecht  und  sumpfig. 

Um  einen  berühmten  Sänger  zu  besuchen»  ging  ich  nicht 
direkt  zur  Mission  am  Eläbis&n,  den  kürzesten  "Weg  zum  Teletz- 
kischen  See,  sondern  wandte  mich  östlich  in's  Gebirge.  ]£er 
lagen  die  Hütten  der  Talas  zerstreut.  Die  Lage  des  Ortes,  an 
dem  wir  unser  Lager  aufschlugen,  war  reizend.  Wie  ein  Meer 
von  sich  hoch  aufthürmenden  Wellen  sahen  wir  bis  in  unabseh- 
bare Ferne  die  sanft  abgerundeten  Bergketten  sich  hinziehen, 
und  im  Hintergrunde  erhoben  sich  die  mächtigen  Berggipfel  der 
(irebirgskette  des  Teletzkischen  Sees.  Alle  uns  näher  liegenden 
Bergwände  waren  mit  dichtem  Schwarzwalde  bedeckt,  und  nur 
ganz  im  Yordergrunde  lagen  kahle,  hellgrüne  Hügel,  auf  deren 
Gipfeln  und  Abh&ngen  die  Aecker  der  Tataren  wie  bunte  Flecken 
zerstreut  lagen.  Bei  Sonnenuntergang  glänzten  alle  Berggipfel 
in  rosenrothem  Scheine,  während  die  Thalfurohen  schon  in  das 
dunkle  Schwarz  der  Nacht  gehüllt  waren.  Die  Nacht  der  Thäler 
schien  gegen  den  Tag  der  Bergkuppen  anzustürmen  und  stieg 
Schritt  für  Schritt  höher,  jemehr  daä  Licht  der  untergehenden 
Sonne  abnahm. 


(Den  22.  Juni.)  Unser  Weg  ging  wie  am  vorig<'n  Tage 
an  der  Bija  aufwärts.  Hier  trafen  wir  wieder  Birkenrinden- Jurten. 
Wir  durchritten  zwei  Flüsschen,  den  Tongoschty  und  den  Toloi 
und  langten  im  Laufe  des  Nachmittags  in  der  au  der  Käbisän- 
Hündung  gelegenen  Mission  an. 

(Den  2d.  Juni)  Ich  verliess  schon  in  aller  Frühe  die 
Mission  am  Käbisän.  Jenseijbs  des  Flüsschens  ist  eine  wohl  6  bis 

7  Werst  lange  Ebene,  die  aber  nur  an  wenigen  Stellen  bebaut 
ist.    Xachdem  wir  diese  Ebene  durchritten  hatten,  schlängelte 

sich  der  Weg  in  vielen  Windungen  zwischen  grossen  Stein- 
blöcken und  dichtem  Buschwerk  bis  zum  Kamme  des  Gebirgs- 
zuges empor.    Der  Boden  war  sehr  weich  und  durch  den  an- 
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haltenden  Bogen  in  einen  Sumpf  verwandelt.  Gegen  3  TJlir 
erreichten  wir  endlich  die  Jurte  des  Orosohok  Saisan,  die  etwa 
1^/2  Werst  von  dem  Ufer  dee  Teletzkischen  Sees  entfernt  bt. 

Nachdem  der  Hegen  nachgelassen  hatte,  verliess  ich  die 
Jurte  des  Saisan  und  ritt  von  etwa  15 — 20  Tatareu  begleitet, 
zum  Teletzkischen  See.  Das  Gemälde  ist  herrlich.  Zwischen  den 
riesli^eu  Waldmassen  der  Uferberge  zog  sich  die  hier  schon 
bedtutende  Wassermasse  bis  in  weite  Fmie  hin.  Das  dunkle 
(Irüii  der  Berge  ging  am  Horizont  alliniililich  in  (xrau  über, 
und  im  Hintergrunde  erhob  sich  der  mächtige  Angilgan  wie 
eine  silbergraue  Wolke,  die  au  ihrem  unteren  Saume  mit  der 
weissen,  glänienden  Fläche  des  Wassers  verschmolz.  Am.  Ufer 
des  Sees  steht  dn  Speicher,  in  dem  ein  hiesiger  Kaufinann 
seine  FischergerSthe  und  Boote  aufbewahrt. 

(Den  24.  Juni.)  Da  ich  den  Teletzkischen  See  der  Länge 
nach,  in  der  Bichtung  von  Norden  nach  Süden,  zu  durchschiffen 
gedachte,  so  miethete  ich  zu  diesem  Zwecke  Boote  eines  Kauf- 
mannes, der  sich  hierselbst  mit  dem  Fischfange  beschäftigt. 
Diese  Boote  sind  bedeutend  grosser  als  die  gewöhnlichen  Tataren- 
boote. Jedes  Boot  wurde  mit  drei  Personen  Ijemannt  und  auf  6  Tage 
Proviant  mitgenommen,  obgleich  unsere  Falirt  nur  90  bis  100  Werst 
betrug,  da  Stürme  oft  einen  längeren  Aufenthalt  verursachen. 

Der  Teletzkische  See  wendet  sidi  von  dem  Punkte  aus, 
an  dem  wir  uns  befinden,  in  seiner  Hauptrichtung  zuerst  nach 
Osten.  Er  ist  hier  von  geringer  Breite,  wohl  nicht  mehr  als 
eine  halbe  Werst.  Die  TJferberge  sind  hier  hoch  und  steil  und  mit 
dichtem  Schwarzw^alde  bekleidet.  Etwa  vier  Stunden  lang  ruderten 
wir  am  linken  Ufer  entlang  und  passirten  die  Mündungen  der 
Flüsse  Ojor,  Ümsür  und  Ürgö.  Jenseits  des  Ümsär  trafen  wir 
auf  vereinzelte  Jurten  der  Schwarzwald-T.itaren.  Hier  überzog 
sicli  der  Himmel  und  es  überfiel  uns  ein  <iewitter,  dem  ein  an- 
haltender Regen  folgte.  Es  war  allmählich  dunkel  geworden  und 
die  Landschaft  wurde  mir  noch  durch  die  zuckenden  Blitze  ab  und 
ZU  erhellt.  Der  Donner  rollte  in  langen  Scliiägcn  zwischen  den  hohen 
Bergwänden  echoweckend  entlang.  Da  der  Hegen  immer  heftiger 
wuide  und  das  in  den  Booten  sich  ansammelnde  Wasser  uns  sehr  be- 
lästigte, befahl  ich  an*s  Land  zu  fahren,  woselbst  wir  unter  den  Zwei- 
gen von  Cedem  und  zwischen  Steinbldcken  einigen  Schutz  fenden. 

Allmählich  legte  sich  das  Gewitter  und  der  Himmel  klärte 
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sich  anf.  Die  Boote  mussten  umgepackt  werden,  denn  unser 
Gepäck  war  durchweicht.  Nachdem  alles  wieder  in  Staud  ge- 
setzt war,  setzten  wir  unsere  Reise  fort  und  wandten  uns  nach 
Osten.  Jemehr  wir  in  dieser  Richtung  vordrangen,  um  so  lichter 
wurde  der  AVald  an  den  Uferbergen  und  es  traten  .sclion  hier 
von  Zeit  zu  Zeit  Felsmaueni  hervor.  Zwischen  den  Flüssen 
lirgö  und  Tschentschenek  zeigten  sich  am  nördliclien  T'fer  fast 
nur  Felspartit  n.  die  ihrer  Farbe  wegen  von  den  Einwohueru  Ak- 
Kaja  (weisser  Fels)  genannt  werden.  Jenseits  des  Tsdientschenek 
▼erliessen  wir  das  nördliche  Üfer  und  wandten  uns  nach  Sfiden. 
Die  TTeberfahrt  dauerte  ziemlich  lange,  da  der  See  hiw  wenigstens 
8  Werst  breit  ist.  Als  wir  das  jenseitige  Ufer,  nicht  wat  Ton 
der  Mündung  des  Kondor,  erreicht  hatten,  war  es  schon  recht 
spät  geworden;  wir  sucliten  nach  einer  Stelle  zum  TJebernachten. 
Man  haute  mir  hier  aus  Zweigen  eine  Hütte,  die  allenfalls  vor 
Regen  schützte,  und  unsere  Fährleute  machten  sich  sogleich  daran, 
für  unser  Aliendessen  Fische  zu  fangen.  01)gleich  mein  Netz 
nur  selir  kurz  war,  fingen  sie  dennoch  in  kurzer  Zeit  ein  reich- 
liches (lericht  schöner  grauer  Fische,  die  die  Tataren  Kysyk, 
die  Russen  Teletzkische  Heringe  nennen.  Der  Ky.syk  ist  sehr 
schmackhaft,  wohl  10  Werschok  lang  und  2  —  3  Werschok  breit 
und  Ton  flilbergraoar  Farhe.  An  Ghsatalt  gleicht  er  dem  Baika> 
lischen  QmuL  Die  Tataren  versicherten,  dies  seien  die  ersten 
Kysyk,  die  sie  in  diesem  Jahre  gefangen  hätten.  Die  Kysyk 
kommen  meist  au  Anfang  Juli  zum  Vorschein  und  zeigen  uek 
datin  in  riesiger  Menge.  In  dieser  Zeit  finden  sich  auch  die 
Kaufleute  hier  zum  Fischfange  ein.  Tm  vorigen  Jahre  soll  der 
Kaufmann  Tschetin  aus  Ulalu  80  Pud  Kysyk  gefangen  hahen. 
Auch  die  Tataren  kommen  im  luli  von  allen  Seiten  zum  See 
und  sammeln  hier  ^'()rrätlle  an  Fischen.  Von  den  Ru.ssen  wer- 
den die  Fische  eingcsalzen .  die  Tataren  aber  trocknen  sie  an 
der  Luft.  Ausser  dem  Kysyk  giebt  es  im  Tcletzkischen  See 
noch  folgende  Fischarten:  Chairus,  Salmo  taimen  (der  besonders 
im  Süden  sich  in  ausserordentlicher  Grösse  vorfinden  soll),  Hechte 
und  Baise.   


(Den  25.  Juni)  Nachdem  wir  den  Berg  Boldshor  um- 
schifilb  hatten,  sahen  wir,  dass  hier  der  See  gänzlich  seine  Bich- 

tung  ändert  und  sich  im  rechten  ^Vinkel  nach  Süden  wendet. 
Seine  Breite  ist  hier  viel  bejarächtlicher,  an  der  schmälsten  Stelle 
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4  Werst.  Die  TTferberge  steigen  zu  beiden  Seiten  immer  höher 
Muf  und  ziehen  sich  nicht  in  gleichmässigen  Ketten  dahin,  son- 
dern treten  in  mannigfaltigen  Bildungen  oft  eine  Werst  weit  in 
den  See  hinein  Hier  mussten  wir  über  den  See  fahren,  was  nicht 
ohno  Gefahr  ist,  da  man  vor  Ablauf  einer  Stunde  das  jenseitige 
Ufer  nicht  erreichen  kann,  so  dass  man,  wenn  wahrend  dieser 
Zeit  ein  Sturm  losbrielit.  (lefi^lir  läuft,  unterzugehen.  AU  wir 
die  IJeberfahrt  begannen,  sah  ich,  wie  sich  die  Fährleute  gegen 
Süden  hin  verneigten,  eine  Hand  voll  Wasser  in  die  Luft 
spritzten  und  einen  Segensspruch  murmelteii.  Hau  erklSrte  nur, 
man  erbäte  den  Segen  des  Vaters  des  Berges,  Altyn  Tag  („der 
Goldberg"),  zur  Ueberfahrt,  denn  wenn  er  Wind  sende,  so  seien 
wir  alle  verloren. 

Von  der  Mitte  des  Sees  war  eine  weite  Aussicht  nach 
Süden.  Die  Entfernung  ist  so  gross,  dass  die  Berge  am  süd- 
lichen Ende  des  Seees  vollständig  im  Nebel  verschwinden.  Als 
wir  endlich  das  östliche  Ufer  südlich  vom  Flusse  Körgürök  er- 
reichten, hatte  sicli  der  Charakter  der  Uferberge  vollkommen 
geändert.  An  Stelle  des  Schwarz waldes  mit  seineu  Pichten  und 
Gedern  war  jetzt  die  Taiga  (Felsengobirge)  getreten.  Die  Fels- 
blöcke waren  nur  iu  den  Rinnen  zum  Theil  mit  dünnen  Wald- 
streifen überzogen.  Hellgrüne  Lärchenbäome,  Birken,  Espen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  Fiditen  und  Kiefern  zogen  sich  am  üfer 
und  an  den  Felsspalten  entlang  und  gaben  den  üferbergen  ein 
frisches  Aussehen.  Bald  erreichten  wir  die  Mfindung  des  Aju 
Ketschpes  (der  Bär  geht  nicht  herüber).  Dieser  Flussname  soll 
daher  kommen,  weil  die  Bären,  die  hier  nordwärts,  besonders 
am  ICangmy  in  grosser  Zahl  vorkommen,  selten  diesen  Flass 
überschreitten,  da  sie  in  der  Taiga  viel  weniger  Nahrung  finden 
als  im  Jysch  (Schwarzwald).  Jenseits  des  Flusses  Adamysch 
machten  wir  eine  Stunde  Mittagsrast.  Die  Uferberge  senken 
sich  hier  an  den  meisten  Stellen  schrotF  ins  Wasser,  so  dass  sich 
nur  sehr  wenige  Landungsplätze  finden  lassen.  Weiter  südlich 
waren  die  Uferberge  Tachajak  -  Pakty  und  Sölök  (am  östlichen 
Ufer)  fast  ganz  nackt  und  nur  mit  Gras  und  Geröll  bedeckt. 
Die  Bergmassen  des  Tschajak-Pakty  erheben  sich  allmählich, 
während  der  Sölök  fast  senkrecht  aufsteigt.  Bäume  sind  hier 
nur  dicht  am  Bande  des  Wassers.  Das  westliche  Ufer  hat,  so 
viel  Yom  östlichen  zu  erkennen  ist,  seinen  Charakter  wenig  ge- 
ändert.   Bis  zur  Mündung  des  Kökschü  wird  die  Aussicht  auf 
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das  Sädnfer  des  Seees  durch  die  vorspringende  Beigmasse  des 
Kara-Korum  (schwarzer  Bergsturz)  versperrt,  doch  sobald  man 
die  Mündung  des  Kökschü  passirt  hat,  eröffnet  sich  eine  Fern- 
siclit  nach  Süden  und  es  zeigen  sich  am  Horizonte  die  mäch- 
tigen Höhen  des  Altyn-Tag  und  des  Ak-Tasch,  die  sich  zu  bei- 
den Seiten  der  Mündung  des  Tscholyschman  erheben.  Jenseits 
des  Kökschü  sind  die  Uferberge  wieder  zum  Theil  bewaldet  und 
kahle  Bergwände  seltener. 

Gegen  Abend  orreiebtaii  wir  die  Mündung  des  Tolysch,  wo 
wir  die  ersten  Jnrten  der  Dwojedaher  Tor&nden.  Hier  ist  der 
See  am  schmälsten  and  man  kann  dentUch  erkennm,  dass  aucli 
am  jenseitigen  TJfer  der  Schwanwald  aufgehört  hat  und  die 
Berge  dort  ebenfalls  mit  Lärchenwald  bedeckt  sind. 

Der  Abend  war  herrlich,  kein  Wölkchen  am  Himmel  zu 
sehen.  Die  Dwojedaner  kämm  aus  ihren  Jurten  zum  Ufer  herab 
und  versammelten  sich  um  unser  Feuer. 


(Den  26,  Juni.)  Wir  fuhren  in  der  Frühe  weiter  am  öst- 
lichen Ufer  entlaug.  Das  Tfer  ist  zuerst  felsig.  Diese  Bergniasse 
wurde  mir  als  Artal  bezeichnet.  Jenseits  des  Artal  wird  das  öst- 
liche Ufer  wieder  waldig,  abgerundet  und  endlich  verschwindet  der  . 
FdBcharakter  gänzlich.  Auf  der  Höhe  des  Bergkammes  sollen 
hier  viele  Jurten  stehen.  Beim  Berge  P&1&  verliessen  wir  das 
östliche  Ufer  und  durehritteni  da  das  Wetter  sehr  günstig  war, 
den  See  gerade  südwärts.  Das  westliche  Ufer  ist  von  Kara- 
Korum  ab  weit  schroffer  ab  das  östliche.  Ueberall  sieht  man 
Felsraassen  sich  aufthürmen,  auf  deren  Höhen  ewiger  Schnee 
liegt.  Die  höclisten  Berge  aber  liegen  an  der  Mündung  des 
Tscholyschman  und  heissen  Ak-Tasch  (Weiss-Stein)  und  Altyn-Tag 
(Croldberg),  der  auch  .,  Vater  der  Berge  und  Seeen"  genannt  wird. 
Dieser  steht  in  besonderer  Achtung  und  Yerelirung  und  Niemand 
hat  ihn  bis  jetzt  ersteigen  können.  Alle,  die  das  beabsichtigt, 
sind  umgekommen;  „denn  Gott  will  nicht*',  sagen  die  Einge- 
borenen, „dass  man  den  ,Goldberg'  ersteige'*. 

Etwa  um  3  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  die  Hflndung 
des  Tscholyschman  (hier  ist  die  Höhe  von  Kalning  auf  399,3 
Meter  bestimmt).  Dieser  Fluss  ergiesst  sich  in  mehreren  Armen 
in  den  Teletzkischen  See  und  beträgt  die  Breite  des  Thaies  an 
der  Mündung  wohl  eine  Werst.  Nach  der  langen  Wasserreise 
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macht  das  liebliche  Thal  des  TscholyBchman  Mnen  angenehmen 
Eindruck  auf  den  Reisenden. 

An  beiden  Seiten  ist  es  von  hohen,  kahlen  Felsmauern,  deren 
Gl-ipfel  fast  sSmmtUoh  mit  Schnee  bedeckt  sind,  umgeben,  aber 
sivischen  diesen  nnwirtliflanien  Felswänden  sieht  sich  der  herr- 
liche^ in  frischem  Maigrün  prangende  Wiesenteppich  hin,  durch 
welchen  sich  in  yielen  Windungen  die  breiten  Arme  des  Tscho- 
lyschman  hindorehsohlfingeln ,  mit  ihren  von  Fiditen*,  Pappeln* 
und  Espenwaldungen  reichbesetzten  Ufern. 

Wenn  Ritter  dem  Teletzkischen  See  eine  reiche  Zukunft 
voraussagt,  wenn  er  sich  seine  Ufer  mit  Dörfern  und  Städten 
bedeckt  und  seine  Finthen  mit  den  Dampfschiflfen  der  handel- 
treibenden Uferbewohner  beschifft  denkt,  so  sind  das  Phantasien, 
die  wohl  nie  in  Erfüllung  gehen  werden,  denn  nirgends  sind 
Ankerplätze  und  Buchten,  nirgends  Üache  Ufer,  an  denen  auch 
nur  ein  gwu  kleines  Dorf  Platz  fände.  Der  See  in  seinem 
Pelsenkessel  ist  bis  jeist  Ton  der  Givilisation  ausgeschlossen  ge- 
wesen und  wird  ihr  wohl  auch  immer  entfremdet  bleiben.  Die 
einii^  TTferstdle,  welche  eine  dichtere  Berdlkerung  erlaubt»  ist  die 
Kflndung  des  Tscbolyschman.  Schon  jetzt  ist  der  TscholyscHman 
stark  bewohnt.  Wir  trafen  bereits  an  fUnf  bis  sechs  Stellen  Filz- 
jurten. Auf  den  Wieaengründen  weiden  viele  Kinderheerden.  Nicht 
weit  von  der  Mündung  des  Baschkaus  (Pasch-köbüst,  der  „Vielquel- 
lige")  mussten  wir  Halt  machen,  da  die  Nacht  anbrach.  (Kalning 
hat  die  Höhe  dieser  Stelle  auf  418,3  Meter  bestimmt.  Don  Quell- 
see des  Tscbolyschman,  Dschulu  Kol,  bestimmt  Kalning  auf  2293 
Meter  Höhe;  die  Höhe  des  Kurai-Gebirges  auf  2574  Meter,  die 
Quelle  des  Baschkaus  auf  1789  Meter.) 

(Den  17.  Juli.)  Von  der  Mflndung  des  Tscbolyschman  be- 
gaben wir  uns  heute  eur  Uündung  des  Tschöltschft.  Nach  etwa 

2  Werst  erreichten  wir  die  Mündung  des  Baschkaus.  Dieser 
Strom  ist  hier  sehr  reisseud  und  das  Durchreiten  mit  Crefahr 
verknüpft.  Jenseits  des  Baschkaus  ist  das  Tscholyschman-Thal  von 

sehr  verschiedener  Breite,  da  die  Uferfelsen  an  mehreren  Stellen 
sehr  nahe  an  den  FIuss  herantreten.  Im  Laufe  des  Nachmittags 
schlugen  wir  unser  Zelt  au  der  Mündung  des  Tschültschö  auf. 

(Den  24.  Juli.)    Der  Tscholyschman  war  während  unserer 
Heise  zur  chinesischen  Grenze  durch  den  anhaltenden  Eegen  so 
Bftdloff,  Aus  BiMrira.  I.  7 
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lioch  gestiegen,  dass  er  am  Töcluiltschö  nicht  durchritten  werdeu 
konnte.  Wir  setzten  unseren  Weg  deshalb  am  rechten  Ufer  forL 
Das  TT&rthal  war  hier  Kshmal  und  der  Boden  xneiat  mit  G-eröU 
bedeckt.  Jenseits  des  gronen  Bergstoisee,  der  bis"  an's  Ufiar  des 
Flusses,  herabgingi  fimden  wir  ein  kleines,  halbTezAülenes  Boot, 
in  welchem  wir  Aber  den  FInss  setzten.  Da  das  TJebersetzen 
nur  langsam  von  statten  ging,  konnten  wir  die  £aschkaus-Müu- 
dung  erst  um  3  Uhr  Nachmittags  erreichen.  Am  Baschkaus  fan-. 
den  wir  ebenfalls  zwei  kleine  Boote,  in  denen  wir  den  PJuss  pas- 
sirten.  Der  reissende  Baschkaus  ist  schwieriger  zu  Boote  zu 
durchfahren  als  der  Tscholyschman.  So  ging  auch  unsere  Ueber- 
fahrt  nicht  ohne  Unfall  von  statten;  die  Boote  kippten  um  und 
sowohl  Fährleute  als  auch  unser  Gepäck  wurden  durch  den 
Strudel  an's  Ufer  geschlendert,  aber  von  am  Ufer  befindlichen 
Lenten  gerettet.  Jenseits  des  Basehkans  ntten  wir  noch  6  bis. 
8  Werst  und  übernachteten  an  der  Uferwaldung  bei  einigen  Jurten. 

.  (Den  25.  JuIL)  Bm  der  Torgcrfickten  Jahresaeit  sog  ich  es 
Tor,  auf  dem  westlich  vom  Teletzkischen  See  führenden  Land* 
wcge  zurückzukehren.  Wir  brachen  um  10  Uhr  früh  bei  herr- 
lichem Wetter  auf.  Da  mein  Gepäck  sehr  znsammengeschmolzen 

war,  so  genÜQ-tcn  uns  acht  Pferde  und  drei  Führer.  Mit  Pro- 
viant hatten  wir  uns  auf  einige  Tage  versorgt;  Salz  war  leider 
nicht  aufzutreiben  gewesen. 

Südlich  vom  Flüsschen  Atschyman  erstiegen  wir  das  linke 
Ufergebii'ge  des  Tscliolyschnian.  Der  FgIs  erhebt  sich  hier  last 
senkrecht  und  an  den  Klüften  steigt  ein  wenige  Fuss  breiter 
Pfad  in  vielen  Windungen  und  Krümmungen  empor.  Zuerst 
bildet  die  Felswand  einige  Terrassen,  die  mit  dichtem  Birken- 
und  Espengehdls  bewachsen  sind,  dann  hört  die  Bewaldung  auf 
und  nur  niedriges  Gestrüpp  dringt  aus  den  Felsspalten  hervor. 
Hier  wird  der  Weg  so  steil,  dass  die  Pferde,  dicht  an  die  Fels- 
wand gedrängt,  nur  mit  Alühe  an  den  Steinplatten  emporklimmen 
können.  Ein  Pferd  stürzte  wohl  drei  Faden  herab  und  beschädigte 
sich  den  Fuss  so  stark,  dass  wir  es  zurücklassen  mussten.  Nach- 
dem wir  auf  diese  Weise  etwa  zwei  Stunden  bergan  gestiegen 
waren,  ruhten  wir  eine  halbe  Stunde  auf  einem  grossen  Fels- 
vorsprunge.  Ein  herrliclies  Bild  breitete  sich  vor  unseren  Augen 
aus.  Das  frische  Grün  des  Tscholysclimanthales  mit  seiner  dichten 
Uferwaldung,  durch  das  sich  der  Fluss  wie  eine  Schlange  windet, 
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lag  jetzt  gerade  zu  unseren  Füssen.  Wie  zwei  riesige  Steinpfeiler 
erhoben  sich  zu  beiden  Stiten  die  T'ferl)erge,  und  durch  dieses 
Pelsthor  erblickten  wir  diu  weite  Wusserfläche  des  Teletzkischen 
Be9§,  hinter  dem  das  ÖBtUche  Ufer,  wie  mit  einem  leichten  Dunst- 
Bcblder  überzogen,  seine  gewaltigen  Bergmaesen  terrawenfSmiig 
anf&firmte»  derein  höohsfce  Qipfel  mit  dem  Blau  des  Himmels  Teo> 
schmolsen. 

Hier  auf  der  Höhe  beginnen  schon  die  ersten  Spuren  des 
Schwarzwaldes.  Bings  aus  den  Spalten  ragen  dunkle  Fichten 
hervor,  deren  Wurzeln  in  freier  Luft  die  riesigen  Steinblöcke 
nmklamraem.  Der  Weg  wurde  hier  weniger  steil,  war  aber  sehr 
eng  und  durch  den  steinigen  Boden  nicht  weniger  liescliwerlicli. 
Nachdem  wir  abermals  eine  Stunde  zwischen  den  Felsblöcken 
emporgeritten  waren,  erreichten  w^ir  das  Flüsschen  Atschyman, 
dessen  Laufe  wir  etwa  noch  1^/^  Stunden  folgten. 

(Ben  SÖ.  Juli.)  "Wir  befinden  uns  jelst  wiedefam  im'  dichten 
Schwanwalde;  höhe  Flehten»  und  Oedemwaldungen  umgeben  uns 
und  der  Boden  ist  mit  üppigen  Kriutem  und  Blumen  bedeckt. 
Heute  verliessen  wir  den  Atsohyman  und  wandten  uns  su  den 
nach  Westen  immer  höher  aufsteig*  tuL  n  Eergknppen.  Je 'höher 
wir  stiegen,  um  so  lichter  wurde  der  Wald,  die  Pichten  ver- 
schwanden  und  die  Gedern  fingen  an,  kleiner  und  verkrüppelter 
zu  werden.  Auf  der  Höhe  wurde  der  Boden  wieder  sumpfig  und 
der  Wald  verschwand  gänzlich.  Von  dem  ohersteu  Gipfel  des 
Bergkammes  konnten  wir  die  umliegenden  Bergzüge  übersehen. 
Nach  Süden  zieht  sich  das  Kandgebirge  des  Baschkaus  mit  seinen 
hohen  Schneegipfeln,  während  sich  das  Ufergebirge  des  Teletzki- 
schen Sees  nach  Nordosten  hin  ausbreitet  Nach  Nordwesten  hin 
sieht  man  die  Gebirgszüge  sich  mehr  und  mehr  abflachen.  Die 
Berggipfel  sind  hier  meist  wellenförmig  abgerundet  und  niigenda 
ragen  zackige  Bpitsen  herror. 

Auf  der  Häie  des  Bergrückens  überraschte  uns  ein  starker 
Regenschauer.  Als  wir  auf  der  anderen  Seite  des  Bergrückens 
herabsti^eu,  erreichten  wir  bald  wieder  den  Cedernwald  und 
traten  in  das  Fluss-System  des  Bishi.  Zuerst  folgten  wir  dem 
Flüsschen  Aba  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Scliili.  Den  Schill 
verliessen  wir  bei  der  Mündung  des  Aktyra,  an  dessen  Ufer  wir 
aufwärts  ritten.  Dann  überritten  wir  die  Hügelkette  zwisclicn 
dem  Aktyra  und  Tölü  (ebenfalls  ein  Xebeuliuss  des  Schill),  stiegen 
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von  hier  aus  zu  keinem  Flusse  herab,  sondern  folgten  dem  Berg- 
zuge und  erhoben  uns  auf  demselben  wiederum  zu  bedeutender 
Höhe.  Am  Abend  langten  wir  auf  dem  Bergrücken  südlich  vom 
Floate  Bishi  an,  der  auf  dieser  aeiner  HSIie  em  Biemlieli  grosses, 
bMunloaee  Plateau  bfldet  Da  wir  heute  den  Bishi  nicht  mehr 
erreichen  konnten ,  achlugen  wir  hier  unter  Nachtlager  auf  und 
weil  aieh  kein  Bach  in  der  NShe  befand,  muitton  wir  dat  Waater 
einer  B^enpfÜtse  benutsen. 

(Den  27.  Juli.)  Wir  brachen  schon  früh  auf,  die  Witterung 
war  ungünstig,  denn  es  regnete  sehr  heftig.  Das  Herabsteigen 
zum  Flusse  Bislii  war  bei  so  ungünstigem  Wetter  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Weg  war  streckenweise  mit  (ie- 
«träucli  und  Gestrüpp  bewachsen ;  bald  waren  Felsabhänge,  bald 
sumpfige  Stelleu  zu  passiren.  Der  Bishi  selbst  ist  au  beiden 
Ufern  von  niedrigen,  bewaldeten  Bergzügen  begleitet,  die  am 
rechten  Ufer  ateil  ab&Uen,  am  linken  hingegen  etwas  weiter 
▼om  Huste  lurfiektreton.  Bei  dem  achlechten  Wetter  kamen  wir 
nur  langsam  vorwärts  und  mussten  daher  tlbemachten,  ehe  wir 
die  Wohnsitse  der  Schwarwaldtataren  erreichten. 


(Den  38.  Juli.)  An  einem  kleinen  Nebenflüsse  des  Bishi 
stiegen  wir  wieder  am  Bergkamme  aufwärts.  Der  Weg  war  grauen- 
haft: dichter  Wald,  Surapf  und  Steinniorast.  Da  gestern  unser 
Fleisch  zu  Ende  gegangen,  so  litten  wir  lieute  Hunger,  denn  wir 
hatten  am  Morgen  nur  Thee  zu  uns  genommen.  Wir  ritten  des- 
halb ohne  Aufenthalt  weiter.  Ehe  wir  den  Bishi  wieder  erreichen 
konnten,  mussten  wir  vier  bis  fünf  steinige  Berg  wellen,  die  in 
dichten  Urwald  gehOUt  waren,  fibersteigen.  Wir  erquickten  uns 
hier  an  Johannisbeeren,  da  der  gante  Berg  dicht  mit  Johannis- 
beerstrSuchem  bedeckt  war,  deren  herrliche  Beeren  in  ToUen  Trau- 
benbfischeln  an  den  Zweigen  herabhingen. 

Von  der  Höhe  des  loteten  Bergkammes  sahen  wir  das  Thal 
des  Bishi  zu  unseren  Füssen.  An  seinen  Ufern  waren  viele  Jurten, 
Heuschläge  und  bebaute  Felder  zu  sehen.  Gegen  4  ühr  Xach- 
raittags  crreicliteu  wir  die  erste  Jurte  und  stärkten  uns  mit 
Oerstenmehlbrei,  der  uns  sehr  gut  mundete.  Da  es  früh  am 
Tage  war,  ritten  wir  noch  weiter.  Etwa  nacli  5  Werst  durch- 
ritten wir  den  Bishi,  der  sehr  breit  und  rei^send  ist,  und  langten 
spät  in  der  Nacht  bei  einem  bedeutenden  Tatarendorfe  an.  Der 
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Charakter  der  Thalmedenmg  hat  sich  hier  ganz  geändert,  der 
dichte  Schwannrald  Ist  yenidiwiiiiden  und  wdto  Wietenflftehen 
liehen  sich  am  Unase  hin.  Das  Land  ist  sehr  heröUcert,  wohl 
aUe  2 — 3  Werst  Stessen  wir  anf  Ueine  Dörfer.  Die  Einwohner 
sind  arm,  halten  wenig  Vieh  nnd  lehen  nnr  Yom  Ackerbau. 


(Den  29.  JnlL)  Heute  folgten  wir  dem  Laufe  des  Husses 
Ügön,  in  dessen  Thale  schon  jede  8pur  yon  Schwarswald  ver- 
schwunden  ist.  Birken-  und  Espenwald,  unterbrochen  Ton  inschen, 
grünen  Wiesen,  sieht  sich  am  Flusse  entlang.  G^en  Mittag  ge- 
langten wir  zu  einer  kleinen  Ansiedlung  von  Jassak-Bauem  und 
getauften  Tataren.  Diese  Leute  sind  sehr  wolilhabend  und  ihre 
Häuser  in  einem  treflfliclien  Zustande.  Sie  treiben  hier  Acker- 
bau und  Bienenzucht.  Am  Abend  erreichten  wir  die  Jurte  des 
Saisan  Tatar  vom  Stamme  Kömuösch  am  Ufer  des  Kara  Köpscliü. 


(Den  30.  Juli.)  Unser  Weg  fülirt  jetzt  weiter  am  Kara 
Köpschü  entlang,  wir  passiren  das  Dorf  getaufter  Tataren  am 
l'aspagyl,  in  welchem  der  einzige  getaufte  Saisan  wohnt.  Vom 
Paspagyl  wandten  wir  uns  zum  ersten  Nebenflusse  der  Katunja, 
dem  IshL  Etwa  8  Werst  vom  Paspagyl  (führt  der  Weg  über 
einen  bedeutenden  Bergrücken;  ehe  wir  das  Flussthal  wieder  er- 
reichten, vergingen  wohl  zwei  Stenden  und  bei  dunkler  Nacht 
langten  wir  beim  letzten  Tatarendorfe  Taschtü  (das  Steinige), 
das  von  getauften  Kumandinen  bewohnt  wird,  an.  Von  hier 
hatten  wir  noch  7  Werst  zu  Pferde  zurückzulegen,  bis  wir  das 
erste  russische  Dorf  erreichten  und  zu  Wagen  unseren  Weg  zur 
Büsker  Strasse  fortsetzen  konnten. 


Ava  dem  lagebuche  meiner  im  Jahre  1862  unternommenen 

Reise. 

(Den  8.  Mai.)  Gestern  Abend  6  I'lir  verliessen  wir  Barnaul. 
Mit  schlechten  Pferden  erst  in  der  Nacht  das  15  Werst  entfernte 
Dorf  Schachi  erreicht.  Ohne  Aufenthalt  weiter  gefahren :  gegen 
2  Uhr  Nachts  kamen  wir  zu  der  Silberhütte  Pawlowsk  (25  W.). 
Die  uächste  Station  Schabolicha  (25  W.)  am  Morgen  erreicht, 
dann  Btetion  Bünsk  (früher  Idola  genannt).  Auf  dem  Wege  am 
Ob '  swei  kleine  Dörfer,  Kishni  Kuschuk  und  Patero,  beide  dicht 
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am  Ob-TTfer,  bei  der  Hündung  gleichgenannter  Flfieschen.  Von 
Uiinsk  bis  Eum  Dörfchen  Werchni  Kii8chiik.(19  W.).  Bii  jetst 

immer  gleicher  Steppencharakter,  unv  von  Zeit  zu  Zeit  Fichten- 
und  Birkenwäldchen.  Dichtere  Waldungen  sind  bei  Fawlowek 
(wo  sie  offenbar  gepflegt  werden)  und  bei  AVerchni  Kuschuk.  Die 
Steppe  sieht  reclit  öde  aus,  das  frisclie  (irün  beginnt  kaum  zu 
sprossen  und  birgt  sich  viocli  zum  grössten  Tlieil  unter  der  prrau« 
gel])on  Decke  des  vorjälirigen  Grases.  Die  einzige  für  da.^  Auge 
wohitiiätige  Abwecliselung  bietet  das  Grün  der  Ficliteu,  denn 
alle  übrigen  Bäume  sind  noch  blätterlos. 

Da  wir  in  Werehni  Knedbuk  lange  angehalten  wurden,  er- 
reichten wir  erst  7  TJbr  Abends  das  Dorf  ]f osicbi  (20  W.).  Der 
Weg  war  sehr  schlecht,  es  fangen  hier  schon  die  Salzsümpfe  an. 
Während  der  Nacht  passirten  wir  Kulikova  (10  W.),  Schorsina 
(16  W.),  Korsina  (30  W.)  und  Bukanowa. 

(Den  9.  Mai.)  Hinter  Bukanowa  ist  das  Land  elien  und 
auf  einer  Strecke  diclit  bewaldet;  überall  Salzstellen.  Das  (rras 
zwar  auch  niedrig,  aber  schon  grün.  Etwa  nach  8  AVerst  be- 
kamen wir  den  östlich  liecrenden  Kasraolinschcn  See  zu  Gesicht. 
£r  ist  10  Werst  lang  und  wohl  eine  halbe  AV'erst  breit.  Das 
Wasser  süss  und  reich  an  Karausseu,  Barsen  und  Tschubak. 
An  seinen  TTfem  liegen  vier  Dörfer.  Am  westlichen  ITfer  Bn- 
tirki  und  Kosmalinsk  (Wolos^),  am  östlichen  Tschipanowa  nnd 
Sarawina.  Btwa  eine  Werst  von  Kosmalinsk  liegt  der  erste  Salz- 
see (1  W.  lang)  mit  flachen,  banmlosen  TTfem.  Salz  wird  hier 
nicht  gewonnen.  Kurganlager  an  zwei  Stellen  bei  Butirki  und 
Kosmalinsk.  Das  östliche  Ufer  des  Kosmalinschen  Sees  ist  mit 
dichtem  Fichtenwalde  besetzt.  Der  Boden  am  T^fer  heller,  gelber 
Sand.  Das  westliche  T'^fer  kahl  und  schwarze  Humuserde.  Die 
Rinderpest  hat  im  vorigen  Jahre  die  Heerden  aller  Dörfer  bis 
Schorsina  heimgesucht,  fast  alles  Vieh  ist  gefallen.  Von  Buka- 
nowa an  sind  die  Dörfer  verschont  geblieben.  Von  Kosmalinsk 
fbhren  wir  nach  Gureletowa  (20  W.).  Der  Weg  geht  ohne  Unter- 
brechung am  östlichen  Bande  des  grossen  Fichtenwaldes  entlang, 
nur  sehen  passirten  wir  einige  Werst  im  S^tenwalde.  Hinter 
Eosmalintk  liegen  bedeutende  Knrgansüge.  Bis  zum  Abend  pas- 
sirten wir  die  Dörfer  Mormysch  (15  W.),  Semiwerstowa  (24  W.), 
in  der  Nacht  Ostrowo  (28  W.):  auf  dieser  Station  fuhren  w  ir 
wohl  6  Werst  im  Fichtenwalde.  Das  Dorf  Woltschicha  (25  W.) 
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.erreicbteii  wir  am  Morgen.  In  den  leisten  drei  Dörfern  wohnen 
flohon  einzelne  Kirgisoi  ak  Arbeitelenie  und  Hirten.  Das  Land 

überall  eben,  ausser  dem  zur  I;inken  liegenden  Fichtenwalde 
nirgends  Bäume.  Ueberall  kleinere  und  grössere  Seeon  (mit  theils 
aalabaltigem,  theib  eüssem  Waiaer). 

(Den  10.  Mai.)  Gegen  Mittag  erreichten  wir  die  25  AVerst 
entfernte  Borowoi  Farpost,  die  am  Sary  Köl  (golhi  r  See)  liegt. 
Viele  Salzstellen,  an  denen  der  Boden  oft  mit  einer  ziemlich  dichten 
Salzschicht  bedeckt  ist,  die  in  der  Sonne  wie  Silber  glänzt.  Die 
Borowoi-Farpost  (entstanden  aus  dem  deutschen  Worte  „Yor- 
posten'^y  80  wurden  die  vorgeschobenen  Kotakenatationen  benannt); 
ist  sum  Theil  von  Konken,  sum  Theil  von  Inyaliden  bewohnt, 
die  hierher  aar  Gewinnung  des  Salzen  kommandirt  sind.  Der 
8ee  liefert  gegen  100000  Pud  Salz.  Das  Salz  setzt  sich  bei 
grosser  Hitae  auf  den  Boden  des  Sees,  es  wird  im  Herbste  los- 
geschlagen und  an's  Ufer  geschafifc.  Die  Ansiedlung  besteht  aus 
50  —  60  Hänsern.  Zwei  Beamte  wohnen  lüer,  die  mich  freund- 
lich aufnalimen.  Audi  iiier  lehen  viele  kirgisische  Hirten.  Nach 
Tische  verliessen  wir  die  Farpost  und  langten  noch  ziemlich 
früh  hei  den  Kirgisen-Aulen  an,  die  hier  rundherum  in  grosser 
Anzahl  liegen.   AVir  übernachteten  im  Aule  des  Erkimhai. 

(Den  11.  llaL)  Wir  veilieeien  früh  den  Aul  des  Erkimbai, 
um  uns  an  der  Jurte  des  reichen  Kirgisen  Uaiky  au  begeben. 
Kein  Ffihrer  eraihlte  mir  unterwegs,  Kaiky  bentse  1000  Pferde, 
1500  Schafe  und  200  Kühe,  er  sei  aber  bei  Weitem  nicht  der 
reichste  Hann  der  Gegend.  Tütö  und  seine  drei  Brüder  be- 
sassen  7000  Pferde.  Der  Weg  bot  wenig  Neues.  Bald  kahle 
Steppe.  l)ald  dünne  Fichtenwaldung,  häufig  auch  Pappeln,  rlie 
aber  noch  blätterlos  waren.  Die  ersten  zwanzig  Werst  traten  wir 
nirgends  auf  Jurten.  Dann  stiessen  wir  auf  zwei  Aule  und  nicht 
weit  von  diesen  auf  Hütten,  die  als  \\  interquartiere  dienen  und 
am  Rande  der  Fichtenwaldung  an  vom  Winde  geschützten  Stellen 
aufgeführt  sind.  Der  Aul  des  Maiky  liegt  jenseits  eines  kleinen 
Sees,  an  dessen  Ufer  wir  einige  geflUirliehe  Salssümpfe  au  pas- 
airen  hatten.  Wir  sahen  wohl  S5  Jurten,  die  in  einer  Beihe 
au4B(estellt  waren.  Ghrosses  Festmahl  zur  Erinnerung  an  den 
Tod  der  Frau  des  Wirthes. 


Digitized  by  Google 


—    104  — 


(Ben  19. — 14.]Ifti.)  Aufenthalt  bei  den  Eizgiaen  der  inneren 
Herde  an  der  Grenze  der  Eolnnda-Steppe. 

(Den  15.  Hai.)  Gegen  Ifittag  langten  wir  ^ücklicli  bei  dem 
ersten  Dorfe  Bascliköl  an.  Der  Weg  von  den  letsten  Jurten 
hierher  betrug  5  Werst,  trotzdem  brauchten  wir  in  unserem  Ta- 
rantasse  10  Stunden.  So  verläuft  meistens  eine  Wagenfahrt  mit  kir- 
gisischen Pferden  und  kirgisischem  Kutscher.  Die  ersten  2  Werst 
fuhren  wir  wie  ein  Sturmwind,  dabei  hatte  der  Kutscher  die 
Pferde  überangestrengt,  so  dass  sie  alsdann  nicht  von  der  Stelle 
zu  bringen  waren.  Der  Kutscher  musste  nun  zur  Jurte  zurück- 
kehren und  friaehe  Ffi«de  holen  nnd  wir  standen  in  der  glühenden 
Sonnenhitse  volle  zwei  Stniiden.  Als  neue  Pferde  angespannt 
waren  ging  ez  abermals  8  Went  sehr  flott,  dann  aber  brauchten 
wir  für  die  letzte  Werst  zwei  volle  Standen.  Baschköl  ist  eine 
Ansiedelang  Kasaner  Tataren ,  die  auf  Wunsch  der  Regierung 
vor  20  Jahren  liierher  übergesiedelt  sind.  Sie  besteht  aus  60 
sehr  gut  gebauten  Holzhäusern.  TJeberall  herrscht  in  den  Häu- 
sern Reinlichkeit  und  auch  die  Anzüge  der  Leute  sind  viel  ordent- 
licher als  die  der  Kirgisen.  Wir  fuhren  noch  im  Laufe  des 
Kachraittags  weiter  und  passirten  zuerst  die  Dörfer  Malyi  Wladi- 
inirski  (25  W.),  Bolsclioi  Wladimirski  (8  W.)  und  erreichten  in 
der  Nacht  das  Dorf  Kanonirski  (20  W.).  Die  drei  letzten  Dörfer 
werden  von  Bauern  bewohnt«  die  Kussland  erst  vor  kurzem  ver- 
lassen haben.  Sie  wollten  sich  eigentlich  am  Amur  niederlaszen, 
haben  sich  aber  hier  angesiedelt,  da  der  Landstrich  hier  un- 
gemein £nichtbar  ist.  Biese  Bauern  sind  überall  wegen  Ihrer 
Ehrlichkeit  und  Arbeitsamkeit  bekannt,  sie  sollen  in  kurzer  Zeit 
schon  zu  bedeutendem  Wohlstande  gelangt  sein.  Von  Baschköl 
an  beginnt  der  Weg  den  langen  östlichen  Waldstrich  zu  durch- 
kreuzen, nur  eine  Stelle  zw^ischeu  den  beiden  Wladirairski  ist 
ganz  waldlos;  liinter  M^ladimirski  führt  der  AVeg  10  AVcrst  im 
dichten  Wahle.  Kirgisisclie  Begräbnissplätze  zeigen,  dass  überall 
in  der  Nähe  Kirgisen  wohnen. 

(Den  16.  Mai.)  Nachdem  wir  ein  Tatarendorf  (15  W.)  pas- 
sirt  hatten,  gelangten  wir  gegen  Mittag  zum  Kosaken-Piquet 
Staraja  Krepost  (alte  Festung).  Kurz  vor  jenem  Dorfe  hatten 
wir  die  Omskische  Poststrasse  erreicht.  Die  Station  vor  Stanga 
Krepost  ftihrte  uns  durch  Fichtenwaldung.  Boden  ttberall  Sand 
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und  daher  die  Fabrt  sehr  beBcfawerlieh.  Staraja  Krepost  iii  die 
alte  FettoDg  Sesiipalatiiuk.  Gleich  hinter  dem  Piquet  hatten 
-wir  den  letaten  Theil  des  Fichtenwaldes  an  passiren.  IBer  ist 
das  Land  schon  sehr  uneben  und  bedeutende  Hügelwellen  ziehen 
sich  bis  zum  Irtisch-Ufer  hin.  Der  Weg  geht  nicht  weit  yom 
Irtisch  entlang,  dessen  Thal  ein  recht  belebtes  Bild  vor  nns  ent- 
faltet. Mühlen.  Landhäuser  und  Meiereigehöfte  liegen  im  schönen 
Thalgrunde  zerstreut,  der  mit  einem  reichen,  saftigen  Grasteppich 
geziert  ist.  Die  nicht  hohen  Uferberge  sind  zum  Theil  mit  Laub- 
waldungen bedeckt. 

Nach  Tische  erreichten  wir  endlich  die  Stadt  Semipalatinsk» 

(Den  17. — 33.  Kai)  Semipalaiinsk  ist  eine  siemlich  be- 
deutende Stadt  und  afihlt  gegen  6000  Einwohner.  Yon  diesen 
ist  kaum  der  dritte  Theil  Bussen,  alle  übrigen  sind  Tataren  und 
Kirgisen.  Semipalatinsk  wurde  im  Jahre  1718  an  der  Stelle, 
wo  jetzt  Staraja  Krepost  ist,  gegründet  und  einige  Jahrzehnte 
später  nach  der  jetzigen  Stelle  verlegt.  Hier  befanden  sich  sieben 
Gebäude  (Mongolische  Klöster)  [semj  palat],  woher  der  Name  Semi- 
palatinsk. Jetzt  ist  Semipalatinsk  der  Mittelpunkt  des  Handels 
Westsibiriens  mit  der  Kirgisen-Steppe  und  dem  westlichen  China. 
Die  hiesigen  Tataren  vermitteln  iiauptsächlich  diesen  Handel  und 
haben  sich  aus  Ostrussland  hier  angesiedelt.  In  der  letzten  Zeit 
hat  die  tatarische  Einwohnerschaft  von  Semipalatinsk  bedeutend 
zugenommen.  Ausser  den  russischen  Tataren  leben  hier  noch 
viele  Taschkender  Eaufleute,  diese  sind  nicht  russische  tfnter- 
thanen,  sondern  weilen  hier  mit  PSssen,  die  ihnen  bei  dem  Zoll- 
hause, wenn  sie  den  Irtisch  ttberachreiten,  ausgestellt  werden. 
Dass  hier  viele  Flüchtlinge  und  Deserteure  sich  als  Taschkenden 
geriren,  ist  selbstverständlich«  £s  hatte  sich  vor  einigen  Jahren 
eine  so  baute  Gesellschaft  zusammengefunden,  dass  die  Eegierang 
gezwungen  war,  hier  Ordnung  zu  schaffen.  Die  Leute  erliielten 
die  Erlaubniss,  sich  als  Tschala-kasaken  (Halbkirgisen)  einschreiben 
zu  lassen,  da  ist  denn  mancher  zu  einem  Halbkirgisen  geworden, 
der  kein  Wort  kirgisisch  verstand,  und  über  manche  dunkle  Ver- 
gangenheit ist  ein  Sclüeier  gedeckt,  der  von  Niemand  gehoben 
wird,  wenn  nicht  neue  Verbreehen  eine  Untersuchung  veranlassen. 
Der  Irtisch  wird  bei  Semipalatinsk  als  die  eigentliche  Grenae 
des  inneren  fieiohes  betrachtet,  hier  ist  auch  die  Steuerlinie. 
Die  südlichen  Steppengegenden  werden  als  jenseits  der  Grenze 
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Hegend  (sagraaitBcliiiija  nsjeeta)  betrachtet.  Semipalatindc  ist  die 
Hauptstadt  des  Semipalatinekisclien  GouTernements  (Oblaitj).  Es 

besteht  aus  einem  inneren:  Semipalatinsk,  und  vier  liussoren  Krei- 
sen: Sorgiopol.  Kokpekti,  Kopal  und  Womoje.  (Jetzt  gehört  Semi- 
palatinsk, das  früher  zu  AVest -Sihirien  gerechnet  wurde,  zum 
8tcjjpen-(jleiicral-(Jouvernement.  In  Wernoje  ist  ein  neues  (tou- 
verneraent  erriclitet  und  diesem  sind  die  Kreise  Sergiopol  und 
Kopal  zngezählt.)  Die  Stadt  Semipalatinsk,  die  zum  gröbsten 
Theil  aus  Holzhäusern  besteht,  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Irtisch,  auf  dem  Unken  Ufer  befindet  sich  nur  eine  kleine  Vor- 
«tadt.  In  Semipalatinsk  sind  zw^ei  russisch»  Kirchen  und  acht 
HoBcheeen,  von  denen  nur  eine  aus  Backsteinen  erbaut  ist. 

(Den  23.-25.  Mai.)  Jenseits  des  Irtisch  ist  das  Land  zu* 
/erst  vollkommen  eben,  nur  in  der  Ferne  sieht  man  am  Hori- 
zonte sich  ein  niedriges  Gebirge  von  AVesten  nach  Osten  hin- 
ziehen, das  mir  unter  dem  Namen  Semei-tau  (Semipalatinsker  Ge- 
birge) bezeichnet  wurde.  Der  Weg  war  fest  und  eben,  so  dass 
wir  schon  nach  zwei  Stunden  das  erste  Kosakenpiquet  ülugusski 
erreichten  (Hölzernes  Haus.  Kaserne  und  Stallgebäude).  Tn  der 
Nacht  fuhren  wir  noch  zum  zweiten  Piq^uet  Archalykski,  das 
ähnlich  wie  das  erste  eingerichtet  war. 

Bis  5  Werst  südlich  vom  zweiten  Piquet  ist  das  Land  voll- 
kommen  eben  und  selten  sind  kleinwe  Hügel  und  Thalsenkungen 
au  passir^.  Hierauf  erreicht  man  einen  bedeutenden  Bergrückeni 
der  sich  von  AVesten  naidi  Osten  zieht  und  den  man  mir  als 
Archalyk  bezeichnete.  Das  Land  steigt  nun  terrassenförmig  au 
bedeutenden  Hügelwellen,  die  nach  Süden  höher  und  höher  wer- 
den, auf.  Diese  Bergwellen  sind  meist  abgerundet  und  mit  einer 
spiirliclien  Grasdecke  überzogen,  selten  durchbricht  diese  (-rras- 
decke  das  dunkle,  raeist  blau-graue  Gestein.  Auf  solchen  kahlen 
Hügelwellen  zieht  sicii  der  Weg  zwischen  den  Piquets  Aschschy 
Köl,  Dschartasch,  Kysyl  Mola  und  Arkat  liin.  Erst  beim  letz- 
teren Piquet  steigt  das  Gebirge  nach  Oste^  zu  einer  ganz  be- 
deutenden Höhe  au£  Es  ist  überall  kahl  und  felsig  und  zeichnet 
sich  ausserdem  durch  seine  zackigen,  eigenihümlich  scharf  zu- 
gespitzten Berggipfel  aus.  Man  bezeichnete  es  mir  als  Aidschan 
Tau  oder  AlJscluin  Adyr.  Mitten  in  diesem  Gebirgszuge  liegt  das 
Aldschan  - Adyrowski-Piquet.  Zwischen  den  einzelnen  Bergkämmen 
breiten  sich  weite  Ebenol  aus.  Die  Steppe  ist  in  ihrer  Vegetation 
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«ehr  eintönig.  Dm  mattgrüne,  späriiohe  Steppcugras  überzieht 
dies  ganze  Land  mit  einer  gleichmSarigen  Decke,  die  nur  dnreh 
riesige  grau-branne  Solzsompfttrecken  und  einzelne  Fels-  und 
Steinpartieen  «nterbroohen  wird.  Waldung  ist  nirgends  in  sehen, 

nur  in  den  Vertiefungen  und  Rinnen  zieliou  sich  die  dichten 
Büsclie  der  Karagalnik-Straucher  hin.  Bei  trockenem  Wetter  ist 
der  Weg  vortrefflicli,  sobald  es  aber  zu  regnen  beginnt,  so  wei- 
chen die  Salzsümpfe  auf  und  bilden  eine  ziilie  Masse,  die  sicli 
um  die  Eiider  ballt,  80  dass  dieselben  alle  100  Schritte  gereinigt 
werden  müssen. 

Zwisclien  Seniipahitinsk  und  Sergiopol  sind  die  Postpiquets 
die  einzigen  russischen  Ansiedelungen,  sonst  ist  das  Land  aus- 
schliesslich von  Kirgisen  bewohnt,  die  sich  aber  in  der  G^end 
der  Poststrasse  nnr  während  de«  Winten  aufhalten,  da  hier  sehr 
wenig  Wasser  vorhanden.  Die  einzigen  Slfissohen,  .die  wir  hier 
passirten,  war  der  Karassau-airy  südlich  vom  Aldsohan  Adyr  und 
der  Ascbscliy-su  südlich  vom  Piquet  Ingirski.  Südlidi  vom  Pi- 
quet  Ingirski  sehen  wir  im  Westen  die  Gebirgszüge  des  Tschin- 
gistau  sich  erbeben,  die  sich  in  ihrem  Charakter  wenig  von  dem 
der  vorher  bescliriebenen  Berge  unterscheiden.  Nördlicli  von  Ser- 
giojjol  hatten  wir  die  östlicben  Ausläufer  dieses  Gebirges  auf 
mächtigen  Bergterrassen  zu  passiren. 

Die  einzigen  Gebäude,  die  man  auf  dem  AVege  zwischen 
Sergiopol  und  Semipalatinsk  antritit,  bind  die  Stationshäuser  der 
Piquets,  sie  sind  mit  Ausnahme  des  ersten  Piquets  aUe  auä  Stein 
gebaut  und  bestehen  ans  einem  grossen  Hause  mit  swdi  durch 
einen  Flur  getrennten  Zimmern  (der  Kaserne  und  dem  Fremden- 
simmer)  und  den  Stallungen  und  NebengebSuden,'  die  ans  Lehm 
aufgeführt  sind.  In  jedem  Piquet  sind  zehn  Kosaken  und  vier 
Jamschtßchiki  (Postkneclite)  stationirt.  Die  Soldaten  sind  ais 
Oonvoi  für  Reisende  und  für  die  Post  bestimmt.  Da  die  Steppe 
Aber  vollständig  gefabrlos  zu  bereisen  ist,  so  wird  nur  selten 
Convoi  gefordert,  und  die  Kosaken  leben  bier  meist  obne  jegliche 
Bescliäftii^ung.  Diese  Piquets  sind  ein  wahres  Unglück  für  die 
Kosaken bevölkerung,  sie  sind  wie  eine  Schule  der  Faulheit  zu 
betrachten.  Der  Kosak  liegt  zwei  Jahre  ohne  Arbeit  in  dem 
Piquet  und  hat  natürlich  das  Arbeiten  ganz  verlernt,  wenn  in 
sein  Dorf  silrückkehrt  Die  Speise  des  Kosaken  besteht  zum 
giVssten  Theil  aus  S^warabrot,  Fleisch  und  Brühe  sind  selten, 
nur  an  Feiertagen.  (Als  ich  im  Jahre  1868  abermals  die  Steppe 
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bereisiei  waron  die  KoBaken-PiquetB  der  PoststrasM  schon  auf- 
gehoben und  alle  Postetationen  swisehen  Semipalatinsk  nnd  Wer» 
noje  Ton  dem  Kaufmann  Knsnerow  übernommen.  Biese  Ueber^ 
gäbe  der  Postetrasse  in  Ptivathände  ist  als  ein  grosser  Fortschritt 
zn  betrachten. )  Die  ganze  Gegend  soll  stark  von  Kirgisen  be- 
völkert sein.  Wir  trafen  aber  nur  Kirgisen  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Piquet.  Im  Winter  sollen  sicli  viele  Aule  auf  der 
Poststrassc  befinden.  Im  Sommer  zielien  die  Einwohner  sich  zu 
den  Söhen  der  Berge,  da  das  Vieh  dort  weniger  von  der  Hitze 
leidet.   


(Den  S5.— >S8.  Kai.)  Die  Stadt  Sergiopol  ist  die  erste  ras- 
sische Ansiedelung,  die  ich  in  der  Steppe  getroffen.  Seit  einigen 
Jahren  ist  sie  aus  einem  Kosakendorfe  in  eine  Stadt  umgewan- 
delt worden.   Dieselbe  besteht  aus  80  bis  100  kleinen  Hftusem, 

die  zum  Theil  ans  Lehm,  zum  Theil  aus  Holz  gebaut  sind.  Die 
Holzhäuser  bieten  hier  einen  jämmerlichen  Anblick  dar,  da  das 
zum  Bau  verwandte  Material  krumme  und  schiefe  Pappelstämme 
sind.  Die  Bevölkerung  der  Stadt  sind  Beamte,  Kosaken  und 
Tataren.  Der  Ort  besteht  aus  drei  Tlieilen:  1)  der  eigent- 
lichen Festung:  sie  ist  mit  einem  Graben  und  Wall  umgeben, 
im  Innern  desselben  befinden  sich  alle  Amtsgebäude,  Kaserne, 
Hospital  und  eine  recht  hübsche,  aus  Steinen  aufgeführte  Kirche; 
2)  der  russisclien  Stadt;  sie  besteht  aus  awei  breiten  Strassen 
und  vier  bis  fOnf  Quergassen;  3)  der  Tatarenstadt,  etwa  eine 
Werst  weiter  abwftrts  am  Flusse  Ajagus  gelegeUi  mit  einer  höl- 
sernen  Hoschee. 

Einen  wahrhaft  erquickenden  Anblick  gewährt  der  hiesige 
Garten.  Er  ist  keineswegs  ein  Kunstgarten,  aber  dennoch  er- 
freut den  die  baumlose  Steppe  Durchreisenden  das  reichbelaubte 
Weiden-  und  Pappelwäldchen  und  der  an  seiner  Seite  liinströ- 
mende,  recht  bedeutende  Fluss  Ajagus.  Vor  der  Gründung  der 
hiesigen  Ansiedelung  zog  sich  hier  im  Thale  des  Ajagus  ein 
mehrere  Werst  langer  Pappelwald  hin.  Leider  hat  die  Kosaken- 
bevölkerung  diesen  seltenen  Schmuck  der  Steppe  bis  auf  diesen 
Best  Temichtet  und  das  Hola  als  Bau-  und  Brennmaterial 
wandt.  Jetst  ist  grosse  Noth  an  Brennmaterial,  das  man  nun 
80 — 4Ö  Werst  weit  herbeizuschaffen  hat,  wodurch  der  Faden 
Birkenholz  trots  des  billigen  Transportes  auf  3  Bubel  zu  stehen 
kommt.  TJeberhaupt  ist  das  Städtchen  an  einem  sehr  unpassenden 
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Orte  angelegt.  Es  verdankt  seine  Lage  der  Rücksicht  auf  die 
Poststrasse.  Da  sich  hier  in  der  Gegend  keine  Dörfer  licfinden, 
JBO  sind  die  Einwohner  angewiesen,  selbt  Ackerbau  zu  treiben, 
Mm  dnd  die  nftoliBteii  Aecker  15,  die  ftmiton  60  Went  too 
der  Stadt  entfernt.  In  Folge  deasen  sind  nnr  lehr  wenige  Aeoker 
bebaut  nnd  der  Flreis  des  Brotes  ist  sehr  hoch;  Weisenmebl 
kostet  2  Babel  das  Pud,  Boggenmehl  1  Bubel  40—60  Kopeken; 
O  erste  y  .Grütze  1  Rubel  das  Pud.  Hafer  ist  gar  nicht  su  er- 
schwingen. Im  Winter  sollen  die  Preise  noeh  yiel  höher  steigen, 
da  dann  die  Kirgisen  lur  Zeit  des  Milchmangels  viel  Mehl  auf- 
kaufen. Fleisch  ist  hier  viel  billiger:  Rindfleisch  kostet  das  Pfund 
6  Kopeken,  Schaffleisch  5  Kopeken.  Colonialwaaren  sind  sehr 
theuer,  z.  B.  der  Zucker  20  Rubel  das  Pud.  Das  Klima  von 
Sergiopol  ist  sehr  unbequem.  Das  ganze  Jahr  hindurch  herrscht 
hier  heftiger  Wind,  besonders  im  Frühling  und  Herbst,  im  Som- 
mer  grosse  Hitie,  im  Winter 'nminterbrochene  Schneestürme,  so 
dass  die  Einwohner  oft  4—5  Tage  die  Hftnser  nicht  Tcrlassen 
können.  Im  Sommer  sollen  hier  die  meisten  Kinder  sterben.  Die 
Einwohner  der  Tatarenstadt  beschSftigen  sieh  nnr  mit  Handel; 
unter  der  russischen  Bevölkerung  ist  nur  ein  Kaufmann.  Ser- 
giopol  ist  der  Sitz  der  Kreisverwaltaiig  des  Sergiopoler  Kreises, 
der  zum  Semipalatinskischen  Gouvernement  gehört.  (Jetzt  ge- 
hört er  zum  Sessiretschkinskaja  Oblastj,  das  in  Wernoje  seinen 
Hauptsitz  der  Verwaltung  hat.)  Die  Garnison  besteht  aus  zwei 
Compaguieen  Infanterie,  einer  Artillerieabtheilung  mit  8  Kanonen 
und  Kosaken,  die  zum  Theil  in  Sergiopol,  zum  Tlieil  in  Urdshar 
fitationirt  sind.   

(Den  31.  MaL)  G-egen  Mittag  reisten  wir  von  Sergiopol 
ab  und  begaben  uns  zu  den  Kirgisen,  die  östlich  von  der  Stadt 
nomadisiren.  Zuerst  folgten  wir  etwa  30  Werst  der  Poststrasse 
nach  Urdshar  (Tscliugutschak).  Auf  zahlreiche  Kirgisen -Aule 
stiessen  wir  erst  beim  Flüsschen  Kargu. 


(Den  1.  Juni.)  Heute  verliessen  wir  das  Gebiet  des  Ajagua 
und  betraten  das  des  Steppenflusses  Ai.  Der  ('harakter  der  Land- 
schaft ändert  sich  nirgends:  diesell)en  kahlen,  mit  s^iarlicliem 
Grase  bewachsenen  Bergwellen,  auf  deren  Gijifeln  und  K.ämmen 
häufig  der  Stein  hervortritt.  Das  Wetter  war  kalt  und  regnerisch. 
Die  ganze  Gegend  stark  mit  Kirgisen -Aulen  bevölkert. 
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(Den  2.  Juni.)  Da  der  AVeg  zur  Lepäinkischeu  Stauitzu  jetzt 
ganz  unbewohnt  ist,  betehlois  iäi,  von  hiir  »im  Taitök  su  gehen, 
wo  sioli  der  Sultan  Bek  jeist  anflialteii  solL  Die  Gebirgsmaiiem 
ziehen  sieb  an  beiden  Seüen  nach  Oaten  und  Westen  hin  nnd 
thürmen  sieh  beaondera  nach  Oatisn  an  bedentender  H5he  aofL 
Vor  UDB|  nach  Süden/  dehnte  sich  eine  unabsehbar  weite  Ebene 
aus.  Der  Boden  ist  hier  fast  überall  mit  Geröll  und  kleinen 
Steinen  bedeckt;  Vegetation  höchst  unbedeutend.  Der  Himmel 
war  wolkenlos  und  die  Sonne  sandte  ilire  glühenden  Strahlen  auf 
uns  herab,  dabei  konnten  wir  der  Kaineele  halber  nur  langsam 
weiter.  Ein  solcher  Ritt  in  der  Sonne  ist  eine  wahre  Marter. 
Etwa  vier  Stunden  darauf  erreichten  wir  den  Ai-Fluss.  dessen  Ufer 
mit  Weidengestrüpp  bewachsen.  Nach  dem  langen  liitie  in  der 
kahlen  Steppe  erscheint  diese  spärliche  Belanbung  schon  als  eine 
das  Ange  erquickende  Abwechselung.  Gegen  Mittag  trafen  wir 
an  einem  kleinen  Bache  die  Karawane  einea  tatarischen  £anf« 
mannes  ans  Knldsha,  der  bei  den  Kirgisen  Vieh  aufgekauft  Hier 
erfuhren  wir,  dass  Sultan  Bek  sum  Ala-knl  gefangen  sei  und  wir 
zu  ilim  vier  bis  fünf  Tage  Weges  hätten.  Ich  beschloss,  meinen 
Marsch  zu  ändern  und  zur  Piquetlinie  zu  geben.  AVir  ritten 
deshalb  zum  Ai  zurück,  erstiegen  jenseits  desselben  das  Gebirge 
und  erreichten  schon  am  Abend  einige  Aule. 

(J)en  3.  Juni.)  Von  hier  aus  ging  der  Weg  grade  nach 
AV'esten,  immer  höher  ins  Gebirge.  Das  Ziel  unserer  Reise,  der 
Orgülduk,  lag  uns  den  ganzen  Tag  vor  Augen  und  doch  konnten 
wir  ihn  erst  am  Abend  erreichen.  Auch  heute  brannte  die  Sonne 
fürchterlich  nnd  anf  dem  ganzen  W^e  kam  uns  kein  Baum  zu 
Gesicht,  der  uns  hätte  Schatten  gewähren  können.  Die  Berg- 
gipfel sind  meist  steinig  und  haben  eine  grau-gelbe  Färbung, 
iini"  die  Tbalrinnen  zeigen  eine  etwas  üppigere  Grasvegetation. 
I  )ie  Färbung  der  Steppe  ist  ganz  eigenthümlich,  sie  ist  hell  und 
matt  getönt  und  auf  ihr  ziehen  sich,  wie  bunte  Arabesken  eines 
Teppichs,  dicht  mit  TCaragalnikgestrüpp  bewachsene  Flecken  und 
Streifen  liin,  die  sich  durcli  die  dunkle  Färbung  der  ülätter  nnd 
die  dichten,  gelben  Blüthenbüschel  scharf  von  der  hellen  (irund- 
farbe  der  Steppe  abheben.  Der  Orgüldök  sind  zwei  hohe  Berg- 
rücken östlich  vom  Ajagus.  Wir  erstiegen  den  nördlichen,  dessen 
dstliche  Seite  vollkommen  kahl  ist  und  ganz  allmählich  aufsteigt. 
Hier  fanden  wir  eine  Quelle,  die  die  Kirgisen  zum  Becken  aus* 
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gehöhlt  liaben  und  als  Tranke  für  das  Vieh  benutzen.  Das 
Wasser  war  Irisch  und  gut.  Der  Weg  ging  jetzt  südlich  am 
hohen  Bergrücken  entlang;  etwa  nach  5  Werst  fanden  wir  einen 
Pass  über  den  Bergrücken.  Auf  der  Höhe  überall  nackte  Stein- 
lager,  aber  ohne  jeglidie  ^aekenliiiien  der  sich  aniflhfirmendeii 
FelsinaiBeii.  Vier  bis  illnf  Thäbohlachten  paasirii  die  fippigen 
GrMwnche  und  Quellen  darbieten.  Ber  AUSidl  des  Gebirges  naeh 
Wetten  ist  fteiler  und  yielfach  zerkliftet.  Dicht  am  Fusee  des- 
selben liegt  das  Fiquet  Örgülddk. 

(Den  4.  Juni.)  Das  Piquet  Ürgüldök  ist  aus  Lehm  und 
Flechtwerk  gebaut  und  in  sehr  baufälligem  Zustande.  Da  das 
Wasser  des  Ajagus  ausgutreten,  ist  es  unmöglich,  das  hinter 
Kysyl  -Kyja  liegende  Denkmal  des  Kosy  Körpösch  zu  besuchen. 
Icii  rei.ste  deshalb  noch  in  der  Nacht  weiter.  Wir  passirten  zu- 
erst die  Pi(£uets  Kysyl  Kyja  und  Malki  Ajagusk.  Südlich  vom 
Piqnet  öfgQldOk  lieht-  sieh  ein  bedeutender  Fappelwald  am 
TJfnr  des  Flusses  hin.  Dieser  Wald  ist  im  Winter  ttberaU  von 
Kirgisen-Anlen  bewohnt»  im  Sommer  aber  vollkommen  Terlassen. 
Die  Piqnets  haben  hier  noch  das  Aassehen  von  kleinen  Forts, 
obgleich  sie  lange  nicht  mehr  zu  Militärzwecken  dienen.  In  den 
Mauern  sind  tiberall  Schiessscharten  und  die  Fenster  der  Ge- 
bäude liegen  nach  dem  Hofe  zu.  Ein  Ueberfall  auf  diese  Piquets 
hat  seit  langen  Jahren  nirgends  stattgefunden.  Frülier  erhielt 
der  Reisende  einen  Convoi  von  zwei  Kosaken  zu  Pferde,  jetzt 
kann  man  aber  nur  einen  bewaffneten  Kosaken  auf  den  Bock 
bekommen,  es  fällt  aber  selten  Jemandem  ein,  dies«^n  Schutz  zu 
fordern,  da  die  Heise  vollkommen  gefahrlos  ist.  Am  Tage  pas- 
sirten wir  noch  die  Piqnets  Dshfls  Agasch  (100  BSame)|  Ar> 
ganat,  AscKschy  Bnlak  (SaLnge  Quelle),  Lepsinsk  nnd  Baskan.  Die 
Natur  ändert  sich  nicht-  im  Geringsten.  Ueberall  dieselbe  kahle 
Steppe  und  die  steinigen  Hfthenafige.  Kirgisen -Aule  waren  von 
der  Foststrasse  aus  nirgends  au  sehen, 

(Den  5.  Juni.)  In  der  Nacht  erreichten  wir  das  Pi(]uut 
Aksu  und  trafen  am  Morgen  noch  im  Abakamow'schen  Piquet 
ein.  Als  wir  am  Morgen  erwachten,  bot  der  Blick  auf  die  süd- 
lich sich  hinziehenden  Kopal- Berge  ein  wahrhaft  imposantes  Bild. 
Die  weite,  leere  Steppe  dehnte  sich  vor  uns  aus,  am  Horizonte 
aber  erhob   sich   eine  grauschwarze  Berguiauer,  deren  wilde 
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Zacken  auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einer  breiten,  silber- 
glänzenden Schneedecke  bedeckt  war.  Das  Piquet  Abakumowsk 
hat  Semen  Kamen  vom  Kosilcen-Obristen  Abaknmow  erbalten,  der 
diese  Gegenden  unterworfen.  Es  ist  reeht  gut  meublirt.  Von 
hier  ans  steigt  der  Weg  in  die  südliche  Gebirgskette.  Der  Berg* 
pass  ist  mit  nnendlioher  ICflhe  und  Arbeit  beigestellt  worden, 
aber  jetzt  ohne  jegUcdie  Gefahr  zu  Wagen  zu  passiren.  Werste 
lang  ist  der  Felsen  ausgesprengt  oder  der  AVeg  aus  grossen  Stein- 
quadern  aufgeführt.  Zwischen  den  schroffen  Felszacken  windet 
sich  die  bequeme  Strasse  hindurch.  Man  hat  immer  nur  einen 
kleinen  Theil  des  Weges  vor  Augen  und  es  sclieint  oftmals,  als 
ob  der  Weg  bei  den  vor  uns  liegenden  schroffen  Felsabhängen 
plötzlich  abbräche,  aber  immer  wieder  erscheint  nach  einer  Bie- 
gung der  Strasse  ein  Ausgang  aus  dem  Felsenlabyrinthe.  Durch 
diesen  Felsendnnshbrnoh  ist  eine  sichere  Vegcbindnng  mit  der  Bild- 
steppe hergestellt  worden.  Erst  nachdem  man  die  Höhe  des  ersten 
Bergrückens  erstiegen,  sieht  man  die  Beihe  der  Schneegipfel 
wieder  vor  sich  liegen.  In  der  Feme  sind  hier  die  Schluchten 
der  Berge,  wie  man  deutlich  sehen  kann,  mit  dichtem  Walde 
bedeckt)  da  hier  durch  die  dem  Schnee  entströmenden  Wasser- 
rinnen eine  reichliche  Bewässerung  der  Bergschluchten  hergestellt 
ist.    In  diesem  Gebirge  sollen  schon  häufig  Tiger  vorkommen. 

Nach  21  Werst  erreichten  wir  die  russische  Ansiedelung 
Tjeplo-Kljutschinskaja,  von  den  Kirgisen  Arassan  (Mineralquelle) 
genannt.  Es  ist  eine  kleine  Kosakenansiedelung  und  zugleich 
ein  Badeort,  der  im  Sommer  von  einigen  fremden  besucht  wird. 
Hier  sprudeln  zwei  warme  Quellen  und  eine  kalte,  die  schwefel- 
haltig sein  sollen.  Die  warmen  Quellen  haben  durchschnittlich 
eine  Temperatur  yon  +  38®^  Bei  den  Qoellen  ist  ein  recht 
hübscher  Garten,  ein  Badehans  und  ein  Fremdenhaus.  Zur  In- 
standhaltung der  Badehäuser  zahlt  der  Besucher  für  den  Sommer 
drei  Bubei.  Eine  Abtheilung  des  Kopalschcn  Militärlazareths  ist 
hierher  verlegt  und  swar  die  an  Gicht  und  ilheumatismus  Lei- 
denden. 

Von  Arassan  aus  ist  der  Weg  ebener.  Die  Sclmeeberge 
liegen  zu  unserer  reclitcn  Seite  frei  da  und  scheinen  ganz  nahe, 
trotzdem  versichert  der  .Tanischtschik,  dass  sie  wenigstens  70 
Werst  entfernt  sind.  Die  kirgisischen  Aule  sollen  sich  jetzt 
alle  dicht  unter  der  Schaeelinie  befinden.  Nach  etwa  29  Werst 
erreichten  wir  die  Stadt  Kopal.  Sie  liegt  am  rechten  üfer  der 
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Kopalka,  eines  aus  deu  Sclmeebergeu  herabströmendou  Giess- 
baches,  und  zieht  eich  in  einer  Thaifurche  entlang.  Kopal  be- 
steht auB  ibehreren  hundert  Holzhäusern,  die  sauber  aasgeführt 
und  mit  Dachbrettem  gedeckt  sind.  Nördlich  liegt  die  Festung 
und  am  (tetlichen  Ende  der  Basar.  Nicht  weit  von  diesem  die 
hSlseme  Kirche.  Eine  neue  steinerne  Kirche  ist  im  Bau  be- 
griffen.  Kopal  ist  der  Hauptsitz  des  Kopaler  Kreises,  der  sich 
südlich  an  den'Sergiopolscbeu  Kreis  aulebnt»  Seine  Nordgrenze 
bildet  der  See  Balkasch  und  der  Parallelkreis  zwischen  dem  Arga- 
natski-Piquet  und  dem  Aia  Kul.  Südlich  reicht  er  bis  zur  Ka- 
ratalka. 


(Den  6. — 8.  Juni.)   Heute  in  der  Frühe  zogen  eine  Com- 
pagnie  Schützen,  einige  Kanonen  und  eine  KosakenabtheUung 
zum  KSksn,  wo  der  Generalconsnl  von  Kuldsha  und  der  Ghrenz* 
commissar  Obrist  Babkoff  eingetroffen  sind.  Es  soll  nämlich  in 
diesem  Jahre  eine  genaue  Grenzbestimmung  zwischen  Ohina  und 
Brussland  getroffen  werden ,  zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich 
auch  hei  Tschugutschak  eine  russische  Militännacht.  Die  Grenz* 
bestimmnng  beginnt  vom  Issikul,  wo  sich  in  diesem  Augenblicke 
auch  ein  russisches  Detachement  befindet,  und  soll  bis  zum  Scha- 
bin Dabag-a  (zwischen  Kemtschik  und  Abakan)  geführt  werden. 
Die  Chinesen  ihrerseits  scheinen  ebenfalls  Truppen  zu  sammeln. 
Es  haben  sich  nämlich  im  Laufe  des  Frühjahrs  mehrere  be- 
wafi'nete  Schaaren  nicht  weit  von  Kopal  gezeigt,  welche  von 
den  russischen  Behörden  die  Erlaubniss  erbaten,  bis  zur  Stanitzai 
Lepsinsk  und  Kopal  vorzudringen,  da  sie  Schulden  von  ihren 
,  früheren  tTnterthaneny  den  Kirgisen,  einzutreiben  hätten.  Dies 
ist  ihnen  natürlich  nicht  gestattet  worden.  JiBtat  sollen  sich 
wieder  Schaaren  bei  Koksu  aeigen.  Die  Kirgisen  vergrössem 
natürlich  das  Gerücht  des  feindlichen  Vordringens,  da  sie  im 
Trüben  zu  fischen  gedenken,  denn  sie  allein  ziehen  den  Vortheil 
aus  jedem  Kampfe,  da  sie  sich  jederzeit  an  den  Gewinnenden 
anschliessen.  ^Vie  man  mir  hier  mittheilt,  ist  das  ganze  Kriegs- 
gerassel  eine  chinesische  Farce.    Die  Chinesen  beabsichtigen  mit 
ihren  Streifziigen.  die  Russen  zu  übervortheilen  und  so  weit  als 
möglich  vorzudringen,  um  falsche  Grenzzeichen,  die  sie  mit  sich 
führen,  au  verschiedenen  Orten  zurückzulassen.  Sie  wollen  später 
auf  solchen  Zeichen  fussen,  um  so  die  Grenze  möglichst  weit  nach 
Westen  zu  verlegen.  Die  Bussen  sollen  in  letzter  Zeit  schon 
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mehrfach  mit  chinesischen  Inschriften  versehene  Steine  auigelun- 
den  haben. 

Der  Basar  in  Kopal  ist  siemlich  gross.  Er  bettoht  aus 
awei  langen  Bndenfeilien.  Auch  hier  bilden  das  grösste  Kon- 
tingent der  Kanfleute  Tataren.  Von  den  hiesigen  tatarischen 
Kanfleuten  sind  nur  wenige  ans  Semipalatinsk,  die  meisten  sind 
Taschkender  Sarte,  ja  sogar  einige  Bacharen  haben  sich  hier 
angesiedelt.  Die  liiesigen  Kaufleute  vermitteln  den  Kandel  awi- 
sehen  Semipalatinsk  und  Kuldsha  und  liandclii  auch  in  den 
kirgisischen  Aulen.  Von  KiildsJia  führen  sie  Thee  und  Porzellan 
ein,  bei  den  Kirgisen  kaufen  sie  Vieh  und  Felle  auf.  Nach 
China  führen  sie  russische  AVaaren  aus,  zu  den  Kirgisen  aber 
meist  mittelasiatische  Waaren.  Europiiische  AVaaren  für  die  Be- 
wohner Kopals  und  die  nöthigen  Lebensmittel  und  Colonial- 
waaren  führen  hier  fast  ausschliesslich  die  russischen  Kaufleute 
ein.  Die  übrige  Bevölkerung  von  Kopal  besteht  &st  nur  in  Ko- 
saken und  Beamten.  Die  Kosaken  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau, 
der  hier  sehr  vortheilbaft  ist.  Der  Boden  mnss  awar  künstlich 
bewässert  werden,  ist  aber  ungemein  fimchtbar  und  trägt  fast 
immer  das  15*® — 20'**  Korn.  Es  wird  hier  ausschliesslich  AVeizen 
und  Gerste  gebaut.  Erstaunenswerth  ist  der  hohe  Preis  des  Ge- 
treides bei  vortheilhaften  Bedingungen  für  den  Ackerbau  und 
nur  durch  die  Trägheit  der  Kosakenbevülkerung  zu  erklären. 
Das  AVeizeiimehl  kostet  hier  einen  Rubel  das  Pud,  Gemüsegiirten 
haben  hier  alle  Einwohner,  in  ihnen  werden  hauptsächlich  Gur- 
ken, Melonen  und  Wassermelonen  (Arbusen)  gezogen.  Auch  hier 
herrscht  ungemeiner  Holsmangel.  Bei  Anlage  der  Stadt  waren  hier 
bedeutende  Waldungen,  diese  sind  aber  jetzt  alle  abgeholat  und , 
zum  BAUserbau  und  Brennmaterial  verwendet.  Jetzt  muss  das 
Brennholz  20  Werst  weit  auf  sehr  schwierigen  Bergw^en  her- 
geschafft werden.  Bäume,  die  in  den  hiesigen  Schluchten  wachsen, 
sind:  Birken  (wenig),  Pappeln,  AVeiden  (nur  in  den  Niederungen), 
Tannen  und  wilde  Apfelbäume,  letztere  tragen  hier,  obwolil  wild, 
schon  essbare  Eriiclite.  Südlicher  kommen  bereits  Aprikosenbäunie 
wild  vor.  Das  Klima  von  Kopal  soll  nicht  allzu  günstig  sein. 
Im  Sommer  brennende  Hitze,  dabei  sehr  unbeständig,  da  der 
Windweclisel  bei  der  Nähe  der  Schneeberge  oft  mitten  im  Som- 
mer eiskalte  Nächte  erzeugt;  dazu  kommt  noch  fast  ununter- 
brochener Wind.  Im  Winter  ist  das  Wetter  noch  unbeständiger. 
Im  Ganzen  die  Kälte  mässig,  selten  20^  Der  Schnee  schmilzt 
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oft  mitten  im  Winter.  In  den  letzten  5 — 6  Jahren  soll  die  Kälte 
im  Winter  zugenommen  haben.  So  ißt  im  vorigen  Jahre  der 
Schnee  vier  Monate  nicht  aufgethaut. 

(Den  7.  Juni.)  Ich  machte  heute  einen  Ritt  in  die  Um- 
gegend. TTeberall  fand  ich  hier  bedeutende  Kurgane:  1)  östlich 
von  der  Stadt  auf  der  Anhöhe;  2)  nördlicli  von  der  Stadt  auf 
der  östlichen  Seite  des  Semipalatinskischen  AVeges,  eine  diclite 
Bflihe,  fast  bis  ArasaaB  rieh  erstreokendi  unter  ihnen  mehrere 
siemlich  bedentende,  viele  zeigten  deutliohe  Sporen  firfiherer  Oeff- 
nnng;  3)  awisohen  der  KopiJka  und  dem  Eysyl-AgaBch,  etwa 
4  Werst  von  der  Stadt^  befinden  rieh  7 — 8  Bieaenknrgane;  rie  and 
zumTheil  mit  kreisrunden  Rinnen  umgeben,  üeberall  Steppen- 
charakter. Nördlich  und  östlich  steiniger  Boden,  nach  Norden 
weiches  Land.  Viele  Felder  und  Kanäle  der  jetzigen  Bevölke- 
rung, aber  iiocli  viel  mehr  sogenannte  Tschudenkanäle,  d.  h.  ver- 
lassene bedeutende  .Kanalsysteme  der  früheren  Bevölkerung.  An 
der  Quelle  der  Kopalka  hat  der  Ingenieur  Nikitin  Schlacke,  Holz- 
kohle, einen  Schmelzofen  und  Stücke  Bleierz  gefunden.  Alles  das 
lässt  darauf  schliessen,  dass  in  früherer  Zeit  hier  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  gelebt  hat. 

Der  ThaUcessel  yon  Kopal  und  der  von  Lepsinsk  (bei  der 
Lepsinskischen  Stanitaa)  erscheinen  wie  zwei  grosse  Oasen  in  der 
nordöstlichen  Kirgisensteppe.  Nördlich  von  diesen  liegen  nur 
drei  kleinere  Oasen,  die  von  Sergiopol  am  TJrdschar  und  die  Oase 
von  Kokbektinsk  und  eine  grössere,  das  Becken  des  Nor  Saisan. 
Nach  Nordosten  zieht  sich  die  Steppe  Infi  zum  Ufer  des  Irtisch, 
an  dessen  rechtem  Ufer  sich  von  ßuchtarininsk  an  bis  Semipala- 
tiusk  überall  fruchtbare,  für  Ackerbaubevölkerung  passende  Land- 
striche beßnden,  die  auch  von  der  Semipalatinskischen  Xosaken- 
linie  bewohnt  sind.   .  

(Den  9.  Juni.)  Kopal  verlassen.  Von  Agatschka  bis  zum 
Piquet  Sary  Bulak  steigt  der  Weg  fast  ununterbrochen  aufAvärts. 
Weite  Flächen  mit  reichlichem  Grase  und  Blumen  bewachsen. 
Die  Blumen  stehen  in  grossen  Flecken  von  einerlei  Gattung  zu- 
sammen, so  dass  die  Steppe  einem  bunten  Teppiche  gleicht. 
Zwischen  den  Pitpiets  Sary  Bulak  und  Kara  Bulak  eine  weite 
Ebene.  Südlich  sieht  man  das  Gebirge  sich  von  Neuem  erheben. 
Der  Zwischenraum  zwischen  den  Hsinzehien  Gebirgszügen  ist  so 
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gross,  dass  man  stets  den  Uel)er1»llck  über  einen  ganz  riesigen 
Geliirgszug  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gewinnt,  ein  Anblick, 
den  man  in  dem  nördlichen  Altfti-Gebirge  nxemals  hat.  FIubs 
Sary  Bnlak  passirt,  dann  den  Karatal  in  vier  Armen.  Bei  der 
leisten  FlusBpassage  hn€h.  uns  ein  Bad  and  der  Wagen  fiel  mit- 
ten im  "Wasser  um.  Zum  Glücke  tiefuiden  sich  in  der  Nähe  Jur- 
ten von  Ackerkuechten  und  eine  kirgisische  TTassermÜhle,  so  dass 
wir  Hilfe  erhielten  und  in  drei  Stunden  den  Wagen  aus  dem 
Wasser  bringen  konnten.  Es  war  durchaus  keine  angenehme 
Lage,  melirere  Stunden  im  AVasser  horunizuwaten.  Die  nächste 
Station  war  31  A\  erst  entfernt.  Der  Weg  ist  liier  meist  schlecht 
und  steinig.  Der  bequemere  Postweg  führt  am  anderen  Ufer  des 
Karatal  und  nur  3  AVerst  von  der  Station  hatte  man  den  Fluss 
Karatal  auf  einer  steinernen  Brücke  zu  passireu.  Diese  Brücke 
aber,  die  man  erst  yqr  dnigen  Jahren  hier  erbaut  hatte,  ist  in 
diesem  Frühjahre  vom  Wasser  fortgerissen  worden.  Vor  der 
Brückenstelle  sah  ich  am  rechten  Ufer  viele  Kurgane  und  künst- 
lich aufgeschüttete  W&Ue. 

Kara  Bulak  ist  eine  kleine  Ansiedelung  von  22  Häusern, 
die  alle  aus  Lehm  gehaut  sind.  Die  Dächer  sind  alle  flach. 
Diese  Ansiedelung  ist  erst  im  Jahre  1859  gegründet.  Da  wir 
im. Karatal  ein  unfreiwilliges  Bad  genommen,  so  musstcn  wir  hier 
übernachten,  um  unsere  Sachen  zu  trocknen.  Das  Land  soll  für 
Ackerbau  sehr  günstig  sein  (es  wird  hier  gewölmlich  das  20'*' 
Korn  gewonnen).  Ueberall  wächst  wilder  Senf  und  wilder  Koggen, 
nur  macht  sich  der  Holzmangel  hier  sehr  fühlbar. 

(Den  10.  Juni)  Am  Morgen  verliessen  wir  Kara  Bulak.  Der 
Weg,  welcher  in  der  Niederung  läuft,  hatte  bis  sur  Hälfte  vielfach 
aumpfigen  Boden.  Die  Niederung  war  mit  sehr  hohem  Grase  be- 
wachsen, wie  überhaupt  südlich  von  Kopal  die  Steppe  und  ihre 
Vegetation  sich  verändert  hat,  und  Ebenen  und  Berge  überall  einen 
reichen  Graswuchs  zeigen.  Hier  trafen  wir  auf  die  zurückkehrende 
Schützencompagnie.  Gegen  10  Fhr  langten  wir  bei  dem  Flusse 
JangA's  Agasch  an;  hier  Piquet  (22  Werst).  Von  hier  aus  war 
der  AVeg  wieder  steinig  und  ging  wohl  12  "Werst  immer  bergauf, 
wenn  auch  auf  einer  nur  sein*  allmälig  aufsteigenden  Ebene. 
Ueberall  Kurgane  und  Steinhaufen.  Von  der  Hohe  der  Berg- 
welle  erblickt  man  im  Süden  die  hohen  Schneezüge  des  Alataü. 
Der  Weg  ging  nun  abwärts  i#'s  Koksu-Thal.  Breites,  welliges 
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Thal,  in  der  Tiefe  der  Pluss  Koksu  zu  sehen,  an  dessen  Ufern  deut- 
lich Baumreihen  su  erkeiui9ii  niid.  Am  Nachmittag  erreichten 
wir  die  34  Werst  entfernte  Ansiedelung  Koksn,  nachdem  wir 
etwa  12  Werst  im  Flnssthale  des  Koksu  ge&hren  waren.  Bicht 
Tor  der  Ansiedelung  fahrt  eine  neue  Brücke  über  den  fluss. 
Die  Ansiedelung  selbst  liegt  am  linken  Ufer  desselben  Musses 
zwischen  himmelhohen  Bergen;  rechts  und  links  sieht  man  be- 
deutende Schneezüge.  Das  Dorf  ist  ziemlicli  gross  und  besteht 

•  zum  grössten  Tlieil  ans  Holzliäusern.  Der  Boden  soll  hier  ausser- 
ordentlich fruchtbar  sein  (da  ein  Korn  25  bis  30  gieht),  nur 
Süllen  die  Heuschrecken  in  den  letzten  Jahren  viel  Schaden  an- 
gerichtet haben.  Auf  den  Höhen  der  nahen  Berge  war  dichter 
Wald  zu  sehen,  immer  unterhalb  der  Sciiueekuppen. 

Naoh  meiner  Ankunft  erlehte  Ich  eine  Snsserst  komische  Scene. 
Ich  hatte  nämlieh  kaum  meinen  Pass  auf  der  Station  abgegeben, 
als  man  mir  eine  Frivatwohnung  als  Absteigequartier  anbot  und 
zwar  seigte  mir  dasselbe  ein  Kosakenunteroffioier  in  voller  Parade- 
uniform. Einen  solchen  Anzug  hatte  ich  auf  dem  Postwege  noch 
nicht  gesehen,  da  die  Kosaken  auch  im  Dienste  meist  Kirgisen- 
röcke tragen.  Kaum  war  ich  in  meinem  Quartiere  eingetroffen,  als 
sich  der  Distanzofficier  und  der  Stationsofficier  in  voller  Parade- 
uniform mir  vorstellten  und  um  meine  Befehle  baten.  Hier  er- 
fuhr ich,  dass,  da  ich  in  diesem  Jalire  Graböflnungen  im  Auf- 
trage der  Archäologischen  Commission  auszufiiliren  hatte,  ein 
Befehl  des  Generalgouverneurs  eingetroffen  wäre,  dem  Doctor 
Kadloff  bei  seinen  arGhiol<^g]sdiai  IJntwsndmngen  jede  nur  mög- 

*  liehe  Hilfe  und  Yorschut)  angedeihen  su  lassen.  Die  Herren 
Kosaken  wnssten  nun  nicht,  was  archäologische  Untersuchungen 
sind  und  hatten  es  für  das  Beste  gdialten,  mir  wie  jedem  durch- 
reisenden Inspicienten  ihre  of&cielle  Aufwartang  zu  machen.  Kaum 
hatte  ich  den  Grund  der  officiellen  Visiten  erfahren,  als  sich  die 
Thüre  öffnet  und  ein  Kosakenunterofficier  in  voller  Uniform  sich 
mir  als  ältesten  Feldscher  des  hiesigen  Lazareths  vorstellt  und 
mich  um  meine  Befelde  bittet.  Im  ersten  Augenblicke  war  ich 
ganz  verdutzt;  plötzlich  erinnerte  ich  mich,  dass  ich  ja  „Doctor** 
Kadloff  sei  und  diesem  Titel  solche  Aufwartung  zu  verdanken 
habe.  Sollte  ich  hier  den  Irrtimm  aufklären?  die  Sache  kam 
mir  zu  lustig  vor;  ich  nehme  also  die  strenge  ISisne  eines  Ohefo 
an  und  frage:  „Wie  ^iel  Kranke  liegen  in  Deinem  Hospital, 
Brüderchen?''  »»Kein  einziger,  Euer  Hochwohlgeboren!'"'  lintete 
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die  knappe,  militämclie  Antwort.  »Nun,  das  freut  mich  un- 
eodlieh*!  antwoiiete  ich  kurz,  „ich  hahe  weitor  nichts  nöthig.'' 
Ein  militfirucher  GroBs,  und  der  Kosak  yeriSsst  das  Zimmer  and 
bald  empfehlen  sich  auch  die  Herren  Of&ciere.  Es  hatte  mich 
grosse  Hfihe  gekostet,  emsthaft  sn  bleiben.  Am  Abend  besuchte 
ich  den  Consul  und  den  Obristen  Babkoff,  bei  dem  sich  seine 
Frau  befand,  und  wir  brachten  einen  recht  fröhlichen  Abend  zu, 
an  dem  ich  noch  vielfach  wegen  meiner  Bolle  als  revidirender  Ober- 
arzt geneckt  wurde.   

(Stadt  Wernyi,  den  15,  Min  1868).  Ich  brauchte  diesmal 
neun  Tage  zu  meiner  Reise  von  Barnaul  nach  Wernyi  und  will 
ohne  Aufenthalt  nach  Taschkend  weiterfahren.  Ueber  die  Kir- 
gisen-Steppe kann  ich  wenig  Neues  melden.  Ich  muss  indessen 
doch  erwähnen,  dass  seit  dem  Jahre  1B6S  hier  sich  Vieles  zum 
Besseren  gewandt  hat.  Der  Weg  ist  viel  besser  geworden  nnd  die 
Post;  Dank  der  Bemühungen  der  Herren  Eusnerow  und  Pökle* 
jewski,  in  einem  vortrefflichen  Zustande.  Der  östlichste  Theil  der 
Klrgison-Rtoppe  zwischen  Semipalatinsk  und  Wernyi  zerfällt  nach 
der  Beschaffenheit  des  Landes  in  zwei  Theilo,  den  nördlichen, 
der  sich  von  Semipalatinsk  bis  zu  den  Kopalschen  Bergen  hin- 
zieht, nnd  den  südlichen  von  Koj^al  bis  zum  Ala-tau. 

Der  südliche  Theil  der  Steppe  wird  im  Osten  von  riesigen 
Schneebergen  begrenzt.  Der  Weg  zieht  sich  hier  zum  grüssteu 
Theile  am  westlichen  Abhänge  dieser  Berge  hin.  Nach  dem 
Herabsteigen  über  den  Hasfordschen  Fass  in  das  Kopal-Flateau 
beginnt  eine  reiche  Vegetation,  die  mit  ihrem  üppigen  Pflansen- 
teppiche  hier  Berge  nnd  Niederangen  bis  zum  Flusse  Iii  be< 
deckt.  Prächtige  Weidestrecken  auf  den  hochgelegenen  Stellen 
wechseln  mit  reichen  Fluren  nnd  Wiesen  in  den  Niederungen. 

Trotz  alledem  ist  anch  dieses  Gebiet  nur  sehr  wenig  be- 
völkert. Auf  dem  Wege  bis  zur  Stadt  Wernyi  sind  nur  drei 
Ansiedelungen,  am  Karatal,  Koksu  und  Iii,  wo  auch  jetzt 
der  Rchftne  TTferwald  verschwunden  ist,  den  ich  noch  im  Jahre 
1862  vorfand.  Wabr.scheinlich  wird  jetzt  die  Bevölkerung  zu- 
nehmen, nachdem  Wernvi  zu  einer  Gouvernementsstadt  erhoben 
ist.  Die  Aecker  der  Kirgisen  geben  den  besten  Beweis,  wie 
fruchtbar  hier  der  Boden  ist,  da  sie  bei  der  schlechten  Bearbei- 
tung dennoch  einen  ausserordentlichen  Ernteertrag  geben.  In 
Wernyi  kostet  das  Pud  besten  Weisens  nur  20—30  Kopeken. 
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Bei  meiner  Fahrt  anf  der  Poststrasse  bin  ich  hier  Tielen  Haufen 
von  kalmflckischen  Flüchtlingen  begegnet,  die  vom  dem  chinesi- 
■chen  Üi-Thale  hierher  geflüchtet  aind. 

Noch  eine  Stelle  aus  einem  kurzen  Bericht  an  die  rttssiBche 
Geographische  Gesellschaft  aus  dem  Jahre  1869: 

Auf  dem  Piquetwege  fuhr  ich  von  Altyn  Emel  bis  zur  Stadt 
TVernyi.  wo  ich  nur  sehr  Avenige  Veränderungen  fand.  Man  be- 
ginnt erst  jetzt  die  neuaugelegte  Stadt  auszubauen.  Unter  den 
früheren  Umständen,  als  liier  noch  der  Handel  mit  China  blühte, 
war  Wernyi  der  wichtigste  Punkt  für  den  Handel  in  der  öst- 
lichen Steppe,  jetzt  aber,  wo  im  Osten  und  Süden  uns  tatarische 
Völker  umgeben ,  die  keinerlei  Induatrieprodnkte  eneugen,  ist 
der  Almatinskiache  Kreis  ein  unnützer  Ballast^  der  darchauB  nicht 
die  grossen  Ausgaben  der  Grensbewachnng  besaUt  macht.  Wir 
haben  jetzt  kein  politisch  festes  Boich  zum  Nachbar,  mit  welchem 
überhaupt  Verträge  abgosohlossen  werden  könnten,  und  es  war 
der  grösste  Fehler  der  Grenzverwaltung,  den  Untergang  dieses 
für  uns  so  erwünschten  Nachbars  ruhig  mit  anzusehen.  AVenn 
die  Hoffnung  auf  die  Wiederherstellung  Chinas  verloren  geht, 
60  werden  wir  unbedingt  gezwungen  werden,  das  Iii-Thal  l)is 
zum  Flusse  Kasch  zu  besetzen,  da  der  Thianschau  wenigstens 
eine  natürliche  Landesgrenze  bildet. 

Aus  "Wernyi  fuhr  ich  durch  die  Schlucht  von  Kastek  zur 
Stadt  Tokmak  in  das  Thal  des  Schu  und  lebte  hier  fast  einen 
Monat  in  den  Aulen  der  schwarzen  Kugiaen,  der  Geschlechter 
Sazy  Bagysch  und  Soltu.  Es  war  sehr  gef&hrlich,  inmitten  des 
Sumpfes  mit  seinen  schrecklichen  Ausdünstungen  zuzubringen; 
deshalb  erkrankte  auch  mein  Begleiter  am  Typhus.  Es  ist  merk- 
>\ürdig,  wie  schnell  die  schwarzen  Kirgisen  sich  an  die  staat- 
liche Ordnung  gewöhnt  haben,  sie,  die  nocli  vor  kurzem  der 
Schrecken  aller  Karawanen  waren,  leben  jetzt  so  still  und  fried- 
lich, dass  ich  ohne  jede  Bedeckung  hei  ihnen  Hiclier  war. 

Die  Stadt  Tokmak  liegt  an  einer  sehr  ungünstigen  Stelle; 
man  rauss  sich  wundern,  wie  Jemand  einen  solchen  Ort  zur  An- 
legung einer  Stadt  ausw&hlen  konnte.  Die  frühere  kokandsche 
Jestung  Tokmak  lag  am  Fusse  der  südlichen  Berge,  wo  eine 
reine  und  gesunde  Luft  herrscht,  und  sie  diente  dazu,  die  süd- 
liche Schlucht  Tor  dem  Eindringen  von  Norden  zu  schützen. 
Unsere  Befestigung  liegt  am  Flusse  Schu  selbst,  mitten  zwischen 
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Sümpfen,  so  dasB  die  lulbe  Garniaon  sich  stets  im  Kranken» 
banse  befindet  Ton  Tokmak  begab  ioh  mieh  zum  lenk  WH 
dnreb  die  Bomsche  Scblnobt.  Dann  ritt  ich  am  nördlichen  Ufer 
des  laaik  K5l  entlang^  um  mich  in  der  Gegend  der  Fiestong 
Kara-Eöl  einige  Zeit  aufzuhalten.  Der  mächtige  breite  Spiegel 
des  Seees  liegt  während  dieses  ganzen  Weges  vor  den  Blicken 
des  Beisenden.  Der  riesige  See,  der  so  breit  ist,  dass  das  Auge 
nicht  im  Stande  ist,  das  jenseitige  Ufer  zu  erkennen,  breitet 
sich  wie  eine  unermessliche,  tiefblaue  AVasserfläche  vor  unseren 
Augen  aus  und  verschwindet  in  der  Ferne  gleiclisam  im  blauen 
Nebel  des  Luftmt.eres.  welches  wie  durch  einen  schwebenden,  silber- 
glänzenden Wolkenzug  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Hori- 
zontes von  der  mächtigen  Schneekuppenreihe  des  Thianschan« 
Gebirges  begrenst  wird.  Die  nns  umgebende  Natur  ändert  be- 
ständig ihren  Charakter.  Bald  liegen  weite,  grüne  Wiesen  vor 
nns»  bald  steile,  himmelhohe  Felsen,  nun  kahle,  wasserlose  Berg- 
terrassen, dann  banmreiche  Schluchten,  aus  denen  die  Gebirgs- 
wasser  hervorransohen,  und  dabei  stets  das  weite,  herrliche  BUd 
des  Seees  zu  unserer  Kechten. 

Vom  Flusse  Schu  bis  zum  Tor-aigyr  (brauner  Hengst)  ist 
das  Nordufer  des  Seees  fruchtbar  und  überall  mit  Aeckern  der 
Kirgisen  bedeckt,  die  jetzt  weiter  in  den  Schluchten  des  Alatau 
sich  aufhalten.  Vom  Tor-aigyr  bis  zum  Flusse  Aksu  ist  eine 
weite,  steinige  Steppe,  auf  der  nur  an  den  Ufern  der  Bäche 
einige  Vegetation  hervorsprosst.  Vom  Aksa  an  öffnen  südi  nach 
Korden  Bergsdünchten,  die  meist  mit  dichtem  Tannenwalde  be- 
wachsen sind,  ein  sdtener  Anblick  in  der  weiten,  baumlosen 
Steppe,  ffier  bildet  die  Niederung  am  See  selbst  Wiesen  und 
fimditbare  Felder,  die  ziemlich  dicht  von  den  Geschlechtern  der 
schwarzen  Kirgisen  Sary  Bagysch  und  Bugu  bewohnt  sind.  Am 
östlichen  Ende  des  Seees  beginnt  man  awei  neue  russische  Dörfer 
anzusiedeln.  Das  eine  bei  der  Mündung  des  Flusses  Tüb,  das 
andere  8  Werst  weiter  nach  Westen.  Die  Bauern  loben  den 
Landstrich;  das  Land,  sagen  sie,  sei  wald-  und  grasreich,  der 
Fischfang  sehr  ergiebig.  Ausserdem  erscheine  ihnen  das  Land 
sehr  vortheilhaft  für  den  Ackerbau,  nur  würde  das  Geti'eide  wegen 
der  hohen  Lage  der  Oertlichkeit  hier  sehr  spät  reif.  Am  8.  Au- 
gust, als  ich  diese  Dörfer  passirte,  war  das  Getreide  auf  dem 
Felde  noch  vollkommen  grün. 

Im  Dorfe  Tfib  erkrankte  ich  ganz  plötzlich  und  vermochte 
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nicht  die  Befestigung  Kaia-Köl  zu  erreichen.  Ich  lag  hier  zwei 
Tage  in  einem  Kirgisen-Aide.  Unier  grossen  Schmenen  liess 
ich  mich  hierauf  in  einem  Bauernwagen  nach  Kara-Köl  trans- 
portiren.  Kara-Köl  ist  eine  eben  erst  im  Entstehen  begriffene 
Stadt.  Man  hatte  diese  zuerst  weiter  östlich  am  Flosse  Aksn 
angelegt  und  dort  schon  alle  nöthigen  Dienstgeb&ude  aufgeführt, 
als  sich  erwies,  dass  der  Ort  des  hohen  Schneees  im  Winter 
wegen  vollständig  unpassend  für  die  Anlage  der  Stadt  sei.  Jetzt 
ist  der  Befehl  ercrannfen.  die  Stadt  nach  dem  Kara-Köl  über- 
zuführen  und  man  ist  hier  im  Begriff,  die  ersten  Häuser  auf- 
zubauen. Alle  Beamten  leben  bis  jetzt  in  Jurten  und  die  Sol- 
daten in  Zelten.  Am  zweiten  Tage  erki'aukte  ich  am  AVeclisel- 
fieber,  und  zwar  in  so  gefahrlichem  Grade,  dass  ich  iu's  Hospital 
nach  Aken  fibergefübrt  werden  musste«  Hier  lag  ich  bis  anm 
24.  August  krank  damiederi  und  Termag  es  nur  der  aufopfern- 
den Pflege  des  Doctor  Ignatowski  au  danken,  dass  ick  so  bald 
wieder  hergestellt  wurde.  Durch  das  Sumpffieber  war  ich  so 
geschwächt,  dass  ich  kaum  wenige  Schritte  zu  gehen  vermochte. 
Trotzdem  rdste  ich  schon  am  24.  August  zu  Pferde  von  Aksu 
ab.  Man  musste  mich  die  ersten  Tage  aufs  Pferd  heben,  dem- 
ungeachtet  erreichte  ich  am  7.  Tage  fast  ganz  hergestellt  die 
Stadt  Wernyi,  von  wo  aus  ich  ohne  Aufenthalt  nach  Barnaul 
zurückkehrte.  Aber  während  des  ganzen  Jahres  1869  bis  zur 
Beise  in  den  Altai  1870  litt  ich  mit  kürzeren  und  längeren 
Unterbrechungen  noch  an  diesem  Sumpffieber;  erst  die  reine 
Luft  des  Altai  hat  mich  vollständig  von  dem  TJebel  geheilt. 
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Die  Bevölkerung  Südsibiriens  und  der  Dsungarei. 

Geschichtliches:  Aelteste Nachrichten  der  chiue^schenGeschichtso 
Schreiber  über  die  Bewohner  des  A1ta!-S]rstems:  die  tfasun,  Tu*kia, 

Ohm-ehe,  Chakas,  Du-bo,  Nachrichten  der  Russen  aus  dem  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert :  Jonnak,  die  Eroberung^  des  Reiehes  Sibirien 
und  Vertreibung  des  Kötsüm-Kan.  Die  nördlichen  l£ungolen-£.eiche : 
das  Beich  Altyn-Kans.  Das  Kalmücken -Reich  des  Qaldan  Tseren. 
Die  Dsnngaren.  Unterwerfung  der  Völkerschaften  des  Altai:  die  Te- 
leuten,  Telessen,  Schmiede-Tataren,  Tschat-,  Tscholym-Tataren  und 
Xatschinzen;  Kirgisen,  Sagaier,  Beltiren,  Kysyler.  Arinen,  Kotten 
und  Tablner.  Geschichte  des  Reiches  der  KMak.  Die  Ohme  bis  in's 
XVI.  Jahrhundert.  Zerfall  in  drei  Horden  und  ihre  allmähliche  Un- 
terwerfung" durch  Kiissland.  —  Jetzige  geographische  Ver- 
theilung  der  Bevölkerung:  die  Russen,  .lenissei -Völker  und 
Mongolen.  T&rk-Völker  der  östlichen  Stamme:  Karagassen,  Abakan« 
Tataren.  Sojonen,  Altaioi-,  Teleuten,  Schwarzwald-Tataren  und  Schor. 
ilohamedaner:  Baraba-  und  Irtisch-Tataren.  Die  Steppen-Nomaden, 
Kasak-Kirgiseu,  Kara-Kirgisen.  Augesiedelte  Tataren  Alittelasiens : 
die  Tarantschi,  die  ösbeken  and  die  Sart. 


Dlf  Geschichtswerke  der  Dynastieen  Chan  und  Tsin,  der 
nördlichen  Dynastieen  AVei,  Sui  und  Than,  wie  auch  der  Mon- 
golen-Dynnstie  Juen  geben  uns  natürlich  nur  sehr  vereinzelte 
und  unzusammenhängende  Nachrichten  über  die  Völker  der  nörd- 
lichen Barb  aren,  mit  denen  das  Reich  der  Mitte  in  \  erbindung 
trat.  Aber  auch  diese  Nachrichten  würden  vermögen,  uns  ein 
recht  anBchauHches  Bild  der  Vorgeschichte  Sfldsibiriens  zu  lieferOi 
wenn  nicht  die  chinesische  Schreibweise  der  Eigennamen  einen 
schwer  zu  lüftenden  Schleier  über  alle  Mittheilangen  breitete. 
Ich  werde  im  Folgenden  alle  streitigen  Funkte  und  alle  Hypo- 
thesen der  Geschichtsforscher,  wie  auch  die  Einzelheiten  der 
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geschilderten  Begebenlieiten  übergeben  und  nur  unstreitig  Wahres 
ans  den  gesehichtlichen  Vorgängen  swisohen  den  Völkern  Hoeb- 
asiens  und  den  Schüderongen  des  Goltursustandes  dieser  Völker 
angeben  I  gans  so,  wie  sie  die  Original -Geschichte werke  .-.uns 
überliefern. 

Zu  Anfang  des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Geb.  wurde  der 
ganze  Südrand  der  mächtigen  Altai-Kette  bis  weit  in  den  Thian- 
schan  von  einem  mächtigen  Türk -Volke,  den  Hiong-iiu,  beherrscht. 
Da  die  Machtsphäre  die.so.s  Volkes  Südsibirieu  und  die  Dsun- 
garei  nicht  berührt,  so  werde  ich  die  Nachrichten  der  Chinesen 
über  die  Hiong-nu  ganz  übergehen.  Durch  die  Ausbreitung  der 
Macht  der  Hiong-nu  im  Thiau-schau  wurden  drei  mächtige  Vol- 
ker noch  weiter  naoli  Westen  verdrängt  und  blieben  hier  in  Un- 
abhängigkeit Ton  den  Hiong-nu.  Dies  waren  die  Jue-tschi|  öst- 
lich vom  Syr-Daija,  die  Kan-goi,  nördlich  vom  Syr-]>aija  und 
die  TT-ssnni  nördlich  vom  Thian-schan  am  Iii  und  bis  snm  Bal- 
kasch-See.  Von  den  Kan-goi  wird  erzählt,  dass  sie  nicht  sehr 
zahlreich  gewesen  seien  und  deshalb  aum  Theil  den  Jue-tschi, 
zum  Theil  den  Hiong-nu  unterworfen  waren.  Die  Jue-tschi 
werden  ein  Nomadenvolk  genannt,  «las  früher  sehr  mächti!]^  ge- 
wesen, aber  durch  die  Kämpfe  mit  den  Hiong-nu  geschwäciit 
und  nacli  Westen  verdrängt  worden  wäre.  Ueber  die  U-ssun 
geben  die  Chinesen  genauere  Nachricht.  Die  U-ssun  sollen  sich 
in  ihrem  Aeusseren  von  den  übrigen  Völkern  Hochasiens  unter- 
schieden haben;  es  soll  eines  der  fünf  Völker  gewesen  sein,  die 
blaue  Augen  und  rothe  Haare  gehabt  hätten.  Ihr  Herrscher 
hiess  Kuen-mo  oder  Kuen-mi  (man  will  daraus  schliessen,  dass 
die  IJ-ssnn  Gennanen  gewesen  seien  und  das  Wort  Kuen-mo  mit 
,,Kuning«'  in  Zusammenhang  bringen,  was  gewiss  als  eine  ge- 
wagte Hypothese  anzusehen  ist)  und  wohnten  in  der  Stadt 
Tschi-gu,  welche  610  Li  nordwestlich  von  der  Stadt  Aksu  und 
nordijstlich  vom  Temurtu-See  gelegen  war.  Die  ü-ssun  bildeten 
120  000  Kibitken  oder  Familien  mit  630  000  Seelen,  und  ihre 
Heeresmacht  soll  bis  ISS  000  Mann  betragen  haben.  Thr  Land 
wird  uns  als  eben  und  grasreich  geschildert,  soll  aber  regnerisch 
und  kalt  gewesen  sein.  (Die  Ausdrücke  kalt  und  regnerisch 
sind  nur  verständlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Chinesen 
diese  Kachrichten  von  den  südliehen  Nachbarn  der  IT-ssun  ver- 
nommen haben.)  In  den  Bergen  war  viel  Nadelhola.  y,Die  ü-ssun 
beschäftigen  sich  weder  mit  Ackerbau  noch  mit  G-artenkultur 
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(wie  die  Chineseu),  souderu  sie  ziehen  mit  ihren  Heerden  von 
Ort  XU  Ott,  dorthin  wo  Wasser  und  Gras  In  nöthiger  Kenge  sich 
vorfinden.  In  ihren  Sitten  gleichen  sie  sehr  den  Hiong-nn.  -  Sie 
halten  Tiele  Pferde,  und  reiche  Leute  haben  deren  4000 — 5000 
Stück.  Das  Volk  ist  roh  (d.  h.  ihm  ist  die  Höflichkeit  der 
Chinesen  unbekannt),  habgierig,  falsch  und  liebt  au  rauben. 
Oestlidi  reicht  ihr  Gebiet  bis  zu  den  Hiong-nu,  nordwestlich 
bis  zu  den  Kan-goi.''  Da  die  Chinesen  hofften,  die  U-ssun  gegen 
die  Hiong-nu  benutzen  zu  können,  so  suchten  sie  mit  ihnen  in 
ein  nälieres  Verhältniss  zu  treten  und  schickten  ihnen  mehr- 
mals reiche  Geschenke.  Im  Jahre  107  v.  Chr.  schickte  der 
Kuen-mo  100')  Pferde  an  den  chinesiaclicn  llof.  um  eine  Prin- 
zessin aus  dem  chinesischen  Kaiserhause  zur  Gemalilin  zu  er- 
halten, nnd  der  Hinunelssohn  sandte  ihm  die  Prinsessin  Si-güu. 
Man  stattete  sie  prächtig  ans,  gab  ihr  einen  Gala-Wagen,  Klei* 
dnng  nnd  ktuserliche  Inägnien,  dam  einige  hundert  Hof  beamte, 
Eunuchen  und  Diener.  Trotzdem  machte  der  Huen-mo  sie  nur 
zu  seiner  jfingeren  Gemahlin,  da  Uun  der  Herrscher  der  Hiong-nu 
inzwischen  auch  eine  Tochter  zur  Gemahlin  gegeben  hatte,  die  er 
sclion  früher  als  ältere  Gemahlin  eingesetst  hatte  (dies  zeigt 
deutlich,  wie  sich  sowohl  die  Chinesen  wie  auch  die  Hiong-nu 
um  die  Freundschaft  der  U-ssun  bemühen,  und  wie  die  U-ssuii. 
den  Sitten  der  Xoinaden  gemäss,  sich  bald  auf  den  einen,  bald 
auf  den  anderen  der  mächtigen  Nachbarn  stützen).  In  drei  Mo- 
naten sah  die  chinesische  Prinzessin  den  Kuen-mo  nur  ein  ein- 
ziges Hai.  Damals  wurde  ihr  ein  grosses  Gastmahl  zugerichtet 
und  sie  erhielt  reiche  Geschenke.  Da  aber  der  Kuen-mo  alt 
war  und  nicht  Chinesisch  Terstand,  so  lebte  die  Prinsessin  in 
Trauer  und  Einsamkeit  vjaA  sehnte  sich  nach  ihrer  schönen  Hei- 
math  und  einem  gebildeten  Umgange.  In  ihrer  Einsamkeit  soU 
sie,  den  chinesischen  Annalen  nach,  folgendes  Gedicht  yer&sst 
haben: 

Zur  Gemahlin  gaben  mich  Verwandte 

In  dies  weite,  öde  Land, 

Gaben  in  ein  fremdes  Reich  mich, 

Diesem  Fürsten  der  l^-ssun. 

Lebe  hier  in  runder  Hütte, 

Die  mit  dünnem  Pilz  bedeckt  nur, 

Fleisch  ist  meine  einz'ge  Nahrunff, 

Älileh  allein  dient  mir  zum  Trunlce. 

Wenn  der  Ueimath  ich  gedenke, 

Bricht  das  Hen  TOr  Selmien  mir, 
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War'  ich  eine  wilde  Gans  doch, 
Flöge  ich  zurück  sur  Heimath. 

Da  der  Kuen-mo  alt  war.  so  überliess  er  die  chiuesische 
PrinzeBsiil  seinem  Sohne  Sen-dsi,  der  nach  dem.  Tode  des  Vaters 
diesem  in  der  Begiemng  folgte.  Naeh  dem  Tode  der  Prinaessin 
Si-gün  wurde  dem  Herrscher  der  TT-ssan  eine  andere  chinesiGiche 
Primtessin  snr  GemahUn  gegeben. 

Die  Haolit  der  XT-ssun  wuchs  in  der  Folge  immer  melir. 
Sie  blieben  jetst  dem  Bunde  der  Chinesen  treu,  weil  die  Kacht 
der  Hiong-nu  schon  damals  abnahm.  Mehrmals  fielen  sie  in 
Gemeinschaft  mit  den  Chinesen  über  die  fiiong«nu  her,  wodurch 
diellacht  der  Hiong-nu  im  "Wösten  immer  mehr  geschwächt  wurde. 

Um  die  Mitte  des  I.  Jahrhundorts  n.  Chr.  Geb.  zerfallen  die 
U-ssun  in  zwei  Theile;  der  eine  Thoil.  der  die  kleinen  U-ssun 
genannt  wird,  zieht  weiter  nach  Nordwe.sten,  d,  h.  nach  dem  Ural 
hin,  der  andere  Theil,  die  grossen  U-ssun,  bilden  hier  bis  in's 
IV.  Jahrhundert  einen  recht  mächtigen  Staat.  Im  IV.  Jahr- 
hundert wurden  sie  von  den  Östlichen  Nachbarn,  den  Sian-pi, 
scharf  bedrängt,  so  dass  ein  Theil  von  ihnen  nach  Sfidwesten 
floh|  ein  anderer  aber  mehr  nach  Norden  sog,  wo  er  619  sich 
den  Tu-kiu  unterwarf.  (Seit  dieser  Zeit  werden  die  TT-ssnn  nicht 
mehr  als  Volk  genannt.  Ich  möchte  hier  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  das  Hauptgeschlecht  der  grossen  Horde,  das  nörd- 
lich vom  Issikul  bis  zu  den  Grenzen  des  chinesischeu  Tli-Thales 
nomadisirt,  bis  jetzt  den  Namen  Ui-sun  führt.  Es  ist  möglich, 
dass  dieser  Name  zugleich  mit  einzelnen  Stämmen  der  U-ssun 
hier  seit  alter  Zeit  fortlebte.) 

Als  Verwandte  der  Hiong-nu,  also  auch  als  Türkstämme, 
werden  uns  von  den  chinesischen  Annalen  im  V.  Jahrhundert 
awei  mächtige  YSlker  Hochasiens  genannt.  Dies  sind  die  Tu-kiu 
(in  deren  chinesischen  Namon  man  die  Benennung  „Türk''  wieder- 
erkennen will)  und  die  Chui-che  (der  von  den  ttbrigen  Nachbarn 
unter  dem  Namen  „Uiguren*'  beseichnete  Tttrkstamm). 

Die  Chui-che  haben  sich  nach  Angabe  der  chinesischen  An- 
nalen in  zwei  Tlieile  getheilt,  von  denen  der  südliche,  von  den 
Chinesen  unter  dem  Gesammtnamen  Kiao-tschang  genannt,  schon 
vor  Christi  Geburt  im  Süden  und  Osten  des  Thinii-srhan  an- 
getroffen wurde.  Die  chinesischen  Nachrichten  ü]jer  die  Süd- 
Uiguren  interessiren  uns  hier  nicht,  da  ihre  Nachkommen,  die 
Dungenen,  erst  im  vorigen  Jahrhundert  im  Ili-Thale  angesiedelt 
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wurden.  Anders  ist  es  mit  den  nördlichen  Uiguren,  welche  zum 
Theil  in  ihren  Ursitzen  an  der  Selenga  verblieben,  zum  Tbeil  bis 
zu  den  Quellen  des  Jenissei  Yordrangen,  wo  wir  sie  im  VI.  Jahr- 
hundert vorfinden.  Die  nördlichen  Uiguren  werden  von  den  Chi- 
nesen  Eao-tBohe  genannt,  was  chinesisch  ,4iohe  Wagen''  bedeutet; 
wahrseheinlichy  weil  die  Bfider  ihrer  Wagen  höher  gebaat  waren 
als  die  der  übrigen  Stämme.  Als  Volksname  wird  ihnen  der 
Name  Tschi-le,  Di-Ii  oder  Te-le  (was  vielleicht  als  Verdrehung 
von  „7o7ös"  oder  „TelemjiV''  angesehen  werden  kann,  Namen 
von  Türkstämmen,  die  bis  jetzt  im  Altai  leben)  beigelegt.  Die 
«ördliclien  Uiguren  bestanden  nach  Angaben  der  Chinesen  aus 
zwölf  (4esc]ileclitern  (Si-fu-li,  Tu-lu  [Tölüs?],  T-Dschan.  Da-Lian, 
Ku-clie,  Du-bü  [gewiss  nicht  Uiguren,  sondern  ein  Samojedeu- 
Stamm  der  Tuba-Leute],  A-lun  [=  Ära?  d.  h.  ein  Jenifisei-Ost- 
jakischer  Stamm],  Ho-jun,  Sy-fyn,  Fn-fn-lo,  Kiu-any  UnBchu-pei), 
Namen,  über  deren  eigentliche  Bedeutung  man  sich  wegen  der 
Verdrehung  der  Chinesen  kaum  einen  richtigen  B^pnff  machen 
kann.  Die  Sitten  der  nördlichen  Uiguren  schildern  uns  die 
chinesischen  Annalen  folgendermassen : 

Die  Kao-tsche  haben  keinen  obersten  Ht  i  r^clu  r:  jedes  Ge- 
schlecht hat  seinen  Anfuhrer  oder  Stammältesten.  In  iliren  Sitten 
sind  sie  roh  und  ungebildet.  Die  Verwandten  wohnen  bei  ihnen 
dicht  beieinander  und  leben  in  Frieden  und  Eintracht.  Werden 
Verwandte  von  Fremden  überfallen,  so  helfen  sie  einander  beim 
Kamjjfe.  Beim  Kämpfen  stellen  sie  ihr  Heer  nicht  in  üeiheii 
auf,  sondern  sie  stürzen  sich  in  Haufen  auf  den  Feind.  Eine 
sddie  Heeresaufstellnng  erlaubt  ihnen  nicht,  ausdauernd  an  einer 
Stelle  zu  kämpfen,  bald  drängen  sie  mit  ihren  Heeresmassen 
mit  aller  Gewalt  nach  vom,  bald  ziehen  sie  sich  eiligst  zurück, 
um  gleich  darauf  wiederum  einen  Vorstoss  auszuführen.  Bei  Ab- 
schluss  der  Ehe  halten  sie  Pferde  und  Kinder  für  die  besten 
Werbegeschenke.  Sobald  sich  die  Parteien  das  Wort  gegeben 
haben,  gilt  die  Ehe  sogleich  als  geschlossen.  Darauf  führen  die 
Verwandten  des  Bräutigams  ihre  Pferdeheerden  den  Verwandten 
der  Braut  vor,  die  sich  dann  selbst  die  ihnen  passenden  Ge- 
schenke auswählen.  Die  Eigenthümer  der  Pferde  stehen  dabei 
ausserhalb  der  Heerde  und  scheuchen  sie  durch  Händeklatschen 
aitf.  Wer  nun  auf  dem  aui^einihlten  Pferde  sitzen  bleibt,  be- 
hült  dasselbe  als  G-eschenk,  wer  aber  herunterßült,  sucht  sich 
ein  »dderes.    Brot  kennen  die  Kao*tsche  nicht,  auch  brennen 
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sie  keinen  Branntwein.  Am  Hochzeitstage  reichen  die  Braut- 
leute selbst  den  Gästen  Kumys  aus  Stutenmilch  und  gekochtes, 
in  kleine  Stücke  geschnittenes  Fleisch.  Der  Wii-th  bewirthet 
die  Gfiste  selbst  Ordnung  und  Beüienfolge  beim  Siiaten  be* 
achten  sie  nicht;  sie  setzen  sich  haofenweise  vor  die  Jurte  hin 
vnd  essen  und  trinken  den  gansen  Tag,  ja  sie  bleiben  sogar 
noch  die  folgende  Nacht.  Wenn  am  andern  Tage  die  Braat 
ihren  Vater  besucht,  treiben  die  Verwandten  des  Vaters  noch 
eine  Heerde  Pferde  dorthin.  Sie  lieben  durchaus  nicht  Wittwen 
SU  heirathen  und  bedauern  diese  sehr. 

Die  Hausthiere  erhalten  bei  den  Kao-tsche  bestimratf  Eigen- 
thumszeichen; wenn  ein  Thier  im  Felde  sich  zu  einem  fremden 
Volke  gesellt,  so  wird  sich  doch  Niemand  dasselbe  aneignen. 

Im  Leben  sind  sie  nicht  reinlich.  Sie  lieben  die  Donner- 
schläge und  stosseu  bei  jedem  Donnerschlage  einen  Schrei  aus 
und  schiessen  nadi  dem  Himmel.  Dann  verlassen  sie  den  Ort 
und  zerstreuen  sich.  Im  folgenden  Jahre,  wenn  die  Pferde  fett 
werden  (d.  h.  Yon  Ende  Iftii  an),  versammeln  sie  sich  wieder  an 
den  Orten  des  Donnerschlages  und  schlachten  einen  Hammel. 
Die  Schamanin  hält  dabei  dn  Gebet,  ebenso  wie  im  Reiche  der 
Mitte  (in  China),  wenn  man  ein  Unglück  abwenden  will.  Die 
Männer  reiten  zu  Pferde  viermal  im  Kreise  um  diesen  Ort; 
dann  nehmen  dieselben  ein  Bündel  "Weidenzweige  und  begiessen 
»^s  mit  Kumys,  eine  Frau  aber  wickelt  die  Knochen  in  die 
Haut  des  Schafes  und  stellt  sich  das  Bündel  auf  den  Koi)f,  die 
Haare  aV)er  lässt  sie  in  Locken  herabhängen.  Die  Todten  bringen 
sie  in  ein  ausgegrabenes  Grab,  stellen  den  Leichnam  in  die  ^M-itte, 
den  Bogen  in  der  Hand,  mit  umgürtetem  Schwerte,  die  Lanze 
im  Armgelenkü,  gerade  als  wenn  er  lebend  wäre,  und  schütten 
dann  das  Grab  zu.  Wenn  Jemand  vom  Blitze  getroffen  stirbt» 
oder  von  einer  Seuche  hingerafft  wird,  so  halten  sie  Gebete, 
um  das  ünglflck  abzuwenden.  Wenn  aber  Alles  glücklich  vor- 
beigeht, so  schlachten  sie  eine  grosse  Menge  verschiedenen  Viehes 
und  verbrennen  die  Knochen,  dann  reiten  sie  im  Kreise  um  den 
Ort  herum.  Bei  solcher  Versammlung  erscheinen  Männer  und 
Frauen  jeden  Alters  ohne  jeglichen  Unterschied.  Diejenigen  Fa- 
milien, bei  denen  sich  kein  Unglück  zugetragen  hat,  singen, 
tanzen  und  spielen  auf  allerlei  musikalischen  Instrumenten;  die 
Familien  aber,  die  ein  Unglück  betroifen  hat,  weinen  bittere 
Thränen. 
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Die  Kao-tsche  nomadisiren  von  Ort  zu  Ort,  Je  nach  der 
Fülle  von  Wasser  und  Oras. 

Ein  Theil  der  nördlichen  TJigoren  war  den  Shoan-ehnan 
(einem  stLdlicher  wohnenden  Volke,  gewiss  mongolischen  Stammes) 
unterworfen.  Zur  Zeit  Däü-lün  (Fu-gu-dun  Chan),  des  Herr- 
schers der  Shuan-shuan,  gerieth  der  Afu-dshüo  (so  wurden  die 
Stammältesten  der  TJiguren  genannt)  des  Stammes  Fu-fu-lo  mit 
dem  Oberherrn  in  Streit,  weil  dieser  China  mit  Krieg  über- 
ziehen wollte,  und  erklärte  sicli  deshalb  unabhängig  von  den 
Shuan-shuan  und  zog  mit  lOOÜO^  ürensclun  seines  Stamnu'S 
weiter  nach  Westen.  Däülün  und  sein  Onkel  Na-gai  (man  ver- 
gleiche den  mongolischen  Stammnamen  Nogai)  verfolgten  ihn, 
konnten  aber  trotz  einzelner  siegreicher  Scharmützel  Nichts  aus- 
richten  (490  Chr.).  Zu  dieser  Zeit  lebte  ein  von  den  Hiong-nu 
abstammendes  Gesiddecht  (somit  also  unbedingt  ein  tfirkischer 
Stamm))  das  Aschin  genannt  wird,  im  Altai  und  befand  sich 
ebenfaUs  in  Abhängigkeit  von  den  Shuan-shuian.  Nach  Angabe 
der  Chinesen  sollen  sich  diese  Aschin  erst  im  Jahre  439  im 
Altai  niedergelassen  haben  und  in  den  südlichen  Thälern  des 
Altai  für  die  Shuan-shuan  Eisen  gewonnen  haben.  (Ich  halte 
für  wahrscheinlicher,  dass  ihnen  ein  Theil  der  TJreinwohner  des 
Altai,  die  sich  seit  der  frühesten  Zeit  hier  mit  Gewinnung  und 
Bearbeitung  der  Metalle  beschäftigt  hatten,  unterthan  war  und 
für  sie  diese  Arbeiten  au.sführte ,  denn  es  lässt  sich  niclit  an- 
nehmen, dass  ein  türkischer,  also  nomadisirender  Stamm,  sich 
mit  dergleichen  Gewerbe  abgegeben  habe  und  später  wiederum 
zum  Nomadenleben  surClckgekehrt  sei.)  Die  Madit  der  Aschin 
war  aber  doch  so  bedeutend,  dass  die  Chinesen  es  für  nöthig 
hielten,  im  Jahre  585  einen  Gesandten  zu  ihrem  Herrscher  Tu- 
myn  zu  schicken.  Im  folgenden  Jahre,  als  die  Te-le  (diguren) 
mit  den  Shuan-shuan  kämpften,  fiel  Tu-myn  mit  seinem  Heere 
über  die  im  Süden  vorbeiziehenden  Uiguren-Schaaren  her  und 
unterwarf  sich  einen  Uiguren-Ainiak  von  50  000  Jurten.  Da 
er  nach  dieser  l^lachtvergrfisserung  sich  den  Shuan  -  shuan  an 
Macht  gleich  fühlte,  so  wollte  er  sich  durch  eine  Heirath  mit 
dem  Herrscher  der  Shuan-shuan  verbinden  und  schickte  zu  ihm 
einen  Gesandten,  durch  den  er  um  seine  Tochter  warb.  Der 
Herrscher  der  Shuan-shuan  aber  schickte  nach  der  Angabe  der 
chinesischen  Annalen  heftig  entfbmt  du  Boten  des  Tn-myn  mit 
der  schimpflichen  Antwort  surfick:  „V^ie  wagst  du,  mein  KetaU- 


Digitized  by  Google 


—    129  — 


Schmelzer,  mir  solchen  Antrag  zu  stellen?'*  Tu-myu  tödtete  die 
Boten  und  verschwägerte  sich  mit  China.  Darauf  schickte  Tu- 
myn  im  Jabre  552  Beine  Heere  gegen  die  Shnan-Bhaanf  besiegte 
ne  Tolktfindig  und  unterwarf  sich  ihr  BeicL  Knn  nahm  er  den 
Titel  Ili-chan  (Fürst  vom  Hi)  an  und  gründete  so  die  Herr- 
schaft der  östlichen  Tu-ldii,  die  bis  zom  Jahre  745  bestand  und 
von  der  die  Chinesen  berichten,  dass  während  dieses  Zeitraomes 
hier  21  Chane  herrschten,  mit  denen  sie  in  Yerbindung  ge- 
standen hätten. 

Ueber  die  Sitten  der  Tu-kiu  erzählen  uns  die  chinesischen 
Annalen  Folgendes:  Die  Tu-kivi  lassen  die  Haare  herabhängen 
und  tragen  den  linken  llückscliooss  aufgesteckt.  Sie  leben  in 
Zelten  oder  in  Filzjurten  und  numadisiren  von  Ort  zu  Ürt,  je 
nachdem  Gras  und  Wasser  in  genügender  Menge  vorhanden  sind. 
8ie  beschäftigen  sieh  mit  Yiehsucht  und  Jagd,  essen  Fleisch  und 
trinken  Kvanjä  nnd  tragen  Kleider  von  Pebs  nnd  Wolle.  Bei 
ihnen  ist  wenig  Ehrlichkeit  und  Scham;  sie  kennen,  gerade  wie 
die  froheren  Hiong-nu,  weder  Sitte  (Höflichkeitsformen  und  An- 
stand der  Chinesen)  noch  Gerechtigkeit.  Wenn  der  Herrscher 
den  Thron  besteigt,  so  setzen  ihn  die  höchsten  Beamten  auf 
eine  Filzdecke  und  tragen  ihn  der  Kichtung  der  Sonne  nach 
neun  Mal  im  Kreise  umher.  Nach  jedem  Rundgange  verneigen 
sich  die  Träger  vor  ihm.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie 
lassen  sie  ihn  ein  Reitpferd  besteigen,  ziehen  ilim  mit  einem 
seidenen  Gewebe  die  Kehle  fest  zu,  lassen  dann  das  Gewebe 
los  und  fragen  sogleich,  wie  viele  Jahre  er  herrschen  kann. 
Unter  den  Beamten  hat  die  höchste  Stelle  der  Sche-chu,  die 
aweite  der  De-le  und  die  dritte  der  Sy-li-&,  die  vierte  der 
Tu-mao-fa.  Kit  den  niedereren  Beamten  zusammen  sind  es 
im  Ganzen  zwanzig  Menschen.  Alle  diese  Aemter  sind  erblich. 
Von  Waffen  haben  sie  Bogen  aus  Horn  und  pfeifende  Pfeile, 
FMizer,  Lanzen,  Säbel  und  Schwerter,  Fahnen  mit  einem  gol- 
denen Wolfskopfe.  Die  Jjeibgarde  nennen  sie  Fu-li,  was  in  ihrer 
Sprache  auch  AVolf  (vergleiche  das  türkische  ..pd-rä",  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Chinesen  türkisch  p  stets  durch  f  und 
türkisch  r  stets  durch  1  wiedergeben)  lieisst.  i)adurch  wollen 
sie  ihre  Herkunft  andeuten,  (liier  spielt  der  chinesische  Autor 
auf  die  Sage  an,  dass  die  Tu'kiu  von  einer  Wölfin  abstammen. 
Der  Vorfahre  der  Tu-kiu  ist  nach  dieser  Sage  ein  Knabe,  welcher 
nach  der  Yemichtnng  der  Aschin  nachgeblieben  sein  soll*  Die 
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Feinde  hätten  diesem  Knaben  HSnde  und  Füsse  abgehauen  und 
dann  in  einen  See  geworfen.  Am  ITfer  habe  ihn  eine  Wölfin  mit 
Fleisch  genührt  und  habe  mit  ihm  zusammen  gelebt.  Als  man 
die  Wölfin  habe  tddten  wollen,  sei  sie  in  ein  anderes  Land  ge- 
sogen und  habe  daselbst  zehn  Söhne  geboren.)  Die  Tu-kiu 
schiessen  sehr  geschickt  mit  Bogen  vom  Pferde  herab.  Ihrem 
(.•harakter  nach  sind  sie  überaus  grausam  und  unbarmherzig. 
Die  Sclirlft  (d.  Ii.  die  chinesische  Schrift)  kennen  sie  nicht.  Die 
Mcilixe  der  J^eute,  l^ferde.  Abgaben  und  ihr  Vieh  zahlen  sie  nach 
Ker})eii,  die  sie  in's  Holz  schneiden.  An  Stelle  der  .scliriftlichen 
Befehle  gehrauchen  sie  Pfeile  mit  goldenen  Spitzen  (eine  Sitte,  die 
die  Küssen  noch  bei  den  Tataren  Westsibirieus  im  XA'II.  Jahr- 
hundert antrafen),  an  denen  ein  wächsernes  Siegel  befestigt  ist. 
Streif-  und  Banbzüge  unternehmen  sie  gewöhnlidh  vor  dem  Voll* 
mond.  Kach  ihren  Stra%eset8en  wird  Aufstand,  Yerrath,  Tödtung, 
Ehebruch  und  Diebstahl  eines  gefesselten  Pferdes  mit  dem  Tode 
bestraft.  Für  eine  körperliche  Beschädigung  zahlt  man  mit  Sachen, 
je  nach  der  Bedeutung  derselben.  Wer  ein  Auge  heschfidigti 
muss  seine  Tochtw  hergeben,  hat  er  aber  keine  Tocliter,  so 
muss  er  die  Habe  seiner  Frau  hergeben.  Für  die  Beschädigung 
eines  Gliedes  nuiss  er  ein  Pferd  zahlen.  Für  Hiehstahl  eines 
Pferdes  oder  eines  anderen  Dinges  zahlt  er  den  zehnfachen  Preis 
desselben.  Den  Ijeichnam  eines  (xestorhenon  legt  man  in  ein 
Zelt.  Die  Kinder.  Enkel  und  anderen  Verwandten  beiderlei  Ge- 
schlauchtes schlachten  Pierde  oder  Sciiale,  und  indem  sie  sie  vor 
dem  Zelte,  in  dem  der  Lachnam  sich  befindet,  ausbreiten,  bringen 
sie  diese  den  Hauen  als  Opfer  dar.  Sieben  Mal  reiten  sie  zu 
Pferde  im  Kreise  um  das  Zelt  herum,  dann  zerschlitzen  sie 
sich  vor  dem  Eingange  des  Zeltes  mit  einem  Messer  ihr  G^esicht 
und  jammern  mit  lauter  Stimme;  so  fliessen  Blut  und  Thränen 
zusammen  herab.  Diese  Ceremonie  vollführen  sie  sieben  Mal. 
Dann  lu'limen  sie  an  einem  bestimmten  Tage  das  B«itpferd  des 
Verstorbenen  und  alle  seine  Oeräthschaften  und  verbrennen  sie 
zusammen  mit  dem  Leichnam.  Die  Asche  aber  sammeln  sie  in 
ein  Getiiss  nn<l  begraben  sie  in  einer  ])eatinimten  Zeit  des  Jalires. 
Diejenigen  Jjeute.  die  im  Frühling  und  Sommer  gestor])en  sind, 
begraben  sie,  wenn  die  Blätter  auf  den  Bäumen  gelb  werden 
und  abzufallen  beginnen,  die  im  Herbste  und  Winter  Gestor- 
benen aber  begraben  sie  im  FrOhling,  wenn  die  Blfitter  und 
Blumen  hervorzusprossen  beginnen.  An  den  Begräbnisstagen  wie  • 
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auch  an  den  Todestagen  bringen  die  Verwandten  Opfer  und  zer- 
fetzen sich  die  Gesichter,  Auf  den  Grabstätten  stellen  sie  die 
Nachbildung  des  Todten  auf  und  bezeichnen  au  diesen  Steinbildern 
ftUe  Schlachten,  an  denen  der  Todte  während  der  Zeit  seines 
Lebens  theilgenommen  hat.  Hat  er  nur  einen  Keuschen  getödtet, 
so  stellen  sie  nnr  einen  Stein  auf.  Auf  einigen  Grftbam  stehen 
bis  hundert  und  mehr  Steine.  Wenn  man  Schafe  oder  Pf(^e 
geopfert  hat,  so  werden  die  Köpfe  auf  Stangen  gesteckt.  An 
diesen  Tagen  (d.  h.  zum  Opfer)  versammeln  sich  Männer  und 
Weiber  in  festlichen  Kleidern  auf  dem  Begräbnissplatze.  Wenn 
einem  Manne  dort  (d.  h.  während  der  Zeit  des  Opfers)  ein 
Mädchen  gefällt,  so  schickt  er  nach  der  Rückkehr  einen  Frei- 
werber zu  den  Eltern  dieses  Mädchens.  Selten  werden  die  Eltern 
eine  solclic  AVt  rbung  zurückweisen.  Ist  der  Yater,  ältere  Bru- 
der oder  der  Vaterbruder  gestorben,  so  ist  es  Sitte,  dass  der 
Sohn  seine  Stiefmutter,  der  jüngere  Bruder  seine  Schwägerin, 
der  Neffe  seine  Tante  heirathet»  Wenn  auch  Niemand  einen 
festen  Wohnsits  hat,  so  besitst  dennoch  jeder  sdnen  AntbeU 
Land.  (Meiner  Ansicht  nach  ist  das  so  zu  yerstehen,  dass  die 
Weideplätse  geschlechtsweise  vertheilt  sind,  wie  bei  den  Kir- 
gisen, aber  jedes  einzelne  Mitglied  seinen  Antheil  an  den  Weide- 
plätzen hat.  Bei  festem  Landbesitz  wäre  ja  ein  Noroadisiren  eine 
vollkommene  Unmöglichkeit).  Der  Chan  hat  einen  festen  Wohn- 
sitz am  Berge  Du-gin.  Der  Kingang  zu  srinein  Standorte  ist 
von  Osten,  zur  Ehre  der  Stelle  der  Himmelsrichtung  des  Sonnen- 
aufganges. Alle  Jahre  bringt  er  ein  Opfer  in  der  Höhle  der 
Vorfahren  (d.  h.  wo  die  AVölfin  die  zehn  Knaben  gebar,  ist  dies 
dieselbe  Höhle,  von  der  Messerschmidt  sagt:  Am  Flusse  Jenissei, 
Aber  den  Fluss  Kemtschik  eine  halbe  Tagereise  weit  von  der  Ein- 
mündung des  Flusses  Dschakal,  sei  eine  Höhle,  in  der  es  meh- 
rere Seltsamketten  gäbe,  Idole  von  weiblicher  und  mftnnliober 
Gestalt  und  viele  Manuscripte?  Müller  hat  gehört,  diese  Höhle 
liege  in  einer  Gegend  von  Grabstätten,  deren  viele  auch  vor  der 
Grotte  sich  befänden.  Der  Eingang  za.  ihr  vom  Jenissei  her  sei 
enge  und  niedrig,  ausserhalb  seien  nm  Felsen  Sculpturen.  Idole 
in  halbnienschlicher  Grös.sp  und  von  sehr  rohoi-  Arbeit).  Aber  in 
der  Mitte  des  fünften  Monats  opfert  er  mit  vielen  seiner  Unter- 
thanen  neben  einem  Flusse  dem  Geiste  des  Himniels.  500  Li 
vom  Berge  Du-gin  entfernt  liegt  ein  hoher  Berg,  auf  dessen 
Gipfel  sich  weder  Pflanzen  noch  Bäume  befinden;  er  heisst  Bo- 
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dun-iu-li  was  auf  chiuesiBch  der  Schutzgeist  der  Erde  bedeuten 
soll.  (Bo-dii]i«in-li  ist  nnentsiffertiar,  soUta  es  viaUttclit  dem  tfir- 
kiachen  BödSk  ^äU,  „mit  einem  erhabenen  Herren  begabt**,  be- 
deuten? Die  Alt%jer  nennen  noch  heute  die  Sohutigeieter  der 
Berge  und  GhewSsser  1^  ijäsiy  Su-tjcUif  der  AVirth  des  Berges, 
der  Wlrth  des  Wassers).  Die  Schrift  der  Tu-kiu  gleicht  der  ni- 
gurischen.  (Dies  ist  nur  dann  verständlich,  wenn  die  oben  an* 
gelülirte  Unkenntniss  der  Schrift  sich  nur  auf  die  chinesische 
Schrift  bezieht).  Die  Eintheilung  des  Jahres  in  Jahreszeiten 
kennen  sie  nicht,  sondern  bezeichnen  die  Zeit  nach  dem  Grase. 
Sie  trinken  Kumys  aus  Stutenmilch  und  betrinken  sich  bis  zur 
Bewusstlosigkeit.  Sie  beteu  die  Geister  an  und  glauben  an  die 
Schamauen  (chiu.  wu).  Für  einen  Ruhm  halten  sie  es,  im  Kriege 
SU  sterben,  aber  für  eine  Schande,  an  einer  Krankheit  sn  ster^ 
ben.  Im  iülgemeinen  sind  ihre  Sitten  denen  der  Hiong-nn  gleich. 

Was  die  Chinesen  Yon  den  Kftmpfen  und  Besiehungen  der 
Tu-kiu  zum  chinesiBchen  Beiche  entählen,  kann  hier  fttgUch 
ebenso  wie  die  Liste  der  Fürsten  übergangen  werden.  Es  möge 
hier  nur  erwähnt  sein,  dass  sich  im  Jahre  600  das  Heich  der 
westlichen  Tu-kiu  von  dem  der  östlichen  abtheilte  und  dass  die 
Herrschaft  der  westlichen  Tu-kiu  sich  allmählich  ü])er  den  Altai, 
die  dsungarische  Steppe  und  das  Iii-Gebiet  erstreckte.  Die  alte 
Dynastie  der  Aschin  endigte  bei  den  westlichen  Tu-kiu  etwa  um 
das  .lalir  700.  Dann  bemächtigte  sich  der  Führer  der  Tu-tsi- 
schi  der  Herrschaft  und  seine  Nachkommen  herrschen  noch  bis 
zum  Jahre  766,  wo  der  grösste  Theil  der  Gtosehlechter  der  Tu- 
kiu  weiter  nach  Westen  zieht  und  nur  ein  kleiner  Theil  sich 
den  üiguren  unterwirflL 

Diese  TJiguren,  deren  wir  schon  beim  Ueberfiül  des  ersten 
Chans  der  Tu-kiu  erwähnt  und  deren  Sitten  wir  nach  den  chine- 
sischen Quellen  geschildert  haben,  blieben  nach  der  Unterwerfiing 
durch  Tu-myn  lange  Unterthanen  der  Tu-kiu.  Als  ihnen  aber 
die  südlichen  Herrscher  H0(3  schwere  Abgaben  auferlegten,  da 
trennte  sich  ein  groi^ser  Theil  dersell)en  ab  und  siedelte  sich  in 
den  nördlicheren  Gebieten  an.  Ihr  llauptsitz  blieb  nach  An- 
gabe der  Chinesen  der  Fluss  So-lm  (Selengga).  Die  abgefallenen 
Uigureu  sollen  bis  100  000  Kibitkeu  betragen  haben.  Unter  ihren 
Herrschern  ist  besonders  Fu-su  zu  erwähnen,  der  628  siegreich 
gegen  die  Tu-kiu  kämpfte.  Bald  nach  seinem  Tode  ergeben  sich 
die  zwdlf  Stämme  der  Uiguren  den  Chinesen,  die  den  zwölf  Stamm- 
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ältesten  cliinesische  jMilitärtitel  verleihen.  Durch  den  A'erfall  der 
Macht  der  Tu-kiu  ward  die  Macht  der  Uiguren  immer  grösser,  sie 
Tereinigten  unter  sich  viele  türkische  Stämme  und  nahmen  als 
Reich  den  Titel  Ghui-che  an.  Verwaltet  wurden  ne  von  eigenen 
Chanen^  Ton  denen  die  Chinesen  uns  viersehn  nomen.  Im  An£9>ng 
des  IX.  Jahrhunderts  wird  das  Reich  der  TTiguren,  das  sich  von 
der  Selengga  bis  zum  Balkasch  ansddinte,  durch  anhaltende  Kriege 
mit  den  ihnen  früher  unterworfenen  Hakas  geschwächt.  841  wird 
der  Uiguren-König  vollständig  besiegt  und  getödtet.  Weder  dem 
darauf  von  den  Uiguren  zum  Könige  gewählten  U-kiai  noch 
seinem  Bruder  0-nie  gelann^  es,  die  Herrschaft  zu  befestigen. 
Letzterer  wurde  von  den  Hakas  verjagt  und  seine  Hauptstadt 
erobert.  Die  Herrscherfamilie  floh  zu  den  nördlichen  Gebirgs- 
bewohnern. 

Darauf  beginnt  ein  neues  Reich  der  angesiedelten  Uiguren, 
das  zur  Zeit  der .  chinesischen  Dynastie  Sung  in  Vasallenscfaaft 
und  Bündniss  zum  chinesischen  Reiche  trat.  Die  ganze  Reihe 
dieser  einheimischen  TJignren -Könige  blieb  dem  Bündnisse  mit 
China  treu  und  herrschte  ununterbrochen  über  das  G-ebiet  des 
Thianschan,  bis  Tschingis-Chan  1209  ganz  Hochasien  den  Mon- 
golen unterwarf. 

Ich  muss  hier  noch  einen  Fehler  Ritter's  aufklären,  der  in 
seiner  Erdkunde  von  Asien  S.  34G  hehauptot,  dass  die  Chi- 
nesen noch  heutzutage  den  Namen  Clnii-che  mit  ..l^fohamme- 
daner"  identificiren.  Die  Cliinesen  nennen  die  Mohammedaner 
Sc/iau-tn,  d.  h.  Turbane.  Chui-chu  nennen  sie  heutzutage  nur 
die  mohammedanischen  Chinesen  Nordchinas,  die  die  Tataren 
„Dungan''  nennen,  d.  h.  die  Nachkommen  der  Uiguren»  die  jetat 
ganz  zu  Chinesen  geworden  sind.  Hit  dem  Namen  Chiti'm  hin- 
gegen bezeichnen  sie  nur  die  Tataren  des  Sechsstadte- Gebietes 
(der  kleinen  Bncfaarei),  die  offimbsr  zum  grössten  Theil  Nach- 
kommen der  angesiedelten  Uiguren  der  Kiao-tschang  sind.  Eis 
ist  also  auch  Ghui-sa  die  Bezeichnung  des  Volkes  und  durchaus 
keine  Anspielung  auf  die  religiösen  Verhältnisse  der  Bewohner 
der  kleinen  Bucharei. 

Die  Chinesen  rechnen  zu  den  nördlichen  Uiguren  <  ini£re  Völ- 
ker Sibiriens.  Von  diesen  Stämmen  will  ich  nur  solche  nennen, 
die  unbedingt  das  heutige  Sibirien  bewohnen. 

1.  Die  GuluHin,  noraadisirten,  nördlich  vom  Baikal-See.  Dieses 
Volk  hat  5000  Krieger.  Das  Land  bringt  ausgezeichnete  Pferde 
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hervor.  Die  Köpfe  dieser  Pferde  gleidien  den  KameolkÖpfed^  sie 
sind  stark  und  hoch  gewachsen  und  Termögtiu  in  einem  Ta£fe 
einige  hundert  Li  zu  laufen.  Das  Land  der  Guligan  erstreckt 
sich  im  Horden  bis  zum  Heere  und  ist  sehr  weit  von  der  Resi- 
denz (der  Chinesen)  entfernt.  Jenseits  des  Baikal  werden  die 
Tage  lang,  die  Näclite  aber  kurz.  Vom  Sonnenuntergänge  bis 
zum  Aufgange  der  Sonne  vermag  man  kaum  eine  Hammelmilz 
gar  zu  l)raton.  Als  die  Guliiran  an  don  Hof  nach  China  kamen, 
hesclilo-^s  man,  zu  ihnen  einen  ^lilitiirlnianitcn  zu  senden  und 
nannte  das  J.and  Suan-goi.  Der  Aelteste  des  Volkes  schickte 
bald  darauf  Tierde  als  (leschenk.  von  denen  der  Kaiser  zehn 
Hehr  schöne  auswählte.  Im  Jahre  ()G2  wurde  das  Land  »Suau- 
goi  in  Jui-wu  umgenannt  und  der  BaikaUsohen  Statthalterschaft 
zngetheilt.  (Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  hier  unter  den  Gu- 
ligan die  Jfücuten  zu  verstehen  sind»  gewiss  ein  Mischvolk  ans 
den  Uiguren  und  tungusischen  Tdlkersehaften.) 

2.  Die  Lh/bo*  Sie  wohnten  im  Norden  bis  zum  kleinen  See, 
im  Süden  bis  zu  den  Uiguren,  im  Westen  bis  zu  den  Hakas. 
Sie  zerfallen  in  drei  Aimake,  von  denen  jeder  von  einem  beson- 
deren Stammältesten  verwaltet  wird;  sie  leben  in  Hütten  aus  Gras 
und  beschäftigen  sich  weder  mit  Viehzucht  noch  mit  Ackerbau ; 
sie  suchen  allerlei  Wurzeln  und  bereiten  aus  ihnen  einen  Brei; 
sie  beschäftigen  sich  mit  i^'ischfang  und  machen  Jagd  auf  Vögel 
und  Wild,  die  ihnen  als  Speise  dienen.  Sie  kleiden  sich  in  Pelze 
aus  Zobel-  und  Hirsobfell  und  die  Armen  ziehen  Pelze  aus  Yogel- 
hänten  an.  Bei  der  Hochzeit  geben  die  Beichen  Pferde,  die 
Armen  aber  bringen  Hirschfelle  und  Wurzeln.  Die  Leichen  legen 
sie  in  Särge  und  stellen  sie  auf  Berge  oder  Bäume.  Beim  Be- 
gräbnisse jammern  sie  wie  die  Tu-kiu.  Sie  kennen  aber  keine 
Strafen  oder  Strafgelder.  Der  abgefasste  Dieb  hat  den  zweifachen 
Preis  des  (xestohlenon  zu  zahlen.  Im  Jahre  644  schickten  sie 
zugleich  mit  den  Guligan  Gesandte  an  den  chinesischen  Hof. 
(I>er  Name  Du-bo  weist  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  den 
von  den  Küssen  im  X  Jahrhundert  in  dem  Sojonischen  Ge- 
birge angetroffenen  Tubineru  oder  Wald  -  Samojeden  zu  thun 
habto.  Dabei  sei  bemerkt,  dass  alle  Sojonen  im  Korden  des 
Tangnu  01a,  die  doch  tum  grössten  Thell  ans  Vermischung  mit 
Samojeden-Geschlechtem  entstanden  sind,  sich  selbst  Tuba  nennen, 
ebenso  wie  die  Hoibalen-G«sehlechter  und  die  Schwarzwald-Ta- 
taren,  was  Alles  darauf  hindeutet,  dass  die  Tuba  früher  ein 


Digitized  by  Google 


—    135  — 


bedeutend  zahlreicheres  Volk  gewesen  sein  müssen.  JJie  oben 
angeführte  Nachricht  über  den  Kulturzusiand  der  Wald-Suno- 
jeden  im  VII.  Jahrhundert  ist  daher  von  grossem  Interesse.) 

3.  Die  Chu-ßse*  TJnter  dem  Kamen  der  Chn-sse  werden  eine 
tfenge  von  Stämmen  oder  Völkern  angeführt,  die  in  Sibirien 
wohnen.  Da  werden  die  Kige  genannt,  die  ein  Heer  von  20000 
Mann  hahen  sollen  und  die  nach  der  Meinung  des  Pater  .Takiuf 
etwa  am  Argun  gelebt  haben  mögen.  Ihr  Land  soll  nngeitihr  6000 
Li  von  der  chinesisclion  Hauptstadt  entfernt  gewesen  sein.  "Oanu 
werden  genannt  die  Uwan  oder  Kiai.  in  einem  Lande,  wo  zwar 
Bäume  wachsen,  aber  kein  Gras.  An  dem  Boden  soll  überall 
Moos  wachsen,  hier  sollen  keine  Plerde  und  Schafe  sein,  son- 
dern nur  üeunthiere  als  liaustliierc  ^fohaiten  werden;  diese  wer- 
den mit  Moos  gefüttert  und  an  Wagen  gespannt.  Die  Leute  klei- 
den sich  da  in  Bennthierfelle,  niedrige  Häuser  hanen  sie  aus  Hohs 
und  mehrere  zusammen.  Nachdem  noch  mehrere  Völkerschaften 
anfgefohrt  sind,  wird  noch  ein  Volk,  die  Büa  oder  CrehtacMf  genannt» 
die  nördlich  von  den  Tu-kia  gewohnt  hahen  sollen.  Sie  sollen  zwar 
nomadisirt  haben  an  Orten,  wo  Ueberflass  an  Wasser  und  Gras 
war,  aber  doch  hauptsächlich  in  Bergen  gelebt  haben.  Ihr  Heer 
soll  30  000  Mann  stark  gewesen  sein.  Dort  soll  es  immer  schneien, 
die  Nadeln  sollen  von  den  Bäumen  nicht  abiullcn.  Sie  beackern 
das  Land  mit  Pferden,  woher  ihnen  auch  der  Name  gegeben 
sein  soll.  Si<;  wolmen  nördlich  in  der  Nähe  des  Meeres  (ist  nicht 
vielleicht  der  Tschany-See  in  der  Ivuluuda  gemeint?)  Obgleich 
sie  Pferde  hielten,  ritten  sie  nicht  auf  ihnen,  sondern  benutzten 
die  Milch  als  Speise.  Oft  hahen  sie  mit  den  Hakas  Krieg  ge- 
fuhrt.  (Dies  heweist,  dass  die  BUä  nördlich  vom  Altai  lebten.) 
In  ihrem  Aeosseren  waren  sie  den  Hakas  ähnlich  (hatten  also, 
wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  blaue  Augen  und  rothe 
Haare),  redeten  aber  eine  andere  Sprache.  Sie  schüren  den  Kopf 
und  tragen  Hüte  aus  Birkenrinde.  Sie  verbanden  Bäume  wie  man 
die  Brunnengänge  macht  (d.  h.  offenbar,  sie  bauten  Holzhäuser  v 
aus  Balken,  ähnlich  wie  die  Küssen  dies  thun)  und  Ijedeckten 
sie  mit  Birkcmrinde.  Dies  waren  ihre  Wohnungen ;  jede  Gemeinde 
hatte  ihren  Anführer  unabliängig  von  den  anderen.  Die  Dachau 
wohnten  noch  nördlicher  als  die  Goi,  sie  hatten  Schafe  und 
Pferde.  Sowohl  die  Dachau  wie  auch  die  Goi  sind  Nachbarn  der 
Hakas  am  See  Kian-chai  (Baikal).  Alle  diese  Völker  waren  nie- 
mals in  China  (weshalb  die  Chinesen,  wie  wir  hier  sehen,  auch 


Digitized  by  Google 


—    J36  — 


alle  möglichen  Völker  hier  zuaammenfassen),  aie  erschienen  aber 
627 — 655  hier  am  Hofe  (dem  chinesiachen)  und  brachten  Zobel 
und  Pferde.  Einige  sind  nur  ein  Mal,  andere  zwei  Mal  gekommen. 
(Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  den  Bilä  ein  Volk 
sehe,  das  schon  eine  höhere  Bildung  erreicht  hat  als  alle  ge- 
nannten Koraaden.  Dies  beweisen  schon  der  Ackerbau  und  die 
Holahäuser.  Sollten  das  nicht  die  schon  im  VII.  Jahrhundert 
zum  grössten  Thcile  aus  dem  Altai  und  aus  dem  Abakan-  und 
Jenisseithale  nach  dem  Norden  verdrängten  Stammgenossen  der 
Hakas  f^ewesen  sein,  und  zwar  (lit-jenigen  Völker,  die  im  Altai 
selbst  den  EerLibau  aii^i^eübt  liatten?  Wie  icli  später  z<'iitj:on  werde, 
wahrscheinlich  \  ölker  des  «lenissei-üstjakischen  8tauinie.s.) 

Ich  gehe  jetzt  zu  demjenigeu  Volke  über,  das  uns  am  meisten 
intoressiren  muss,  da  wir  seine  Geschichte  bis  in  die  neueste 
Zeit  verfolgen  können;  dies  sind  sind  die  Yemichter  des  nörd- 
lichen TJiguren-Beiches,  die  Hakas. 

Die  Hakas  bilden  das  alte  Boich  der  Kiang-Kuon,  sagen 
die  chinesischen  Annalen ;  es  lag  westlich  von  Ciiami  und  nörd- 
lich Yon  Karaschar  bei  den  weissen  Bergen.  Andere;  nennen 
dieses  Reich  Gui-wn  und  Ge-gu.  Das  Gebiet  der  Hakas  lag 
einst  an  der  westlichen  (Jrcnze  des  Ecirhes  ]iiong-nu  (also  etwa 
am  südliclien  Tarbagatai  und  im  Thian - stlum.  Die  Zahl  der 
Bevölkerung  erreicht  einige  Hunderttausend.  Ihr  Heer  beträgt 
60  000  Mann.  Von  ihrem  Lande  südöstlicli  sind  3000  Li  l>is  zur 
Orda  der  Uigureu.  Im  Süden  reichen  sie  bis  zum  Berge  Tun- 
man.  Der  Boden  ihres  Landes  ist  im  Sommer  sumpfig,  im 
Winter  ist  sehr  hoher  Schnee.  Die  Bewohner  sind  yon  grossem 
Wüchse,  haben  rothe  Haare,  ein  frisches  Gesicht  und  blaue 
Augen.  Schwarze  Haare  sehen  die  Hakas  als  ein  schlechtes 
Zeichen  an.  Die  Schwai*zäugigen  werden  für  die  Nachkommen 
der  Li-Lin  gehalten.  (Diese  Beschreibung  beweist^  dass  die  Ha- 
kas ursprünglich  nicht  Türken  waren,  wenn  sie  auch,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  die  türkische  Sprache  redeten,  ^lan  stelle 
hiermit  zusammen,  was  ich  oben  über  die  Bilä  mitgeilieilt.  Man 
kann  daraus  entnehmen,  dass  die  Hakas  wie  auch  die  Bilä  ge- 
wiss t  ines  Stammes  sind,  der  aus  dem  Süden  hier  eingewandert 
ist.  Sollten  nicht  auch  die  U-ssun  zu  diesem  Yölkerzwcige  ge- 
hört haben?  Dabei  möge  erwähnt  worden,  dass  die  Chinesen 
die  Bilä  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Chusae  erwähnen, 
und  dass  sie  noch  ein  Volk  Ku-te  mit  blauen  Augen  westlich 
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von  den  U-ssun  und  die  Tin-gUng  (»  Bilä?)  nördlich  tou  den 
XJ-88im  nennen.  Bitter  möchte  alle  diese  Völker  als  nach  Nor- 
den versprengte  Indogermänen  auffossen  nnd  sacht  diese  Be- 
hauptUDg  dadnrch  sn  tmterstutsen,  dass  in  der  türkischen  und 

mongolischen  und  besonders  in  der  tungarischen  Sprache  eine 
grosse  Zahl  indogermanischer  Wurzeln  auftreten.  Für  die  tür- 
kische und  tungarische  Sprache  niuss  ich  diese  Behauptung  di- 
rect  verrieinon.  Die  wenigen  indogermanischen  Wurzeln  sind  hier 
fast  alli'  nachweisbar  aus  dem  Neu-  oder  Alt-Per.sischen  entlehnt, 
das  ja  vor  Christi  (Jeljurt  in  Tiiran  bis  ziemlich  hocli  im  Nor- 
den gesprochen  wurde.  Ich  möchtt;  in  allen  diesen  A'iilkern  einen 
jetzt  fast  vollkommen  untergegangenen  Volksstamm  der  Jenis- 
sejer  erblicken,  auf  die  ich  sp&ter  zurückkommen  mnss.  In  Be- 
treff der  Hakas  sei  erwähnt,  dass  sie  schon  lange  yon  ihren 
Nachbarn,  den  B0&,  getrennt  gelebt  haben  mnssten,  da  sie  in 
Lebensweise  und  Sprache  von  diesen  sich  unterschieden  (dabei 
sei  erwähnt,  dass  die  chinesische  Beschreibung  aus  dem  VIT.  Jahr- 
hundert herrührt,  als  die  Hakas  zum  ersten  Male  mit  den  Chi- 
nesen in  Verl)indung  traten). 

Männer,  fahren  die  chinesischen  Annalen  fort,  giebt  es  we- 
niger als  Frauen.  Die  Männer  tragen  Ringe  in  den  Ohren. 
Sie  sind  stolz  und  eigeiisinnis-.  Die  Tapferen  unter  ihnen  täto- 
wiren  sich  die  Arme:  die  Frauen  aber  tätowiren  den  Hals  nach 
der  Verheirathung.  Beide  Geschlechter  leben  ungetrennt,  daher 
giebt  es  viel  TJnkeuschheit.  Der  erstem  Konat  heisst  bei  ihnen 
Uao-schi-ai  (türkisch:  mus-ai,  d.  h.  Eismonat).  Die  Jahre  zählen 
sie  nach  zwölf  Zeichen.  So  heisst  z.  B.  das  Zeichen  des  Jahres 
In:  das  Jahr  des  Tigers.  Bas  Klima  ist  kalt,  so  dass  im  Winter 
die  Flttsse  bis  zur  Hälffc  einfrieren.  Sie  säen  Hirse.  Gerste, 
Weizen  und  Himalaja-Weizen,  Das  Mehl  mahlen  sie  auf  Hand- 
raühlen.  Das  (ietreide  säen  sie  im  dritten  Monate  und  ernten 
es  im  neunten  Monate  ein.  Sie  bereiten  Branntwein  durch  Gäh- 
rung  vuii  Brei.  Baumfrüchte  und  ( nvrtengemüse  giebt  es  hier 
nicht.  (Diese  Beschreilamir  lieweist,  dass  auch  die  zum  Theil 
als  Nomaden  geschilderten  Hakas  doch  auf  einer  liöiieren  Bil- 
dungsstufe stehen  als  alle  türkischen  Nachbaren,  gewiss  haben 
sie  diese  Bildung  nicht  im  Norden  erlangt,  sondern  im  Sttden 
des  Thian-schan,  von  wo  sie  nach  Norden  gezogen  sein  sollen.) 
Ihre  Pferde  sind  hoch  und  stark;  diejenigen  gelten  als  die  besten, 
welche  miteinander  zu  kämpfen  lieben.   Sie  besitzen  auch  Ka- 
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meele  und  Rinder,  und  letztere  mehr  als  Schale.  Keiche  Leute 
besitzen  deren  mehrere  Tausend.  Von  wilden  Thiereu  jagen  sie 
Marale,  Rehe,  Elenthiere  und  Schwarzsohwänze  („Kara-kuiruk^, 
eine  Gemsart);  die  letstern  sind  den  Hosdrasthieren  ähnUeh, 
haben  aber  einen  grossen,  schwarzen  Schwanz.  Von  Fischen  giebt 
es  eine  Art,  die  bis  sieben  Fuss  lang  werden,  diese  sind  glatt 
und  ohno  Gräten,  der  Mund  ist  unter  der  Nase  (Stör).  Von 
Vögeln  giebt  es  wilde  Gänse,  Enten  und  Habichte.  Von  Bäu- 
men Fichten,  Birken,  Erlen,  Weiden  und  Tannen,  die  oft  so 
hoch  sind,  dass  ein  abgeschossener  Pfeil  ihre  Spitze  nicht  er- 
reicht.   Es  giebt  hier  Gold.  Eisen  und  Zinn. 

Im  Kriege  gebrauchen  sie  Bogen,  Pfcilo  und  Flaggen.  Die 
Reiter  bedecken  iiunde  und  Füsse  mit  kleinen  liölzernen  Schil- 
dern, auch  auf  die  Schultern  legen  sie  kleine,  runde  Schilder, 
um  sich  Tor  Pfeilen  und  Säbeln  zu  schützen.  Ihr  «Herrscher 
heisst  Asho.  Vor  seinem  Hause  ist  eine  Fahne  aufgestellt.  Die 
übrigen  Leute  nennen  sich  nach  ihren  Geschleditem.  Zobel- 
nnd  Luchs -Pelze  sind  die  Kleidung  der  Beichoi.  Der  Asho 
trägt  im  Winter  eine  Zobelmütze,  im  Sommer  aber  eine  Mütze 
mit  einem  goldenen  Rande,  mit  einer  kegeligen  Spitze  und  um- 
gebogenem untern  Theile.  Die  anderen  Leute  tragen  weisse  Filz- 
hütc.  Am  Gürtel  lieben  sie  einen  Schleifstein  zu  tragen.  Die 
Armen  tragen  Schafpelze  und  gehen  ohne  Hüte.  Die  Frauen 
tragen  Kleider  aus  Wolle  und  ans  Seidenzeug,  das  sie  aus  China 
erlialten.  Der  Asho  wohnt  bei  den  Schwarzen  Bergen.  Sein 
Wohnplatz  ist  mit  Palissaden  umgeben.  Sein  Haus  ist  ein  Zelt, 
das  mit  Filz  überzogen  ist  und  wird  Ifedidshi  genannt.  Die 
Beamten  wohnen  in  kleinen  Zelten.  Das  Heer  wird  aus  allen 
Stämmen  zusammengebracht.  Die  Jassak  zahlenden  entrichten 
diesen  in  Zobel-  und  Eichhorn-Fellen.  (Dies  beweist,  dass  sich 
die  Hakas  auch  vielfach  mit  der  Jagd  beschäftigten.)  Die  Be- 
amten zerfallen  in  sechs  Klassen:  Minister,  Oberbefehlshaber, 
Oberverwalter,  Verwalter,  Anführer  und  Dagane.  Der  Minister 
giebt  es  sechs,  Uberanführer  drei.  ()l)erverwalter  zehn,  alle  diese 
verwalten  das  Heer.  W'rwalter  giebt  es  fünfzehn.  Die  Anführer 
und  Dagane  haben  keine  ßeamtenrangklassen.  Die  Hakas  leben 
von  Fleisch  und  Stutenmilch,  der  Asho  geniesst  Speise  aus  Mehl. 
Von  musikalischen  Instramenten  haben  sie  die  Trommel,  Flöte 
nnd  zwei  unbekannte.  Bei  Schauspielen  werden  abgerichtete 
Kameele  und  Löwen  gezeigt,  auch  zeigen  sich  dabei  Voltigeure 
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auf  Pferden  und  Seiltänzer.    Ihre  <  bringen  sie  den  Gei- 

stern auf  freiem  Felde.  Für  die  Opfer  luiben  sie  keine  bestimmte 
Zeit.  Die  Schamanen  nennen  sie  Kan  (vergl.  türkisch  „kam"). 
Ben  Kalym  besablen  sie  in  S«liafen  und  Pfaden.  Beiehe  «Lente 
geben  dabei  bunderti  ja  taneend  Stück.  Bei  Beerdi|pingen  aer- 
fete«!  sie  eich  nicht  das  Ghesicht,  sondern  wickeJn  den  Leich- 
nam dreimal  ein  und  weinen,  dann  verbrennen  sie  ihn  und  be- 
erdigen die  Knochen  nach  einem  Jahre.  Später  machen  sie 
Traaerfeierlichkeiten  zu  einer  bestimmten  Zeit.  Im  Winter  woh- 
nen sie  in  Hütten,  die  mit  Kinde  bedeckt  sind.  Ihre  Schrift 
ist  dieselbe  wie  die  der  lliguren.  Ihre  Gesetze  sind  sehr  streng. 
AVer  vor  der  Schlacht  Unruhe  erregt,  eine  vom  i'ürsteii  auf- 
getragene Botschaft  nicht  ausführt,  oder  wer  dem  A.sho  einen 
schlechten  Rath  ertlieilt,  sowie  aucli  jeder  Diel)  wird  entliau[)tet. 
Wenn  der  Dieb  einen  \'ater  hat,  so  wird  diesem  das  Haupt  seines 
Sohnes  an  äma.  Hals  gehängt,  und  er  muss  dasselbe  bis  zu  sdnem 
Tode  tragen. 

OestUch  von  den  schwarzen  Bergen  ist  der  Fluss  Kian-che 
(von  dem  Abel  Bemusat  nachgewiesen  bat,  dass  es  der  Jenissei 
sei,  den  die  Chinesen  später  Ki-mu  nennen  und  der  noch  jetat 
von  allen  Umwohnern  Kem  genannt  wird).  Ueber  ihn  fahrt  man 
in  Canoes.  Alle  Flüsse  fliessen  nach  Nordosten.  An  der  öst- 
lichen Seite  des  Seees  (Kossogol)  nomadisiren  drei  Tu-kin-Stärame 
(vergl.  oben,  wo  die  Dabo  ein  ITiguren-Stamm  genannt  werden). 
Du-bo  (Tubiner),  Milige  und  Edshi.  Ihre  F^ürsten  heimsen  Kegiu 
(noch  heute  heisst  in  der  A[undart  der  (.).stjak-Sanojen  /o/-  oder 
köil-küin  „Fürst",  bei  den  Kamassinzen  „koug'').  Diese  leben  in 
Binden-Jurten ;  sie  haben  gute  Pferde.  Auf  dem  Eise  laufen  sie 
auf  Holzpferden  (Schneeschuhen),  an  den  Ffissen  haben  sie  Schnee- 
schuhe und  Stützen  unter  den  Armen  (nicht  etwa  wie  Krücken, 
sondern  sie  halten  nur  die  Sttttzstange  unter  dem  Arme  und 
lassen  sie  hinten  nachschleppen).  Bei  jedem  Schwünge  kommen 
sie  wohl  hundert  Schritte  vorwärts.  In  der  Nacht  beschäftigen 
sie  sieh  mit  Spitzbübereien  und  Kaub.  Die  Hakas  fangen  sie 
aber  ein  und  stellen  sie  dann  zur  Arbeit  an  (d.  h.  die  einge- 
fangeueu  Diebe  der  Du-bo  müssen  bei  den  Hakas  Sklavendienste 
verrichten). 

Die  Hakas  waren  ein  sehr  mächtiges  \'olk,  ihr  Gebiet  war 
nicht  weniger  ausgebreitet  als  das  der  Tu-kiu.  Im  Osten  reichte 
es  bis  zu  den  6u-li-gan  (siehe  dieselben  oben),  im  Süden  bis 
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Tibet,  im  Westen  bis  Gelolu  (einem  Volke,  das  in  der  lieutigen 
Kirgisen-Steppe  wohnte).  Früher  waren  die  Hakas  den  Se-jan-to 
(dem  mächtigsten  TTiguren-Stamme,  vergl.  die  Kamen  Sejaato 
mit  So-jong,  wie  sich  noch  heute  em  grosser  Thal  der  Sojonen 
benennt)»  welcher  bei  ihnen  seinen  Oe-li-fa  hielt.  Der  Herrscher 
der  fiakas  hatte  drei  Minister,  den  Gesi-Bei,  den  Güi-sclia-bo- 
Bai  und  den  Ami -Bei  (vergl.  das  türkische  Wort  Bei,  Beg  = 
Herr),  diese  verwalteten  alle  Angelegenheiten  des  Heiches.  Mit 
dem  Reiche  der  Mitte  waren  die  Hakas  früher  nie  in  Verbin- 
dung getreten,  als  sich  aber  648  die  Nachricht  verbreitete,  dass 
die  Te-le  (IJiguren)  (Gesandte  zu  den  Chinesfu  geschickt  liätten, 
schickten  die  Hakas  auch  einen  Gesandten  und  blieben  in  steter 
Verbindung  mit  China,  bis  die  Uiguren  die  südlichen  Völker 
alle  unterworfen  hatten,  so  dass  den  Hakas  der  Weg  nach  China 
▼ersperrt  war.  Da  geriethen  sie  in  Abhängigkeit  von  den  TTi- 
gnren.  Kaum  begann  aber  die  Macht  der  nördlichen  Uiguren  ab- 
zunehmen, als  sich  auch  der  Asho  als  selbständiger  Chan  er- 
klärte und  seine  Mutter,  eine  geborene  Tu-zi-schi,  als  Chanin- 
Wittwe,  seine  Prau  und  seine  Tochter  Ge-lu-sche-chu  als  Cha* 
ninn'en.  Der  TJiguren-Chan  schickte  einen  ]\rinister  mit  einem 
Heere,  aber  ohne  Erfolg;  der  Fürst  führte  den  Krieg  20  Jahre 
lang.  Der  Asho,  durch  seine  Siego  stolz  gemacht,  sprach:  „Dein 
•Schicksal  ist  ontschioden,  ich  vernichte  bald  deine  goldene  Orda 
(B-esidetix).  stelle  vor  ihr  mein  l'f<'r<l  auf  und  j)flanze  meine 
Fahne  auf:  wenn  du  mit  mir  zu  kämpfen  vermagst,  so  komme 
sogleich  her!  Vermagst  du  es  nicht,  so  entfliehe!*'  Der  Uiguren- 
Fürst  ▼ermochte  nicht,  den  Krieg  fortensetiai;  zuletzt  führte  sein 
eigener  Feldherr,  Gfl-lu-mo-che,  den  Asho  zu  seiner  Besidenz. 
Der  Chan  wurde  getödtet  und  seine  ünterthanen  zerstreut.  Der 
Asho  selbst  liess  die  Wohnung  des  Chans  und  d«r  Fürstin  nieder- 
brennen. Der  TJiguren-Fürst  wohnte  gewöhnlich  in  einem  gol- 
denen Zelte.  Der  Asho  eignete  sich  alle  seine  Schätze  an  und 
nahm  den  Fürsten  Thai-cho  gefangen.  Dann  führte  er  seine 
eigene  I^esidenz  auf  die  Südseite  des  Gebirges  Lau-schan  über. 
Das  (TebiiLje  Lau-Sehan  wird  auch  Tu-man  t^eiiannt.  es  liegt 
15  Tagereisen  von  der  früheren  uigurischen  Jlesidenz  (gewiss  an 
der  Selengga).  Da  die  Fürstin  aus  dem  chinesischen  Kaiser- 
hause war,  so  schickte  der  Fürst  sie  mit  einem  Gesandten  nach 
China,  aber  der  uigurische  TJ-ge-Chan  ergriff  sie  auf  dem  Wege 
und  tödtete  den  Gesandten.  Der  Asho  schickte  nun  einen  anderen 
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Gesandten  nach  China,  der  im  dritten  Jahre  841  dort  anlangte. 
Der  chinesische  Kaiser  schickte  einen  Beamten,  Dshao-fan,  mit 
dem  Baimer  sn  den  Hakas  und  befahl  dnrch  den  TJebersetzer, 
eine  Beeehreibong  der  Berge,  Flüsse  und  Sitten  ansufertigen; 
femer  wurde  bertimmt,  das  Bild  des  Aaho  zu  malen  und  den 
Aflho  all  äiexk  Abkömmling  eines  Geschledbtes  mit  dem  regierai- 
den  KaiserhauBe  in  den  Stammbaum  der  herrsdienden  Dynastie 
einzuti*agcn. 

In  dieser  Zeit  fand  U-ge-Chan  mit  den  Ueberbleibseln  seines 
Volkes  einen  Zufluchtsort  bei  den  Chei-tsche  (einem  mongolischen 
Stamme).  Der  Asho,  der  noch  zur  Herbstzeit.  wo  die  Pferde 
stark  sind,  den  Chan  überfallen  wollte,  schickte  Gesandte  nach 
China  und  bat  um  ein  Hilfsheer.  Da  sandte  der  Kaiser  den 
Beamten  Lü-Ming  zur  Revision  an  die  Grenze.  Die  vier  Armee- 
corps des  nordwestUcben  Winkels  waren  durch  den  Kampf  mit 
Tibet  ermattet  und  die  acbtaebn  Grenzkreise  durch  den  Durch- 
zug der  Nomaden-Heere  ausgesogen.  Zum  Gltlck  war  die  Macht 
der  Uiguren  gesunken  und  Tibet  durch  einen  inneren  Krieg  zer- 
fleischt. Damm  besohloss  der  Kaiser  (Wn-tsun)  die  bösen  Um- 
stände zu  benutzen  und  schickte  einen  Gesandten  zu  den  Hakas 
mit  einer  Urkunde,  die  dem  Herrscher  der  Hakas  den  Titel 
Tsun-jing  Chiun-wu  Tshen-ming-Chan  verlieh.  Da  aber  der  Kaiser 
starb  (846),  so  wurde  die  Urkunde  erst  847  abgesendet.  Von 
860 — 873  erschienen  dreimal  Gesandte  der  Hakas  am  chinesi- 
schen Hofe.  Aber  die  Hakas  waren  nicht  im  Stande,  die  Ui- 
guien  vollständig  zu  vernichten. 

Die  Kacht  der  Hakas  im  Süden  war  nicht  von  langer  Dauer, 
denn  sie  mussten  (gewiss  durch  die  Macht  der  sAdlichen  Uiguren 
geawungen)  ihre  südliche  Besidenz  aufgeben  und  yerlegten  970 
ihr  Hof  lager  wieder  zum  Kem  zurttck. 

Hierauf  schweigt  die  Gleschichte  über  die  Hakas.  Erst  zur 
Zeit  der  Tschingischaiiiden,  nach  1200,  wird  desselben  Volkes 
wiederum  erwähnti  aber  unter  dem  Kamen  Kirgisen  (denn  die 
Chinesen  erwähnen  ausdi-ücklich,  dass  die  Ki-li-ki-sse  dasselbe 
Volk  seien,  das  früher  Kan-kuen,  Kie-kheou  und  Ha-ka-ssu  ge- 
nannt wurde),  die  auch  zu  den  Vorkämpfern  des  Heeres  des 
Tschingis-Kan  gehört  hätten. 

Unter  der  Dynastie  der  Juen,  der  Mongolen-Kaiser  (1280 
bis  1341),  wird  wieder  der  Ki-li-ki-sse  erwähnt.  Dir  Land  wird 
jetzt  Chan-cho*88a  genannt,  mit  den  Städten  Kian-tscheu  (Tscheu 
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ist  eine  chinesische  Benennung  für  Stadt,  also  hcisst  dieses  Wort 
Hauptstadt  der  Kiau,  wie  ja  auch  früher  die  Kirgisen  genannt 
wurden)  und  Ban-ischeu  (d.  h.  Schlangenstadt).  Das  Land  liege, 
sagen  die  chinesischen  Autoren,  von  Peking  10000  Li  und  sei 
1400  Li  lang  und  700  Li  breit.  Der  Kian  (Jenissei)  fliesse 
gegen  Nordwesten,  im  Kordosten  von  da  sei  der  Ju-ssiu  {dm  Jfls). 
Die  Kauptprodukte  seien  Pferde,  weisse  und  schwarze  Falk^ 
Das  Wort  Ghun-Ohona  habe  die  Bedeutung:  grosses  Loch  mit 
kleiner  Oeffnung,  darin  habe  der  Kian  seine  Quelle.  An  der 
Grenze  sind  zwei  Defiles,  durch  die  niaTi  liinoin  und  heraus 
kann.  Es  ist  mit  Bergen,  Wasser,  AVälderu  und  Gestrüpp  be- 
deckt, die  Wege  dasell)st  sind  scliwcr  passirbar.  Es  kann  keine 
passendere  Beschreibung  des  Landes  vom  oberen  Jenissei  geben 
als  die,  welche  die  chinesischen  Schriftsteller  hier  entwerfen. 

Um  hier  mit  den  Kirgisen  abauschliessen,  will  ich  noch 
eine  Nachricht  erwShnen,  die  uns  um  die  Mitte  des  XHI.  Jahr- 
hunderts Ton  Kirgisen  im  Thianschan  berichtet*  Bei  Hulagn's 
Feldzuge  (1253)  wird  berichtet,  dass  man  südlich  von  der  Stadt 
Aliniiili  am  Iii,  bei  der  Gebirgspassage  über  den  Thianschan, 
nahe  der  Station  Ma-a-tschung,  Palankine  von  Pferden  gebrauch^ 
um  fortzukommen ;  auch  seien  dort  Menschen,  die,  schwere  Lasten 
tragend,  doch  selir  schnoll  zu  gelien  im  Stande  seien,  man  nenne 
sie  Ki-li-ki-sse  (KirgisenJ:  sie  tauschten  gegen  Pferde  Hunde 
ein.  Diese  Notiz  ist  zwar  sehr  kurz,  sie  genügt  uns  aber  voll- 
kommen, um  zu  beweisen,  dass  die  Kirgisen  im  XIIT.  Jahr- 
hundert an  zwei  Orten  genannt  werden  und  zwar  am  Jenissei 
und  am  Thianschan. 

Ausser  diesen  ganz  unbedeutenden  Notizen  über  die  Kir- 
gisen bieten  uns  die  chinesischen  Annalen  jener  Zeit  keinerlei 
für  uns  wichtige  Nachrichten  über  die  Völker,  die  den  Südrand 
Sibiriens  bewohnen.  Die  Chinesen  waren  viel  zu  sehr  mit  ihren 
eigenen  Angelegenheiten  beschäftigt,  um  sieh  mit  den  Angelegen- 
heiten d^r  nördlichen  B;irhnren  zu  hefas^sen.  Aber  auch  nachdem 
sich  die  inonn-olischo  Herrscli;ift  über  China.  Persien  und  Dsha- 
gatai  ausgedcluit  hatte,  crlialtcn  wir  nur  dürftige  Xaclirichten  aus 
dem  a.siatischcn  Hochlan  le.  da,  wie  Bitter  sehr  richtig  bemerkt, 
die  mongolischen  Herrscher  viel  zu  sehr  mit  der  Verwaltung 
ihrer  Culturländer  beschäftigt  waren,  als  dass  jene  armen  Weide- 
länder der  rauhen  Heimath  ihre  Aufmerksamkeit  hätten  auf  sich 
ziehen  können.   Es  entstand  in  Hochasien  der  frühere  Zustand 
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<Icr  Zersplitterung  in  Hordt  ii,  die  durcli  fortwährende  Fehde  ilirer 
Häuptlinge  immer  melir  geschwächt  wurden,  so  dass  sie  zu  völliger 
Ohnmacht  herabsanken  und  jener  Zustand  der  Verwilderung  her- 
bdgeföhrt  vurde,  dem  der  völlige  Mangel  an  hiatorisdien  Baten 
in  dieser  Zeit  ansavchreiben  ist.  Die  Qeechlchte  des  inneren 
Zostandes  fehlt  vollkommen  und  selbst  die  Geschichte  des  Mon- 
golen-Fürsten Ssanang  Setsen  kann  diesem  ICangel  in  keiner 
"Weise  abhelfen.  Wir  wissen  mir,  dass  bis  zum  XVII.  Jahr- 
hundert das  ganze  Hochland  von  Asien,  vom  mittleren  Amur 
bis  sum  Iii,  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen  sich  befand.  Die 
Horden  treten  aber  bald  gct heilt  unter  verschiedenen  Namen  auf. 
Im  Norden  bis  zum  Raikai  die  Burätcn,  dann  die  östlichen 
Horden  zwischen  der  Mandshurci,  China  und  dem  Altai,  sie  l)e- 
halten  zwar  den  Gesammtnamcu  Mongolen  bei,  zerfallen  aber  in 
40  Banner  der  China  unterworfeneu  Grenzmongoleu,  und  die 
anter  einheimischen  Chanen  lebenden  Ohalka-lCongolen  im  Korden 
der  Gx>bi.  Im  Südwesten,  von  den  Quellen  der  Selengga  an,  am 
Altai,  Tarbagatai  und  bis  zum  Thiansdian,  entstand  aUmfthlich  die 
bedeutende  Macht  der  Westmongolen,  die  sich  selbst  den  Namen 
der  vier  Oiröt  (die  vier  Verbftndeten)  beilegten,  da  sie  aus  vier 
Stämmen,  den  Dsougar,  Torgut,  Choschot  und  Türböt,  bestanden. 

Genauere  Nachrichten  über  Sibirien  und  Hochasien  erhalten 
wir  erst  wieder  als  die  Russen  im  XVT.  Jahrhundert  über  den 
Ural  vordringen,  bis  sie  zuletzt  ihre  Herrschaft  über  ganz  Si- 
birien und  die  dsunirarische  Ste})})e  ausdehnen  und  vom  Hi-Thalc 
bis  zum  Ocliotskischen  Meere  Nacli])arn  des  sich  bis  zu  ihren 
Grenzen  ausdehnenden  Mandshu-Chinesischen  Reiches  werden. 


Es  war  im  Jahre  1578,  als  Jarmak,  der  Ataman  der  das 
mittlere  Wolga-Gebiet  unsicher  machenden  Kosaken-Banden,  aus 
Furcht  vor  dem  Heere,  das  Zar  Iwan  Wassiljewitsch  zur  Ver- 
nichtung der  Unruhestifter  ausgesendet  hatte,  sich  mit  einem  Haufen 
von  5— GOOO  Mann  nach  Norden  wandte  und  in  Permien  ein- 
drang. Maksim  StrogonofF,  der  Be.sitzer  grosser  Ländereien  an 
der  Kama  und  Tschussowa,  wurde  durch  die  Ankunft  eines  so 
wilden  Haufens  in  keinen  gerinu;en  Schrecken  versetzt.  Er  be- 
mühte sich,  die  ungebetenen  (  liiste.  die  er  aus  Fui'clit  vor  ihren 
Gewalttbaten  zwar  freundlich  aufgenommen  hatte,  sobald  als  mög- 
lich los  zu  werden,  und  lenktr  daher  die  Aufmerksamkeit  Jar- 
mak's  anf  den  fernen  Osten,  wo  sich  vor  nicht  lauger  Zeit  am 
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Irtisch  das  Tataremeich  Sibir  gebildet  hatte,  welches  aach  for 
Permien  ein  unbequemer  Kftehbar  war.  Jarmiilc,  einerMits  dnrdi 
den  geschilderten  Beiehthmn  des  Landes  angelockt,  andererseits 
aber  auch  sufrieden,  fUr  seine  wilden  Gesellen  ein  ergiebiges 
Feld  der  Thfttigkeit  zn  finden,  beschloss,  einen  Baubeng  jenseits 
des  Ural  zu  unternehmen  und  hrach  im  Jahre  1579  an  der 
Spitze  eines  Beeres  von  5000  Kosaken  auf.  Proviantmangel 
und  andere  missgünstige  Umstände  zwangen  ihn^  noch  in  Per- 
mien zu  überwintern,  so  dass  er  erst  im  folgenden  Jahre  mit 
weniger  als  der  Hälfte  seines  früheren  Heeres  (163ÖMauu)  seineu 
Xriegszug  beginnen  konnte. 

Unter  unuuterbrücheuen  Kämpfen  drang  er,  auf  Booten 
dem  Laufe  der  Plüsse  Taigil  und  Tura  folgend,  immer  weiter 
nach  Osten  vor  und  erreichte  erst  1581  den  Tobel.  Ohne  sich 
durch  die  stets  von  neuem  sich  seinem  weiteren  Vormärsche  ent- 
gegenstdlenden  Gefahren  und  die  stete  Verminderung  seiner 
Tmppen  abschrecken  zu  lassen,  rückte  er  unaufhaltsam  vor.  Nach 
einer  entscheidenden  Schlacht,  in  der  er  das  Heer  des  Közüm 
Kan,  des  Fürsten  von  Sibir,  in  die  Fluclit  schlug,  eroberte  er 
mit  einem  kleinen  Häuflein  von  500  Kosaken  die  Festung  Iskäi*, 
die  Hauptstadt  Közüm  Kan's,  die  nicht  weit  von  der  Stadt  To- 
bolsk  am  rechten  Ufer  des  Irtisch  erbaut  war.  Der  Name  der 
Stadt  Iskär  ist  eigentlich  Iski-jar,  d.  h.  das  alte  T^fer,  sie  wurdo 
auch  von  den  Tataren  „Sibir"  genannt.  (Tcwöhnlich  bezeichnet 
aber  Sibir  nicht  den  Kamen  der  Stadt,  sondern  den  Kamen  der 
Herrschaft  des  Közüm.  Sibir  ist  kein  tatarisches  Wort  und  sein 
Ursprung  mir  vollkommen  unverständlich.  Die  Bussen  haben 
diesen  Namen  auf  das  ganze  'nördliche  asiatische  Tiefland  über- 
tragen. 

Ich  habe  die  Stelle  am  Irtisch -Ufer,  wo  einst  die  Stadt 
Iskär  gestanden,  selbst  besucht;  sie  liegt  auf  einer  vorspringenden 
Stelle  des  lioh»Mi  Flussufers,  etwa  16  Werst  südlich  von  Tobolsk. 
DsLü  Ufer  ist  hier  sehr  steil  und  gewiss  hat  das  AVasser  hier  schon 
ein  bedeutendes  Stück  Land  fortgespült,  sonst  wäre  es  vollkom- 
men unerklärlich,  wie  auf  einem  so  kleinen  Hügel  eine  Stadt  Platz 
finden  konnte.  Als  Festung  war  Iskär  an  einer  isehr  günstigen 
Stelle  angelegt,  da  sie  an  der  einen  Seite  durch  das  hohe  Fluss- 
ufer vollkommen  geschützt,  an  der  anderen  Seite  aber  durch 
eine  Thalsenknng  von  der  niedriger  liegenden  Ebene  getrennt 
war.  Die  dem  Flusse  entgegengesetzte  Seite  der  Stadt  war  durch 
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drei  Wfille  geschützt,  von  denen  noch  jetzt  deutlich  sichtbare 
Spuren  vorhanden  sind.  Yon  Gebäuden  sind  nur  ganz  geringe 
Beste  übrig  geblieben,  meist  nur  Vertiefungen  oder  kleine  Hügel, 
bei  denen  sidk  Ziegelsteine  finden.  Dies  lässt  sich  leicht  dadurch 

erklären,  dass  hier  nur  wenige  steinerne  Gebäude  gestanden  liabeo, 
da  die  !Einwohner  gewiss  zum  grössten  Theile  in  Holz-  und  Lehm- 
häusern  oder  in  Filzjurten  wohnten.  Die  meisten  Ueberreste  von 
Ziegelsteinen  sind  gewiss  von  den  ITniwohnern  längst  fortgeführt 
und  zum  Oionl)uu  verwendet  worden. 

Das  Tatan  nreicli,  dessen  ir.uiptijtadt  die  Festung  Isi<är  war, 
erstreckte  sich  über  das  ganze  tjlebiet  des  mittleren  Trtisch,  west- 
lich reichte  es  bis  zum  mittleren  Laufe  der  Tura,  nördlich  bis 
zur  Mündung  des  Irtisch  in  den  Ob,  südlich  etwa  bis  zum  Flusse 
Om  und  Östlich  über  die  sogenannte  Barabinische  Steppe  bis 
zum  linken  Ufer  des  Ob.  Sowohl  die  Grenzen  wie  auch  der 
ganze  Bestand  des  Beiches  waren  sehr  unsicher.  Die  herrschende 
Classe  bildeten  an  der  Tura,  am  Tobel  und  Irtisch  angesiedelte 
Tataren,  die  zum  grössten  Tbeile  wohl  aus  dem  Süden  am  Lr- 
tisch  entlang  nacli  Norden  gedrungen  waren.  Ihre  Unterthanen 
bildeten  im  Xoi-den  und  Nordwesten  ihnen  wohl  nur  zum  Theil 
und  zeitweise  unterworfL-nc  ( )stjakenstäninie.  im  Süden  aljer  wohn- 
ten ausser  den  mohammedanischen  Herrschern  noch  die  dem 
.Schamanenglauben  ergebenen,  auf  einer  niederen  Kulturstufe 
stehenden  sibiiischen  Türkstämme,  die  gewiss  schon  seit  vielen 
Jahrhunderten  hier  ihre  Wohnsitze  hatten. 

Heber  die  Entstehung  des  Beiches  Sibir  liegen  uns  nur  sehr 
wenige  und  zum  Theil  sich  noch  widersprechende  Kaohrichten 
.  vor.  Als  historisch  sicher  kann  angenommen  werden,  dass  im 
XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  weiter  nach  Westen,  etwa  zwischen 
Ural  und  Tura,  ein  Tatarenstaat  entstanden  war,  als  dessen 
Gründer  ein  angesehener  Beg  der  Scheibaniden  •  Fürsten  mit 
Namen  Taibuga  angesehen  werden  muss.  Der  Chan  von  Kasan 
Ibak  Süll  nun  den  Neffen  dieses  Taibuga,  mit  Namen  Mar,  er- 
schlagen haben,  und  dieser  Aviederum  von  Alamct,  dem  Enkel 
des  Mar,  getödtet  worden  sein.  Darauf  sei  Mamet,  der  sich  vor 
der  Rache  der  Kasaner  fürchtete,  weiter  nach  Osten  gezogen 
und  habe  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  Iskär  erbaut.  Nach 
dem  Tode  Mamet^s  herrschte  in  Iskär  Agysch  und  Kasym  und 
nach  diesen  der  Sohn  des  letzteren,  Jedigär.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  XVL  Jahrhunderts  kam  ein  Nachkomme  der  Scheibaniden- 

B»dloff,  An«  Sibirien,  r.  10 
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Fürsten  Közüin,  der  Sohn  des  Murtasa  und  Enkel  des  Ibak, 
mit  einem  Heer  von  Tataren  gegen  Jedigär  gezogen.  Er  be- 
siegte diesen  und  seinen  Bruder  Bek-Bolaty  die  getödtet  wurden. 
Nur  der  Sohn  des  letzteren,  Saidak,  rettete  sich  durah  die  Flucht 
nach  Sfiden.  Wann  Közüm  dieses  Beich  erobert  hat,  ist  aus 
der  yorhandenen  Quelle  nicht  nachwebhar.  Es  ist  nur  sicher, 
dass  er  schon  1570  in  Iskär  herrschte. 

Aus  der  sibirischen  Chronik  ist  es  schon  bekannt,  dass 
Közüm  Kan  sich  bemüht  hat,  unter  seinen  heidnischen  TJnter- 
thanen  den  Islam  zu  verbreiten.  Er  soll  dabei  Gcwaltniassregeln 
angewendet  haben  und  auf  heftigen  Widerstand  von  Seiten  seiner 
"ünterthanen  gestosseu  sein.  Bei  den  Ostjaken  war  die  Verbrei- 
tung des  Islam  wegen  der  Unkenntniss  der  Sprache  ganz  un- 
möglich, daher  erlaubte  ihnen  Közüm  Kan  bei  ihrem  früheren 
G-lauben  zu  verharren.  Unter  den  Türken  leisteten  auch  die 
Stämme  Ajaly,  Kurdak,  Baraba  einen  so  heftigen  Widerstand, 
dass  die  Bekehrung  nur  sehr  langsam  Torwfirts  ging.  Die  meisten 
dieser  Stfimme  sind  erst  lange  nach  der  Eroberung  dee  Bussen 
zum  Islam  bekehrt  worden.  Ueber  die  Einführung  des  IsAam 
im  B^che  Sibir  ist  mir  ein  Actenstück  zu  Händen  gekommen, 
welches  auch  einige  neue  Nachrichten  über  das  Heich  Sibir  und 
seine  Herrscher  enthält.  Es  ist  dies  eine  öÖentliche  Erklärung 
des  Scherbäti  Scheich,  der  zur  Zeit  des  Közüm  Kan  aus  der 
Stadt  Ürgändsh  eingewandert  war,  in  welcher  er  vor  allem  Volke 
bezeugt,  dass  der  in  Tobolsk  lebende  Ali  Chodsha  zur  Nach- 
kommenschaft der  Seid  (Nachkommen  des  Propheten)  von  Ür- 
gändsh gehöre.  Ich  föhre  aus  dieser  Urkunde  hier  nur  das  fßr 
uns  Interessante  auf.  Kaoh  unserer  Zeitrechnung,  sagt  Scher- 
bäti Scheich,  im  Jahre  980  (1572  n.  Chr.)  schickte  der  in  Is- 
kär wohnende  Eöaüm  £an  zu  dem  Fürsten  von  BudiarSy  Ab- 
dulla  Chan,  einen  Gesandten,  dass  er  zur  Verbreitung  des  Islam 
einen  Scheich  nach  Iskär  senden  möge. 

ALdulla  Chan  zeigte  sich  geneigt,  die  Bitte  zu  erfüllen  und 
schickte  deshalb  eine  Schrift  an  Chan  Seid  Chodsha,  den  Häkim 
von  l  rgiindsli.  folgenden  Inhalts:  ,.Nach  dem  Beschlüsse  des 
Mufti  wird  euch  hiermit  befohlen,  dass  ihr  den  Jarym  Seid 
und  den  Scherbäti  Scheich  dem  Gesandten  des  Fürsten  von  Sibir, 
des  Közüm  Kan,  anvertraut.  Mit  allen  Ehrenbezeugungen,  wie 
es  sich  gebührt,  sollt  ihr,  Chan  Seid  Chodsha,  dem  Seid  und 
dem  Scheiche  das  Geleit  geben,  den  nöthigen  MundTorrath  möget 
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ihr  aus  den  Krons-Magazinen  ablassen  und  zehn  Menschen  möget 
ihr  ihnen  zu  Gefährten  geben.  Aus  den  trefflichen  Leuten  möget 
ihr  sie  auswählen  \\m\  die  Gesandten  mögen  von  mittleren  Jahren 
sein."  Als  dieser  Brief  uns,  den  Betreffenden,  niitgetheilt  war, 
sprachen  wir:  „Wenn  Közüm  Kau  zum  Unterricht  im  Glauben 
einen  Seid-Nachkommen  und  einen  Scheich  wünscht,  so  wollen 
wir  hingehen  und  den  leUm-Olanben  lehren.**  Daiwif  trafen 
wir  die  nM^gen  Beisevorbereitnngen  nnd  begaben  uns  zur  Stadt 
des  sibirisohen  Tolkes  IskSr.  Nach  vielen  Tagen  näherten  wir 
ans  der  Stadt  lakftr  am  TJfer  des  Irtisch.  Da  benachrichtete  sie 
der  Gesandte,  der  mit  uns  gekommen  war,  dass  der  Seid-SprÖss- 
ling  und  der  Scheich  gekommen  seien.  Darauf  setate  KdatimKan 
mit  seinem  eigenen  Gefolge  über  den  Irtisch,  kam  uns  entgegen 
und  begrüsste  sich  mit  uns.  Mit  dem  Fürsten  zusammen  trafen 
wir  in  Tskär  ein.  Alsbald  befahl  Közüm  Kan.  dass  Jarym  Seid 
Häkim  bei  ihm  sein  sollte.  Als  nun  nach  zwei  Jahren  Jarsin 
8eid  starb,  sind  wir  Scherbäti  Scheich  allein  nach  Urgäudsh  zu* 
rückgekehrt. 

Nunmehr  schickte  ESzüm  Ean  abermals  einen  Gesandten 
nach  Buchara,  indem  er  dieselbe  Bitte  wiedelholte.  Barauf  be- 
fahl der  Ohan  von  Bucharai  den  Bin  Ali  Ghodsha  und  den  Scher- 
bftti  Sdkeioh  su  schicken.  Da  forderten  wir  zuerst  acht  Tage 
Bedenkzeit  und  dann  erklärten  wir,  nicht  direkt  nach  Sibir 
gellen  zu  wollen,  sondern  zuerst  nach  Buchara.  In  Buchara  er- 
klärten wir  dem  Abdulla  Chan:  Der  Weg  nach  Sibir  ist  zu  ge- 
fährlich: um  mit  uns  dorthin  zu  gehen,  gleb  uns  den  älteren 
Bruder  Köziim  Kan's.  den  Achmed  Giräi,  zum  Gefährten!  Ab- 
dulla Chan  willigte  ein  und  befahl  dem  Achmed  Giräi,  uns  mit 
hundert  Menschen  dorthin  zu  bringen.  Nach  unserer  Ankunft 
übergab  Közüm  Kan  dem  Achmed  Giräi  Sultan  die  Herrschaft. 
Dieser  Achmed  Giräi  herrschte  in  Iskär  vier  Jahre.  Dann 
tödtete  den  Achmed  GKräi  sein  eigener  Schwiegervater,  Schygai 
Kan,  der  Fürst  der  Steppen-Eiigisen.  Damach  herrschte  Közüm 
Kan  abermals  in  Iskär.  Dem  Diu  Ali  Ghodsha  gab  Közüm  Kan 
seine  Tochter  Läilä  Kanysch  zur  FraTi.  Einige  Jahn  lebten 
wir  in  der  Stadt  Iskär.  Darauf  zerfiel  das  Volk  des  Közüm 
Kan.  In  der  Stadt  Iskär  heirathete  Közüm  Kan  die  Tochter 
des  Schygai,  des  Fürsten  der  Steppen-Kirgisen,  Sülipak  Kanysch. 

Durch  dieses  Schriftstück  wird  die  Angabe  der  sibirischen 
Ghronik  über  die  Bekehruugs-Bestrebungen  Közüm  Kan's  unter- 
er 
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stützt.  Diese  Bemühungen  Közüm  Kau's  sind  auch  sehi*  ver- 
ständlich, denn  erstens  miuste  er  als  guter  Hohammedaner  die 
Verbreitung  des  Islam  als  eine  heilige  Pflicht  betrachten,  anderer- 
seits war  die  Vergrösserong  der  Macht  des  Islam  zugleich  auch 
einer  Zunahme  seines  eigenmi  Einflusses  gleich.  Das  Verhältniss 
zwisclien  Achmed  Giräi*und  Közfim  ist  auch  durch  dieses  Schrift- 
stück nicht  a«r^a*klärt. 

Mit  der  Einnahme  von  Iskiir  war  der  Krieg  Jarmak's  na- 
türlich noch  lange  nicht  beendigt.  Die  Kosaken  vermochten  sich 
nicht  bis  zur  Ankunft  der  Hilfstruppen ,  die  ihnen  aus  Russ- 
land geschickt  a\  urden,  im  Besitze  der  Herrscliaft  zu  halten,  und 
auch  nach  Ankunft  derselben  ging  die  vollständige  Unterwerfung 
des  Landes  erst  sehr  allmählich  von  statten.  Eine  Einsicht  in 
die  Art  des  Kampfes  und  den  Gang  des  Yorräokens  der  Bussen 
glaube  ich  am  besten  dadurch  zu  geben^  dass  ich  die  Thatsachen 
nach  der  Angabe  der  Geschichte  Fisoher's  chronologisch  hier  auf* 
lühre.  Auf  Einzelheiten  kann  es  nicht  ankommen. 

1580.  Jarmak  geht  zu  Schiffe  die  Tnra  abwärts.  Der  Ta- 
taren-Fürst Japansa  greift  ihn  vom  Ufer  aus  mehrmals  heftig 
an.  Die  Feuerwaffen  aber,  mit  denen  die  Kosaken  bewaffnet 
h'ind,  vertreiben  jedesmal  die  Schaaren  der  Tataren  vom  Ufer. 
Der  Wohnsitz  des  Fürsten  Japansa  wird  überfallen  und  gänz- 
lich au^^geplündert.  Es  gelingt  Jarmak,  einen  Beamten,  der  hier 
im  Namen  Közüm's  Tribut  sammelt,  gefangen  zu  nehmen.  Er 
behandelt  ihn  freundlich  und  sendet  ihn  mit  Botschaft  an  Közüm. 

1581.  llehrtägiger,  sehr  heftiger  Kampf  bei  der  Tura-lfün- 
dung.  Das  Heer  des  gegen  ihn  gezogenen  Tatarenfürsten  wird 
geschlagen;  reiche  Beute.  Nach  der  Schlacht  bleiben  Jarmak 
nur  noch  lOßO  Kann.  Jarmak  setzt  jetzt  seinen  Weg  zu  Schiffe 
auf  dem  Tobol  fort.  Abermals  siu  lit  eine  feindliche  Heeresmacht 
die  Kosaken  au&u halten,  wird  aber  wiederum  mit  grossen  Vcr* 
Insten  zurückgeschlagen.  An  einer  selir  engen  Stelle  des  To- 
bol, die  lieutzutage  Karaulni-Jar  heisst,  hissf  Közüm  Kan  den 
Fluss  durch  eine  Kette  sperren.  Heftige  melirtägige  Schlacht 
mit  den  dort  aufgestellten  Hcerhaul'en  Közüiu's.  .Tarmak  ge- 
winnt hier  durch  Eist.  Közüm  Kan  rüstet  von  Neuem  ein  Heer 
aus,  das  30  Werst  südlich  von  der  Mündung  des  Tawdy  unter 
Mehemed  Kul  die  Bussen  überfällt.  Die  Tataren  werden  nach 
hartem  Kampfe  wieder  zurückgeschlagen.  Die  Kosaken  landen 
am  rechten  Ufer  und  plündern  den  Wohnsitz  des  durch  seinen 
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Reichthum  hrriilinitcu  Tatarenfürstcn  Karntscha  aus.  Reiche 
Beute.  Im  September  orreicht  man  die  ^AFündung  des  Irtisch, 
etwa  zwei  Werst  vor  derselhen  wird  die  Vcr5ichanzun£r  dcf;  Mvrsa 
Atyk  gestürmt.  .Iai"in:ik.  dem  nur  500  Mann  geblieben,  will 
weiter  strouiniifVärts  überwintern,  wird  aber  von  Köziira  an- 
gegrirten  und  nacli  einer  unentschiedenen  Schlacht  gezwungen, 
ZU  der  Yerächauzung  Atyk's  zurückzukehren.  Augriff  Közüm 
Kan'g  von  der  Höhe  ans  und  seines  Bmders  Hehemed  Knl  von 
der  Niederung  aus;  heftiger  Stampf,  der  mit  vollstäridiger  Nieder- 
lage Közüm's  (am  23.  Octoher)  endigt;  104  Kosaken  getödtet 
Ostjakische  und  wognlische  Hilfstruppen  verlassen  jetzt  Közüm 
Kan.  Unerwartet  verlassen  die  Tataren  die  Stadt  Tskär,  die  Ko- 
saken besetzen  sie.  Ostjaken  und  Wogulen  ergeben  sich  den  Rus- 
sen und  leisten  den  Eid  dor  Treue.  Jarmak  sieht  sich  jetzt  iilötz- 
lich  als  Herrschei',  versteht  aber  wolil,  dass  er  allein  das  Reich 
nicht  halten  kann,  da  die  Tataren  ihn  belästigen.  Er  schickt 
deshalb  Gesandte  nach  Moskau  und  legt  seine  Kroberungen  dem 
Zaren  zu  Füssen. 

158S.  Jarmak  lässt  den  am  Wagai-Flusse  nomadisirenden 
Mehemed  Kul  von  60  Kosaken  überfallen  und  gefangen  nehmen. 
50  Hann  werden  den  Irtisch  abw&rts  geschickt  und  alle  Os^aken 
und  Tataren  bis  zur  Ob -Mündung  unterworfen.  Kehren  ohne 
Unfall  heim. 

1583.  Hilfstruppen  von  Eussland  nach  Iskär  geschickt. 
Grosse  Hungersnoth.  Aufstand  der  Tataren.  Karatscha  bittet 
scheinbar  um  Tlilfe  gegen  die  Kirgisen  und  überfällt  die  vierzig 
ihm  zu  Tlilfe  geschickten  Kosaken  und  tödtet  sie.  Darauf  be- 
lagert Karatsrlia  Tskär,  wird  aber  zurückgeschlagen. 

1584.  Jarmak  geht  jetzt  mit  300  Mann  zu  Schiffe  strom- 
aufwärts; südlich  vom  Wagai  erreicht  ihn  der  Tataren -Fürst 
Begäsch  am  hohen  Ufer,  äutiger  Kampf.  Tataren  zuletzt  zu- 
rückgeschlagen. Der  Tataren-Ffirst  Jeligai  bietet  Jarmak  seine 
Tochter  zur  Gemahlin  an,  wird  aber  von  Jarmak  zurückgewiesen« 
Tatarische  Festung  Kular,  westlich  vom  Irtisch  beim  See  Aussailyi 
wird  vergeblich  berannt.  Die  Einwohner  des  Fleckens  Tasch-at- 
kan  ergeben  sich.  Jarmak  trifft  am  Ischim  und  der  Schischa 
Dörfer  der  Tnraly.  die  in  grcisster  Arniuth  leben.  Jarmak  erlässt 
ihnen  den  Jassak  (Tribut).  Küzüiii  Kan  überfällt  am  AVagai  Jar- 
mak und  zwar  um  Mitternacht;  viele  getödtet.  Das  Schiff  geht 
unter  und  Jarmak  will  sich  durch  fcjciiwimmen  retten,  ertrinkt 
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aber.  Da  nur  150  Kosaken  ohne  ihren  Führer  zurückgebliebeu, 
80  verlassen  sie  den  Irtisch  und  gehen  zum  Ural  zurück.  K'özüm 
Kan  schickt  seinen  Sohn  Alei  nach  Iskär,  dieser  wird  aber  von 
Saidak,  dem  Sohne  des  von  Közüm  Kan  getödteten  Bek-Bulat, 
geschlagen.  Darauf  besetat  Saidak  mit  seinen  Anhängern  Iskür. 

1585  treffen  unter  ICaostiroff  100  Kosaken  ans  BuBsland 
ciui  unterwerfen  die  Oslgaken  und  überwintern  am  Ob. 

1586.  Mansuroff  geht  nach  Bassland  zurück.  SOO  Kosaken 
und  Strelzi  werden  unter  "Wassili  Sukin  nach  Sibirien  geschickt. 
Sukin  befestigt  sich  an  der  Tura  und  baut  die  Stadt  Tjumen. 
Es  treffen  noch  500  Mann  Hilfstruppen  ein. 

1587  Erbauung  der  Stadt  Tobolsk,  Obgleich  Saidak  von 
Karatscha  und  dem  Sultan  der  Kirgisen  unterstützt,  sich  in  Iskär 
festsetzt,  wagt  er  doch  nicht,  die  Erbauung  von  Tobolsk  zu 
stören. 

1588.  Der  Befehlshaber  von  Tobolsk,  Tschulkoff,  lockt 
Saidak,  Karatscha  und  den  Sultan,  un;ter  dem  Yorwande  dner 
Unterredung,  mit  100  Ifann  Bedec^ng  nach  Tobolsk,  iSsst  sie 
plötsUoh  festnehmen  und  die  100  Begleiter  niedermachen.  In 
Folge  dessen  verlassen  die  Tatarm  Iskär  und  aidien  sich  nach 
Süden  zurück.  Die  gefangenen  Fürsten  werden  nach  Ifoskau 
geschickt. 

1590.  Die  kleine  Festung  Loswa  wird  am  gleichbenanuten 
Flusse  erbaut,  aber  bald  wieder  aufgegeben.  Közüm  unter- 
nimmt einen  ^'or6t08s  nach  Hordeu  und  dringt  raubend  dicht 
bis  Tobolsk  vor. 

1591.  Közüm  Kan  wird  verfolgt  und  am  Flusse  Ischim 
gesclilagen. 

1593.  Die  Stüdte  Pelma,  Berosow  und  Surgut  werden  ge- 
baut und  dadurch  die  nördlichen  Besitsungen  befestigt. 

1594.  Stadt  Tara  erbaut.  Unruhe  bei  den  Ajaly.  Von  Alei 
bedrSngt,  ziehen  200  Familien  derselben  nach  Süden.  Die  an 
der  Tara  wohnend tn  Ajaly  und  Kardak,  die  damals  noch  Heiden 
waren,  ergeben  sich.  Es  wird  ein  Ukas  erlassen,  der  die  Handels- 
verhältnisse ordnet.  Wenn  bucharische  und  nagaische  Kaufleute 
des  Handels  wegen  nacli  Sibirien  kommen,  so  soll  man  sie  frei 
handeln  lassen.  'Man  soll  ihnen  erhiuben.  nach  Tjunien  und  To- 
bolsk zu  gehen.  In  Tara  soll  man  die  Gesandten  der  südlichen 
Völker  empfangen  und  soll  über  ihre  Wünsche  nach  Moskau 
berichtet  werden. 
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1595.  483  Mann  werden  auf  Sclineescliuhen  in  die  Ba- 
raba  geschickt,  Festung  Tunus  angegrifteu  und  zerstört.  Der 
Myrsa  Tschangul  wird  gefangen  genommen. 

1596.  Baraba- Steppe  mit  allen  Einwohnern  unterworfen. 
Die  Hutter  Kehemed  Kiü'a  und  36  vornehme  Tataren  ergeben* 
sich  den  Bussen.  Kdzftm  geht  nach  dem  Süden. 

1596.  Fürst  Kasolski  geht  mit  700  Kosaken  und  mit  300 
Tataren  nach  Süden  und  fällt  über  den  Staudplatz  des  Közüm 
Kan  her.  Vollständige  Niederlage.  Das  Heer  Közüm's  wird  zer- 
sprengt und  niedergemacht.  Közüm  Kan  flüchtet  mit  einigen 
Edlen.  Er  sucht  Zuflucht  bei  den  Kalmücken  und  geht  bis  zum 
Nor-Saisan.  Docli  aiicli  vor  diesen  iiiuss  er  flüchten  und  he- 
giebt  sich,  von  den  Kalmücken  verfolgt,  zu  den  Steppen -Kir- 
gisen.   Von  seinen  weltLien  Schicksalen  ist  nichts  bekannt. 

Mit  der  Unterwerfung  der  Baraba  und  der  Flucht  des 
Közüm  nach  Süden  ist  die  Herrschaft  der  Bussen  am  Irtiscb 
endgültig  befestigt,  trotzdem  werden  diese  Besitzungen  noch  bis 
in  die  Hitte  des  XVIL  Jahrhunderts  von  Angriffen  der  Kir- 
gisen und  Nogaier  belästigt,  die  durch  die  als  fVreibeuter  herum- 
ziehenden Söhne  und  Enkel  des  Kdzüm  aufgeregt  werden.  Alle 
diese  TJeberfälle  und  Raubzüge  der  Söhne  Közüm's,  Alei  und 
Ischim,  und  des  Sohnes  des  Ischim,  Ablai,  aufzuführen ,  halte 
ich  für  ganz  unnütz,  da  sie  im  Grunde  genommen  ohne  Er- 
folg waren,  wenn  sie  die  Bussen  auch  zeitweise  in  Verlegenheit 
setzten. 

Dieser  kurze  Auszug  aus  der  sibirischen  Geschichte  erlaubt 
uns  schon  in  dieser  Kürze  einen  vollkommen  klaren  Einblick 
in  die  Machtverhältnisse  des  Landes.  Der  Zusammensturz  eines 
ziemlich  bedeutenden  Reiches  wie  Sibir  durch  das  Eindringen 
einer  Bande  Abenteurer  war  einerseits  nur  möglich,  als  das 
Beich  selbst  durch  Farteiungen  zarklüflket  war  und  die  buntesten 
Elemente  nur  durch  die  Macht  eines  Gewalthabers  zusammen- 
gdialten  wurden,  andererseits  aber,  weil  die  überlegene  Bewaff* 
nung  der  Angreifer  durch  Feuerwaffen  den  schlecht  bewaffneten 
Vertheidigerii .  trotz  ihres  Muthes  und  ihrer  Ueberzahl,  den 
Sieg  vollkommen  unmöglich  machte. 

So  sehen  wir  denn  das  Kosakenhäuflein  unter  Jarniak  von 
Sieg  zu  Sieg  eilen,  aber  trotz  seiner  Siege  durch  stete  Verringe- 
rung der  Streitkräfte  in  sich  selbst  zusammensinken  und  zuletzt 
das  Feld  räumen.  Vielleicht  hätte  aber  die  Persönlichkeit  Jar- 
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anak*8  die  Macht  der  Bussen  anfrecht  gehalten,  bis  das  Hilfs- 

heer  aus  Hussland  eintraf;  denn  er  allein  war  die  Seele  des 
ganzen  Unternehmens,  er  allein  hatte  vermocht,  die  rohen  BäuLer- 
banden  zu  discipliniren,  durch  seinen  eisernen  Willen  auch  die 
widerwärtigsten  Hindomissc  zu  iiberwindon  und  durch  Strenge 
und  ]\Iildc  die  neuen  Untcitlianen  sich  geneigt  zu  machen.  Jar- 
mak  >ti  ht  viel  höher  als  alle  Cortez  und  Pizarro,  da  -seine  Er- 
oberungszüge nicht  durch  Blut  und  Grausamkeit  befleckt  sind, 
wie  die  Kriegßzüge  der  spanischen  Helden. 

IHe  überlegene  Bewi^uug  und  der  MaÜi  der  Kosaken  ver- 
mochten aber  wohl  ein  Boich  zu  zertxfimmem,  der  Aufbau  war 
aber  nur  möglich  bei  einer  stetig  zunehmenden  Golonisation  des 
Landes.  Dies  begrifiPen  die  Eroberer  auch  sehr  bald  in  der 
zweiten  Epoche  ihres  Vordringens.  "Wir  sehen  daher  jetzt  eine 
ganz  neue  Art  des  Kampfes.  !R[it  unglaulnlt Ii  geringen  Mitteln 
dringen  die  Kosaken  jetzt  nach  einem  Ijestimmten  Plane  nur 
schrittweise  und  ganz  allmählich  vor.  Kacli  jedem  bedeutenderen 
Verstösse  machen  sie  Halt,  legen  eine  Ansiedelung  an  und  um- 
geben sie  mit  Befestigungen,  die  genügend  sind,  um  die  An- 
siedler vor  dem  ersten  Ajirall  der  stets  zum  Angriffe  bereiten 
Feinde  zu  schützen.  In  jeder  neuen  Ansiedelung  wird  ein  Be- 
fehlshaber eingesetzt  und  ihm  nicht  nur  die  Festung  selbst,  son- 
dern auch  der  ganze  District  des  umliegenden  Landes  unter- 
geordnet, und  ihm  die  Pflicht  auferlegt,  nicht  nur  die  Abgäben- 
verhSltnisse  zu  ordnen,  sondern  auch  für  Buhe  und  Schutz  seiner 
Unterthanen  zu  sorgen.  Die  männlichen  Einwanderer  sind  alle 
bewaffnet  und  bilden  zugleich  die  militärische  Macht,  die  dem 
Befehlshaber  zu  Gebote  steht. 

Da  selbstverständlich  der  zu  äusserst  vorgeschobene  Posten 
von  den  ITcberfällen  der  noch  nicht  vollständig  zu  seiner  Macht- 
sphäre gehörigen  eingeborenen  Bevölkerung  beunruhigt  wird  und 
jeder  noch  so  unbedeutende  Vortlu  il  der  Angreifer  einzelne  der 
erst  kürzlich  unterworfenen  Unterthanen  zum  Abfall  bewegt,  so 
werden  die  Eroberer  ohne  ihren  "Willen  gedrängt  immer  weiter 
vorzugehen,  neue  StSmme  zu  unterwerfen  und  neue  Schutzwehren 
anzulegen.  Dabei  entwickeln  die  Kosaken  eine  grosse  Mäesigung, 
sie  vergiessen  so  wenig  wie  möglich  Blut,  greifen  nur  im  grössten 
Nothfalle  zu  den  Waffen  und  bemühen  sich,  meist  die  Streitig- 
keiten durch  Berathungen  und  TTeberredungen  mit  abgeschickten 
Gesandtschaften  beizulegen.  Offenen  Angriff  weisen  sie  stets  ener- 
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gisch  luit  den  Waffen  surttck,  fiben  aber  nie  Bacheact^  gegen 
die  besiegten  Feinde  ans. 

So  sehen  wir  denn,  wie  bis  zum  Jahre  1598  ein  weit 
grlis.sercr  District.  als  das  frühere  Keicli  Közüm  Kan's,  durch  das 
gl<'icliiiiiis.sig  vertlu'ilte  Festungsnetz  so  fest  mit  Husslaud  ver- 
bunden ist.  dass  ein  fernerer  Abfall  nicht  möglich  war. 

Zur  \'ervollständiguug  des  Bildes  der  Unterwerfung  de.s 
Reiches  Sibir  will  ich  hier  noch  diejemgeu  mündlichen  Ueber- 
Heferungen  der  Irtisch-Tataren  und  Barabiner  auffuhren,  welche 
noch  jetzt  beim  Volke  über  das  Beich  K5züm  Ean's  erzBhlt 
werden,  und  die  ich  selbst  aufsuseichnen  Gelegenheit  hatte. 

lieber  Achmed  Cliräi. 

In  früherer  Zeit  lebte  am  Tom  Achmed  Kärüi  Kan.  Kär&i 
Kan  verband  sein  eigenes  Weib  mit  einem  gekauften  Sclaven. 
Als  der  Schwiegorvator  Käräl  Knn'.s  dies  gehört,  wurde  er  auf 
ihn  erzürnt,  nuichte  den  Käriii  trunken  und  band  ihn  an  den 
Schweif  seines  Resses.  Käriii  Kau  brachte  drei  Tage  am 
Schweife  des  Pferdes  zu,  blieb  aber  lebendig.  Als  sein  Schwieger- 
vater das  sah,  wollte  er  ihn  mit  dem  Fusse  in'n  Gebicht  treten, 
da  sagte  Käräi  Kan:  „Tritt  mich  nicht,  XTnglftubigert'«  Der 
Schwiegervater  trat  ihn  nicht  und  wollte  ihn  loslassen,  da  er 
seine  Sünde  abgebüsst  hatte.  Des  Schwiegervaters  Sohn  aber 
sprach  zu  seinem  Vater:  „0  lass  ihn  nicht  los,  dieser  ist  ein 
grosser  Held  gewesen;  wenn  du  ihn  befreiest,  wird  er  dein 
eigenes  Volk  vernichten."  Der  Vater  folgte  den  Worten  seines 
Sohnes  und  Jiess  dem  K  iräi  Kan  das  Haupt  abschlagen.  An 
Stelle  des  Käräi  Kan  aber  trat  Közüm  Kan.  (Baraba  beim 
Geschlechte  Teränä.) 

Thronbesteigung  des  Közüm  Kan. 

1.  Unser  Fürst  Közüm  Kau  kam  aus  dem  Chauate  mit 
seinen  Heeren  und  lebte  zu  Omsk.  Später  lebte  er  zu  Tobolsk. 
(Tara-Tataren  beim  Geschlechte  Turaly.) 

2.  Darauf  starb  Achmed  Giräi  im  zweiten  Jahre  nach  der 
Ankunft  des  Scheich  und  an  seiner  Stelle  übernahm  Közüm  Kan 
die  Herrschaft.    (Ischim-Mündung  Sargatskajai  "Wolost.) 

3.  An  Stelle  des  Käräi  trat  Közüm  Kan,  er  war  12  Jahre 
alt.  Bis  er  herangewachsen,  beherrschte  Fogai  Sultan  das  Volk. 
Als  er  Mann  geworden,  wurde  Közüm  Kan  Herrscher.  Das  Land 
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am  Tom  gefiel  dem  Közüm  niclit.  ,.Hier  sind  viele  Vertiefungen 
und  Gräben;  Vieh,  das  hineinfüllt,  wird  sterben;  Knider.  die 
hineinfallen,  werden  sterben;  lasset  uns  von  hier  fortzic4ien!" 
sprach  er.  Mit  dem  Volke  Ijerieth  er  sich  und  sie  zogen  fort. 
Auf  dem  Wege  zum  Tobol  sprach  Közüm  Kau  zu  den  Leuten, 
die  in  der  Baraba  lebten:  ^lEner  Land  hier  ist  schlecht,  ziehet 
mit  uns  zusammen  fort,  lasset  uns  zum  Tobol  gehen  und  dort 
wohnen!''  Dem  Volke,  das  in  der  Baraba  wohnte,  gefiel  das 
Wort  des  Fürsten  nicht.  „Ziehet  nnrl"  sprachen  sie,  „wir  wer- 
den hinterdrein  nachkommen,  unsere  Netze  zum  Fischen  sind  hier 
zurückgeblieben,  die  wollen  wir  nehmen."  Közüm  zog  weiter, 
indem  er  sprach:  „Kommet  nur  schnell  nach!*^  Diese  blieben 
zurück,  jene  zogen  zum  Tobol.  gründeten  eine  Stadt  und  lebten 
daselbst.  Als  Közüm  Kan  erfuhr,  dass  das  in  der  Baraba  le- 
bende Volk  zurückgeblieben  war,  sprach  er:  „Das  Volk,  das  ich 
zum  Portziehen  aufforderte,  ging  nicht  fUirbafly)^  sie  mögen  Ba- 
raba heissen."  Von  dieser  Zeit  an  hiess  unser  Volk  „Baraba". 
(Baraba  beim  Greschlechte  Teränä.) 

Közüm  Kan  und  Jarmak. 

1.  Közüm  Kan  lebte  einige  Zeit  am  Tobol,  da  kamen  drei 
Diebe,  die  vor'm  Herrscher  von  Russland  geflohen  waren.  Der 
Name  ihres  Führers  war  Jannak.    Dieser  Jarmak  kam  cum 

Közüm  Kan.  Niemand  verstand  seine  Sprache,  wiederum  ver- 
standen die  Russen  nicht  die  Sprache  der  Hiesigen.  Als  sie  einige 
Zeit  hier  gelebt  hatten,  kannten  sin  die  Sprache  derselben.  Jar- 
mak kam  zum  Kan  und  .'-prach:  „Közüm  Kan.  gieb  mir  Land 
von  der  Grösse  einer  Ochsenhaut.*^  Koziini  Kun  versammelte  die 
Sultane  und  Vornehmen  und  fragte  sie  um  Rath.  Die  Vor- 
nehmen sprachen:  „Land  von  der  Grösse  einer  Ckshsenbaut  ist 
nicht  viel,  soviel  wollen  wir  geben.''  Jarmak  nahm  nun  eine 
ganze  Ochsenhaut,  sdmitt  sie  in  lUemen,  wie  Fadeuj  umzog  da- 
.  mit  einen  Kreis  und  nahm  so  durch  Betrug  viel  Land  in  ^Bkesitz. 

Auf  Befehl  des  Kan  gingen  die  Leute  heraus  und  sahen 
nach.  „Der  Ungläubige'',  sprachen  sie,  ,pummt  viel  Land."  Der 
Kan  sprach:  „Das  ist  nicht  viel  Land,  wir  haben  hier  ja  genug 
Land;  ausserdem  haben  wir  es  selbst  gegeben,  da  darf  man  kei- 
nen Lärm  machen." 

Jarmak  richtete  einen  PÜug  zU,  machte  eine  Egge;  sie 
pflügten  den  Acker  und  säeten  Roggen  aus.  Nachdem  sie  gesäet. 
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gingen  die  Russen  davon.  Im  zweiten  Jahre  kamen  sie  zurück 
und  mälieten  den  lioggeu  ab  und  legten  ihn,  nachdem  sie  ihn 
gemäliet,  in  die  Erch^.  Im  dritten  Jahre  kamen  sie  auch.  (Ba- 
raba  beim  Gescldechte  Teränä.) 

2.  Ein  russischer  Knabe  war  dem  Közüm  gefolgt,  um  ihm 
SU  dkneni  dieser  hian  Jarmak.  WSIirend  er  bei  ihm  lebte^  bat 
er  den  Köafim  Kan:  „So  viel  Dienste  habe  ich  euch  geleistet, 
jetst  kSnntest  du  mir  Land  geben!"  Der  Kan  sprach:  „Brauchst 
du  Tiel?"  Jarmak  sprach:  „Ich  brauche  nicht  viel;  wenn  du 
mir  Land  giebst  so  gross  wie  eine  Ochsenhaut,  so  wird  mir 
das  genügen.*'  (Hierauf  folgt  dieselbe  Sage  vom  Zerschneiden 
der  Haut  in  feine  Streifen.)  Jarmak  lebte  daselbst  ein  Jahr, 
im  zweiten  Jahre  ging  er  zu  seinem  Lande  zurück,  um  Leute 
zu  rufen.  Viele  Russen  lel)ten  bald  auf  dem  Lande,  das  man 
Jarmak  gegeben.  Als  seine  Leute  viel  geworden,  miethete  er 
Menschen  zur  Arbeit.  Közüm  gab  geringen  Lohn,  Jarmak  gab 
hohen  Lohn.  Da  sprachen  die  Leute:  „Wir  wollen  für  Jarmak 
arbeiten,  der  giebt  hohen  Lohn,  Kösttm  Kan  giebt  geringen 
Lohn."  Als  des  Jarmak  Leute  Ton  Jahr  zu  Jahr  zugenommen 
hatten,  beschloss  Köaüm  Kan,  forUuziehen.  (Tara-Staren  beim 
Geschlechte  Turaly.) 

3.  Früher,  sagt  man,  kam  Jarmak  und  wohnte  am  ToboU 
Dort  angelte  er  Sterlette;  wenn  er  grosse  Fische  fing,  so  schenkte 
er  sie  dem  Fürsten.  Der  Karaza  Bi  hatte  zwei  Söhne,  beide 
waren  Schützen.  Als  diese  von  Streifzügen  kamen,  sahen  sie, 
dass  Jarmak  am  jenseitigen  Ufer  Lockspeise  an  seine  Angel 
steckte.  Sie  verspotteten  ihn  und  zielten  nach  ihm,  aber  ohne  sei- 
nen Kopf  zu  treffen  schössen  sie  ihm  die  Mütze  vom  Kopfe.  Dann 
wieder  schössen  sie  nach  dem  Wurme,  ohne  die  Hand  zu  treffen; 
endlich  wieder  zerschossen  sie  seine  Angelschnur.  Ob  er  da  lange 
gelebt,  ob  wenig  gelebt,  das  wissen  wir  nicht.  Darauf  erbat  Jar- 
mak Yon  K5zÜm  Kan  Land  von  der  Grösse  eines  Felles  (die 
vorher  erwähnte  Sage  wiederholt  sich),  und  als  er  nun  Land 
erhalten,  fing  er  wieder  Fische;  die  trefflichen  und  grossen  unter 
dmselben  schenkte  er  dem  Fürsten.  Der  Fürst  stand  am  Morgen 
auf  und  befahl  seinen  Leuten,  die  Fische  zu  bringen.  Die  Boten 
sahen,  dass  dieselben  wie  Soldaten  dalageu.  Der  Fürst  sprach: 
„Dieses  Land  werden  spater  die  Russen  nehmen'".  Darauf  verging 
einige  Zeit;  alsdann  verschwand  Jarmak  und  man  wusste  nicht, 
WO  er  hingekommen.  Nachmals  schwammen  den  Wagai-Fluss  eut- 
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lang  Späne,  und  man  wiissto  nicht,  woher  sie  kämen  und  was 
es  wäre.  Kach  drei  Jahren  kam  Jarmak  auf  einem  Flosse  den 
Fhiss  Wagai  lierab.  Die  Anwohner  salien,  da?«  ein  Schifi'  kam 
und  Ijlieben  dort.  Sie  waren  zu  dieser  Zeit  auf  einer  Lustbar- 
keit. Als  sie  das  Schiff  sahen,  sprachen  sie:  „Dort  kommt  ein 
Schiff,  ist  es  ein  Fand?  ist  es  ein  Freund Anf  dem  Schiffe  waren 
viele  ICensohen,  die  Schtttsen  schoGsen  nach  diesen,  selbige  aber 
bewegten  sich  nicht,  sondern  blieben  an  ihrer  Stelle  stehen. 
„Dies  sind  keine  Menschen,  es  sind  gemachte  Bilder^,  sagten  die 
Schützen.  Als  sie  nacli^^alicn,  war  in  das  Scliiif  ein  Loch  ge- 
macht, um  mit  der  Flinte  daraus  zu  schiesseu.  Nachdem  sie  das 
erkannt,  machten  sich  zwei  Schützen  fertiof  und  G:ingen  hin.  um 
den  Jvampf  zu  beginnen,  Sie  kleideten  sicli  in  Panzer,  um  zu 
schiessen.  Einige  sju'achen:  ,.Ihr  zeiget  eure  Heldenkraft  im 
Panzer!"  Da  schämten  sich  jene,  warfen  die;  Panzer  ab  und 
gingen  ohne  Panzer  dortliin.  Als  sie  durch  das  Loch  Menschen 
im  Schiffe  gesehen,  schössen  sie,  ohne  einen  zu  verfehlen.  Jetzt 
fürchteten  sich  die  Henschen  im  Schiffe  nnd  keiner  kam  zum  Loche. 
Endlich  sprach  einer  der  Schützen:  „So  wird  kein  Ende,  ich  will 
hinschwimmen,  am  Schiffe  emporsteigen,  mich  dann  hoablaasen 
und  die  Leute  im  Schiflfe  beschauen".  Er  nahm  seine  "Waffen 
und  schwamm  zum  Schiffe.  Als  er  zum  Schiffe  kam,  kletterte 
er  daran  empor,  er  vermochte  aber  nicht  heraufzukommen,  ein 
Soldat  sah  es  und  trat  hervor.  Der  GeHihrte  des  Schützen,  der 
am  Ufer  geblieben,  sah  nicht,  dass  der  Soldat  hervorgetreten 
war.  Dei-  8old:it  kam  und  sclilug,  als  der  Schütze  eben  an- 
gelangt war,  ihm  mit  dem  Schwerte  den  Kopf  ab;  der  Schütze 
starb  und  fiel  in's  "Wasser.  Per  andere  Schütze  sah  den  Jarmak, 
wie  er  seinen  Panzer  angezogen  und  auf  dem  Schiffe  mit  der 
Flinte  schoss.  Des  Schützen  Kugel  traf  den  Jarinak,  des  Jarmak 
Kugel  traf  den  Schützen,  beide  starben.  Darauf  kämpften  die 
TJebrigen  weiter,  aber  des  Jarmak  Volk  siegte.  Des  Közüm  Kan 
Volk  floh,  der  Fürst  entfloh  mit  seinem  Volke  dem  Irtisch  ent- 
lang und  wendete  sich  dem  Chanate  zu.  (G-eschlecht  Kürdak 
im  Täpkätsch-Aul.) 

Közüm  Kan's  Flucht. 

1.  Közüm  Kan  floh  und  kam  mit  seinem  Volke  zum  Küzä- 
Gebirge,  dort  hielt  der  Fürst  an,  sie  weilten  daselbst.  Ein  grosser 
TheU  des  Volkes  gedachte  zurückzubleiben.    „Weshalb  sollen 
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wir  unser  Laad  verlassen?  AVir  wollen  zurückkehren!*'  sagten  sie. 
Zu  jener  Zeit  erhob  sich  der  Fürst:  „Wenn  ihr  mir  nicht  folget, 
so  sollen  eure  Pelze  nicht  über  euer  £me  reichen,  so  mögen 
eure  Aermel  nicht  über  den  Unterarm  reichen!  G-ott  der  Herr 
möge  ener  Leben  nicht  lang  machen!  Eure  Bathaehläge  mögen 
fehlschlagen!  Mehr  als  eins  oder  zwei  Kinder  sollt  ihr  nicht 
haben!  Allah  ist  gross!"  Dennoch  über.schritt  von  dort  aus 
vieles  Volk  das  Gebirge  und  kehrte  nach  Hause  zurück.  Nach 
diesem  Fluche  des  Füiäteu  nimmt  unser  Volk  nicht  zu.  (Tobel- 
Tataren  im  Dorfe  Sala.) 

2.  Während  seiner  Fkicht  nacli  Süden  spracli  Közüm  Kau 
zu  einem  Heerhaufen:  „Erf  passt  für  uns  nicht  mehr,  hier  zu 
bleiben^.  Jene  sprachen:  »Wir  fangen  (Quappen  (kordy),  nach 
denen  woUen  wir  erst  ausschauen'*.  Zu  ihnen  sprach  der  Fürst: 
„Da  ihr  Quappen  (kordy)  fangen  wollt  und  nicht  mit  mir  geht, 
so  möge  euer  Name  Kürdak  sein".  Sie  blieben  im  Luide. 
£özüm  Kan  sprach  wieder  zum  zweiten  Heerhaufen:  „Lasset  uns 
fortziehen,  dieses  Land  passt  nicht  für  uns!*'  Jene  antworteten: 
„Wir  wollen  noch  ein  wenig  warten".  Der  Fürst  sprach:  „Wenn 
ihr  wartet  (turii -tursangys) ,  so  soll  euer  Xarae  Ttmtly  sein". 
Közüm  Kan  sjiruch  wieder  zum  dritten  Heerhaufen:  „Lasset  uns 
ziehen,  dieses  Land  passt  niclit  für  uns".  Jene  sprachen:  .,AVir 
wollen  uns  noch  ein  wenig  aufhalten".  Der  Fürst  sprach:  ..AVenn 
ihr  Aufschub  (ajal)  braucht,  so  soll  euer  Name  Ajalij  sein". 
Wieder  sprach  er  zu  einem  Heerhaufen:  »Für  uns  pant  dies 
Land  nicht".  Jene  spradien:  „Ziehet  nur  fort,  wir  wollen  euch 
schon  einholen".  Der  Fürst  sprach:  „Da  ihr  zu  uns  ,ziehe'  saget, 
so  mag  euer  Name  Baraba  sein,  denn  ihr  gehet  nicht"  (heut' 
hassift,),  80  sprechend,  ging  er  fort,  nur  die  Sart  gingen  mit 
ihm.    (Stamm  Turaly,  Dorf  Jangy-Aul.) 

3.  Eine  Strophe  aus  dem  jetzt  vergessenen  Gesänge  des 
Közüm  Kan: 

Wo  der  Hermelin  uieht  kletterte, 

Bin  erklimmend  ich  <>estie;,fen. 

Wo  der  Vo||^el  sich  nicht  hiusetst, 

Habe  ich  mich  festgeklammert. 

O  mein  Volk  und^meine  Leute, 

Habe  lange  euch  erwartet. 

Sehne  mich  nacli  euch,  ihr  Schützen," 

(Geschlecht  Turaly,  Chodsha-Aul.) 
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Zuletzt  will  ich  noch  zwei  Lieder  aufführen,  die  tatarische 
Helden  aus  der  Zeit  der  Eroberung  durch  die  Bussen  preisen. 

1.  Earasa. 

Fraget  ihr  nach  meiner  Herkunft^ 

Zogen  uns  vom  Tschinixis-Kan, 
Kamen  dann  zum  Käräl-Flusse} 
Schlugen  dort  das  K&rSl-Volk, 
Kitten  in  das  Land  der  Krym 
Und  erfiberton  ilie  Krymstadt. 
Da  erzählt  von  Astrachan  man, 
Sei  Ton  rothem  Stein  umgeben, 
Habe  starke  Eisenthore, 
Und  wir  nahmen  Astrachan. 
Da  erzählte  man  uns  wieder, 
Zyngaly  sei  eine  Kaufstadt, 
Töne  stets  dort  lautes  Schreien 
Von  Kameelen,  die  hindurchziehn. 
Zogen  drauf  nach  Zyn^aly 
ünd  eroberten  die  Stadt  uns. 
Von  dort  gingen  nach  Tjumen  wir, 
Haben  auch  Tjumen  erobert. 
Ton  hier  gingen  nach  IskSr  wir, 
Koxfim,  dM^^imät  Sohn, 
Stiessen  wir  vom  goldnen  Tlirone 
Und  vertrieben  ihn  von  hier. 

Jarmak  rüstet  sich  zum  Kriege, 

Als  der  Mond  am  Himmel  leuchtet, 

Uusre  Heere  hat  vernichtet 

Jarmaks  hohle  Eisenwaffe. 

Da  wir  nun  im  hlut'gen  Kampfe 

Mit  Jarmak  uns  da  gemessen, 

Hai  Jarmak  doch  Recht  behalten. 

Hatte  nicht  auf  meiner  Schulter 

Eisenrock  mit  gold'nem  Kragen, 

Nicht  mein  braunes,  starkes  Schlachtross 

HaV  beim  Kampfe  ich  bestiegen. 

Ton  den  Helden  in  der  Kunde 

Brachte  mir  nicht  einer  Hilfe. 

Sauskan's  weite,  weite  Ebne 

Hat  getanschet  mein  Vertrauen! 

Hart  i'^t  dies  mein  llnndudenk, 

Und  mein  Muth,  den  Feind  vertrieb  er. 

Irret  sich  doch  nicht  der  Mulla, 

Wenn  er  liest  in  seinen  Bücliem, 

Was  hat  mir,  dem  AVolilheredten, 

Kinn  und  Zunge  jetzt  gebunden? 
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Was  erächeiüt  im  Kriege  Schwarzes? 
Keine  beiden  Söhne  sind  es, 
Die  vertrieben  unsre  Feinde. 
Was  erscheint  im  Kriege  Blaues? 
Meine  beiden  Söhne  sind  es, 
Die  die  Feinde  niederwarfen. 
Was  erscheint  im  Kriege  Weisses? 
Keine  beiden  Söhne  sind  es, 
Die  wie  Eber  um  sich  hieben. 
Fern'  und  Nähe  haben  jetzo 
Äleine  Söhne  liier  durchstreift. 
Iskär's  Veste  am  Irtisch, 
Wo  der  Thron  yon  Taibugft's  Volk, 
Nahmen  meine  Söhne  ein. 
Sage  mir,  wo  sind  die  Monde? 
Wo  die  Jahre?  wo  die  Tage? 
Da  du  leben  wirst  wie  früher? 
Unter  uns  ist  der  Tobol-Fluss, 
An  des  Tobol-Flusses  Mündung 
Sind  Mamysch  und  auch  Jässäk 
Beide  leblos  hingestürzt, 
An  des  mächt'gen  Irtisch  Ufer, 
An  der  heil'gen  Gräber  Seite, 
Bei  dem  Dorfe  Ak-Kular 
Lit  gen  leblos  sie  am  Boden. 
Meine  beiden  tapfern  Kituler 
Standen  hier,  Jarmak  bekUmpiend. 
Nach  der  Spitke  seines  Hastbaums 
Wollen  wir  jetzt  zielend  schiessenl 
Naht  jedoch  des  Todes  Stunde, 
Wollen  beide  wir  zusammen 
Hier  an  dieser  Stelle  liegen! 
Da  gestürzet  jetzt  mein  Füllen, 
Sagt,  was  kümmert  mich  das  andre? 
Da  der  Unglückstag  gekommen, 
Sieh,  da  floss  mein  Blut  wie  Wasser. 

2.  Ak  Buga. 

Unter  den  Tobolsker  Helden 

Spricht  Ak  Buga,  er,  der  Held: 

Wie  ein  ausgespanntes  Fell 

Ist,  o  Fttchspferd,  deine  Sohle, 

Ganz  wie  ausgezupfte  Seide 

Ist,  mein  Fuchspferd,  deine  Mähne, 

Wie  der  Mädchen  langes  Kopfhaar, 

Ist  dein  Schweif,  mein  hohes  Fuclupferd. 

Alle  hat  er  überholet 

l*nd  des  Wettlaufs  Treis  gewonnen, 

Hat  verscheuchet  meinen  Kummer, 
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Möchte  doch  des  Fachses  Mutter 

Dies  ihr  Füllen  jetzt  erblicken. 
Wildes  Plerd  lüsst  sich  nicht  fangen, 
Duldet  neben  sich  nicht  Füllen. 
Ebenso  der  geiz'ge  Beiche 
,  Nimmt  bei  sich  nicht  auf  den  Nachbar. 
Sieh  raein  Pferd,  im  ersten  Jahre 
Sog  es  nur  bei  seiner  3Iutter, 
Sog  auch  noch  im  zweiten  Jahre. 
Als  mein  Pford  nocii  junjj  war^  haben 
Knechte  es  nie  eingefangen, 
Ritten  es  nie  ohne  Sattel. 

L'iiter  den  Tobolsker  JTt'ldon 
Spricht  Ak  Buga,  er,  der  Held: 
Bindend  um  den  goldnen  Köcher, 
Will  ich  bei  dem  Thore  stehen! 
Sieh,  n.n  einer  sohlechten  Stelle 
Hat  der  Pfeil  mich  jetzt  getroffen, 
Kann  nicht  femer  bei  dir  bleiben. 
Hold  Kotschai  von  den  Tobolskem, 
Stützte  meint'  Acli^clhöhle! 
Sehet  her,  auf  meiner  Schulter 
Klaffet  auf  die  weite  Wunde, 
Nif  dor  macht  er  ^iolx'ti  Schaaren 
Dieser  unfrläubigen  K.nechte, 
Und  den  Feind,  der  dich  getroffen, 
Hat  ergriifen  er,  getödtot. 

Alle  diese  Legenden  bedürli  n  keines  Commontars,  sie  unter- 
stützen in  jeder  Zeile  meine  DiUötellung  des  russischen  Erobe- 
rungszuges. Es  ist  nicht  das  Sehvert,  das  das  Irtisoh-Bdoh 
dem  rassischen  Scepter  unterworfen.  Jarmak  ist  hier  nicht  der 
kämpfende  Held,  dessen  erwfihnt  nur  noch  das  Lied,  es  ist  der 
Vertreter  der  höheren  Kultur,  der  hier  siegt.  Er  ersoheint  mit 
Pflug  und  Egge  und  besiegt  Közüm  Kan  durch  den  höheren 
Lohn,  den  er  dem  Arbeiter  zahlt.  Selbst  das  wahre  Kampf- 
Terhältniss  stellt  sich  in  diesen  Sagen  dar,  die  Küssen  erscheinen 
nieist  nicht  als  dit*  Angreifer,  sie  gewinnen  durch  TJobcrrodnng 
und  List  und  vertheidigon  sich  nur  gegen  Angritlc  der  Tataren. 
Selbstverständlich  beziehen  sicli  alle  Sagen,  mit  An.snahmo  des 
Liedes  ^Karaza*'  und  der  Sage  der  Knrdak  vom  Tode  Jarmuk's, 
nicht  auf  Jarmak'.s  Eroberungszug,  sondern  auf  das  zweite  Vor- 
dringen der  Hussen  nach  Jarmak's  Tode. 

Aber  nicht  nur  im  südlichen,  sondern  auch  im  nördlichen 
Sibirien  drangen  die  Russen  immer  weiter  gen  Osten  yor.  So 


Digitized  by  Gopgle 


—    161  — 

waren  Bohoii  -im  Jalire  1596  Kosaken-AbÜieilnngen  am  Ob  auf- 
wSrts  gegangen  nnd  hatten  alle  hier  wohnenden  Ostjaken  untere 
worfen.  1598  wnrde  anm  Schntae  dieser  Diatriete  die  Festung 
Narym  an  dem  ebenso  genannten  Flosse  angelegt,  nnd  am 
Ket,  einem  linken  Nebenflusse  des  Ob,  eine  Verschanzung  ge- 
baut, der  sogenannte  Kotski  -  Ostrog.  Auch  von  Berosow  au» 
geht  eine  kleine  Kosaken- Abtheilung  am  Ob  aufwärts  in  die 
Obbusen  bis  zum  Flusse  Tara,  an  dem  sie  200  Worst  von  der 
Mündung  einen  Ort  Mangasei  anlegt  und  die  südlich  wohnenden 
TasowBchen  Samojeden  Kusslsnd  unterwirft.  So  war  denn  bis 
ntm  Jahre  1600  nicht  nnr  das  Beich  KSafim  Ean's  erobert» 
sondern  anch  Sibirien  nördlich  voil  den  Flüssen  Tara  und  £etl 
IHe  nordöstlichen  Eroberongen  hatten  aber  nnr  dann  Werthi  wenn 
es  gelang,,  am  Ob  nnd  seinen  Nebenflüssen  bis  zum  Hoehgehirge 
yorzudringen  und  so  eine  bequeme  Verbindung  mit  dem  Westen 
SU  schaffen.  Mit  dem  weiteren  Vordringen  aber  nach  Südosten 
kamen  die  Kosaken  in  die  Machtsphäre  eines  weit  mächtigeren 
Reiches  als  Sibir  gew^esen  war,  d.  h.  der  jetzt  noch  ganz  Hoch- 
asien beherrsclienden  Mongolen-Korden. 

Zwar  waren  alle  Türkstämme,  die  sich  zwischen  Jenissei 
und  Irtisch  im  Korden  des  Altaischen  Bergstockes  befanden, 
nicht  direete  IJnterlhanen  der  Kongolen,  sie  erkannten  aber  alle^ 
die  Kongolen  als  ein  mfichtiges  Boich  an,  dem  man  bei  jeder- 
bestimmten  Forderung  m  gehorchen  hatte.  Denn  schon  oft  wareus 
mongolische  Heerhaufen  ziemlich  weit  nadi  Norden  Torgedrungen 
nnd  hatten  sich  die  Bewohner  tributpflichtig  gemacht. 

Die  Bussen  lernten  die  Mongolen  erst  später  kennen  als* 
die  eben  erwähnten  türkischen  Stämme.  Da  die  Geschichte  des 
Mongolenreiches  eigentlich  ausRerhalb  unserer  Aufgabe  liegt,  den- 
noch aber  ihre  Kenntniss  für  das  Verständniss  der  folgenden 
Kämpfe  und  Völkerbe wegunj^en  in  Südsibirien  und  der  Dsun- 
garen-Steppe  durchaus  nöthig  ist,  so  will  ich  zuerst  eine  kurze 
TJebersicht  der  geschichtlichen  Vorgänge  in  dem  Mongolenreiche 
des  XVn.  und  XVUI.  Jahrhunderts  geben  und  dann  erst  sa 
dem  weiteren  Umsichgreifen  der  rusnschen  Ifacht  übergehen. 

In  den  westlichen  Theilen  des  mongolischen  Hochlandes, 
d.  h*  westlich  von  der  Quelle  der  Selengga  und  dem  See  Kossogol 
bis  zum  oberen  Irtisch  hatte  sich  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ein  mächtiges  Mongolenreich  gebildet,  das  unter  seine- 

Badloff,  Ans  Sibirien.  J.  .11 
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Hemohaft  nieht  nur  Tiele  MongoleD«  und  KalmflckenstSmine  ver- 
einigte, Bondem  meh  viele  Türkvölker,  wie  die  Kirgisen  am 
Jenissei  und  die  Teleuten  zwischen  dem  Irtisch  und  Ob  von  sich 
abhängig  gemacht  hatte.  Dies  war  das  Beich  der  AJAiyn  Eane 

(Goldnen  Chane),  die  an  der  Quelle  des  Jenissei  und  am  TTpsa- 
See  ihr  Fürstenlager  aufgoschlageu  hatten.  Alle  Nachrichten,  die 
wir  über  dieses  Reich  liaben,  erfahren  wir  aus  den  Berichten 
der  fünf  Gesandtschaften,  die  die  Kosaken  von  Tomsk  im  Namen 
des  Moskauer  Zaren  an  den  Altyu  Kan  absandten.  Ich  muss 
also  Auszüge  aus  den  Berichten  dieser  Gesandtschaften  hier  an- 
führen, insofern  diese  uns  Uber  das  Beidi  der  A%n  Kane  Auf- 
seblnss  geben. 

Im  Jahre  1616  wnzde  die  erste  G^esandtsohaffc  an  den  Altjn 
Kan  geschickt;  über  dieselbe  berichten  der  Ataman  Wassili  Tjn- 
menez  und  der  Dcsjatnik  Iwan  Petrow  Folgendes: 

„Als  wir  ans  der  Stodt  Tomsk  in  das  kirgisische  Land  ge- 
kommen waren,  empfingen  uns  die  Leute  des  goldenen  Zaren, 
der  Taibun  und  30  Mann  seiner  Begleitung-,  nahmen  uns  unter 
ihre  Obhut  und  brachten  uns  zum  goldenen  Fürsten  Kunkantschi. 
Auf  dem  ganzen  "Wege  behandelte  man  uns  mit  grosser  Ehr- 
furcht. Von  den  Kirgisen  hatten  wir  uns  den  Fürsten  Kora  als 
Dolmetscher  mitgenommen.  Als  wir  nun  zn  den  Sojonen  ge- 
kommen waren,  stiegen  wir  bei  Kara  Sakal,  ihrem  besten  Ffirsten, 
ab;  der  fngte  uns,  wer  wir  waren  nnd  wohin  wir  wollten.  Da 
sagten  wir,  Waska  nnd  Iwaschko,  »wir  kommen  von  dem  hohen 
Zaren  Michael  Fedorowitsch,  dem  Selbstherrscher  aller  Benssen«. 
Da  gab  der  Kara  Sakal  nns  Leute  nnd  Nal^rung  und  empfing 
uns  sehr  freundlich,  da  er,  wie  er  sagte,  sehr  froh  sei,  die  Botra 
eines  so  hohen  Fürsten  bei  sich  zu  sehen.  Als  wir  non  in  das 
Land  der  JVIat  (Matoren?)  kamen,  da  empfing  uns  der  Fürst  der- 
selben, Kundugen,  und  brachte  uns  zum  goldenen  Fürsten  Kun- 
kantschi. Bei  dem  goldenen  Fürsten  angekommen,  schickte  der- 
selbe uns  die  Prinzen  Kaltai  und  Tetscha  und  viele  Vornehme  ent- 
gegen, er  schickte  uns  auch  Speise  und  Trank  seiner  Sitte  gemäss 
nnd  befahl  uns,  eine  besondere  Jurte  in  seiner  Nähe  au  errichten, 
weil  wir  doch  die  Gksandten  des  grossen  weissen  Zaren  seien. 

„Die  Gesandtschaft  empfing  dnr  goldene  Zar  in  Gegenwart 
der  Vornehmen  und  Fürsten  im  Hause  des  Kutuktu  (der  obersten 
geistlichen  Persönlichkeit);  bei  ihm  befand  sich  auch  der  Gesandte 
des  gelben  Zaren  (Kitter  meint,  das  sei  der  Wümt  yon  Tibet; 
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ich  will  nur  daran  erinnern,  dass  heute  noch  die  Tarantschi  den 
•ohinesiBcheu  Kaiser  bo  nennen),  der  Fürst  Koschutschin ,  der 
Ffbnet  Taibvui  und  viele  niedere  Priester.  Wir  lasen  dem  goldenen 
Ffirsten  alle  Titel  unseres  eibabenen  Herrn,  des  GhrossfBrsten 
Micliad  FedorowÜBoh  vor  nnd  der  goldene  Ffirst  eAoh  beim 
Lesen  derselben  ein  lirenig  die  Mätee,  wShrend  aUe  Anwesen- 
den die  Müteen  abnahmen.  Wir  aber»  Waska  und  Iwaschk<^ 
überredeten  den  goldenen  Zaren,  dass  er  sich  und  alle  seine 
Ulusse  unter  die  holie  Hand  des  Grossfürsten  Michael  Fedoro- 
witsch  begeben  und  ihm  treu  dienen  möchte.  Da  antworteten 
Kunkantschi  und  der  Gesandte  des  gelben  Zaren:  mit  Freuden 
wollten  sie  dem  Grossfürsten  Michael  Fedoro witsch  treu  und  auf- 
richtig dienen.  Sie  bekräftigten  dies,  indem  alle  Priester  das 
Bild  ihrer  Gtötter  ihrem  Glanben  gemäss  in  die  Höhe  hoben. 
Darauf  erUSrto  uns  der  Kunkantsdii  in  Betreff  des  Kutaktn: 
dass  dieser  nach  seinem  Glauben  ein  HeOiger  sei,  em  Kuto 
(Gott,  tSrk. :  Hudai)  aus  dem  Labinisehen  Beiche  (Beioh  der  Lamsy 
d,  h.  Tibet),  wie  dieser  Kutuktu  geboren  wurde  und  wie  er  die 
Schrift  verstehe;  der  Kuta  habe  nach  der  Geburt  nur  drei  Jahre 
gelebt  und  dann  sei  er  gestorben,  dann  habe  er  in  der  Erde  fünf 
Jahre  gelegen,  sei  wieder  lebendig  geworden  und  habe  wie  früher 
die  Schrift  verstanden  und  er  kannte  seine  Leute  wie  früher. 
Bei  diesem  Kutuktu  seien  ihre  Götzen,  ihre  Glocken  und  ihre 
Bücher.  Bei  der  Audienz  aber  war  der  goldene  Zar  in  einem 
hellen  Kleide  aus  Goldbrocat  und  Atlas  gekleidet  gewesen,  der 
Gesandte  des  gelben  Zaren  in  einem  Kleide  aus  Gold*Eaii&  und 
alle  Vornehmen  waren  in  hellen  Kleidern. 

„Barauf  nahm  der  goldene  Zar  die  GMhenke  des  Gross- 
forsten  Michael  Fedorowiteoh  in  Empfang  und  übergab  uns  dem 
▼omehmsten  Grossen  ,Man8a'  und  hMal  uns  an  ehren  und  Speise 
au  geben  und  schickte  mit  uns  seine  Gesandten,  die  sich  zum 
weissen  Zar(  n  begeben  sollten.  Darauf  reisten  wir  zurück  durch 
seine  Ulusse  zehn  Tage  lang.  Wir,  "Waska  und  Iwaschko,  haben 
Alles  gesehen,  was  ihr  Lehen,  ihre  Kämpfe  und  ihren  Glauben 
betrifft.  Ihre  Häuser  sind  mit  Filzdecken  bedeckt  und  sie  no- 
madisireu  auf  Kameelen.  Die  AVohnung  des  goldenen  Chan  haben 
wir  auch  gesehen  und  liaben  ihn  nach  den  übrigen  (benachbarten) 
Beichen  gefragt.  Seine  He«re  sind  .mit  Bogen  bewaffiiet.  Bei 
dem  goldenen  Zaren  finden  sich  Tiele  Leute  aus  anderen  Län- 
dern. Bs  soll  auch  ein  chinesisches  Boich  gebeui  dort  ist  ein 
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Zar  und  hdnt  Taibin.  Da«  chineBiBohe  Beieb  soll  aber  ani 
Ifeereflüfer  Hegen  und  seine  Hauptetadt  soll  ans  Ziegelstein  ge- 
baut sein,  und  man  könne  nnr  in  aebn  Tagen  nm  sie  bemmreiten. 
Die  Armee  der  Cbinesen  soll  mit  Flinten  nnd  Kanonen  bewaffnet 
sein.  Naob  China  aber  kommen  grosse  Segelschiffe,  auf  ihnen 
befinden  sich  die  Kaufleute.  Auf  manchen  Schiffen  sollen  sich 
200  —  300  Personen  befinden.  Die  Chinesen  tragen  Kleider  nacli 
Art  der  Bucharen.  Vom  goldenen  Clian  kann  man  dahin  in  einem 
Monat  zu  Pferde  gelangen.  Auf  dem  Wege  sollen  weder  grosse 
Flüsse  noch  Berge  sein,  sondern  der  Weg  soll  in  der  Ebene 
gehen.  Wir  fanden  auch  beim  goldenen  Chan  Kirgisen,  die  das- 
selbe Aber  die  Cbinesen  aassagten''.  —  Ebenso  erkandigen  sich 
die  Gesandten  fiber  das  Beiob  Topin  und  das  Beicb  des  gelbeb 
Cban.  In  Topin  sollen  awei  Fflrsten  berrscben,  Isehim  nnd  Bator, 
nnd  sollen  die  Soldaten  mit  Flinten  und  Kanonen  bewaffnet  sein. 
(Hier  ist  wohl  ein  mittelasiatisches  mohammedanisches  Reich  ge- 
meint.) Der  Käme  des  gelben  Chan  soll  Kulatschin  sein  und 
seine  Soldaten  Flinten  als  Waffen  führen.  Zuletzt  fragten  die 
Gesandten  dort  anwesende  Kalka-Mongolen  und  man  nannte  ihnen 
die  Namen  ihrer  Fürsten.  Mit  allen  diesen  Fürsten  lebt  der 
Altyn  Kan  jetzt  in  Frieden,  Gesandtschaften  und  Kaufleute 
ziehen  von  einem  Reiche  in  das  andere.  ,,Da  waren  auch", 
fährt  der  Bericht  fort,  „beim  goldenen  Zaren  Kirgisen,  die  be- 
klagten sieh,  dass  die  mssiseben  Lente  sie  bedrängen  und  be- 
kriegen. Der  goldene  Zar  aber  be&U  ibnen,  den  Bussen  unter- 
than  SU  sein  und  ibnen  treu  su  dienen;  sdlten  sie  das  nicbf; 
tbun,  so  würde  er  sie  alle  bestrafen.  Von  den  Kirgisen  ritten 
wir  zum  goldenen  Zaren  einen  Monat;  zehn  Tage  ging  der  Weg 
durch  Felsengebirge,  wir  trafen  nur  anf  einzelne  steinerne  G-e- 
bäude,  sonst  ist  der  Weg  leer;  wir  fragten  über  diese  die  alten 
Leute  und  sie  sagten  uns,  dass  hier  Chinesen  gewohnt  hätten 
und  auch  Leute  des  goldenen  Chan".  Die  Gesandten  kamen  am 
18.  October  zu  Altyn  Kan  und  blieben  dort  acht  Tage. 

Von  Flüssen,  die  sie  auf  der  Reiseroute  passirten,  nennen  die 
Gesandten  Teja,  Kija,  Umpa  und  Jus  im  Lande  der  Kirgisen, 
dann  aber  Askys,  Abakan,  Tscbastyja,  Brody  (Zagan  Madian)^ 
dann  den  Kanter  und  suletat  den  Kemtsebik,  an  dem  der  Altyn 
Chan  nomadisire.  „Dem  goldenen  Zaren  trafen  sie  an  einem  See» 
der  heisst  der  See  XTpsa,  in  seiner  Näbe'  ist  aber  ein  Salzberg,, 
der  beisst  Kukei.«* 
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Die  z^veite  Gesandtschaft  wurde  an  Altyn  Kan  ira  Jahre 
1619  abgeschickt.  Aus  ihrem  Berichte  ist  als  neu  liervorzu- 
heben,  dass  der  Altyn  Kan  damals  an  einem  Nebenflusse  des 
TJpsa-Seees,  am  Tes  (die  Kosaken  nennen  ihn  fälschlich  Kes), 
15  Tagereisen  anfwärta,  aein  Hoflager  gehabt  habe. 

IMe  dritte  Oesandtwhaft,  die  Stephan  Oretsohanin  1636 
unternahm,  verlief  fblgendennasaen:  Der  G^esandte  traf  ddn  Chan 
am  Flnsee  Knmm-takai,  hatte  drei  Andienaen  beim  Altyn  Kan, 
in  denen  er  unter  vielen  Protestationen  endlich  mit  den  den  Knl- 
djgnngseid  fordernden  Kosaken  sich  dahin  einigte,  dass  der  Lama 
und  die  Minister  die  Schale  Goldbranntwein  (das  Zeichen  der 
Unterwerfung)  für  den  Clian  tränken;  dann  unterschrieb  der 
Chan  selbst  den  lluldiguugseid  und  versprach,  die  Kirgisen  für 
Russland  zu  unterwerfen.  Es  zeigte  sich  abor.  dass  der  Chan 
nur  auf  alle  diese  Formeln  einging,  um  mehr  Geschenke  aus  dem 
Gesandten  herauszulocken.  Es  war  nämlich  durch  die  frühereu 
Oeaehenke  des  Zaren  von  Koskan  die  Habgier  des  Altyn  Kan 
nach  G^sehenken  so  gesteigert,  dass  die  Gesandten  sich  kaom 
sn  helfen  wnssten.  JH»  Matter  des  Ghana  Tsetseh  Ghatnn,  der 
Lama,  der  Schatzmeister,  der  Minister,  der  Kan  selbst  und  zwei 
seiner  Brüder  liessen  duroh  eigene  Botschafter,  die  sie  schickten, 
Geschenke  fordern.  Die  armen  Gesandten  mussten  ihre  Kleider 
vom  Leibe  reissen  und  selbst  ihre  besten  Waffen  hergeben.  — 
Bei  dieser  dritten  Gesandtschaft  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
ira  Jahre  1636  der  Kutuktu  Lama  nicht  beim  Altyn  Kan,  son- 
dern bei  dessen  Bruder  Dain  Nojon  sich  aufhielt. 

1638  wurde  abermals  eine  Gesandtschaft  an  den  Altyn  Kan 
geschickt.  Die  Gesandten  gingen  diesmal  über  den  Schabina- 
Pass  snm  Kemtschik.  Hier  mnssten  sie  anf  Befehl  des  Altyn 
Kan  Halt  machen.  Am  San*kal,  emem  Nebenflosse  des  Jenissei, 
trafen  sie  mit  einem  Vetter  des  Ohan,  Diynd-Tabnn,  znsammen; 
hier  mussten  sie  drei  Wochen  yerweilen.  Am  9.  November  sollten 
sie  beim  Altyn  Kan  Audienz  haben,  es  entstanden  aber  Streitig- 
keiten über  das  CeremonMli  so  dass  der  Chan  sich  plötzlich  weiter 
herauf  am  Kemtschik  in  sein  Winterlager  beigab.  Man  lies.s  die 
Gesandten  vier  Tage  im  Gebirge  in  Hiiugeisnoth;  endlich  kam 
der  Kutuktu  Lama  an  und  nahm  die  Geschenke  freundlich  auf. 
Des  Chans  Bruder,  der  sein  Hoflager  am  Jenissei  hatte,  be- 
flchied  die  Gesandten  dorthin  und  schon  am  folgenden  Tage  fand 
die  Uebergabe  der  Geschenke  statt.    Zwei  andere  Brüder  des 
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Altyn  Kan  forderten  auch  Geschenke.  Der  ertte  TaitBehi  wohnt» 
swei  Tagereisen  Yom  Hof lager  dee  CbanSi  am  Baohe  Akta,  wo 
er  in  der  Einsamkeit  Fasten-  nnd  Andachtsttbangen  hielte  aber 
doch  Geschenke  annahm.  Bei  den  damaf  stattfindenden  AndieoMn 
klagen  die  Bossen  über  schlechte  Bewirthung;  deu  Thee,  der 
ihnen  hier  zum  ersten  Male  gereicht  wird,  halten  sie  für  eine 
nnpreiswürdige  Sache.  Bei  der  Abschieds-Audienz  wieder  Ge- 
zänk über  das  Ccremoniel.  Altyn  Knn  brach  plötzbch  auf  zu 
seinem  ülteren  Bruder  Kalantschin  Nojon,  20  Tagereisen  vom 
Upsa-See  gegen  Osten.  Er  blieb  auf  diesem  Zuge  drei  volle 
Jahre  aus.  Die  Gesandtschaft  endete  also  ohne  jeglichen  Erfolg. 

1642,  1652,  1654  überfallen  die  Heere  Altyn  Kans  die 
nördlichen  Kirgisen  und  dringen  sogar  fast  bis  snr  rossisdieii 
Stadt  Krasuojarsk  7or.  Obgleich  der  Sohn  des  Altyn  Kan,  Lobsan, 
siogretch  gegen  die  Kirgisen  1657  mit  einem  Heere  nach  Norden 
voigedruogen  war  und  selbst  den  Teleuten-Füraten  Koka  anf 
seine  Seite  gebracht  hatte,  rief  ihn  doch  sein  Vater  über  das  So- 
jonische  Gebirge  zurück,  da  durch  die  Machtzunahme  der  west- 
lichen Kalmücken  die  Herrscliaft  des  Altyn  Kan  in's  Schwanken 
gerathen  war  und  er  sich  mit  dvn  Küssen  zu  entzweien  fürclitete. 

Die  fünfte  und  letzte  (icsandt schuft  unternahm  im  Jahre 
1659  Stephan  Gretschanin  zu  Lobsan  Kan,  der  jetzt  selbst  den 
Thron  bestiegen.  Bis  zum  Februar  1660  musste  der  Gesandte 
am  Abakau  warten.  Am  11.  Mfirz  traf  der  Gesandte  den  Kan 
am  Üpsa-See.  Der  Kntnktn,  der  awei  Tagereisen  vom  Kan 
wohnte,  empfing  den  Gesandten  suerst»  er  empfing  die  Q^sohenke 
nnd  war  sehr  freundlich,  er  erbot  sich,  die  Gesandten  zu  allen 
Kachbarstaaten  zu  befördern.  Lobsan  Kan  berief  die  Gesandten 
darauf  in  sein  Lager;  da  aber  seine  Gemahlin  starb,  so  war  er 
nach  der  Landessitte  genötliigt,  sein  Lager  schnell  zu  wechseln. 
Bei  der  Abschieds-Audienz,  die  am  Tes-Flusse  stattfand,  erklärte 
der  Kan,  dass  er  kein  Unterthan  des  Zaren  sein  könne;  was 
sein  \'ater  gethan,  gehe  ihn  nichts  an,  er  wolle  aber  zum  Zaren 
wie  ein  jüngerer  Bruder  zum  älteren  stehen. 

Hiermit  endeten  die  Beziehungen  Busslands  zu  den  Altyn 
Kanen,  deren  Beich  30  Jahre  spSter  Ton  dem  Gbldan  der  Öl6t. 
erobert  wurde. 

Der  Ffirst  der  Kalmficken,  Erdeni  Batnr  Kong-taitscfai^ 
dem  dieser  Titel  von  Tibet  Tcrliehen  war,  zog  mit  seiner  Horde 
weiter  nach  Norden  bis  zum  Altai,  worauf  sein  Volk  Ton  deik 
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Chinesen  die  ülöt  des  Nordens  genannt  wurde.  Er  hinterliess 
zwei  Söhne,  Galdan  und  Senga.  Galdau  war  am  Hofe  des  Da- 
lai-Lama erzogen  und  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt.  Ais 
aber  Senga  yon  seinen  Stiefbrüdern  ermordet  worden,  Terliess 
Ghtldftn  1671  Tibet,  am  den  begangenen  Mord  sa  rächen.  Darob 
Oewaltthaten  and  Blutgier  vergröflaerte  er  seine  Maebt  immer 
meihr,  nahm  suerst  den  Titel  Taitsehi  an,  dann  Chan  and  Bo* 
sehakta.  1679  vereinigte  er  unter  seine  Herrschaft  alle  vier 
Oirot-Stämme,  unterwarf  1680  die  Mongolen  am  Irtisch,  besiegte 
dann  die  Teleuten  und  Kirgisen.  1682  begann  er  den  Kampf 
mit  den  Chalkas  um  das  geistliche  Supremat  des  Kutuktii. 
1684  schlägt  der  Chan  sein  Hoflager  nördlich  vom  Iii  am  Kor- 
gos  auf.  1G85  neuer  Kampf  mit  den  Chalkas,  der  bis  zum 
Jahre  1090  dauert.  Vollständige  Vernichtung  des  Reiches  Altyn 
Kails.  Durch  diese  Kämpfe  werden  die  Wohnsitze  aller  Völker 
Hocfaaiiens  bedeutend  geändert.  Die  Chalkas  sieben  sich  naeb 
Westen  and  Sftden,  ^  Barftten  gehen,  zam  Baikal  and  die 
Westmongolen  dringen  bis  som  Jenissei  vor. 

WShrend  dieser  Zeit  waren  die  Sdhne  des  Senga  heran- 
gewachsen. Da  der  Elan  diese  als  Kebenbahler  zu  furchten  an- 
fing, so  beschloss  er,  sie  erwürgen  zu  lassen.  Der  Jüngere  ward 
getödtet,  der  Aeltere,  Tse«wang  Arabdan,  entfloh  aber  zum  Boro- 
tala-See  und  fand  Schutz  l)el  dem  dortigen  Saisan.  Hier  nahm 
er  den  Titel  Kong-taitschi  der  Dsuiigaren  an.  Tse-wang  schlägt 
später  sein  Hauptlager  am  Iii  auf.  Er  tritt  in  freundliche  Be- 
ziehungen zum  chinesischen  Kaiser  Kiang-hi  und  unterwirft  Hami 
and  Turfau.  Da  Fest  und  Hungersnuth  die  Heere  Galdan's 
schwächen  und  sebe  Gransamkeit  yiele  seiner  Anhflnger  veran- 
lasste,  zu  den  Bsungaren  fiberzugeben,  so  geht  Kiang*lii  jetzt 
gegen  Galdan  yor  und  vernichtet  sein  Heer  1696  am  Tula- 
HuBse.  Galdan  flieht  zum  Tamir,  wo  er  im  folgenden  Jahre 
ankommt.  Durch  die  Vernichtung  des  Beiches  der  ölöt  nahm 
das  Kelch  des  Kong-taitschi  der  Dsungaren  immer  mehr  zu.  Es 
erstreckte  sich  von  Hami  bis  nach  Samarkand.  Der  Kong-tai- 
tschi verpflanzte  die  widerspenstigen  der  Bewohne]-  des  Kaschgar 
zum  Ili-Thale  und  brachte  dort  Ackerbau  und  (orartencultur  in 
höhere  Aufnahme.  Er  unterwarf  sich  die  Horden  der  Burut  am 
Issik  Kol,  die  ihm  3000  Krieger  stellen  mussten,  und  unterwarf 
sich  einen  grossen  Theil  der  weiter  nach  Westen  nomadisirenden 
Kasak-Horden*  Er  heirathete  die  Tochter  des  Ajaki  Kan,  des 
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Herrächeis  der  Turgut.  Gereizt  durch  den  Angriff  seines  Schwa- 
gers, der  bis  zum  Altyn  Amäl- Passe  vordrang,  gerieth  er  mit 
Beixum  Schwiegervater  Ajakl  Kan  in  heftige  Feiiidsohafti  lo  dasa 
difloer  sieh  1703  aam  Kaepiechen  Meere  sieht  und  sich  dann 
auf  niflsiBohes  Gebiet  an  der  TVolga  flttdhiet.  Als  er  1709  gegen 
Tibet  marschirt,  wird  er  in  einen  Streit  mit  China  verwickelt.  Ein 
grosses  chinesisches  Heer,  das  gegen  den  Kong-taitsclii  geschickt 
wird,  erleidet  beim  XJebergange  über  die  Gebirgspässe  des  Thian- 
schau  Vernichtung,  und  die  Stadt  Harai,  wohin  die  Chinesen  sich 
geflüchtet,  wird  dem  Boden  gleich  gemacht.  1705  bauen  die  Chi- 
nesen diese  Stadt  wieder  auf.  1717  gehen  die  Chinese  n  bis  Kara- 
schar  vor.  1719  bis  zum  Saisuii-See  und  zum  Altyn  EmüL  1720 
wurden  die  Kalmücken  aus  Tibet  vertrieben.  Der  Kong-tai- 
tschi  wird  1733  von  semem  eigenen  Sohne  Galdan  Tseren  er- 
mordet, der  nun  seinem  Vater  in  der  Herrschaft  folgt  und  sich 
Kung*taitsohi  Ghddan  Tseren  nennt.  Diesem  folgt  nadi  seinem 
Tode  sein  ältester  Sohn,  da  der  jüngste  Sohn  ermordet;  aber  sein 
älterer  Bruder  Dordschi,  der  Lama  gewesen,  ermordet  wiederum 
diesen  und  übernimmt  die  Herrschaft  über  die  Dsungaren.  Da 
stehen  zwei  Hordenführer  des  Tarbagatai-Gebietes  Davatsi  und 
Amursana  gegen  den  Kong-taitschi  auf,  werden  aber  von  Dor- 
dschi  geschlagen.  Araursana  aber  überfällt  plötzlich  den  Kong- 
taitschi  am  Iii  und  tödtet  ihn.  Obgleich  nun  Davatsi  zum  Chan 
ausgerufen  worden,  gerirt  sich  aber  auch  Amursaiia  als  i^'ürst. 
Da  viele  Dsungaren-Fürsten  zu  den  Chinesen  übergehen,  so  wird 
Amursana  so  gesohwächti  dass  er  sich  1754  nach  China  be- 
giebt;  er  wird  nach  Peking  geschickt  und  erhält  dort  den  Bang 
eines  Wang.  Dann  wird  er  als  reditmässiger  Erbe  des  Thrones 
der  Daungaren  anwkannt  und  mit  einem  chinesischen  Heere  unter 
Anführung  des  tapferen  Generals  Panti  g^gen  Davatsi  geschickt. 
Nach  einem  fünfmonatlichen  Feldzuge  wird  Amursana  zum  König 
der  Olöt  erhoben  und  Davatsi  nach  Peking  abgeführt,  wo  er, 
obgleich  äusserlich  hochgeehrt,  doch  als  (jefaugeuer  gelialten 
wurde  und  nach  zwei  Jahren  vor  Gram  starb.  Amursana  war 
aber  nur  dem  Namen  nach  Herrscher,  die  Macht  war  in  den 
Händen  der  Chinesen.  Weil  er  aber  das  Joch  der  Chinesen  ab- 
scihfttteln  au  können  hofilte,  nahm  er  den  Titd  Chan  der  Ölöt 
an,  suchte  die  Verbindung  des  chinesischen  Heeres  mit  China  au 
unterbrechen  und  verlegte  sein  Hof  lager  jenseits  des  XH-Flussesi 
nachdem  er  einen  grossen  Theil  der  Chinesen  vernichtet  hatte. 
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Alb  aber  eiu  neues  Heer  der  Chinesen  anlangte  und  Uneinig-  - 
keiten  avischen  den  Fttbrani.  der  ölöt  ausbrachen,  floh  Amursana 
nach  Norden  und  starb  1757  in  Tobolak^  nachdem  der  ersfimte 
Kien-lung  seine  AoBUefemng  verlangt  hatte.  Kien-lung,  der  Be-' 
«deger  der  Ölö<^  oxichteie  nun  das  Ghrenzgouvemenient  des  Iii- 
Thaies,  dem  er  den  Tarbagatai  und  aaoh  das  Gebiet  der  kleinen 
]^charei  unterordnete. 

Von  diesen  historischen  Vorgängen  und  der  Herrschaft  des 
Mongolen-Reiches  leben  nur  sehr  wenige  Sagen  unter  den  Be- 
wohnern des  Altai,  und  diese  beinihren  nur  die  allerletzten  Vor- 
gänge, die  Kämpfe  des  Amursana  und  die  Vernichtung  des  Dsun- 
garen-Heiches.  Merkwürdigerweise  .spielt  aber  in  allen  diesen 
Sagen  die  Hauptrolle  nicht  Amursana,  sondern  ein  gewisser 
Sdiünfi,  der  sich  schon  su  Zeiten  des  Tsewan  Arabdan  als  Bruder 
des  Galdan-Tseren  ausgegeben  haben  soIL  Da  er  einen  Aufstand 
erregt  haben  soll,  heisst  es  in  einem  Benohte  an  den  Orenbnrger  - 
Gouverneur,  hätte  ihn  der  Kong-taitschi  so  fest  ausammenschnüren 
lassen I  dass  ihm  ein  Schulterblatt  gebrochen  sei  und  er  den 
Bogen  nicht  mehr  habe  spannen  können.  Schünü  sei  dann  zum 
Ajukki  Kan  geflohen;  als  ihn  dieser  habe  ausliefern  wollen,  sei 
er  nach  Petersburg  geflohen.  1740  habe  er  unter  dem  Namen 
Karasakal  einen  Aufstand  bei  den  Baschkiren  erregt  und  sei 
1745  zu  den  Kirgisen  geflohen,  wo  er  sich  den  Titel  Kara  Kau 
beigelegt  habe. 

Ich  weide  hier  nur  eine  Sage  über  Schünfi  und  eine  andere 
über  den  Amursana  mittheilen;  diese  Sagen  beweiseni  wie  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  eine  aiemlioh  eoge  Verbindung  zwischen 
den  Teleuten,  Sagajem  und  den  Kalmücken  bestanden  haben  muss. 

1)  Kongodai  oder  Kong-taitschi  war  ein  Oirot-Pürst.  Der- 
selbe nahm  iwei  Frauen.  Von  der  ersten  Frau  wurde  ihm  ein 
Sohn  geboren,  der  Name  dieses  Sohnes  war  Schünü.  Von  der 
zweiten  Frau  wurden  ein  Mädchen  und  drei  Söhne  geboren. 
Amur  Sana,  Temir  Sana  und  Kaidan  Tscherü  (statt  Tserea) 
waren  die  Namen  der  Söhne.  Schünü  ging  allein  jagen;  er  schoss 
einen  rothen  Fuchs  und  brachte  ihn  seinem  Vater;  die  drei 
Brüder  aber,  die  ebenfalls  jagen  gingen,  kehrten  mit  leeren  Lui- 
den aurftck.  Schünü  ging  wiedenuni  um  einen  Tiger  su  schiessen; 
er  schoss  den  Tiger,  band  ihn  an  einen  Baum  fest  und  kehrte 
snrfidc  Die  Brüder  schössen  nach  dem  angebundenen  Tiger» 
aber  er  fiel  nicht  um.  Als  sie  nachsahen,  war  es  ein  angebun- 
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dener  Tiger.  Amur  Sana  sprach:  „diesen  Tiger  wollen  wir  nicht 
nehmen,  Schünü  wird  sehr  zanken". 

Als  sie  nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  sagten  sie  zu 
ihrem  Vater:  „Ach  Vater,  gieb  nicht  zu,  dass  dein  ältester  Sohn 
auf  die  Jagd  gehe,  er  md  dich  tOdtent*  Der  Vater  stammte 
aeinen  Söhnen  bei  Sie  maditen  SehOnfl  betrunken,  nasen  dem 
Betrunkenen  beide  ScholterblStter  aus,  graben  ein  Loch  tod 
60  Faden  in  die  Erde  und  stiessen  den  Schünü  hinein. 

Nach  einiger  Zeit  kamen  drei  Leute.  Mit  drei  eisernen 
Bogen  kamen  sie.  Diese  drei  Leute  sagten  zum  Kongodai:  „Wer 
mit  diesen  Bogen  schiesst,  dem  werden  wir  Tribut  zahlen." 
(Die  Variante  dieser  Sage  mit  den  Bogen  lautet:  „nach  drei  Jahren 
wird  von  dem  Mongul-Lande  ein  Bugen  gebracht**,  und  versteht 
unter  Mongul,  wie  man  später  deutlich  sieht,  China.)  „Wenn 
Kongodai  nicht  schiessen  kann,  su  zahle  er  uns  Tribut. 

Die  drei  Söhne  konnten  den  Bogen  nicht  heben,  konnten 
nicht  schiessen,  fttrohteten  sich  und  sagten:  „Man  muss  nadi 
Sohtlnfl  sehen.^  Sie  ritten  hin  und  nahmen  ihn  aus  dem  Loche. 
Schttnfi  lebte  noch.  Jetst  fireuten  sie  ndi,  sohlaohtetoi  eine, 
junge  Stute,  gaben  Ihm  Branntwein  zu  trinken  und  Fleisch  au 
essen.  Schünü  sagte:  „Ich  werde  raeinen  eigenen  Bogen  holen." 
Er  brachte  ihn,  schoss  ihn  ab  und  zerschoss  die  eiserne  Schwelle 
seines  Vaters.  Jetzt  liess  er  sich  jene  Bogen  bringen,  spannte 
sie.  schoss  sie  ab  und  sagte:  „Kehmet  doch  diese  lächerlichen 
Dinger  und  macht  euch  fort." 

Araur  Sana,  Temir  Sana  und  Kaidan  Tscherii  ritten  zu- 
sammen fort,  um  den  Tribut  eiuzuiiülen.  Als  sie  den  halben 
Weg  znrilckgelegt  hatten,  folgte  ihnen  Schünü  nach,  holte  sie 
ein  und  brachte  eine  Kälte  hervor,  dass  jene  auf  dem  Wege  er- 
froren. So  blieben  sie  auf  dem  Wege,  Schtlnft  aber  kam  vor- 
her an  und  sammelte  den  Tribut.  AJs  er  anr&ckkehrte,  traf 
er  auf  dem  Wege  drei  Menschen.  Von  diesen  sagte  einer:  „Von 
deinem  Vater  habe  ich  dir  Branntwein  gebracht,  trinke!"  Der 
zweite  Mensch  sagte:  „Trinke  nicht  von  dem  Branntweine,  giesse 
ihn  dem  Hunde  vor!-'  Schünü  goss  den  Branntwein  dem  Hunde 
hin;  als  der  Hund  ihn  getrunken,  starb  er. 

Darauf  kehrte  Schünü  nicht  zurück,  sondern  begab  sich  zur 
Jurte  seines  Onkels  Ajykku.  Dieser  gab  ilim  seine  Tochter  zur 
Frau  und  Schünü  wohnte  bei  ihm.  Als  Ajykku  alt  geworden, 
ftbergab  er  ihm  die  Herrschaft}  als  aber  dieses  Volk  eridSrte: 
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„Schünü  ist  ein  Nichtswürdiger;  er  soll  nicht  unser  Haupt  sein", 
iliichtete  er  zum  iiusseufürsten  und  wohnete  in  dessen  Lande. 
Eines  Tages  seradhoss  er  die  Köpfe  von  67  Pferden  des  weissen 
Forsten  mit  einem  Pfeile.  Die  Saasen  sagten:  »Was  Ifir  einen 
Kenseheii  duldest  dn,  dieser  sersohoss  die  HSlse  der  Pferde.** 
Der  Kaiser  iqpraeh:  «»Diesen  Kensohen  rührt  mir  nieht  an,  sein 
Käme  soll  Krasnoschokofif  sein."    (Teleutische  Sage.) 

S)  Des  Kongodaidjy  Weib  hatte  ein  Kind  geboren.  Sein 
Name  war  Am3rr  Sarau  (statt  Amyrsana).  Amyr  Saran  fängt  einen 
Falben  ein,  rüstet  sich  zur  Reise,  sieht  seinen  Eisenpanzer  an, 
gürtet  sich  den  Kodier  um.  Ein  gelber  Schnee  fällt,  haushoch 
fallt  er.  Sein  Pferd  besteigt  jener,  reitet  davon.  Amyr  Saran 
reitet  einen  halben  Monat;  woliin  er  geritten,  weiss  das  Volk 
nicht.  „Mutter,  Vater",  sprach  er,  ..nähret  mich,  einen  halben 
Monat  habe  ich  keine  Speise  gegessen,  ohne  vom  Pferde  zu 
steigen  bin  ich  geritten  und  habe  f&r  daa  Kirgisen -Volk  eine 
Jnrte  gefunden.**  Nachdem  Amyr  Saran  die  Kirgisen  fertgefUhrt, 
kehrte  er  zu  semem  Vater  zurück.  „Ich  werde  jetzt  zum  ICongul 
Kan  reiten.**  Nachdem  er  so  gesprochen,  ging  er  zur  Jurte  des 
MonguL  Zum  Mongul  Kan  kam  er.  Der  Mongul  Kan  fragte: 
„Woher  bist  du  gekommen  ?  "  —  „  Ich  bin  Kongodaidjy's  Sohn  Amyr 
Saran.  Von  Kongodaidjy's  Jurte  bin  ich  gekommen."  Der  Mongul 
Kan  sprach:  „Nimm  meine  Tochter."  Amyr  Saran  sprach:  ,,Tch 
will  sie  schon  nehmen,  gieb  mir  aber  tausend  Mann!  Ich  will 
den  weissen  Zaren  bekriegen  und  ihn  dir  bringen."  (Offenbar 
ist  hier  unter  Mongul  Kau  der  chinesische  Kaiser  Kien-lung 
gemeint.)  Der  Mongul  Kan  gab  ihm  tausend  Soldaten ;  die  Sol- 
daten tödtete  aber  Amyr  Saran  alle;  nur  ein  Mensch  blieb  übrig, 
diesen  Keuschen  schickte  er  zum  Mongul  Kan  zurück.  j^DeB 
Ean's  Tochter  nehme  ich  nicht,  ich  will  zu  meinem  Onkel,  den 
weissen  Zaren,  gehen.''  Zum  weissen  Zaren  geht  er,  konmit 
bin.  Vom  Mongul  Kan  kam  zum  weissen  Zaren  eine  Schrift: 
„Der  weisse  Zar  möge  den  Amyr  Saran  schicken,  er  hat  gesagt, 
er  wolle  meine  Tochter  nehmen,  und  hat  mir  auch  tausend  Sol- 
daten getödtet,  er  hat  mich  hintergangen."  Amyr  Saran  sprach  zum 
weissen  Zaren:  „Schicke  einen  Brief  und  sage,  ich  sei  gestorben." 
Ak  Kan,  der  Oheim,  schickt  die  Schrift.  Der  Mongul  Kau 
schickt  abermals  eine  Schrift:  „Wenn  er  gestorben,  so  zeige 
seine  Gebeine  dem  gesandten  Hanne,  dann  werde  ich  glauben." 
Einen  Menschen  jKhidct  er,  dieser  kommt  zum  weissen  Zaren 
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und  spricht:  „AVo  kann  ich  die  Gebeine  sehen?"  Amyr  Sarau 
kommt  jetzt  zu  ihm  und  spricht:  „Nun  muss  ich  sterben."  Der 
Gesandte  des  Mongul  Kau  sieht  ihn  jetzt.  Amyr  Sarau  spricht: 
„'Wenn  ieh  sterbe »  wirtt  da,  Oheim,  meine  Gebeine  begraben, 
mein  Pferd  wini  du  tödten  und  sa  mir  legen,  obenauf  wirst  da 
mir  den  Panser  legen,  Pfeil  und  Bogen  wirst  du  ^r  in's  Grab 
legen,  nach  drei  Tagen  wirst  dn  meine  Leiebe  sehen.  *^  Sogleich 
starb  er. 

Bas  Grab  grabend,  beerdigten  sie  Amyr  Saran's  Leiche, 

mit  dem  Panzer  bedeckten  sie  ihn,  Pfeil  und  Bogen  legten  sie 
ihm  zu  beiden  Seiten  der  Rippen.  Der  Kau  kehrte  nach  Hause 
zurück,  der  vom  Mongol  Kan  geschickte  Mensch  kehrte  zurück. 
Nach  drei  Tagen  sieht  der  weisse  Zar  nach  ihm.  Amyr  Sarau 
ist  nicht  da,  er  ist  verschwunden.    (Sagaische  Sage.) 

3)  Der  Oirot  Kan  stirbt  und  Amyr  Sanaga  herrscht  über 
das  Volk.  Im  Altai  wohnt  der  Fürst  Tschagan  Narattan.  Tscha- 
gan  Narattan  bekämpft  den  Amyr  Sanaga;  es  kommt  zu  einer 
Schlacht  am  Flusse  Tscharysch.  Tschagan  Narattan  entflieht,  ehe 
der  Kampf  noch  entschieden  und  flüchtet  sich  mit  62  Menschen 
in  «ne  Höhle  an  der  Eatuiga.  Die  Altajer  vertreiben  den  Amyr 
Sanaga  Aber  den  Irtisch,  da  sie  aber  unter  den  Todten  Tscha- 
gan Narattan  nicht  finden,  so  gehen  sie  ihn  Sachen  und  finden 
ihn  suletzt.  Er  will  wiederum  entfliehen,  wird  aber  bei  dem 
Flusse  Bitutkan  gefangen,  der  von  diesem  Ereignisse  seinen 
Namen  erhalten.  Bitutkan"  heisst  wörtlich:  der  Herr  ist  ge- 
fangen). Die  durch  die  Feigheit  Tschangan  Narattan's  erzürnten 
Altajer  sprachen  zu  ihm:  „Da  du  im  Kriege  iius  verlassen  hast, 
so  verlassen  wir  dich  im  Frieden,  du  bist  unser  Anführer  nicht 
mehr!''   (Altaische  Sage.) 


Kehren  wir  jetzt  zu  der  Geschichte  der  Eroberung  Sibi- 
riens zurück.  Der  Surguter  District  erstreckte  sich  zu  Anfang 
des  XVIT.  .Jahrhunderts  vom  Ob  bis  zur  Tom-Mündung.  Weiter 
aufwärts  um  Tom  trafen  die  Kosaken  wiederum  auf  Tataren- 
Bevölkerung  und  zwar  wohnte  in  der  Nähe  des  russischen  Ge- 
bietes ein  Stamm,  der  Euschta  genannt  wird.  (Dies  sind  gewiss 
die  Vorfahren  des  noch  heute  Otscha  genannten  Stammes,  der 
sich  jetat  zu  den  Teleuten  rechnet.)  Der  Fürst  dieser  Euschta 
mit  Namen  Tojan,  der  über  300  Pamilien  herrschte,  beschloss. 
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Bieh  freiwillig  den  Bussen  zu  ergeben  und  zwar  mit  vielfachen 
Versprechungen,  aneh  die  andereD  sOdHdien  Naehbam  zur  Er- 
gebung zu  TeranlaBsen.  Auf  diese  "Weise  dachte  Tojan  einen  ge- 
ringen Jasaak  bezahlen  su  kennen.  Tojan  ging  1604  eelbet  nach 
Ifoskau.  Er  nennt  in  seiner  Bittschrift  als  seine  Nachbarn  die 
Teleuten^  die  Kirgisen,  die  Horde  des  Fürsten  Inei,  die  Tschat- 
Tataren  und  die  Umaken,  die  dem  Eürsten  Tschita  unterworfen 
sein  sollen. 

Da  OS  uns  mehr  auf  Erkenntniss  des  Kulturzustandes  und 
der  Wohnsitze  der  im  XVII.  .Tahrhundert  unter  die  Botmässig- 
keit  der  Russen  gebrachten  Türk-Völker  ankommt,  als  auf  eine 
Auseinandersetzung  der  geschichtlichen  Thatsachen,  so  will  ich 
die  Geschichte  der  Unterwerfung  jedes  Stammes  in  chronolo- 
gischen Angaben  naeh  der  Geschichte  Eischer's  kurs  anffBhren 
und  nur  dasjenige  Sachliche  hervorheben,  was  uns  über  die  unter* 
woifenen  Völker  AufklSmng  geben  kann.  Ich  hoffe,  in  dieser 
Wsise  die  Thatsachen  selbst  sprechen  au  lassen.  Jede  Auf« 
Stellung  von  Hypothesen  kann  für  unsere  Zwecke  nur  schSd« 
lieh  sein. 

Die  Telenten. 

1604.  Nach  der  Unterwerfung  Tojan's  wird  die  Stadt  Tomsk 

aum  Schutze  der  neuen  Unterthanen  angelegt.  Es  unterwerfen 
sich  sogleich  alle  Tataren  am  Tschat  und  Tscholyra,  die  grössten- 
theils  Einwanderer  aus  dem  Beiche  Köaüm's  sind. 

1605.  Gawrila  Pissemski  knüpft  eine  Unterhandlung  mit 
den  nftchsten  Nachbarn  nach  Süden,  den  Teleuten  (oder  Telen- 
guten,  wie  sie  die  sibirische  Geschichte  nennt)  an,  er  fordert 

den  Fürsten  Abak  auf,  mit  dem  Yornelimen  Myrsa  nach  Tomsk 
zu  kommen.  Abak  ist  geneigt,  hat  aber  Furcht,  dass  man  ihn 
als  Geissei  festhalte;  er  schickt  Geschenk^  um  seine  Freund-« 
Schaft  zu  erkennen  zu  geben. 

1609.  Nachdem  einige  Kosaken  den  Eid  geleistet,  ihn  nicht 
in  der  Stadt  zurückzuhalten,  erscheint  Abak  in  Tomsk,  leistet 
den  Eid  der  Treue  und  verspricht,  den  Russen  im  Kampfe 
gegen  ihre  Feinde  beizustehen.  Er  bittet  aber  zugleich  um  Hilfe 
gegen  Altyn  Kan  und  ausserdem,  dass  man  seinen  Leuten  den 
AuSfenthalt  in  der  N8he  von  Tomsk  gestatte.  (Es  scheint,  als 
ob  Abak  au  diesem  Schritte  nur  durdi  das  Vorgehen  des  Ahyn, 
Kan  gedringt  worden.    Dies  ist  aber  nur  dann  verstSudlieh, 
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wenn  die  Teleuten-AVohnsitze  sich  damals  noch  in  den  Altai 
hinein  und  südlich  bis  zur  Buchtarma  erstreckt  haben). 

1617  fiberföllt  Abak  die  Tsobatski  Gorodok,  dies  war  eine 
Befeetigung,  die-swiacHen  Tomsk  und  Tara,  weBtlieh  vom  Ob,  lag 
und  als  Sits  der  Tsobat-Ffirsten  diente.  Sein  Schwiegervater, 
Tarlan»  der  Ffiret  der  Tsohat,  überredet  Abak  mA  snrftclousiehen 
und  Frieden  zu  schliessen.  In  den  folgenden  Jahren  ttberfSUt 
er  oft  die  Einwohner  des  Distriktes  von  Toinsk  bis  er 

1624  sogar  eine  bedeutende  Teleuten  •  Schaar  gegen  die 
Stadt  Tomsk  selbst  vorschiebt;  da  aber  der  Ueberfall  misslingt, 
lässt  sich  Abak  in  Tomsk  entschuldigen,  dass  der  Ueberfall  gegen 
sein  Wissen  geschehen  sei.  (Wir  sehen  aus  diesem  Betragen  des 
Abak,  dass  seine  Furcht  vor  dem  Altyn  Kan  gewichen  ist;  viel- 
leicht sind  daran  die  freundlichen  Beziehungen  schuld,  die  zwi- 
sohen  Altyn  Kan  und  den  Bossen  bestanden.) 

1629  flieht  Tarlan,  der  FBrst  der  Tsohat»  da  seine  Verbin* 
dang  mit  dem  Köafimiden  Abbd  in  Tomsk  bekannt  geworden, 
m  seinem  Schwiegervater,  dem  Teleuten-Ffirsten  Abak.  Ein 
Heer  beider  rückt  vor  die  Festang  Tojanow,  die  nicht  weit  von 
der  Stadt  Tomsk  am  Tom  lag.  Es  wird  gegen  die  Teleuten 
eine  Abtheilung  Kosaken  und  Tataren  ausgeschickt,  die  den 
Feind  über  den  Ob  zurücktreiben  und  viele  niedermachen,  ja 
sogar  den  Standort  des  i'ürsten  angreifen.  (Der  Standort  des 
Abak  musste  sich  demnach  wohl  am  linken  Ufer  des  Ob,  nicht 
allzuweit  von  Tomsk  befinden,  sonst  liütto  die  kleine  Kosakeu- 
schaar  wohl  nicht  bis  dahin  vordringen  können.) 

1631  wenden  sich  die  Verbündeten  gegen  Kasnetzk,  werden 
aber  aach  von  hier  aarückgetrieben.  Tarlan,  der  Tschat-Ffirst^ 
stirbt. 

1633  schickt  Abak  die  Söhne  des  Tarlan,  seine  Enkel 
Itägmän  und  Koimasa,  nach  Tomsk;  sie  werden  von  den  Hussen 
als  Erben  der  väterlichen  Würde  anerkannt  und  als  Fürsten  der 
Tschat  eingesetzt.  Ilm  endlich  die  Teleuten  unter  ihre  Bot- 
raässigkeit,  oder  wenigstens  zur  Ruhe  zu  bringen,  beschliessen 
die  Russen,  an  der  Bija-ilündung  eine  Stadt  zu  bauen.  (Ich 
schliesse  daraus,  dass  dieser  Punkt  sich  schon  früher  im  Gebiete 
der  Teleuten  befunden  haben  muss.)  Da  sich  aber  Abak  mit 
dem  KSsfimiden  Benlet-GixÜ  verbunden,  so  gelingt  es  den  Ko* 
saken  nor  bis  sam  Flosse  Tschanka  vorsadringen.  Auch  wird 


—    175  — 


in  dieMm  Jahre  eine  Koeaken-Abtheilong,  die  an  der  Kondoma 
deh  befindet,  von  den  Teleaten  flber^en. 

1633  fordern  sowohl  die  Kahnücken  wie  auch  die  Eirgiien 

Tribut  von  den  Teleuten.  (Die  Tributforderung  von  Seite  der 
Kirgisen  und  Kalmücken  deutet  darauf  hin^  dass-  das  Qebiet  der 
Teleuten  sich  damals  nach  Osten  wenigstens  bis  zur  Katunja 
ausdehnte  und  westlich  etwa  bis  zum  linken  Ufer  des  Irtisch, 
da  damals  die  Kalmücken  nördlich  von  Semipalatinsk  schon  über 
den  Irtisch  gegangen  waren.) 

Abak  stirbt  bald  darauf  und  sein  Sohn  Koka  tritt  an  seine 
Stelle.  Das  Todesjahr  Abak's  ist  nicht  genau  bestimmbar.  Als 
der  Tod  Abak's  den  Bussen  bekannt  gewraden,  sehioken  sie  einen 
Gesandten  su  Koka  nnd  lassen  ihn  aiUfordem,  den  Eid  der  Treue 
an  leisten.  Koka  thnt  dies,  wenn  anch  mit  Widerstreben,  und 
sehiekt  zur  Bekräftigung  seinen  Bruder  Imäs  nach  Tomsk. 

1636  wird  von  Kusnetzk  aus  ein  kleines  Beobachtungs- 
corps zu  den  Kirgisen  geschickt,  weil  dort  kalmückische  Ge- 
sandte erschienen  sein  sollen.  Als  Koka  die  Schwächung  der 
Garnison  erfahren,  zieht  er  sogleich  mit  seinen  Heerhaufen  vor 
Kusnetzk  und  eine  andere  Schaar  gegen  das  Beobachtungscorps. 
Die  Stadt  Kusnetzk  vertheidigt  sich  tapfer  und  schlägt  alle 
Angriffe  zurück;  das  Beobachtungscorps  ficht  sich  ohne  grosse 
Verluste  durch.  In  demselben  Jahre  flieht  eine  Ansabl  Buraba- 
Tataren  nach  dem  Süden  und  Yereinigt  sich  mit  den  Teleuten. 

1640.  Der  Telenten-Ffirst  Ifadschik  nShert  sich  mit  einer 
Schaar  Teleuten  und  Kalmücken  der  Stadt  Kusnetik,  angeblich 
um  Handel  zu  treiben.  Als  die  Russen  mit  "Waaren  die  Stadt 
verlassen  und  der  Handel  beginnen  soll,  Hallen  die  Teleuten  plötz- 
lich über  sie  her,  metzeln  die  Männer  nieder  nnd  fähren  alle 
Waaren  mit  sich  zum  üb. 

1646  schickt  Fürst  Koka  Leute  nach  Tomsk,  die  für  ihn 
den  Eid  leisten  sollen;  selbst  dies  zu  thun,  weigert  er  sich. 

1649.  Tadschik,  der  sowohl  mit  den  Kalmücken  wie  auch 
mit  Koka  in  Feindschaft  gerathen,  begiebt  sich  nach  Kusnetzk, 
leistet  den  Untertiianetteid  und  venpricht,  Jassak  su  zahlen. 

1650  wird  yon  den  Bussen  eine  Gesaadtschaft  in  das  Zelt- 
lager Koka's  geschickt,  bei  der  sich  auch  sein  Neffe  ItBgmftn, 
der  Fürst  der  Tschat-Tataren,  befindet.  Koka  leistet  nun  seinem 
Sieger  abermals  den  Eid  der  Treue. 

1652  macht  Koka  trotz  aller  geleisteten  Eide  von  Neuem 
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.  rftnberitolie  Emfiille  in  das  niniache  Gebiet  von  Kasnetek  iind 
eammelt  zwaogsweim  Tribut  ▼on  mariidieii  tTnterlblMuien;  «asser- 
dem  reizt  er  die  am  Teletzkischen  See  wohnenden  Telessen  mn 
Aufstände  und  unterstützt  ihren  Fürsten  Aidar. 

1653  ergiebt  sich  Koka  den  an  Macht  zunehmenden  Kalmücken 
und  erhält  nun  vom  Kong-taitschi  ein  Hilfscorps  von  3000  Mann. 
Der  Teleutenfürst  Madschik  föllt  nun  abermals  von  den  Russen 
ab  und  verbindet  sich  mit  dem  Sojonenfürston  Jfansei.  In  Kus- 
netzk  fürchtet  man  einen  Ueberfall.  (Das  Bündiiiss  mit  den  So- 
jonen  und  Hadschik  lässt  uns  vermathen,  dass  Madschik's 
lenten  mter  naeb  Südwesten  wobnten,  als  die  TJnteräiaaen  des 
Koka,  also  etwa  iwischen  Eatrn^  und  Tsebolym.) 

1655  genihm  die  Telenten  des  Fürsten  Koka  mit  den 
b^Mobbarten  Kalmücken  in  Streit.  Es  kommt  sogar  zum  offimsB 
Kampfe.  Die  Teleuten  flüchten,  von  den  Kalmücken  gedrängt, 
auf  das  rechte  Ob -Ufer.  Unter  solchen  Umständen  bietet  der 
Anführer  von  Tomsk  Koka  seine  Hilfe  an,  wird  aber  von  diesem 
zurückf^pwiesen.  Koka  fällt  noch  in  diesem  Jahre  in  das  Gebiet 
von  Kusnetzk  und  Tomsk  ein. 

1656.  Koka  weist  eine  Gesandtschaft  der  Russen  schroff 
aby  da  selbige  bei  ihm  ohne  Geschenke  erschienen  ist.  Er  schliesst 
Frieden  mit  Ibdscbik.  Yersdiiedene  gemänsdurfHiehe  Banbzüge. 
Koka  fttrcbtet  den  Zaren  der  Bxissen  und  geht  wieder  anf  das 
linke  Ob -Ufer  snrück. 

1658.  Es  entsteht  ein  heftiger  Kampf  mit  den  Kalmücken. 
Koka  wird  geschlagen  und  flieht  über  den  Ob  snrück.  .Tet^it 
unterwirft  er  sich  abermals  den  Russen,  zusammen  mit  Mad- 
schik, welcher  pich  damals  bei  ihm  befindet.  Beide  leisten  von 
Neuem  den  rnterthaneneid.  Beider  Eid  wird  angeiioiiimen  und 
ihnen  die  Erlauliniss  gegeben,  Gesandte  nach  Moskau  zu  schicken. 
Hierbei  bittet  Koka,  man  möge  ihm  diejenigen  Telenten  zurück- 
geben, die  sich  schon  früher  bei  Kusnetzk  und  Tomsk  ange- 
siedelt haben. 

Weitere  Widersetaliehkeiten  der  Telenten  werden  nicht  er^ 
wSbnt,  nur  ist  noch  ein  Brief  des  Kong-taitsebi  Senga  von 
1665  bekannt,  in  dem  sich  derselbe  beklagt,  dass  seine  Unter- 
thanen,  die  früher  nach  Kusnetzk  ausgewandert  sind  und  su 
dem  TTlusse  des  Koka  gehörten,  ihm  nicht  zurükgegeben  werden» 
Da  Koka  selbst  nicht  erwähnt  wird,  so  lässt  sich  annehmen^ 
dass  derselbe  den  Küssen  abermals  nntreu  geworden. 
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Obgleich  die  sibirische  Geschichte  recht  oft  die  Teleuten 
erwähnt,  giebt  sie,  wie  obiger  Auszug  zeigt,  nur  sehr  wenige 
Angaben  über  die  WohzuitEe  und  die  Bedeutung  derselben.  Wir 
sehen  ana  allen  diesen  Angaben  nur,  dass  die  Teleuten  an  An> 
fSeuBg  des  XVII.  JahrlmndertB  in  ihrer  Hauptmacht  am  linken 
Ob -Ufer  wohnen,  etwa  von  der  Baraba-Steppe  bis  zur  Kulunda 
und  im  eigentlichen  Altai  bis  zur  Buchtarraa.  Später  werden 
sie  durch  die  nach  Norden  drängenden  Kalmücken  weiter  nach 
Osten  gedrängt  und  gehen  in  ihrer  Hauptmacht  über  den  Ob, 
so  dass  sie  zuletzt  bis  in  die  Nähe  von  Tomsk  und  Kusnetzk  vor- 
dringen. Ausserdem  scheinen  schon  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts einzelne  Teleuten-Familien  oder  l  lasse  zu  den  Russen 
übergegangen  zu  sein  und  sich  in  der  Gegend  von  Tomsk,  Kus- 
netzk und  weiter  nach  Osten  am  Tscholym  angesiedelt  zu  haben. 
Von  Telenten-FfiEStm  werden  uns  drei  genannt:  Abak  (aoidi 
Ablak  oder  Oblak)  und  sein  Sohn  Koka  im  Westen  und  Uad- 
sohik  im  Osten.  Als  Kaehkommen  dieser  Teleuten  sind  meiner 
Ansicht  nicht  nur  die  jetsigen  Teleuten  anzusehen,  sondern  auch 
die  altaischen  Bergkalmüoken,  die  sich  an  der  Tschi^ja  noch  jetst 
Telengit  nennen. 

Die  Sage  über  ihre  Unterwerfung  ist  bei  den  heutigen  Te- 
leuten noch  überall  bekannt.  Docli  zeigt  dieselbe  wenig  lieber- 
einstinimuug  mit  den  soeben  angeführten  Thatsachen  der  Ge- 
schichte. Dies  vermag  ich  mir  nur  so  zu  erklären,  dass  hier  so 
scharf  ausgeprägte  Momente  wie  die  Erscheinung  Jarmak's  und 
der  Sturz  des  Beiches  Sibir  fehlen.  Die  historischen  Sagen  der 
Teleuten  beliehen  sich  weit  mehr  auf  ihre  kslmilckisehen  Naeh- 
bam  (ich  erinnere  an  Galdan,  Amyrsana  und  Schünfi),  als  auf 
ihre  eigene  Geschichte.  Heber  die  TTnterwerAmg  der  Teleuten 
selbst  existirt,  so  viel  ich  weiss,  nur  eine  Ssge,  in  der  weder 
Abak  noch  Koka  noch  Madschik  genannt  werden,  sondern  zwei 
Fürsten,  Mamyk  und  Balyk,  die  sich  son  ihren  Herrschern,  den 
Oiröt  und  Törböt  entfernt  und  sich  gegenüber  von  Kusnetzk 
niedergelassen  haben  sollen.  Da  die  Oiröt -Fürsten  sie  verfolgt 
hätten,  so  hätten  sie  die  Hilfe  der  Russen  angesprochen,  die  ihnen 
auch  von  den  letzteren  gebracht  worden  sei.  Darauf  hätten 
Mamyk  und  Balyk  sich  dem  russischen  Zaren  ergeben.  Da  sich 
non  einer  yon  ihnen  nach  Hoskan  sum  russischen  Zaren  be- 
geben mnsste,  so  hätte  der  schlaue  Balyk  dem  ICamyk  vorgestellt, 
dass  es  sich  für  ihn,  den  älteren  Fürsten,  nicht  sieme^  so  weit 
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fortzureisen.  Er  solle  ihn  nach  Moskau  schicken  und  selbst  beim 
Volke  verbleiben.  Dieser  Vorschlag  sei  angenommen  worden 
und  Balyk  sei  nun  nach  Moskau  abgereist.  Dort  habe  er  sicli 
als  Oberfürst  der  Teleuteu  dem  weissen  Zaren  vorgestellt  und 
sei  als  solcher  anerkannt  und  durch  einen  goldbetressten  Bock 
geehrt  worden.  Nachdem  er  zur  Heimath  anrückgekehrt  wftre, 
habe  er  aich  als  Oberherr  aller  Teleuten  gerirt  Kamyk  habe* 
darauf  Bdnem  Helden  Ifyltjk-atkan  befohlen,  den  ]^yk  za 
tSdten.  Dieser  sei  zu  Balyk  gegangen  und  habe  die  Jurte  mit 
einem  Stricke  fortgerissen  und  ihm  das  Haupt  abgeschlagen. 
Bei  der  Verfolgung  durch  die  Russen  sei  der  Held  getödtet 
worden.  Mamyk  habe  sich  bei  den  Küssen  damit  gerechtfertigt, 
dass  er  Balyk  nur  für  seinen  Betrug  bestraft  habe.  Man  habe 
ihm  verziehen  und  er  sei  den  Russen  treu  geblieben.  Das  Volk 
des  Balyk  habe  sich  von  den  K-Usnetzkischeu  Teleuteu  getrennt 
and  sei  nach  Tomsk  gezogen. 

Es  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  ob  diese 
Sage  sich  auf  die  erste  UebersiedelQng  bezieht,  oder  ob  hier  von 
einer  spateren  Ergebung  die  Bede  ist,  welche  erst  im  YOiigeo 
Jahrhundert  hätte  stattfinden  müssen. 

Im  ersteren  Ealle  wären  Hamyk  und  Balyk  Anführer  T<m 
TJIussen,  die  sich  zur  Zeit  Abak's  und  Koka's  von  jenen  los- 
gelöst und  sich  den  Russen  ergeben  hätten.  Denn  es  wäre  wohl 
mehr  als  gewagt,  die  Namen  der  von  den  Eussen  genannten  Te- 
leuten-Fürsten  Abak  (Ablak)  und  Madbchik  als  Verdrehungen 
der  teleutischen  Kamen  Balyk  und  Mamyk  anzusehen,  da  die  Aus- 
sprache dieser  letzteren  Namen  den  Russen  keinerlei  Schwierig- 
heiteik  bereiten  keimte.  (Madsofaik  ist  übrigens  unbedingt  an  Ter> 
dorbenes  Wort,  nach  den  Lautgesetzen  der  teleutischen  Sprache 
muBste  das  Wort  ijlCatschyk"  lauten.  Die  Yerbreitniig  der  Sag» 
ron  Amyrsana  und  dem  Zerfall  des  Kalmückenreiches  deutet 
meiner  Meinung  nach  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
sj^teren  Einwanderung  der  Teleuten  /u  thun  haben.  Es  scheint 
mir  ausserdem  auch  unwahrscheinlich,  dass  die  Russen  des  nach 
Moskau  gegangenen  Balyk  nicht  erwähnt  hätten,  wenn  diese 
Reise  im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  stattgefunden  hätte, 
da  sie  aus  jener  Zeit  auch  die  kleinste  Besitzerweiterung  ge-^ 
treulich  erwähnen. 
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Die  Telessen. 

Die  östlichen  Nachbarn  der  an  der  Katunja  wolinenden  Te- 
leiiten  waren  die  Telessen,  ein  den  Teleuten  sprachlich  sehr  nahe- 
stehender Stamm.  Die  Tölos  oder  TeFessenj  wie  sie  die  Russen 
nennen,  wohnten  am  Altyn  Kol  (goldener  See)  und  am  Tscho- 
lyschman.  Der  Käme  TdetskiBcIier  See  wnrde  dem  Altyn  Kdt 
von  den  Bussen  wegen  seiner  Anwohner  beigelegt. 

1633  wird  eine  Abtheilnng  von  Kosaken  unter  Peter  So* 
bianski  zum  Teletzkischen  See  geschickt.  Der  Fürst  der  Te- 
lessen, Mandrak,  widersetzt  sich  den  Bussen;  da  er  aber  bald 
einsiehiy  dass  diese  stärker  sind  als  er,  so  flielit  er  und  lässt 
seine  Frau  und  seinen  Sohn  Aidar  in  den  Händen  der  Feinde. 
Diese  werden  nach  Tomsk  abgeführt.  Daher  erscheint  Mandrak 
im  folgenden  Jahre  in  Tomsk,  leistet  den  Eid  der  Treue  und 
ver.spi  iclit  Jassak  zu  zahlen.  Er  darf  deshalb  mit  seiner  Familie 
zurückkehren. 

1643.  Da  die  Telessen  ihr  Versprechen,  Jassak  zu  zahlen, 
nicht  halten,  so  wird  abermals  eine  Eosakenabtheilung  zom  Te- 
letzkischen See  geschickt.  Weil  der  See  nicht  gefroren  ist,  mflssen 
die  Bussen  Boote  herrichten  und  Kandrak  gewinnt  Zeit,  sich 

zu  verschanzen. 

Es  schickt  daher  der  russische  Heerführer  80  Mann  Hussen 
und  Tataren  zu  Lande  gegen  die  Befestigungen  vor.  Mandrak 
macht  einen  Ausfall .  wird  aber  mit  Verlust  zurückgeschlagen. 
Er  beschliesst  demzufolge,  zu  seinen  südlichen  Nachbarn,  den 
Sojoten,  zu  fliehen,  wird  aber  gefangen  genommen.  Aidar  ver- 
theidigt  die  Festung  mit  grossem  Muthe.  Da  ihm  Hilfe  zu 
"Wasser  kommt,  versucht  er  einen  Ausfall,  wird  aber  besiegt  und 
selbst  gefikngen  genommen ;  viele  Telessen  werden  niedergemacht, 
andere  wollen  zu  Wasser  entweichen  und  ertrinken.  Mandrak 
▼erspricht  jetzt  60  Zobelfelle  als  Jassak  zu  liefern.  Man  hftlt 
Mandrak  in  Tomsk  gefangen.  So  lange  dieser  lebt,  bezahlt  Aidar 
regelm&nig  den  Jassak.  Nach  dem  Tode  Mandrak's  hört  Aidar 
auf,  ferner  Jassak  zu  liefern. 

1646  geht  abermals  eine  Abtheilung  Kosaken  zu  den  Te- 
lessen und  macht  eine  grosse  Anzahl  dieses  Volkes  nieder.  Spa- 
ter geriren  sich  die  Teleuten  als  Herren  der  Telessen  und  sam- 
meln bei  ihnen  Jassak.  Die  Telessen  fliehen  nach  Süden,  ver- 
binden sich  mit  dem  Bojonenfürsten  Hausei  und  fallen  über 
die  Tributsammler  her.    Als  die  Bussen  im  Jahre  1652  aber* 
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mal»  zum  Teletzkisclien  See  gehen,  um  Tribut  zu  bainmeln,  findeu 
sie  die  Umgegend  des  Seees  ohne  jegliche  Bevölkerung.  In  der 
Folge  schweigt  die  russische  Geschichte  gänzlich  über  die  Te- 
lesaen.  • 

Die  Tschat-  und  Tscholym-Tataren  und  die 

Katschinzen. 

In  der  sll »irischen  Geschichte  werden  uns  in  den  ersten 
drei  Decennien  des  XVII.  Jahrhunderts  östlich  von  der  Baraba- 
steppe  mehrere  Stämme  der  Eingeborenen  mit  dem  allgemeinen 
Namen  Tataren  bezeichnet  und  zwar  ausschliesslich  Völker  tür- 
kischer Zunge.    Da  die  Kcnntniss  der  tatarischen  Sprache  bei 
den  Kosaken  ziemlich  verbreitet  war,  so  kann  in  dieser  Be- 
ziehung wohl  kein  Irrthum  vorkommen,  da  die  Küssen  über- 
haupt nur  Völker  türkischer  Zunge  mit  dem  Namen  Tataren 
bezeichnen.  Bald  werden  diese  Tataren  einfach  Tataren  genannt, 
bald  Tschat- Tataren,  bald  Tscholym-Tataren,  bald  Katschin- 
zen.  Die  sibirisdie  Geschidbte  erwähnt  diese  Tataren  ttberall 
als  treue  TJnterthanen  der  Bussen,  die  selbst  an  den  Kämpfen 
gegen  Telessen,  Teleuten,  Kirgisen  als  Hilfsvölker  theilnehmen. 
Auch  die  heidnischen  Türkvölker  wie  Teleuten  und  Kirgisen  be- 
trachteten diese  Tataren  meist  als  Freunde  der  Russen  und  über- 
fielen und  beunruhigten  sie  bei  den  verschiedensten  Cxelegen- 
heiten.    So  werden  die  Tscholym-Tataren  1G07  von  den  Kirgisen 
hart  bedrängt.   Die  westlichen  Nachbarn  der  Tscholym-Tataren, 
die  als  Tschat- Tataren  bezeichnet  werden,  besitzen  eine  Befesti- 
gung,  den  Tschatski  Gorodok,  und  diese  wird  1617  von  Abak, 
dem  Fürsten  der  Teleuten,  angegriffen.  1631  wird  der  Katscha- 
Tataren  erwfihnt  als  am  linken  Ufer  des  Jenissei  bis  zum  Flusse 
Katscha  wohnend.  Kur  selten  wird  ein  Ungehorsam  dieser  Ta- 
taren erwähnt,  und  da  heisst  es  noch  im  Jahre  1615,  dass  die 
beim  Aufstande  der  Kirgisen  betheiligten  Tscholym-Tataren  durch 
Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  wieder  zum  Gehorsam  gebracht 
seien.    Diese  Tataren  sollen  erst  im  XVII.  Jahrhundert  aus  dem 
Irtisch-(  i (  biete  nach  Osten  ausgewandert  sein.    Ich  bin  der  An- 
sicht, dass  diese  Bewegung  nach  Osten  zugleich  mit  den  Russen 
stattgefunden  habe,  denn  Tojan,  der  Fürst  der  Euschta-Tataren, 
erwähnt  nur  der  Tscbat-Tataren,  aber  nicht  der  Tscholym-Ta- 
taren. Ob  diese  Tataren  schon  zum  Theil  Mohammedaner  waren, 
Ifisst  sich  nicht  genau  nachweisen,  die  Namen  der  drei  Tsohat- 
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Fürsten  Tarlati,  Kyslan,  Bnrlak  und  die  Hamen  der  Söhne  des 
erBteren,  Itägmän  und  Koimasa,  zeigen  keine  Spur  ▼on  moliftni" 
medanischem  Einflnss.  Der  ümBtand,  dass  Tarlau  mit  der  Toch- 
ter des  heidnischen  Teleat-Fürsten  Abak  verheirathet  war,  spricht 
dafElr,  dass  der  Fürst  der  Tschat  nicht  Mohammedaner  war. 

Wie  eng  sich  die  Tschat-Tataren  an  die  Russen  angeschlossen, 
beweist  uns  der  Umstand,  dass  als  der  Közümide  Ablai  10  Tage 
bei  Tarlau  verweilto,  die  in  der  Nähe  von  Tarlau  wohnenden 
Tschat-Fürsten  Kyslau  und  Burlak  sich  veranlasst  fühlten,  nach 
Tomsk  Nachricht  zu  geben,  und  dass  deslialb  Tarlau  1629  zu 
Abak  flüchtet.  Als  1632  Tarlau  bei  den  Teleuten  gestorben, 
schickt  Abak  die  b^den  Sdhne  desselben,  Itägmän  und  Koimasa, 
nadh  Tomsk  und  diese  werden  als  Fürsten  der  Tschat-Tataren 
eingesetst.  Wie  sehr  die  Bussen  sich  auf  die  Hilfe  der  Tschat' 
Tataren  verlassen,  beweist  unter  Anderem  auch  der  Umstand, 
dass  Itägmän  zum  Tel  out  on -Fürsten  Koka  geschickt  wird,  um 
ihn  zum  IJnterthanen-£ide  au  l>o\vogen,  ebenso  dass  die  Tschat- 
Tataren  als  Hilfstrnppen  in  den  Kämpfen  der  Russen  gegen 
Telessen  und  Kirgisen  £?ebraucht  werden.  Der  Tscholvm-Ta- 
taren  und  Katschinzen  wird  nur  beiläufig  bei  den  Aufständen 
der  Kirgisen  erwähnt,  ein  Tlieil  der  Katschinzen  soll  zuletzt  zu 
den  Kirgisen  übergegangen  sein. 

Die  Kirgisen. 

Der  bedeutendste  Türkstamm,  der  sich  durdi  kriegerischen 
'  Sinn  und  Widerstandskraft  in  den  Kämpfen  gegen  die  Bussen 

auszeichnete,  sind  die  Kirgisen.  Dies  sind  die  Nachkommen  der 
Hakas  am  Ta-Kimu  (Jenissei),  die  schon  im  XIV.  Jahrhundert 
von  den  Schriftstellern  der  Mongolen-Dynastie  Ki-li-ki-sse  (Kir- 
gisen) genannt  werden.  Die  Russen  stossen  auf  die  Kirf^isen 
schon  im  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts.  Zuerst  erwähnt  ihrer 
der  Fürst  Tojan. 

1606  ergiebt  sich  der  Kirgisen-Fürst  Nemä  oder  Nemtschä 
den  Russen  in  Tomsk  und  schickt  seine  eigene  Frau  dortliin, 
damit  sie  die  TTnterhandlungen  leite.  Da  aber  dem  Kosaken- 
AnfUhrer  der  Pelz  dieser  Fürstin  gefüllt,  wird  ihr  derselbe  mit 
Gewalt  abgenommen.  Fürst  Kemtsdiä,  ersürnt  über  diesen 
Schimpf,  fällt  seine  Nachbarn,  die  Tscholym-Tataren,  an.  Da 
Nemtschä  ausserdem  seine  westlichen  Nachbarn,  die  Kondoraa- 
und  Mras-Tataren  beunruhigt,  so  sehen  wir,  dass  Kemtschä's 
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ünterthanen  etwa  am  oberen  Tom,  der  Kija  und  der  Teja  ge- 
wohnt haben  müssen. 

1607  wird  Nemtschii  geschlagen  und  gezwnnofen,  die  Ober- 
hoheit der  Hussen  anzuerkennen,  niid  verspricht  Jassak  zu  zalilen. 

1609  werden  die  zum  Einsammeln  des  Jassak  abgeschickten 
Russen  getödtet  und  die  Tscliolym-Tataren  abermals  von  den 
Xirgisen  überfallen.  Auch  hier  ist  es  Nemtschä,  der  zuerst  ab- 
ffUlt  nnd  fleinen  Sohn  iMtSaSi  mit  zahlreichen  Haufen  in  den  At- 
Bchinsker  Kreis  einfallen  läset. 

1614  gelingt  es  den  Eiigisen  abermals,  ihre  Nachbarn  im 
Tomsker  Kreise  gegen  die  Bussen  an&nwiegeln;  die  Verbündeten 
dringen  bis  Tomsk  vor.  welches  sie  ganz  umringen.  Durch 
einen  glücklichen  Ausfall  der  Bussen  werden  sie  geschlagen  und 
verjagt. 

1615.  Als  die  Kirgisen  mit  5000  Mann  in  den  Kuhnetzker 
Kreis  einfallen,  gehen  endlich  die  Russen  zur  Oilensive  über, 
stürmen  alle  von  den  Kirgisen  an  verschiedenen  Orten  errich- 
teten Schanzen  und  führen  Weiber  und  Kinder  in  die  Gefangen- 
schaft als  Geissein  ab.  Durch  dieses  energische  Vorgehen  wird 
die  Huhe  für  einige  Jahre  hergestellt» 

1616.  Als  die  zum  Aliyn  Kan  geschickte  Gesandtschaft 
das  Gebiet  der  Kirgisen  passirt,  wird  sie  gut  au^|(enommen.  Bei 
dieser  G^^^enheit  werden  sie  als  nordwestliche  Nachbaren  der  So- 
Jonen  genannt  und  die  Flüsse  Teja,  Kija,  ürup,  .Tüs.  der  un- 
tere Abakan  bis  zum  Askys  und  der  Jenissei  als  ihr  AVohnsitz 
bezeichnet.  Der  Kirgisen-Fürst  Kara  begleitet  sogar  die  Gre- 
sandtschaft  als  Uebersetzer  zum  Altyn  Kan  und  die  Gesandt- 
schaft des  Altyn  Kau  in  derselben  Eigenschaft  nach  Moskau. 

1619.  Während  der  zweiten  Gesandtschaft  zum  Altyn  Kan 
lautet  die  Beiseroute:  Von  Tomsk  bis  zum  Kirgisen-Fürsten 
Nemtschü  10  Tagereisen,  von  dort  bis  su  den  Kirgisen  am 
Abakan  6  Tagereisen,  von  dort  bis  zum  Kemtschik  10  Tage- 
reisen. «. 

1621.  Die  Kirgisen  regen  die  östlich  vom  tTenissei  wohnen- 
den Tubiner  und  Matoren  und  die  am.  oberen  Jüs  wohnenden 
Sagajer  zum  Aufstande  cregen  die  Russen  auf. 

1622.  Die  Kirgisen  überfallen  die  Kusnetzker  Abiner 
(Schmiede-Tataren)  und  dringen  in  den  Tomsker  Kreis. 

1628  regen  sie  die  Arinen  und  Katscha-Tataren  gegen  die 
am  Jenissei  wohnenden  Russen  auf,  damit  diese  die  Beendigung 
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der  Festung  Kraraojank  hindern.  Da  dies  nicht  gelingt  und 
die  Kiigisen  jetzt  von  awei  Seiten  bedroht  werden,  so  sieben 
sie  vor,  mit  den  Russen  ein  besseres  Verhältniss  herzustellen 
und  die  Fürsten  Ischäi,  Tubun,  Ischänäi  und  Dchessair  liefern 
jetzt  freiwillif?  100  Zobel  als  .Tassak  und  bitten  eine  neue 
Festung  am  Ivenitschik  zu  erbauen,  die  sie  gegen  die  Angrift'e 
und  den  Einfluss  der  Heere  des  Altyn  Kan  schützen  könnte. 
Diese  Aeusserung  lässt. darauf  schliessen,  dass  das  Gel)iet  der 
Kirgisen  sich  bis  ziwn  Kemtschik  ausgedehnt  hat.  Nun  werden 
▼on  Selten  der  Bossen  weitere  Unteihandlnngen  mit  dem  Fürsten 
Iscbäi  angeknfipft.  Die  Bossen  fordern  nach  näherer  Bekannt- 
sohaft  mit  der  Bedeotong  des  Ejigisen-Yolkes  einen  grösseren 
Jassak.  Ischäi  giebt  aber  an:  Es  wSre  den  BÖrgisen  nicht  mög- 
lich, mehr  Jassak  zu  zahlen,  da  die  Kirgisen  selbst  die  iZobel 
nicht  jagen,  sondern  ihnen  unterworfene  Jagd- Völker,  von  denen 
sie  die  Zobel  auf  Schuld  nehmen  müssten.  Die  Tubiner  nnd 
Matoren  seien  ihre  östlichen  Nachbarn.  Was  den  Ostrog  am 
Kemtschik  l)etreft'e.  so  nütze  dieser  den  Kirgisen  durchaus  nichts 
gegen  den  Altyn  Kan,  denn  die  Heere  desselben  hätten  viele 
Wege,  uiu  in  das  Gebiet  der  Kirgisen  einzufallen. 

1630  stehen  die  Kirgisen  xuglttdt  mit  den  Tobinem  auf 
nnd  fidlen  über  die  Aiinen  tind  Eatscha- Tataren  her,  ja  sie 
dringen  bis  in  die  Gegend  von  Krasnojarsk  vor.  Bald  aber  von 
den  Bussen  angegriffen  und  geschlagen,  verspreohen  sie  den  Jas- 
sak zu  zahlen:   den  Treueid  aber  zu  leisten,  weigern  sie  sieh. 

1633 — 1635  Aufstand  des  Kirgisen-Geschlechtes  Altysar 
am  Abakan.  Unter  Anführung  des  Fürsten  Biiktiinä  dringen 
die  Kirgisen  bis  Kusnetzk  vor.  Ein  anderer  Hccrhaufe  der 
Kirgisen,  der  sich  mit  den  am  Jüs  wohnenden  Kysyl  (wahr- 
scheinlich einem  Geschlecht e  der  Tscholym-Tataren)  verbindet| 
fallt  über  die  Ariuen  her  und  beunruhigt  Krasnojarsk. 

1636.  Bei  den  Kirgisen  treffen  Gesandte  des  Kong^taitsoht 
der  Sjdmücken  ein.  Dieser  Umstand  yeranlasst  die  Ensnetzker 
Kosaken,  m  den  Kiigisen  ein  Beobaohtongsoorps  absosehicken. 

1640  wird  ein  nener  TJeberfidl  der  Kirgisen  in  das  Gebiet 
der  Tscholym-Tataren  verzeichnet* 

1641.  Um  die  Kirgisen  besser  im  Zaum  halten  zu  können, 
wird  die  Befestigung  Atschinsk  angelegt. 

1^(42  ergeben  sich  die  Kirgisen  von  Neuem,  die  Russen 
legen  eine  Befestigung  am  Jüs  an.   In  demselben  Jahre  nennt 
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der  dsimganBohe  Herrscher  Batyr  in  Beinen  VerTiaadlangen  mit 

den  Bussen  die  Kirgisen  Unterthanen  der  Kalmücken,  die  Kir- 
gisenfÜmten  seine  Verwandten  and  er  stützt  sich  bei  seinen  For- 
derungen auf  Verträge,  die  er  mit  ihnen  abgeschlossen  habe. 
Altyn  Kan  schickt  in  demselben  Jahre  ein  Heer  von  1000  Mann 
zu  den  Kirgisen  und  lässt  bei  ihnen  Tribut  sammeln. 

1643.  Die  Kirgisen  weigern  sich,  den  Russen  Tribut  zu  zahlen. 
Die  Ki'asuojarsker  Kosaken  treiben  den  Jassak  mit  (iewalt  in 
den  ihnen  benaehbartoi  Anlm  ein.    Die,  Kusnetzker  Kosaken 
.  begnügen  eich  mit  der  Eidesleistung  des  Fürsten  dec  Altysar^ 
des  Bektanä. 

Bis  zu  1652  zahlen  die  -Kirgisen  dem  Al^  Kan  regele 
massig  ihren  Tribut,  als  aber  die  Mongolen  1653  die  Kirgisen 
ganz  unter  ihre  Botmässigkeit  zu  bringen  gedenken,  flieht  ein 
Theil  der  Kii  gisen  auf  mssbches  Gebiet  und  ergiebt  sich  den 
Bussen  in  Krasnojarsk. 

1»)57  dringt  Lobsan,  der  Sohn  des  AUyn  Kan.  mit  einem 
grösseren  Heere  plötzlich  in  das  Gebiet  der  Kirgisen  und  zwingt 
sie  zur  vollstäudigeu  Unterwerfung. 

TroiaaUedem  halten  die  Kirgisen  nieht  lange  Buhe,  bald 
fiberfallen  sie  das  mssisdie,  bald  das  mongolische  Gebiet  und 
erklären  sich  dabei  als  Unterthanen  beider  Volker»  bis  nach  Ent- 
stehung des  grossen  Kalmficken-Beiohes  an  Ende  dies  XVJLi.  Jahr- 
hunderts die  Bussen  gern  diese  unruhigen  Kachbarn  den  Kal- 
mücken überlassen,  welche  einem  abgeschlossenen  Vertrage  gemäss 
die  grosse  Masse  der  Kirgisen  weit  nach  Süden  übersiedeln.  Man 
versichert,  der  Kong-taitschi  habe  die  Kirgisen  l)is  in  den  Thian- 
schan  abführen  lassen.  Es  ist  aber  ül)er  diese  T'cberfühi'nncr 
nichts  Näheres  bekannt.  .Jedenfalls  ist  die  Kirgisen- Bevölkerung 
des  Thiauschau  viel  zahlreicher  als  diejenige  des  Jeuissei  im 
XyiL  Jahrhundert  gewesen,  so  dass  diese  in  ihrer  Gesammt- 
snmme  keineswegs  als  die  Nachkommen,  wohl  aber  als  Stamm- 
verwandte der  Jenissei-Kiigisen  anzusehen  sind.  Ich  erinnere 
hierbei  auch  an  den  Umstand,  auf  den  ich  schon  vorher  auf- 
merksam gemacht  habe,  dass  schon  im  XIV.  Jahrhundert  der 
Kirgisen  im  Thian-schan  erwähnt  wird.  Ein  Theil  der  Kirgisen 
ist  aber  nicht  ausgewandert,  sondern  bei  den  Sagajem  und  Ky- 
sylern  geblieben,  ein  anderer  Theil  hat  sich  mit  den  Sojonen 
vermischt. 

Mir  ist  nur  eine  Sage  über  die  Yerti-eibung  der  Kirgisen 
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bekannt,  und  zwar  habe  ich  diese  bei  dem  Sagai- Geschlecht© 
Kyrgyä  (also  bei  den  Nachkommen  der  Kirgisen  selbst)  nord- 
westlich am  Askys  anfjifeseichnet.    Diese  Sage  lantet: 

In  diesem  Lande  war  ein  Kongur  Targa  genannter  Beamter 
der  Befehlshaber  der  Kirgisen.  Dieser  Kongnr  Targa  lieferte 
den  Tribut  an  den  im  Altai-Lande  wohnenden  Kong-taitsehi  Kan 
ab.  Da  man  damals  weder  Geld  noch  Schrift  kannte,  bestand 
die  Abgabe  in  Eisen  und  Adlern  (Kara-kus).  Die  in  diesem 
Lande  wohnenden  Kirgisen  hörton  niclit  auf  die  Worte  des  Kon- 
gnr Targa,  der  ein  (7 reis  war,  und  indem  sie  sagten:  ..Was 
sollen  wir  dem  Koug-taitschi  Tribut  geben?"  gaben  sie  dem 
Kan  keinen  Tribut.  Als  sie  drei  Jahre  lang  dem  Kong-taitschi 
keinen  Tribut  gegeben  hatten,  wurde  Ivösö  Peg  mit  300  Sol- 
daten yom  Kong^toitsohi  geschiekt.  Als  dieser  Beamte  mit  den 
300  Soldaten  hergekommen  war,  fand  er,  dass  die  Kirgisen  noch 
alle  hier  im  Wohlstand  lebten.  Znm  Kongnr  Targa  kamen  sie 
nnd  sagten:  ^ Weshalb  hast'dn  uns  den  Tribut  nicht  hingesohaflrt?'' 
Da  sagte  Kongur  Targa :  „Das  hier  lebende  Volk  hört  nicht  auf 
meine  Rede,  ich  bin  selbst  alt  geworden  und  habe  keine  Nach- 
kommen". Kösö  Peg  fragte  darauf  das  dort  versammelte  Volk: 
..Was  habt  ihr  nicht  auf  des  Fürsten  Wort  gehört  nnd  habt 
keinen  Tribut  gegeben?"  Da  packten  sie  den  Kösö  Feg  und 
er-tachen  ihn  mit  Lanzen,  auch  die  Soldaten  erschlugen  sie  alle; 
damit  aber  >»iemand  etwas  erfahre  oder  sehen  könne,  gruben 
sie  irgendwo  heimlich  eine  Grube  und  steckten  die  G-etödteten 
hinein. 

Als  sie  diese  That  vollbracht  hatten,  sprach  Kongur  Targa: 
„Was  habt  ihr  auf  meine  Worte  nicht  gehört?  Ich  habe  früher  ge- 
hört, wenn  die  weissen  Birken  wadisen  würden,  so  wftre  der  weisse 
Fürst  (der  russische  Zar)  geboren,  und  diesem  weissen  Fürsten 
würden  wir  Tribut  zahlen.  Jetzt  sind  weisse  Birken  gewachsen, 
jetzt  wird  der  weisse  Zar  geboren  sein,  ihm  werdet  ihr  schon 
einmal  Tribut  zahlen". 

Als  ein  Jahr  vergangen,  schickte  Kong-taitschi,  da  der  ab- 
gesandte Beamte  nicht  zurückgekehrt  war,  tausend  Soldaten  von 
einem  anderen,  Kasak  Purut  genannten  Volke  (Purut  oder  Burut 
werdm  die  schwanen  Kii^sen  des  Thianschan  von  den  Mon- 
golen genannt»  Kasak  ist  aber  der  Name  der  sogenannten  Kirgis- 
Kaisaken).  Ais  sie  hierher  kamen,  lebten  die  Kirgisen  im  Wohl- 
stand.  „Ist  in  dieses  Land  Kösö  Feg  gekommen?**  fragten  sie. 
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IKe  Kirgisen  sagten:  Ein  solcher  Mensch  ist  nicht  hierher  ge- 
kommen, wir  haben  nichts  gehört".  Als  sie  zu  Kongur  Targa's 

Jurte  kamen,  war  Kongur  Targa  gestorben,  und  als  sie  das 
dortige  Volk  fragten,  sagten  auch  diese,  jene  seien  nicht  hierher 
kommen.  Darauf  suchten  jene  die  Gebeine  der  liiei-  umge- 
koiiimeiien  Soldaten.  Als  sie  suchten  und  suchten,  fanden  sie  an 
einem  Orte  des  Kösö  Peg  Köcher,  der  war  aus  Seide  gearbeitet. 
„Wo  ist  der  hergekommen?"  fragten  sie.  Jene  sagten:  „Wir 
haben  ihn  nidil  getödtet,  ein  Knsudjak  genaimter  Held  hat  den 
Kdsö  Peg  getSdtet"  Der  Heerfllhrer  sagte:  „Bringet  diesen 
Xeneehenl**  Da  sagten  sie:  „Wo  eollen  wir  diesen  Xensehen 
auffinden?''  Der  Heerführer  sagte:  „Wenn  ihr  diesen  Menschen 
nicht  auffindet,  so  mö^et  ihr  nach  dem  Lande  Kong-taitschi's 
übersiedeln."  So  sprechend,  trieb  der  gekommene  Beamte  alles 
Volk  fort,  ohne  irpfend  Jemanden  zurückzulassen. 

Von  allen  Kirgisen,  welche  fortgetrieben,  blieben  nur  zwei 
Brüder  zurück,  die  sich  verborgen  hatten;  von  den  Irgit  blieb 
auch  ein  Mensch  zurück;  von  den  Sagai  blieben  drei  Brüder 
zurück,  von  den  Tjoda  nur  einer. 

IQt  dieser  QBgß  ist  die  roihßr  «nShlte  Sage  von  Amur 
Sana,  der  hier  Amyr  Saran  genannt  wird,  in  Yerbindang  gebradit, 
wo  die  Fortfohrnng  der  Kirgisen  diesem  (natOrlich  fiUschlich)  za- 
geschrieben  wird.  Hier  heisst  es:  Amyr  Sana  rätet  einen  halben 
Honat  und  kehrt  dann  zurück.  Den  Weg,  wohin  er  geritten, 
weiss  das  Volk  nicht.  „Mutter,  Vater,  nähret  mich!  Einen  halben 
Honat  habe  ich  keine  Speise  genossen,  ohne  vom  Pferde  zu  stei- 
gen, bin  ich  geritten.  Ja,  Vater,  ich  habe  für  dieses  Kirgisen- 
volk eine  Jurte  gefunden."  Kong-taitschi  sjjricht:  ,.Wo,  mein 
Kind?  weshalb  hast  du  dies  mir  nicht  gesa^^t?  du  denkst  schlecht 
von  deiner  eigenen  Jurte.    Frage  daher  auch  nichts  von  mir." 

Amyr  Saran  führte  die  Kirgisen  fort;  einen  Konat  führte 
er  flie.  Kaoh  einem  Konat  kamen  sie  sm  einem  Heere.  Amyr 
Sarau  liess  sie  dort  anr&ok  und  sprach:  „Hier  wohnet!  gehet  zu 
keinem  anderen  Lande!** 

Kusnetzker  Tataren. 

Unter  dem  Namen  Kusnetzker  Tataren  fasse  ich  hier  die- 
jenigen Tatarenstämme  zusammen,  die.  obgleich  sie  schon  zu 
Anfang  des  XVII.  Jahrliundcrts  türkische  Dialekte  redeten,  den- 
noch mir  nicht  ursprünglich  tatarische  Stämme  zu  sein  scheinen, 
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sondern  erst  durch  die  Einwirkong  der  schon  im  VL  Jahrhan» 

dert  türkisch  redenden  Kirgisen  und  der  Teleuten  ihre  frühere 
Sprache  verloren;  es  sind  dies  die  auch  als  Ahinische  Horde» 
Knsnetzi  oder  Schmiede-Tataren  bezeichneten  Stämme  am  obe- 
ren Toni  und  dir  Sagnjer  und  Beltiren  am  olir  rrn  Abakan  und 
Jüs.  Ich  lialte  alle  diese  Vr)Iker  für  nahe  Verwandte  der  Arinen, 
Assancn  und  Kotten,  die  Klapprotli  unter  dem  Gesammtnamen 
Jcnisse.jer  zusammenfasst.  Von  den  Sagajern  ist  uns  aus  der 
sibirischen  Geschichte  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  sie  am 
oberen  Jüs  und  Abakan  wohnten  und  sich  16S1  mit  den  Kir- 
gisen verbanden.  Der  Beltiren  erwShnt  die  sibirische  Geschichte 
gar  nicht,  sondern  Gbnelin  und  Pallas  trafen  sie  im  vorigen  Jahr- 
hundert und  zwar  bestimmt  letsterer  ihre  Zahl  im  Jahre  1743 
auf  150  zinspflichtige  Männer  am  Taschtyp.  Gmelin  berichtet 
1739,  dass  die  Beltiren  den  Küssen  und  auch  den  Kahnücken 
Tribut  zahlen.  Die  Abiner  Horde  scheint  mit  den  Schmiede- 
Tataren  identisch  zu  sein.  Die  Wohnsitze  der  letzteren  werden 
uns  genau  angegeben  an  den  Flüssen  Mrass  und  Kondoma.  lln  en 
Namen  fSchmiede-Tataren  (Kusnetzi)  sollen  sie  erhalten  haben, 
weil  sie  sich  zum  grüssteu  Theil  mit  der  (Jewinnung  und  Be- 
arbeitung des  Eisens  beschSItigten.  Nach  Angabe  der  ersten 
rassischen  Einwanderer  kauften  alle  Nachbarn  von  denselben  das 
ihnen  nöthige  Eisengeschirr:  Kessel,  Dreifusse,  Beilen  Hesser, 
Pferdegesehim  u.  s.  w.  Die  Schmiede- Tataren  sollen  häufigen 
TTeberiUUen  der  Kiigisen  angesetzt  gewesen  sein;  es  scheinen 
dies  aber  Beutezüge  gewesen  zu  sein,  da  sich  die  Kirgisen  stets 
durch  Geschenke  an  Kunstprodukten  zum  Abzug  bewegen  Hessen. 
Die  Schmiede-Tataren  scheinen  durchaus  keine  kriegerischen  Nei- 
gungen gehabt  haben,  wie  dies  aucli  bei  ihrer  Beschäftigung 
selbstverständlich  ist,  denn  sie  unterwarfen  sich  sogleich  den 
Kosaken,  sobald  diese  sich  ihren  Woimsitzen  näherten,  ohne  den 
geringsten  Widerstand  zu  leisten.  In  der  Folge  wurden  sie  aber 
durch  die  Kirgisen  aufgestachelt  oder  gewiss  zum  Aufstand  ge- 
zwungen und  verweigerten  wShrend  einiger  Jahre  den  Jassak  zu 
zahlen.  Im  Jahre  1615  überföllt  eine  Abtheilung  der  Kosaken  die 
Schmiede-Tataren  und  vertheilt  sich  in  ihren  Ulussen;  dort  werden 
die  Kosaken  von  den  Kirgisen  überfallen ,  erstere  schlagen  sich 
aber  glücklich  durch.  (Dieser  Umstand  scheint  mir  aufs  Klarste 
darzulegen,  dass  die  Kusnetzi  nur  durch  die  Kirgisen  gezwungen 
den  Bussen  Widerstand  leisteten.)   Als  die  Hussen  nach  einiger 
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Zeit  zurückkehren,  unterwerfen  sich  ihnen  die  Schmiede-Tataren 
ToUständtg,  leisten  den  Eid  und  zahlen  den  Jassak.  Zu  ihrem 
Schutze  legen  die  Bussen  1618  die  Stadt  Kusnetsk  an,  die  auch 
nach  den  Schmiede -Tataren  ihren  Namen  erhalten  habm  soll. 

Wie  schon  erwähnt,  halte  ich  alle  liier  unter  dem  M'a- 
nien  Knsnetzker  Tataren  zusammengefassten  Tatarenstäiume  für 
tatarisirte  Jenissejer.  Von  ihren  Verwandten  finden  wir  die  Arinen 
im  Anfange  des  XVTT.  Jahrhunderts  am  linken  Ufer  des  Jenissei, 
nördlich  von  der  Kutscha,  während  die  Assanen  am  rechten  TJfer 
des  Jenissei  sicli  aut  hielten,  die  Kotten  aber  am  Kau  ihre  Wohn- 
sitze hatten.  1608  unterwarfen  sich  die  Arinen  den  Küssen  und 
zahlten  den  Jassak.  Sie  wurden  aber  mehrmals  you  den  Kir- 
gisen zum  Au&tand  gereizt,  so  z.  B.  1628  belagern  sie  in  Ver- 
bindung mit  den  Katschinzen  Krasnojansk.  1634  werden  die 
Arinen  von  den  Kirgisen  überfallen  und  so  beunruhigt,  dass  sie 
sich  als  Volk  vollständig  auflösen  und  in  kleinen  Schaaren  zu 
den  Nachbarn  flüchten,  raiit  denen  sie  sich  vermischen. 

Die  Kotten  am  Kan  lebten  etwa  150  AVerst  von  der  Mün- 
dung dieses  Flusses  entfernt,  sie  sind  viel  krierjorischcr  nls  ihre 
westlichen  Stamrae.sgenossen  und  leisten  trotz  ihrer  geringen 
Zahl  den  Hussen  vielfachen  Widerstand.  Meistentheils  verbinden 
sie  sich  mit  ihren  samojedischen  Kachbam,  den  Kamassinern 
und  Tubinem.  Ihre  letzte  Erhebung  wird  im  Jahre  1640  er- 
wähnt. 

Was  mich  veranlasst,  die  Sagajer  und  Schmiede-Tataren  für 

Nichttürken  zu  halten,  ist  der  Umstand,  dass  diese  die  einzigen 
Türkvölker  sind,  die  wir  hier  angesiedelt  und  mit  Künsten  und 
(-rewerben  l)eschäftigt  antreffen,  obgleich  sie  von  allen  Seiten 
von  türkischredenden  Nomaden  umgeben  waren.  Dazu  kommt 
noch  der  Umstand,  dass  auch  die  Arinen  am  Jenissei  in  der 
sil)irischen  Gcscliiclite  als  Sclimiedevolk  bezeichnet  werden.  Die 
Nachkommen  der  Schmiedetataren,  die  lieutigen  Schoren,  unter- 
scheiden sich  nar  durch  ihre  Physiognomie  vollständig  von  ihren, 
den  reinen  mongolischen  Gesichtstypus  habenden  Kachbarn.  Was 
mich  aber  vor  Allem  veranlasst,  die  Schmiede-Tataren  als  Jenis- 
sejer zu  bezeichnen,  ist  der  Umstand,  dass  die  Namen  der  Ufisse 
im  Quellgebiete  des  Tom  nirgends  tatarische,  sondern  ihre  Namen 
tragen,  zu  drei  Viertheilen  auf  ^vys,  sas  endigen,  was  im  Jenissei- 
Ostjakischen  „Fluss,  Bach"  bedeutet.  Es  lässt  sich  eine  ganze 
Beihe  von  Flussnamen  aus  dem  Jenissei -Osi^jakischen  erklären. 
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a.  B.:  Jr'('a-tn'is  (Wind-Fluss)  =  Jen.-O.  bei  (AV'ind)  und  säs  "Wasser; 
Krnnsa.-i  (Pfeil-Fluss),  von  cJunn  Pfeil;  Am.sas  Mutter-Fluss,  von 
Am  Mutter;  Sinsäf>  Schmutzwasser,  von  sine  Schmutz;  Paisaji  Ce- 
dern-Fluss,  von  fai  die  sibirische  Geder  (pinus  cembra).  Etwas 
nönUieher  von  der  K^ja  treten  vir  in  ein  Gebiet»  wo  aJle  Flflsse 
auf  tatf  tat,  dat,  dät  endigen,  wie  Tscherdat,  Ardat^  Mal  etc. 
Es  wohnte  also  hier  ebenfalls  ein  JenisscgerTolk,  das  einen  an- 
deren Dialect  redete  und  den  Fluss  nicht  säs,  sondern  tat  nannte. 
Da  wir  nun  Jenissejer  am  Kan  und  nördlich  am  Jenissei  vor- 
finden, so  können  wir  mit  Recht  schliessen,  dass  sie  einstmals 
ein  recht  bedeutendes  Volk  gewesen  sind,  das  erst  in  Folge 
des  Yorrückens  der  Kirgisen  und  Teleuten  aus  dem  Altai,  dem 
Jenissei-  und  dem  Abakan-Thale  nach  Norden  gedrängt  wurde. 
Ich  halte  sie  für  die  Kachkommen  des  von  den  Chinesen  Bilü 
oder  Qdoischi  genannten  Volkesy  das  schon  im  YIL  Jahrhmidert 
als  angesiedelt  bezeichnet  wird.  W8ie  diese  meine  Annahme 
richtig,  so  hätten  auch  die  Hakas  oder  Kiigisen  nrsprfinglich 
za  einem  Stamme  der  Jenissejer  gehört  und  wären  diese  Jenis- 
sejer ursprünglich  blauäugige  und  blondhaarige  Völker  gewesen. 
Ihre  Sprache  beweist  uns  wenigstens  so  viel,  dasa  sie  überhaupt 
nicht  zum  TTral-Altaischen  Stamme  gehören.  Man  darf  nur  einen 
Blick  in  Castren's  Grammatik  der  Jenissei-Ostjakischen  und  Kot- 
tischen Spraclie  thun,  um  zu  diesem  Schlüsse  zu  gelangen.  Das 
•  einzige  Jenissei -Volk,  das  sich  bis  jetzt  erhalten  hat,  die  Je- 
nissei-Ostjaken,  schildert  Castren  in  seinen  ethnologischen  Vor- 
lesungen folgendermassen:  Die  sogenannten  Jenissei -Ostjaken 
bilden  Yielleicht  einen  Best  eines  grösseren  Yolksstammes,  der 
sich  früher  in  Hochasien  aufhielt  und  dann,  während  der  ge- 
fährlichen Kriege  und  Yerheerungen,  wdchen  dieses  Land  unter- 
worfen war,  vernichtet  wurde.  Gegenwärtig  beträgt  die  Anzahl 
dieses  Stammes  kaum  tausend  tributpflichtige  Personen.  Sie 
wohnen  zum  grössten  Theile  am  Jenissei  und  seinen  Neben- 
flüssen, zwischen  den  Städten  Jenisseisk  und  Turuchansk.  Wie 
die  ihnen  benachbarten  Ostjak -Saniojedcn,  beschäftig(;n  sie  sich 
vornehmlich  mit  Jagd  und  Fischfang.  Heunthiere  halten  sie  nicht, 
sondern  ihr  Lasttbier  ist  der  Hund.    Im  Sommer  und  Winter 
halten  sie  sich  in  Hfltten  auf,  weldie  gewöhnlich  aus  Birken- 
rinde bestehen.  'W'ie  Sibiriens  übrige  Einwohner  zerfallen  sie  in 
Oeohlechter,  welche  von  ihren  eu^borenen  Fürsten  beherrscht 
werden.  Sie  sind  dem  Namen  nach  Christen,  in  der  That  aber 
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Heiden  nnd  erweiten  zumal  dem  Bären  grosse  Verehrung.  Za 
demselben  Stamme  wie  die  Jenissei-Ostjaken  gehören  Ursprünge 
lieh  auch  die  Arinen  und  Assanen,  welche  die  Sojonische  Steppe 
bewohnen  und  nun  Tataren  oder  vichnehr  Türken  sind.  Hierher 
gehört  ferner  auch  ein  Stamm,  den  iiltere  Schriftsteller  Kotten 
genannt  haben,  der  in  späterer  Zeit  aber  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  war,  bis  ich  auf  meiner  Keise  in  Sibirien  fünf  noch 
lebende  Individiien  dieses  Tolkee  aufßsind,  welche  unter  dem 
Namen  des  Aguliechen  ülusses  oder  der  sogenannten  Kamassi- 
uren  am  Agul,  einem  Nebenflasse  des  Kan,  lebten.  Biese  fünf 
Personen  waren  übereingekommen,  ein  kleines  Dorf  am  Agul 
anzulegen,  wo  sie  ihre  Nationalität  aufrecht  erhalten  wollten, 
theils  aus  Streben  zu  derselben,  theils  aber  auch  aus  der  Ur* 
Sache,  weil  die  Eingeborenen  Sibiriens  der  russischen  Regierung 
weniger  Abgaben  zahlen  als  die  Russen.  An  diese  Colonisten 
hatten  sich  später  einige  von  den  Kotten  herstammende  Familien 
angeschlossen,  welche  bereits  ihre  Muttersprache  vergessen  hatten 
und  Russen  geworden  war«u.  Indessen  liegt  es  auch  diesen  ge- 
genwärtig säir  am  Hensen,  sowohl  sieh  selbst  wie  ihren  Kin- 
dern die  kottische  Sprache  beizubringen  nnd  es  ist  möglich, 
dass  die  kleine  Colonie  noch  lange  ihre  Kationalitftt,  welche  be- 
reits als  erloschen  angesehen  wurde,  erhalten  wird.**  Jene  Vor- 
aussetzung über  die  Beständigkeit  der  kottischen  Nationalitflt 
ist  leider  nicht  eingetroffen.  Ich  selbst  besuchte  die  Kotten  am 
Flusse  Agul  im  Jahre  1863  und  fand  nur  noch  drei  Indivi- 
duen, die  der  kottischen  Sprache  mächtig  waren,  eine  Frau  und 
zwei  sehr  alte  Männer.  Alle  übrigen  sprachen  den  türkischen 
Dialekt  der  Katschinzen.  Jetzt  ist  die  kottische  Sprache  gewiss 
vollständig  ausgestorben,  und  das  letzte  Individuum,  das  nocli 
die  kottische  Spradie  sprechen  könnte,  wenn  es  am  Leben  ist, 
findet  gewiss  Niemanden  mehr,  dem  es  in  kottischer  Sprache 
H ittheilungen  machen  könnte. 

Samojedenvölker  des  Sojonischen  Gebirges. 

In  der  sibirischen  Geschichte  werden  drei  Samojedenvölker 
genannt,  die  östlich  vom  Jenissei  und  südlich  vom  Flusse  Kan 
wohnten,  die  Tubiner,  die  Matoren  und  die  Kaniassiner.  Diese 
Völker,  so  klein  sie  auch  an  der  Zahl  waren,  waren  doch  von 
kriegerischem  Sinne  erfüllt  und  wehrten  sich  gegen  die  Unter- 
werfung unter  die  russische  Oberherrschaft  mit  allen  Kräften. 
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Sie  lebten  gewiss  in  ihren  "Waldgebirgen  in  vollkommener  Selbst- 
ständigkeit, wenn  sie  auch  vielleicht  dem  Xanien  nach  dem  Altyn 
Kan  unterworfen  waren;  wenigstens  bezeichneten  die  Kirgisen 
sie  den  Russen  gegenüber  mehrmals  als  Unterthanen  des  Altyn 
Kan.  Die  Tubiner  zahlten  1629  zum  ersten  Male  den  iiuäsen 
Jaasak,  die  Ifatoran  weigern  noh,  dies  zu  thnn.  Bald  darauf 
verbinden  eieh  die  Tnbiner  mit  den  Kotten  und  fallen  1680  in 
das  russische  Gebiet  ein.  Sie  werden  aber  zurückgeschlagen  und 
ihr  Fürst  Kajan  muss  flüchten.  Jetst  verlnndet  sidi  Fürst  Kigan 
mit  Soit,  dem  Pürsten  der  Matoren;  es  kommt  zu  einem  hef* 
tigen  Kunpfe,  in  dem  die  Bassen  sicher  dem  wilden  Andränge 
unterlegen  waren,  wenn  ihre  Bewaffnung  mit  Feuerwaffen  sie 
nicht  den  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffneten  Gegnern  überlegen 
gemacht  hätte,  so  dass  sie  sich  trotz  grosser  Verluste  in  Ord- 
nung zurückziehen  konnten.  1640  wird  endlich  eine  Festung 
am  Kan  erbaut  und  dadui'ch  werden  die  Kotten  unterworfen. 
Aber  erst  seit  1654  sahlen  die  Tubiner  regelmässig  ihren  Tribut. 

Tubiner,  Matoren  und  Kamassiner  sind  offenbar  Waldsamo- 
jeden,  deren  Hauptbeschäftigung  die  Jagd  war,  woher  auch  ihre 
GeschicUichkeit  im  Bf^oisohiessen.  Heute  sind  die  Tubiner 
verschwunden  und  alle  diese  Samojeden,  bis  auf  einige  Zehnt- 
Kamassiner  vollkommen  zu  Türken  geworden.  Der  Name  Tuba 
ist  aber  verblieben,  denn  der  grösste  Theil  der  Sojonen,  die 
Koibalen,  nennt  sich  noch  bis  heute'  mit  diesem  Namen,  wäh- 
rend die  Altajer  die  sogenannten  Schwarzwald  -  Tataren  Tuba 
nennen.  Die  im  VII.  Jahrhundert  von  den  Chinesen  erwähnten 
Uubo  sind  jedenfalls  derselbe  Samoj edenstamm.  Es  deutet  dar- 
auf nicht  nur  der  Name  hin,  sondern  auch  die  von  den  Chinesen 
beschriebenen  Wohnsitze  dieses  Volkes,  wie  auch  ihre  Lebens- 
weise  und  Beschfiftigung  mit  Jagd  und  Fisohfemg,  die  sie  vom 
Vll.  bis  XVn.  Jahrhundert  nicht  geändert  haben.  Auch  die 
Chinesen  sagen,  sie  zerfallen  in  drei  Aimake;  sind  damit  nicht 
die  Tuba,  Hatoren  und  Kamassiner  gemeint? 

TVie  wir  schon  aus  dieser  ITebersicht  der  Unterwerfung  der 
einzelnen  Türkstämme  im  Norden  des  Altai  sehen  konnten,  setzten 
die  Hussen  ihre  Unterwerfung  Sibiriens  in  derselben  Weise  fort, 
wie  sie  dieselbe  am  Irtisch  begonnen  haben,  indem  sie  all- 
mählich ihre  Befestigungen  vorschoben  und  so  schrittweise  die 
Singeborenen  zwangen,  sich  ihnen  zu  «geben.  In  dieser  Weise 
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spannten  sie  gleichsam  über  ganz  Sibirien  ein  zuerst  sehr  schwaches, 
durch  neue  Zuzügler  und  Colonisationen  sich  immer  mehr  und 
mehr  verstärkendes  Netz,  das  in  sich  zuletzt  so  weit  erstarkte, 
dass  es  einen  grossen  Theil  der  Eingeborenen  aufsog  und  die 
Übrigen  mehr  und  mehr  aus  den  reichen,  fruchtbaren  Tlicileu 
dflfl  Landes  Terdriiigte.  Die  HanptlebeiiBader  dieser  mssischen 
Oolonisation  bildet  die  grosse  Befestigaogsstrasse  oder  Poststrasse^ 
die  über  Tjumeii,  Omsky  Tomdc,  Krasnolanlc,  Kaiisk,  Werdrne- 
Udinsk}  Irkatzk  bis  Jakutzk  geht  und  einzahle  an  den  Fluss« 
gebieten  des  Ob*  Jenissei  und  der  Lena  sich  entlang  ziehende 
Colonieenreihen  verbindet.  An  einzelnen  Punkten  verbreitet  sich 
die  russische  Bevölkernnf^  über  weite  Landstriche  nnrl  zwar  über- 
all da,  wo  sie  ein  nielir  ergiebigeres  Feld  für  ihre  Thätigkeit 
fand,  das  heisst  wo  entweder  der  Ackerbau  besonders  lohnend 
war,  oder  wo  andere  Erwerbszweige,  wie  der  Bergbau,  die  Colo- 
nisten  veranlasste,  sich  nicht  nach  dem  Laufe  der  Flüsse  bei 
Anlegung  ihrer  Colonieen  sa  richten.  Letsteves  sehen  wir  beson- 
ders im  Altai,  in  dessen  nördlichen  nnd  westlichen  Theflen 
sich  eine  recht  ansgedehnte  rassische  BerSlkernng  befindet.  Zn* 
erst  hatten  sich  natürlich  die  russischen  Colonieen  am  Irtisch 
aufwärts  gezogen,  bis  1791  an  der  Mündung  der  Bucht«rma  die 
Festung  Ust-Buchtarminsk  angelegt  wurde.  Als  darauf  die  acht 
Dörfer  der  geflücbtotcn  Russen,  der  sogenannten  Kamenschtschiks, 
sich  dem  Muttorlande  wied(n'  untei*worfen  hatten,  war  der  eigent- 
liche Alpenstock  des  Altai  von  drei  Seiten  umringt  und  seine 
türkischen  Bewohner  im  Flus8geV)iete  der  Katunja,  die  soge- 
nannten Altaischen  Bergkalmückeu,  unterwarfen  sich  ohne  alle 
Kämpfe. 

In  Folge  der  Vemichtong  der  Kalmücken  in  dör  Dsnngarei 
dribigte  ein  anderer  TOikstamm  bis  zu  den  russischen  Besitaungen 

Westsibiriens  vor,  dies  sind  die  Horden  der  sogenannten  Kir- 
gis-Kaisaken,  die  sich  aber  selbst  überall  kurz  Kasak  nennen. 
Diese  Kasak.  die  den  Namen  Kirgisen  nur  durch  Versehen  der 
Kosaken  erhalten  haben,  sind  jetzt  der  weitverbreitetste  Türk- 
stamm, denn  sie  erstrecken  sich  über  das  ungeheuere  Länder- 
gebiet vom  Flusse  T^ral  und  der  Wolga  bis  östlich  zu  den  Quellen 
des  Irtisch  und  von  den  Chanaten  Mittelasiens  bis  zu  den  rus- 
sischen Besitzungen  im  Gebiete  des  Irtisch  und  seinen  Neben- 
flüBSen  Ischim  und  ToboL 
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Der  Name  Kasak  ist  kein  AppeUativnin,  sondern  der  Eigen- 
name eines  seit  vielen  Jahrhunderten  sieh  so  nennenden  Volkes. 
Uioh  in  eine  genaue  Gkschichte  des  Kasak-Volkes  einsnlassen, 
moss  ich  mir  hier  versagen;  es  wird  genügen,  wenn  ich  die  Schick- 
sale desselben  in  grossen  Zügen  skizzire,  damit  wir  die  jetaige 
geographische  Verbreitung  der  Kasak-Horden  verstehni  können, 
äonst  bietet  die  Geschichte  dieses  Noraadenvolkes  wenig  Inter- 
essantes und  ist  so  eintönig  M'ie  sein  Steppenlehen  selbst. 

Von  altersher  finden  wir  des  Kasak-Volkes  als  eines  turani- 
schen  Noniadcnstammes  erwähnt.  So  erzählt  schon  der  persische 
Dichter  Firdusi  (im  J.  1000)  in  seinem  Schach -nameh  nach 
alten  Gtesohiehisblldiem  von  einem  Kasak-Ohan  Und  einem  Kasak- 
volke,  das  durch  seine  BSnbereien  bekannt  und  dessen  Haupt- 
waffiB  die  Lanse  gewesen  sei  Dann  wird  viele  Jahrhunderte  der 
Kasak  keine  Erwähnung  gethan,  bis  sie  wieder  zur  Zeit  Tschin- 
gis  Chan's  und  der  Tschingis-Chaniden  auftauchen.  Die  Kasak 
werden  dann  als  Unterthanen  des  Dshudshi-Chan  erwähnt.  Im 
XVT.  Jahrhundert  werden  in  den  weiten  Steppen  Mittelasiens 
zwei  mächtige  Herrschaften  erwähnt,  die  Herrschaft  der  Ulus 
Mongul  unter  Dudam  Chan  und  die  Herrschaft  des  Kasak-Cha- 
nes  Arslan.  Der  letztere  war  so  mächtig,  dass  er  ein  Heer  von 
400000  Mann  stellen  konnte.  Dies  erzählt  uns  Sultan  Baber 
Ghan,  der  Gründor  des  Bdehes  der  Gross-lCogul  in  Indien,  der 
seine  eigene  Verwandte  dem  Arslan  zur  "FnXL  gab  und  ein 
Augeozeuge  der  Macht  des  Arslan  gewesen  ist.  In  dieser  Zeit 
vereinigten  sich  mit  den  Horden  der  Kasak  viele  Türk -Völker 
Mittelasiens,  die  Kyptschak,  Naiman,  Kongrat,  Dshalair,  Kangly 
und  viele  andere,  die  bald  gänslich  mit  dem  Kasak -Volke  ver- 
sdimolzen. 

Von  der  zweiten  Hälfte  des  XVT.  Jahrhunderts  an  wurden 
die  Kasak  häufiger  erwähnt,  sowohl  von  Seiten  der  Historiker 
des  Orients,  wie  auch  von  Europäern,  die  mit  ihnen  in  Be- 
rührung kamen.  So  schreibt  Hcrbartstcin  1571,  dass  die  Kasak 
die  östlichen  Nachbarn  der  Kasaner  Tataren  seien.  Femer  er- 
wfthntm  ihrer  Jankinsen,  Danila  Gnbin,  Simon  Malaew  u.  a.  m. 

Zu  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  wird  als  Obau  der  Kasak 
Dshanybek  bezeichnet;  dieser  hatte  zwei  Söhne,  Dshadyk  und 
TJsak,  die  die  Stammväter  zweier  Ohan-Familien  werden.  Der 
Sohn  des  Dshadyk  ist  Schygai,  der  uns  als  der  Schwiegervater 
des  Achmed  Giräi,  des  älteren  Bruders  des  KösiLm  Kan,  genannt 
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wird,  und  der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  seinen  Schwieger^ 
Bohn  iödtete.  Der  Sohn  Schjgai  Chans  ist  Isehim  Chan,  der  io 
Tnrkestan  seinen  Sita  hatte.  Isehim  Chan  gerftth  im  Jahre  1635 
in  einen  Krieg  mit  dem  Eong-taitschi  der  Oirot  Ba^.  Der 
8ohn  des  Ischim  Chan,  Dshangir,  der  Anfährer  des  Heeres  der 
Kasak,  wird  gefangen  genommen,  entrinnt  aber  in  der  Folge  der 
Gefangenschaft.  Um  sidi  an  den  Kalmücken  zu  rächen,  macht 
er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  häufig  Einfälle  in  das  Gebiet 
derselben.  In  Folge  dessen  zieht  Batyr  Koug-taitschi  gegen  die 
Kasak  mit  einem  Heere  von  50  000  Mann  und  trägt  über  die- 
selben einen  glänzenden  Sieg  davon,  so  dass  der  Feind  einen 
Verlust  von  10000  Todten  gehabt  haben  soll.  Durch  die  Kunst 
der  Dsbangir  wird  aber  das  Heer  des  Kong-taitschi  in  einen 
Hinterhalt  gelockt  nnd  gesehlagen  und  muss  sich  nun  eilig  nach 
der  Dsnngarei  siirllcl^hen. 

Bis  an  dieser  Zät  wird  des  Kasak'Volkes  fiberall  als  eines 
Gänsen  erwähnt.  Später  aber,  im  XVIII.  Jahrhundert,  als  die 
Bussen  mit  den  Kasak  in  nähere  Beziehung  treten,  erseheinen 
diese  in  drei  grosse  Horden  (Dshüs  =  100)  getheilt:  die  grosse 
Horde  (Ulu  Dshüs),  die  mittlere  Horde  (Orta  Dshüs)  und  die 
kleine  Horde  (Kischik  Dshüs).  Nach  der  Meinung  "Weljaminoff 
SemofTs  ist  diese  Theilung  gewiss  schon  im  XVII.  Jahrhundert 
vor  sich  gegangen.  Dieser  Gelehrte  erklärt  sich  die  Theilung 
in  folgender  Weise:  Deijenige  Theil  der  ganzen  Horde,  der  bei 
Taschkend  lebte,  habe  gewiss  dort  als  halb  angesiedelt  gelebt 
und  sich  daher  scharf  von  den  rein  nomadisirenden  Kasak  ge- 
trennt. So  hXtfcen  sich  Taschkend  und  die  angrenzenden  Steppen- 
gebiete gewiss  als  mittlere  Horde  oonstituirt.  In  der  mittleren 
Horde  hätten  sich  die  Nachkommen  des  älteren  Zweiges  der 
Chan -Familie,  d.  h.  die  Nachkommen  des  Chans  Dshadyk,  die 
Chane  Schygai,  Ischim,  Dshangir  und  Täükä  als  Fürsten  des 
Städtegebietes  festgesetzt.  In  der  kleinen  Horde,  die  weiter 
nach  Westen  wohnte,  hätten  als  Fürsit  n  die  Nachkommen  des 
üsak  geherrscht,  in  der  grossen  Horde  endlich,  die  alle  östlich 
wohnenden  Knsak-Stämme  umlasste,  sei  ein  anderer  Zweig  der 
Chan -Familie  als  Herrscher  aufgetreten,  von  denen  uns  unter 
anderen  Bsholbars  Chan  (1 739  f )  genannt  wird.  Diese  Erklärung 
grflndet  sich  auf  keinerlei  Facta  und  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
da  eine  solche  geographische  VertheOung  gewiss  mittlere,  linke 
und  rechte  Horde,  wie  wir  diese  bei  den  schwanen  Kirgisen 
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finden,  geuanut  worden  wären,  während  sich  die  Benenuuugen  gross, 
klein  und  mittel  nur  auf  das  Alter  der  Herrscher  besiehen  können, 
d.  h,  dass  ein  Herrsdber  sein  Eeidi  unter  drei  Söhne,  den  Sltesten 
(nln),  mittleren  (orta)  und  kleinsten  (kisehik)  Tertheüt  habe. 
Wann  diese  Theilnng  geschehen  ist  «nd  wer  sie  TOigenommen, 
ist  nicht  durch  geschichtliche  IJeberliefening  bekannt. 

Durch  stete  Einfälle  in  das  Gelnet  ihrer  Nachbarn  hatten 
die  Kasak  alle  umliegenden  Völker  gegen  sich  aufgebracht,  so 
dass  im  XVIII.  Jahrhundert  die  Wolga-Kalmücken,  die  Basch- 
•  kiren,  die  sibirischen  Kosaken  und  die  Dsungaren  unter  Galdan 
Tseren  über  sie  herfallen.  In  dieser  Noth  wenden  sich  1719  die 
Chane  der  mittleren  und  kleinen  Horde,  Täükä,  Kaip  und  Abu- 
kair,  au  Hussland;  weil  aber  Täükä,  der  einsichtsvollste  der  drei 
Fürsten,  htMi  darauf  stirbt,  so  wird  der  Vertrag  mit  Bassland 
nidht  abgeschlossen.  Gkildan  Tseren  dringt  mit  seinm  Heeren 
nun  nach  Osten  vor  und  erobert  17S8  Turkestan,  den  HanptsitB 
der  Kasak«Ohane,  und  unterwirft  sich  einen  grossen  TheÜ  der 
grossen  und  mittleren  Horde.  Von  allen  Seiten  f(  indselig  be- 
drängt, zieht  sich  ein  anderer  Theil  dieser  beiden  Horden  nach 
Chodshend,  der  Haupttheil  der  mittleren  Horde  aber  nach  8a- 
markand  und  die  kleine  Horde  nach  Chiwa  und  Buchara.  Bald 
jedoch  fühlen  sie  sich  wieder  erstarkt  und  rücken  abermals  nach 
Norden  vor,  vereinigen  sich  zu  mehreren  starken  Heeren  und 
gewinnen  mehrere  Schlachten  gegen  die  Dsungaren,  denen  sie 
80  ihre  früheren  Wohnsitze  wieder  entreissen.  Weil  aber  neue 
ITeberfiUle  derselben  m  lürchten  Brnd,  sieht  sidi  der  grösste 
Theil  der  kleinen  und  mittleren  Horde  nach  Westen  und  naoh 
Norden,  so  dass  die  grosse  Horde  allein,  in  der  Kfthe  der  Dson* 
garen  verbleibt,  und  daher  bald  yon  ihnen  gänzlich  unterworfen 
wird.  Die  kleine  Horde  geht  nun  über  die  Emba  und  verdrängt 
die  Kalmücken  bis  zum  Flusse  Ural.  Die  mittlere  Horde  rückt 
bis  2\\  den  Flüssen  Or  und  Uja  vor  und  drängt  die  Baschkiren 
in  das  Ural-Oebirge.  Bald  darauf  unterworfen  sich  die  kleine 
Horde  unter  Abukair  Chan  und  ein  Theil  der  mittleren  Horde 
freiwillig  der  russischen  Oberherrschaft. 

Obgleich  die  grosse  Horde  1734  unter  Dsholbars  Clian  und 
bald  darauf  1788  Unterhandlungen  über  eine  Unterwerfung  mit 
den  Bussen  der  sibirischen  Grenzlinie  begann,  so  konnte  doch 
bei  der  weiten  Entfernung  der  grossen  Horde  von  der  Macht* 
sphüie  der  Bussen,  von  einer  £actischen  Unterwerfong  keine  Bede 
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sein.  So  überfiel  der  d3ungarigolie  Koug-tattsohi  damals  die  grosse 
Hovde  und  machte  sie  sieh  unterthan.  Da  aber  die  an  i^iheit 
gew5linteii  Kirgisen  eine  solche  Abhängigkeit  nicht  an  ertragen 
▼ermochteni  yerliessen  sie  i^liiwaMiwh  dierümgegend  des  Balkaaoh 

und  zogem  weiter  nach  ItVeaten,  unterwarfen  sieb  alle  Städte  am 
Schu-Flusse  und  brachten  Turkestan  und  Taschkend  wieder  unter 
ihre  Botmässigkeit.  17i2  berichten  tatarische  Kaufleute,  dass 
Dsholbars  Kan  und  nach  seinem  Tode  ein  angesehener  Kirgise, 
Tütö-Bi,  in  Tasclikeud  lierrsclie  und  jährlich  hier  Tribut  ein- 
sammle. Trotz  dieser  Eroberungen  wagten  die  Kirgisen  sich  • 
dennoch  nicht  von  Galdan  Tseren  unabhängig  zu  erklären.  1749 
wvrde  Tütö-Bi  von  Taschkend  vertrieben  und  venpraoh,  da  er 
so  Hilfe  au  erhalten  bofftoi  in  Qrenbuig  sich  den  Bussen  su 
unterwerfiBn.  Die  Kiigisen  der  grossen  Horde  blieben  aber  so 
lange  den  Dsungaren  unterthan,  bis  die  Ifacht  derselben  durch 
innwe  Streitigkeiten  abzunehmen  begann*  Als  sich  nun  die  Chi- 
nesen in  die  Streitigkeiten  der  Dsungaren  zu  miBchen  begannen 
und  die  Macht  des  öaldan  Tseren  zusammenbrach,  traten  die 
Kirgisen  der  grossen  Horde  auf  die  Seite  Amur  Sana  s  und  bil- 
deten bis  zum  Jahre  1756  einen  grossen  Theil  seines  Heeres. 
Nachdem  aber  die  Dsungaren  zum  grössten  Theil  vernichtet  waren 
und  alles  Land  grösstentheils  entvölkert  war,  überschwemmten 
es  dann  alsbald  die  Easak  und  wurden  darin  von  den  Ghinesen 
in  jeder  Weise  unterstüat,  die  um  diese  Zeit  in  den  Grena- 
disiünkten  einen  militärischen  Ghrenscordon  aufteilten.  Durch 
diese  Yor^knge  hatten  die  Elasak  der  grossen  Horde  ihr  Gebiet 
um  ein  Bedeutendes  vergrössert,  so  dass  der  Beichthumdes  Volkes 
▼on  Jahr  au  Jahr  zunahm.  Deigenige  Theil  der  grossen  Horde, 
der  nun  auf  chinesischem  Gebiete  wohnte,  vermischte  sich  zum 
Theil  mit  den  Dsungaren  und  trat  nach  einigen  Kämpfen  mit 
den  Cliinesen  zuletzt  in  den  chinesischen  Unterthanenverband 
über.  Der  andere  Theil  aber,  der  weiter  östlich  nomadisirte, 
behielt  seine  volle  Freiheit.  Jetzt  waren  die  am  Issi-kul  und 
südlich  an  dem  Sehn  wohnenden  £ara -Kirgisen  su  Nachbarn 
der  Kasak  geworden,  und  so  begann  nun  eine  Beihe  von  Greni* 
kri^en,  durch  die  der  kriegerische  Sinn  der  grossen  Horde  be- 
deotend  gehoben  wnrde.  Bedeutend  wuchs  die  Macht  der  grossen 
Horde  durch  ihre  Kämpfe  mit  den  1771  unter  übaschi  aus  Buss- 
land zurückkehrenden  Turgut-Kalmücken,  wobei  die  Kasak  reiche 
Beute  an  Sklaven  und  Vieh  machten«  Bei  diesen  Kämpfen  aeioh- 
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nete  sich  der  Sultan  Er- Ali  besonders  aus,  der  deshalb  von  den 
Chineaen  hoch  geehrt  wurde. 

Der  dritte  Theil  der  grossen  Horde  verblieb  auch  jetzt  in 
der  Gegend  yon  Tasobkend  und  körte  nicht  auf,  die  nSrdlicheii 
Städte  der  Sart  MftrkS,  AnUeta,  Tsohemkend,  Taechkend  und 
Tnrkistan  durch  stete  ITeberfiÜle  sa  bedrohen,  ihre  Karawanen 
zu  berauben  und  von  ihnen  Zwangsabgaben  sn  erheben.  1760 
vereinigte  sich  mit  diesem  Theile  der  groSBen  Horde  eine  be- 
deutende Anzahl  der  Karakalpaken,  die  an  der  Mündung  des 
Syr-Darja  wohnten  und  damals,  von  der  kleinen  Horde  bedrängt, 
weiter  nach  Osten  zogen.  Als  Junus  Chodsha  Herrscher  von 
Taschkend  wurde,  sah  er  bald  ein,  dass  das  Wohlergehen  seiner 
neuen  Herrschaft  ihm  unbedingt  einen  Angriff  auf  die  Kasak 
zur  Pflicht  mache.  Er  sammelte  daher  ein  Heer  und  fiel  un- 
erwmrtet  im  Jahre  1798  ftber  die  Easak  der  grossen  Horde  her. 
Bas  Unternehmen  gekng  wider  Erwarten  Tollkommen  und  er 
besiegte  die  Kasak  YollstKndtg*  Der  Sieger  wiithete  dabei  mit  einer 
Grausamkeit,  von  der  sich  ein  Europfter  keine  Vorstellung  machen 
kann,  die  aber  hier  vollkommen  zweckentsprechend  war,  denn 
nur  eine  solche  zügellose  Grausamkeit  vermochte  die  wilden 
Räuberhorden  in  Schrecken  zu  setzen  und  ihnen  ihre  Nieder- 
lage fühlbar  zu  machen.  Junus  Chodsha  Hess  niiinlicli  allen 
<iefangeuen,  und  das  waren  ihrer  mehrere  Tausend,  die  Köpfe 
abschlagen  und  vor  den  Augen  des  feindlichen  Heeres  aus  den 
abgeschlagenen  Kopien  riesige  Pyramiden  aufhäufen.  Die  Kir« 
gisen,  duzeh  diesen  fiirehtbaren  Anblick  erschreckt,  ergaben  sich 
dem  Junus  Chodsha.  Dieser  nahm  ihnen  nicht  nur  alle  ihnen  .  * 
unterworfenen  Städte  ab,  sondern  brachte  sie  auch  selbst  unter 
seine  Botmässigkeit  und  nahm  für  alle  früheren  UeberfiQIe  und 
iBittbereien  reichliche  Bache.  Er  legte  ihnen  eine  regehnüssig 
zu  zahlende,  bestimmte  Abgabe  auf,  gab  ihnen  eine  gwegelte 
Verwaltung  und  ordnete  endlich  auch  ihr  Gerichtswesen.  Zu- 
letzt mussten  sie  ihm  sogar  eine  bestimmte  Anzahl  von  Reitern 
zu  seinem  Heere  stellen.  Ein  Theil  der  von  Junus  Chodsha 
unterworfenen  grossen  Horde  wollte  sich  in  diese  strenge  Ord- 
nung nicht  fügen,  sondern  zog  weiter  nach  Norden  zum  Irtisch 
und  vereinigte  sich  mit  der  mittleren  Horde.  Bis  zum  Jshre 
1814  blieb  jener  Theil  der  grossen  Horde  unter  der  Botmässig^ 
keit  Ton  Taschkend;  dann  wurde  der  grösste  Theil  derselben 
sammt  dem  ganzen  nördlichen  Tnrkestan  von  Kokand  erobert. 
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Da  veiliess  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Taschlcend  unter- 
worfenen Kaaak  seine  Wohnsitze,  zog  weiter  nach  Osten  und 
ergab  sich  den  Chinesen.  Wir  sehen  somit,  dass  die  grosse 
Horde  schon  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgehört 
hat,  ein  politisches  Ganse  zu  bilden.  Als  die  Itnssen  im  Jahre 
1850  bis  zum  Iii  vordrangeni  unterwarfen  sich  ihnen  die  Mher 
China  ergebenen  Abdan  und  Suan  und  bildeten  swei  grosse  Sultan* 
Schäften,  aber  erst  nach  der  Einnahme  yon  Taschkend  im  Jahre 
1866  und  der  Einnahme  ?on  Samarkand  im  Jahre  1868  wurde 
die  ganze  grosse  Horde  dem  russischen  Scepter  unterthan.  Aber 
beiden  Theilen  der  grossen  Horde  ist  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit sciiou  verloren  gegangen ,  und  die  Russen  haben 
sich  wohl  gehütet,  sie  von  neuem  unter  einer  Verwaltung  zu  ver« 
einigen. 

Für  die  Geschichte  der  kleinen  und  mittleren  Horde  liegen 
uns  zwar  viel  genauere  Nachrichten  vor,  besonders  in  Bezug 
auf  die  Erstere,  da  diese  seit  ihrer  ersten  Unterwerfung  im 
Jahre  1730  in  steter  enger  Beziehung  zu  Russland  geblieben 
ist.  Ihre  Geschichte  besteht  aber  ans  einer  ununterbrochenen 
Beihe  von  Raubanfällen  gegen  ihre  Xaclibam,  von  inneren  Käm- 
pfen, Zerwürfnissen,  Ungehorsam,  Abfall  u.  s.  w.  Alle  diese  Be- 
gebenheiten in  ihren  Einzelheiten  zu  schildern,  würde  uns  hier 
viel  zu  weit  liiluen,  da  ja  gerade  die  kleine  Horde  ganz  ausser- 
halb unserer  Betrachtungskreise  liegt.  Ein  unbedingter  Unge- 
horsam oder  Abfall  der  kleinen  Horde  war  natürlich  nicht  mög- 
lich, da  die  Wohnsitze  der  kleinen  Horde  der  russischen  Macht- 
sphäre zu  nahe  lagen.  Bussland  bestätigte  in  erster  Zeit  die 
Chane,  suchte  aber  allmählich  ihre  Macht  zu  verringern,  bis  die 
Chan -Würde  zuletzt  nur  ein  leerer  Titel  ohne  Bedeutung  wurde. 
Die  von  Russland  bestätigten  Chane  der  kleinen  Horde  sind: 
Abulkair  Chan  von  1730 — 1748;  sein  Sohn  Nur- Ali  Chan  von 
1748— 1780;  sein  Bruder  Er-Ali  Chan  von  1791  —  1794;  der 
Sohn  Xur-Ali  Chan's,  rscliim  Chan,  1795—1797:  der  vierte  Sohn 
Abulkair's  Aitschubak  Chan  1797 — 1805;  dessen  älte^^ter  Soliu 
Dscban-Törö  Chan  1805—1809.  Der  letzte  Chan  der  klein.  u 
Horde,  der  von  den  Russen  bestätigt  wurde,  ist  Schirgisi,  der  1812 
den  Chan-Titel  erhielt. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  1801  der  dritte  Sohn 
Nur-Ali  Chan's,  Bukei,  der  Vorsitzende  des  Chan-Bathes  (einer 
JBehörde,  die  nach  dem  Tode  IschimChan's  1797  eingesetzt  wurde, 
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aber  ei"st  im  folgenden  Jahre  die  kaiscTliche  Bestätigung  erhielt) 
mit  Erlaubniss  der  russischen  Eegierung  sich  mit  10000  Ki- 
bilden  sich  in  diejenigen  Gegenden  des  Astrachanischen  Gkm* 
vemements  begab,  welche  die  Kalmficken  verlassen  hatten  und 
hier  eine  eigene  Horde  büdete,  die  nach  ihrem  Anführer  die 
Bukejewsche  innere  Horde  genannt  wurde.  Bokel  erhielt  sni- 
gleich  mit  Schirgisi  den  Titel  eines  Chans,  der  nach  seinem 
Tode  auf  seine  Söhne  überging. 

Die  Wohnsitze  der  mittleren  Horde  der  Kasak  lagen  meist 
80  weit  von  den  Grenzen  Rusalands  entfernt,  dass  der  gröbste 
Theil  ihrer  Geschlechter  nur  dem  Namen  nach  als  Unterthantii 
Russlanda  galt.  Dies  zeigte  sich  auf's  Deutlichste  zur  Zeit 
des  Sultan  Ablai,  der  nach  Besiegung  der  sich  aus  Bussland 
wieder  in  ihre  Heimath  aorlLcksidienden  Kalmficken  im  Jahre 
1771  den  Titel  eines  Chan  der  mittleren  Horde  annahm  und  in 
nähere  Verbindung  mit  China  trat  Die  rossische  Begienuig  fasste 
selbst  das  Unterthanenverh&ltniss  ALIais  als  eine  leere  Formali- 
tät auf,  denn  als  der  Chan  auf  die  Frage,  mit  welchem  Rechte 
er  sich  den  Chantitel  beilege,  antwortete:  er  habe  diesen  Titei 
durch  seine  Siege  über  die  Tnrguten  und  nach  dem  Tode  des 
Abul  Mamet  Chan  durch  die  Wahl  aller  Kirgisengeschlcchter  der 
mittleren  Horde  erworben,  und  wolle  jetzt  seinen  (Jhansitz  beim 
Grabe  des  Achmed  Chodsha  in  Turkistan  autschlagen,  begnügte 
sich  die  russische  Begierung  damit,  zu  ihm  einen  Beamten  zu 
senden,  der  ihn  veranlassen  sollte,  die  Bestätigung  seiner  Würde 
vom  russischen  Kaiser  zu  erbitten.  Ablai,  dem  mehr  an  einem 
guten  Verhältniss  mit  Bnssland  lag,  als  daran,  die  scheinbare  Ein« 
schränkung  seiner  Freiheit  abzuwehren,  ging  sogleich  auf  diesen 
Vorschlag  ein  und  schickte  einen  Gesandten  nach  Petersburg.  Des- 
halb wurde  ihm  im  Jahre  1778  die  Urkunde  seiner  Bestätigung 
als  Chan  der  mittleren  Horde  auagestellt. 

Als  man  aber  nunmehr  als  Bedingung  der  feierlichen  Ueber- 
reichung  dieser  Urkunde  den  Treue -Eid  verlangte,  tliat  Abl  ii 
keinen  Schritt,  um  die  Ueberreichung  der  Urkunde  zu  veraulasseu. 
Nachdem  er  sich  einen  Theil  der  grossen  Horde  unterworfen  und 
einen  siegreichen  Feldzug  gegen  die  schwarzen  Kirgisen  am  Schu 
unternommen  hatte,  schlug  er  seinen  Wohnsitz  bei  Turkistan 
auf*  Ffir  seinen  £k>hn  Adil  baute  er  am  Talas  ein  Haus  mit 
einem  Walle,  übergab  ihm  einen  Theil  der  grossen  Horde  und 
siedelte  bei  ihm  Karakalpaken  als  Ackerbauer  an.  Gefongene 
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Buruten  (schwarze  Kirgisen)  aber  schickte  er  weiter  nach  Nor- 
den, wo  sie  ein  Geschlecht  Dshsoigy  Kyrgys  (neue  Kirgisen) 
büdeten.  Im  Jahre  1781  kehrte  Abhd  zur  Grenze  Bnedands 
zmrli«^  und  «tarb  auf  dem  Wege  dorüiin,  70  Jahre  alt.  AIb  die 
Ghineaen  den  Tod  Ablai's  yemommen  haUen,  schiekten  de  einen 
Beamten  an  der  Jurte  des  Ghanas,  der  dort  -  ein  öffeutUehes  Ge- 
bet zu  Ehren  des  Verstorbenen  abhielt. 

Kach  dem  Tode  Ablai's  überfiel  die  grosse  Horde  den  aüd- 
lichen  Theil  der  mittleren  Horde  und  brachte  ihm  grosse  Ver- 
luste bei.  Der  nördliche  Theil  der  mittleren  Horde  wählte  jetzt 
den  Sohn  Ablai's,  den  Sultan  Wall,  zum  Chan.  Dieser  war  ßuss- 
land  geneigt  und  bat  daher  selbst  um  die  Bestätigung  seiner 
Cbanwürdei  die  auch  1782  erfolgte.  Diese  Bestätigung  aber 
yennoohte  dnrdhane  nieht  m  veilundem,  dasa  ein  Theil  der  mitt- 
lereli  Horde  einen  anderen  Qhan  erwftUte.  Die  GeeoUeehter  Nai- 
man  hatten  nSmlich  schon  aur  Zeit  Ablai's  den  Snltan  Abnlfid% 
den  Sohn  des  Ohans  Abol-lfamet,  und  den  Bmder  des  Ghana  Ton 
Tnrkistan,  Fulat»  als  ihren  Führer  anerkannt^  welcher  den  Chi- 
nesen unterthan  war  und  ihren  Schutz  genoss.  Als  nun  Abul- 
fais  1783  starb,  hinterliess  er  einen  Sohn  Bopo  und  einen  Stief- 
sohn Chan  Chodsha.  Beide  strebten  nach  der  Herrschaft;  die 
Hehrzahl  der  Naimau  wählte  aber  Chan  Chodsha  zu  ihrem  An- 
führer. Als  die  Chinesen  diese  Wahl  erfahren  hatten,  schickten 
sie  zum  Chan  Chodsha  einen  hohen  Beamten,  der  ihm  ungebeten 
eine  Urkunde,  in  der  ihm  vom  chinesischen  Kaiser  der  Titel 
eines  Ghana  yerliehen  war,  ttberreichte.  Dies  zeigt  uns,  wie  Ghina 
eben&Us  die  Oberherrschaft  Uber  die  mittlere  Horde  der  Kirr 
gisen  beam^frucfate.  Mit  Ausnahme  Wali  Ghana  waren  die  übri- 
gen Söhne  und  Verwandten  Ablai's  mehr  den  Chinesen  geneigt 
als  den  Bossen,  einige  sogar j  wie  Tschingis  und  Sultan  Tys, 
gingen  1784  offen  zu  den  Chinesen  über.  Sultan  Tye  ist  durch 
seine  Kämpfe  mit  den  schwarzen  Kirgisen  bekannt,  welche  zu 
dieser  Zeit  mit  der  grüssten  Grausamkeit  geführt  wurden.  Diese 
Kämpfe  bilden  eine  Reihe  von  Raub-  und  Mordzügen.  Ein  Bei- 
spiel dieser  Kriegführung  bietet  uns  der  Kampf  zwischen  den 
Kirgisen  und  dem  Ael testen  der  Kasak,  Berdi  Chodsha,  der  ge> 
fangen  wurde  und  auf  dem  Wege  einen  seiner  WSMet  erstach, 
üeber  diese  That  eigrimmt,  rissen  ihn  die  schwarsen  Kirgisen 
Tom  Pferde,  schlugen  ihm  Kopf  und  HInde  ab,  schlititen  ihm 
den  Bauch  auf,  rissen  die  Eingeweide  heraus  und  legten  die  ab- 
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geschnittenen  Gliedmassen  hinein.  Die  raclierfüUten  Brüder  und 
Söhne  des  Ermordeten  machten  einen  glücklichen  Angriff  auf 
die  schwarzen  Kirgisen  und  es  gelang  ihnen,  den  Sohn  ihres 
AofübrerB  gefangen  zu  nehmen.  In  Berdi  Chodsha's  Jurte  an- 
gelangt»  wurde  er  dessen  Weibern  übergeben;  diese  sttaten  mit 
Ueesem  sof  den  gebundenen  Feind  los  nnd  sobUchteten  ibn 
graTUB&in  bin« 

Im  Qftnaen  genommen  gab  es  in  der  mittleren  Horde  Tiel 
wemgpr  innere  Streitigkeiten  als  in  der  kleinen;  dies  war  nun 
grossen  Theile  der  festen  Kegierung  Ablai's  zu  danken,  der 
lange  Jahre  hindurch  die  Horde  mit  starker  Hand  regiert  hatte, 
80  dass  man  auch  später  seinem  Sohno  freiwillig  gehorchte.  Wali 
Chan  blieb  grösstentheils  mit  den  russischen  Behörden  in  Sibi- 
rien in  Verbindung,  indem  er.  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  die 
Forderungen  derselben  bewilligte  und  ausführte.  Trotz  aller  Er- 
gebenheit liebäugelte  aber  auch  er  mit  den  Chinesen,  zu  denen 
er  seinen  Sohn  schiekte.  1789  fiel  ein  Theil  der  mittleren  Hoide 
▼on  Wali  Chan  ab;  diesen  AbtrOnnigen  wurde  Wobnnng  bei 
der  IPestong  üst^Eamenogorak  angewiesen.  Im  Ji^e  1795 
wandten  sich  2  Snltane,  19  Aelteste  mit  45000  Unterthanen 
und  79000  andere  Kirgisen  an  den  russischen  Kaiser  mit  der 
Bitte",  sie  von  der  Herrschaft  Wali  Chan's  zu  befreien  und  sie 
in  Unterthanenschaft  aufzunehmen.  Ihre  Bitte  konnte  damals 
nicht  erfüllt  werden,  es  beweist  aber,  dass  das  Volk  der  Kasak 
sich  immer  mehr  an  den  Gedanken  der  Abhängigkeit  von  Russ- 
land gewöhnte.  Infolge  der  Zunahme  der  Handels-Verbindungen 
Itosslands  mit  den  Kirgisen  der  mittleren  Horde  sowohl  vom 
Ural  als  aneh  von  der  nbiriseben  Linie  aus,  begannen  die  Bassen, 
sich  immer  mebr  aneb  nm  die  inneren  YerbSltnisse  der  mitt- 
leren Horde  an  bekttmmern.  So  wurde  1800  sdion  ein  Qerioht 
fär  die  Kirgisen  in  der  Grenzfestung  Petropawlowsk  wriobtet. 
Eine  wirkliche  Unterwerfung  der  Kirgisen  war  aber  nur  da- 
durch möglich,  dass  die  Bassen  in  der  Steppe  selbst  Befesti- 
gungen anlöteten  imd  die  Kirgisen  in  Districte  theilten,  die  ihre 
Verwaltniirr.sccntron  in  dies^^en  Festungen  hatten.  Nach  der  An- 
legung der  Festungen  Ajagua.  Kökpekti.  Kopal.  Bajau  Aul  und 
Wernoje  und  der  Verbindung  dieser  Befestigungen  durch  mit 
Kosaken  -  Fiquets  besetzte  Poststrassen  wurden  die  Kirgisen  der 
mittieren  Horde  anletat  Tollstündig  unterworfen. 
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Nachdem  wir  so  die  geographische  Verbreitung  der  Bevülke- 
rUDg  SibirieDs  in  früheren  Jahrhunderten  und  ihre  Vorgeschichte 
in  allgemeinen  Zügen  verfolgt  haben,  liegt  es  uns  jetat  ob,  eine 
TJebersicht  der  jetzigen  Verbreitong  und  Vertheilnng  dieser  Völ- 
ker SU  geben.  Durch  die  Einwanderung  der  Bussen,  die  seit 
dem  XVI.  Jahrhundert  von  Jahr  zu  Jahr  zugenommen,  ist  das 
Land  gleichsam  von  einem  firemden  Elemente  überschwemmt 
worden,  welches  die  fruchtbaren  Theile  des  Landes  für  sich  be- 
hielt und  die  Eingeborenen  nach  Norden  und  Süden  in  die  für 
sie  selbst  nicht  passenden  Theile  des  Landes,  die  Wälder,  Sümpfe, 
Steppen  und  Gebirge,  verdrängte.  Da  die  nach  Sibirien  einge- 
wanderte friedliche  Bevölkerung  der  Ackerbauer  längst  die  Zahl 
der  Eingeborenen  überstiegen,  so  sind  seit  langer  Zeit  die  mili- 
tärischen Ansiedelungen  in  Westsibirien  unnütz  geworden  und 
die  russische  Begierung  hat  schon  vor  Jahrzehnten  die  militärisch 
organisirten  Kosaken -Niederlassungen  zur  s&dlichen  Grenze  in 
die  Kirgisensteppe  ftbergefOhrt,  während  die  fruchtbaren  Land- 
striche des  eigentlichen  Sibirien  überall  von  Ackerbau  treibenden 
Bauern  bewohnt  sind,  die  theils  Nachkommen  von  Verbrechern, 
theils  aber  auch  freiwillige  Ansiedler  sind.  In  Westsibirien  haben 
wir  zwei  weite,  ziemlich  dicht  von  russischer  Bevölkerung  be- 
wohnte Gebiete,  das  erste  zwischen  dem  Ural  und  Irtisch  und  das 
zweite  im  (iebietc  des  Ob,  Das  erstere  zieht  sich  in  einem  Breiten- 
Gürtel  zwischen  58  und  55  "  nördl.  Br.  zwischen  den  nördlichen 
Waldregionen  und  der  südlichen  Steppe  hin.  Seine  nördliche 
Grenze  bildet  etwa  der  Flnss  Tura,  während  es  im  Süden  sich 
bis  zur  Kosakenlinie  Petropawlowsk  hinzieht.  Der  östliche  Theil 
dieses  Gebietes  gehört  zum  europäischen  Bussland  (Fermisches 
Gouvernement),  während  der  westliche  Theil  den  Hauptbestand- 
theil  des  Tobolskischen  Gouvernements  ausmacht.  Die  Bevöl- 
kerung ist  durchgehend  russische  Bauembevölkerung,  nur  bei 
Tjumen  zwischen  Tobolsk  und  Tara  und  bei  Jalutrowsk  liegen 
zerstreute  Tataren  -Dörfer. 

Die  grosse  Poststrassc  durchschneidet  dieses  Gebiet  von 
West  nach  Ost  über  Tjumen,  Jalutrowsk,  Ischimsk,  Tjukaliusk 
und  Omsk,  welches  bei  der  Mündung  des  Gm  am  rechten  Ufer 
des  Irtisch  liegt,  so  dass  die  Hauptstadt  des  €h>avemements 
Tobolsk  und  die  Städte  Turini^  und  Tara  nördlich  von  der 
grossen  Verkehrsader  liegen,  während  Kurgan  und  Petropaw- 
lowsk sich  im  Süden  befinden  und  besonders  letzteres  die  Yer- 


Digitized  by  Google 


203  — 


bindung  mit  der  Kirgisensteppe  herstellt.  Wie  sclion  gesagt, 
bildet  gleichsam  die  südliche  Grenze  dieses  Gebietes  die  Linie 
der  Kosaken  -  Stationen  der  südlichen  Strasse  Orenburg  -  Petro- 
pawlowsk- Omsk. 

Die  Verlimdiiog  iwischen  dem  westlichen  Gebiete  und  der 
nuniBohen  BeTÖlkerungsmaBse  am  Ob  bildet  einemitB  die  Ko- 
aakeoUnie,  die  noh  am  rechten  Ufer  des  Irtisch  über  Omsk, 
Pawlovar,  Semipalatinsk,  XTst- Kamenogonk  nnd  Baehtarminsk 
binzittbt,  andererseits  die  die  grosse  Poststrasse  begleitende  Dorf- 
reihe zwischen  Omsk,  Kaiusk  und  KoIywaU)  die  die  Baraba- 
steppe durchschneidet.  Dann  einzelne  Gruppen  von  Dörfern,  die 
sich  südlich  vom  Flusse  Om,  zwischen  den  Secen  der  Kulunda 
und  den  in  sie  raündeuden  Flüssen  Tscholyra,  Knraj^yk  und 
Kurla  hinziehen.  Es  stellen  somit  die  Colonieen  des  Om-  und 
Irtischtiusses  diese  Verbindung  her. 

Das  Gebiet  der  rassischen  Bevölkerung  des  Ob -Stromes 
liegt  im  Korden  des  Altai  -  Gebildes  oder  vielmehr  einer  von 
Ust-Kamenogorsk  nach  Knsnetzk  gezogenen  Linie  bis  zum  Tscho- 
lym,  dem  rechten  Kebenflasse  des  Ob.  Die  grosse  Poststrasse 
berührt  nur  den  nördlichsten  Theil  dieses  Gebietes  und  gehib 
über  Kolywan,  Tomsk,  Mariinsk  nach  Atschinsk  am  oberen 
Tscholym.  In  diesem  Gebiete  ist  das  Land  überall  mit  russi- 
schen Dörfern  bedeckt,  ja,  die  russischen  Dörfer  erstrecken 
sich  noch  weiter  an  den  Ufern  des  Ob  und  des  Ket  nach  Nor- 
den aus,  noch  nördlicher  als  die  Stadt  Narym,  ebenso  wie  im 
Süden  noch  ganze  Reihen  von  russischen  Ansiedlungen  südlich 
von  der  bezeichneten  Linie  an  den  Flüssen  Uba,  Tscharysch, 
▲nuiy  Petsohanaja,  Katunja,  Bija  und  Kondoma  sieh  weit  in 
die  Thäler  des  Altai-Gebirges  erstrecken.  In  diesem  grossen  Ge- 
biete liegen  nur  sehr  wenige  zerstreute  Tataren-Döifer,  in  der 
Baraba  bei  Eoljwan  und  Teleuten-Ddrfer  bei  Tomsk  und  Kus- 
netzk,  tai  der  Bija  und  am  Tscholym.  Jetzt  sind  alle  russischen 
Bewohner  des  Ob -Gebietes  Beiciisbauem ,  früher  gehörten  die 
Bewohner  des  südlichen  Theiles  zum  Altaischen  Bergbezirke,  der 
in  der  Stadt  Barnaul  seinen  Centralpunkt  hat.  Zntn  Bergbezirke 
gehören  die  drei  Kreise  Biisk,  Barnaul  und  Kusiu  tzk. 

Das  dritte  Gebiet  der  russischen  Bevölkerung  Sibiriens  sind 
die  Ansiedelungen  des  Jenissei  und  des  Abakan  in  den  Kreisen 
Minussinsk,  Krasnojarsk  und  Jenisseisk.  Dieses  Gebiet  ist  mit 
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dem  russischen  Ob-Gel)iete  durcli  die  Dorfreihen  verbunden,  welche 
sich  zu  beiden  Seiten  der  Poststrasse  zwischen  Atschinsk  und 
Krasnojarsk  hinziehen  und  ausserdem  noch  durch  die  Ansiede- 
lungen an  d«i  beiden  Jüs.  Weiter  nach  Oi^n  siehen  sidi  eben- 
falle  Seihen  von  rnssiedhen  Bdrfem  an  der  PortetrasBe  entlang 
und  stellen  die  nnunterbroehene  Verbindung  swiechen  Krasno- 
jarsk und  Irkutsk  her.  Ich  bin  dieser  Postetrasee  nnr  bis  zur 
Stadt  Kansk  gefolgt  nnd  habe  mich  dann  am  Kan  aufwärts  bis 
nach  dem  Dorfe  Agulsk  begeben,  wo  die  Waldregion  der  süd- 
lichen Gebirge  beginnt. 

An  die  obengenannten  Gebiete  der  russischen  Bauern-Be- 
völkerung  Südsibiriens  schliesst  sich  westlich  vom  Altai  die 
Kosaken  -  Bevölkerung  der  ivirgisensteppe.  Diese  besteht  aus 
den  Ansiedelungen  der  Städte  und  Beihen  von  KosakenstanitBen 
an  einzelnen  smm  Aokerbaa  passenden  Stellen  der  Poststrasse. 
Die  Pofltstrassen  durchziehen  nach  yerschiedenen  Sichtungen  die 
westliii^  Stqppe:  1)  Ton  Petropawlowsk  äber  Köbdiötau  nach 
Atpan  und  von  dort  über  Akmola  nach  Karkaraly;  2)  von  Paw- 
lodar  am  rechten  Ufer  des  Irtisch  in  der  Mitte  zwischen  Omsk 
lind  Semipalatinsk  über  Bajanaul  nach  Karkaraly;  3)  von  Serai- 
pulatinsk  über  Sergiopol  (Ajagus)  nacli  Kopal  und  Wernoje  mit 
den  Zweigstrassen  von  Sergiopol  nach  Tschugutschak  und  den 
Ansiedelungen  an  der  Lepsa :  4)  von  Ust-Kamenogorsk  nach  Kök- 
pekti  und  zum  Kor  baisan. 

Nach  dem  Waofasen  der  Stadt  Wernoje  und  der  Errichtung 
des  Semiretsohinskaja  Oblastj  beginnt  sidi  eine  bedeutendere  ras- 
sische Banem -Bevölkerung  im'  östlichen  Theile  des  Ili-Thales- 
anzusiedeln,  ebenso  bildet  sich  eine  russische  Bevölkerung  am 
Issiknl  und  in  den  Städten  des  Sehn -Gebietes  zwischen  Tak- 
mak  und  Taschkend.  Doch  hier  sowohl  wie  in  den  Städten  des 
neueroberten  Turkestan  sind  erst  die  Verhältnisse  im  Werden 
begriffen  und  erlauben  noch  kein  Urtheil  über  ihre  Zukunft. 
Das  Land  ist  zwar  reich  und  so  schwach  bevölkert,  dass  noch 
hunderttausende  von  Ansiedlern  hier  sich  niederlassen  können, 
bis  jetzt  aber  scheinen  den  russischen  Bauern  die  Verhältnisse 
Mittelasiens,  trotz  der  Ergiebigkeit  des  Landes,  nicht  zu  be- 
hagen, davon  habe  ich  midi  wenigstens  wShrend  memer  Streif- 
Züge  im  Süden  flberzeugen  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  der  eingebormen  Bevölkerung  über,  die 
in  die  Wälder,  Gebirge  und  Stoppen  verdr&ngt  ist  und  die  in 
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•dem  tCLcUichen  Theile  Weatrifainent  amachlieialich  ans  ftfirlriiiehen 
Stttminen  begfeeht,  und  Terfolgten  wir  die  Yerbreitang  dieeer 
von  Ölten  nach  Westen  Torradcend« 

1.  Die  Karagassen. 

Der  am  weitesten  naoh  OafcMi  wohnende  türkische  Stamm 
Südsibiriens  sind  die  Karagassen,  die  nach  Stubbendorf  im  De- 
cember  1851  nur  noch  284  männliche  und  259  weibliche  Stamm- 
genossen zählten.  Ich  beabsichtigte  im  Jahre  1863  bis  zu  den 
Karatrassen  vorzudringen,  um  bei  ihnen  sprachliche  Aufzeich- 
nuugeu  vorzunehmen,  traf  aber  leider  zu  einer  Zeit  am  Kan  ein, 
WO  sich  die  Karagassen  weiter  nach  Osten  zur  Quelle  der  Bir- 
jam  gezogen  liatfceii,  dä  ihnen  im  vergangenen  Winter  alle  Benn- 
thiere  gestorben  waren.  Ich  atiese  abw  ndrdliofa  von  der  Stadt 
Eansk,  nicht  weit  vom  Dorfe  Bibinsk,  anf  Eamaannen-Anle. 
Diese  waren  Wald-Kamassinen,  nannten  sich  selbst  Kangbashy 
und  sprachen  den  katschinzischen  Türk  -  Dialect.  Da  diese  £a- 
massinen  zur  Zeit  von  Castren's  Beise  noch  samojedisch  sprachen, 
so  sehen  wir,  dass  die  Türkisirung  der  Snmojeden- Stämme  in 
dem  Zeiträume  der  letzten  fünfzehn  Jahre  weiter  um  sich  ge- 
griffen hat.  Teil  kann  mich  daher  in  meinen  Angaben  über  die 
Karagassen  nur  auf  fremde  Berichte  stützen,  die  aber  nur  sehr 
dürftig  sind. 

Kadi  Sohie&er  mad  Gasii^a  «r&Uea  die  Karagassen  in 
fOnf  Geschleohter:  Kftseh,  Ssaryg  KAsoh  (d.  h.  gelbe  Kftsch), 
'Tjogdy*  Kara  l^ogdy  (sehwane  'T|^)gdy).  und  Tjeptei,  von  denen 
das  erste  in  der  Nachbarschaft  der  Sojonen,  das  zweite  in  der 

Nachbarschaft  der  Kamassincn,  das  fünfte  in  der  Nachbarschalt 
der  Burjäten  wohnt.  Das  Gebiet,  das  die  Karagassen  mit  ihren 
Bennthierheerden  nomadisirend  durchziehen,  liegt  zwischen  den 
Flüssen  Oka,  Uda,  Birjusa  und  Kan.  Den  Isamen  Karagas  oder 
Kargas  leitet  Castren  von  Kara-Kasch  (schwarze  Käsch)  her. 
Dieser  Yolksnanie  sowohl,  wie  auch  die  Geschlechtsnamen  Käsch 
und  Ssaryg  Kasch  deuten  daraui  hin,  dass  die  Karagassen  zum 
Thsü  ans  eingewanderten  Katschinzen  bestehen.  Diese  Katschinzen 
vermischten  noh  nach  Gastrdn's  Meinung  gewiss  mit  eingeborenen 
JNunogedisdien  StSmmen.  DafOr  spriidit  nicht  nur  der  Typus  vieler 
Karaganen,  sondern  auch  das  Auftreten  der  Qesohledztsnamen 
Irgä,  Täraky  Tjogdy  und  Bogoshy.  Castr6n  fügt  hinzu,  dass 
die  Karagassen  das  Geschlecht  Bogoshy  nicht  fttr  das  ihrige 
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halten,  Bondern  belianpten,  6mb  w  nebst  swei  anderen  GhscUech- 
tern,  Tndai  und  Tjeptei,  axu  dem  innkiniselien  Oebiete  einge- 
wandert Bei  Daaselbe  erschien  die  BurSten  Ton  swei  anderen- 
kleinen  Geschlechtern,  Tjogdy  nnd  Kara  Tjogäjf  welohe  Ton 
swei  sogleich  mit  einigen  Sojonen  eingewanderten  Mongolen  her- 
stammen aollen.  Auf  dergleichen  Angaben  der  EingeborenMi  ist 
nicht  viel  zu  geben.  Die  Sprache  der  Karagaesen  beweist  uns, 
dass  hier  noch  ein  anderes  türkisches  Element  als  das  katschin- 
zische  mitgewirkt  hat,  das  dem  sojonischen  oder  jakutischen 
nahe  stand,  also  jedenfalls  ein  Stamm  der  frülier  im  Süden 
wohnenden  Uiguren.  Diese  können  meiner  Ansiclit  nach  sich 
erst  später  mit  einigen  von  Westen  eingewanderten  Xatschinzen 
vermiächt  haben.  Ein  Yolksname  (wie  KAach)  wird  eben  nur 
snm  Geeehlechtsnamen,  wenn  wenige  fremde  Individuen  sich  bei 
einem  Volke  ansiedeln. 

In  Tracht,  Sitten  und  Ijebensweise  gleichen  die  Karagassen 
den  tatarischen  Nachbarn;  an  die  theilweise  samojedische  Her- 
kunft erinnert  die  Beschäftigung  mit  der  Jagd  und  Kennthier-^ 
zucht  und  ihre  Winterzelte,  die  sie  aus  Rennthierfellen  ganz, 
nach  Art  der  Samojedeu  herrichten. 

2.  Die  Abakan-Tataren. 

Die  westlichen  Nachbarn  der  Kamassinen  bilden  die  Ta- 
taren des  Abakanthales  und  der  Jüs-6teppe,  dk  ich  unter  dem 
Namen  Abakan>Tataren  susammeniassen  will  Sie  haben  sich  jetat 
in  vier  grössere  YölkerstKmme:  Eatschinseui  Sagiger,  Koibfden 
und  Kysyler  zusanunengeschaart,  die  sich  erat  mit  der  Zeit  aus 
vielen  kleineren  Stämmen  gebildet  haben.  Die  ersten  drei  Völker- 
stamme  bewohnen  das  Abakan-Thal,  während  die  Kysyler  sich  in 
der  Jüs-Steppe  anflialten.  Die  ersten  drei  Völkerstämme  stehen 
officiell  unter  zwei  Steppengerichten:  1)  dem  katschinzischen  Step- 
pengericht, welches  nicht  weit  von  der  Abakan-Mündung  sich 
befindet;  2)  dem  Steppengericht  der  vereinigten  Stämme  ver- 
schiedener Herkunft  (früher  Sagaisches  Steppengericht  genannt)^ 
bei  der  Hündung  des  Flusses  Askys  in  den  Abakan.  Früher  be- 
stand noch  ein  drittes  Steppengericht,  das  Koibalische,  dieses, 
ist  aber  am  Ende  der  fttnftiger  Jahre  an%ehoben  und  seine- 
Unterthanen  sind  theils  den  Sagflo^m,  theils  den  Katschinsen  su- 
gesShlt  worden. 

Die  G^schlechtsnamen  dieser  TürkstKmme  sind  für  uns  der 


Digilized  by  Google 


—    207  - 


einxige  Fingerzeig  für  ihre  AbsUmmung.  Die  Kfttochinzen  nennen 
Bich  inm  grMen  Thdl  Kss  KstMh,  Kiscli).  Die  Kis  aind 
weiter  ndrdlicli  am  Jeniaeei  beim  Flosse  Kaisdia,  wo  die  Ko- 
saken sie  im  XVII.  Jahrhundert  vorfanden,  jetst  Tollat&ndig  Ter- 
schwanden;  nach  Köppen's  Angabe  betrug  die  schon  ganz  ver- 
msste  Bevölkerung  der  Tataren  an  der  Katsclia  im  Jahre  1838 
nur  noch  241  männliche  und  231  weibliche  Individuen.  Am 
Abakan  lebten  in  den  fünfziger  Jahren  noch  9436  Individuen 
dieses  Stammes.  Jetzt  ist  ihre  Zahl  grösser,  da  ein  Theil  der 
Koibalen  ihnen  zugezählt  ist.  Die  sibirische  Geschichte  bezeugt, 
duss  schon  im  XVII.  Jalirhundert  ein  Theil  der  versprengten 
Arinen  sich  mit  den  Katechiuzen  vermischte,  dieselben  bilden 
noch  beute  ein  Oescblecbt  derselben:  Ära.  Nach  der  Niederlassong 
der  Katscbinsen-  im  Abakan-Thale  bat  sieb  dieser  Stamm  noch 
dnrcb  Hinsakommen  einiger  Kirgisen-Familien  und  anderer  frem- 
der Elemente  vermehrt,  wie  noch  die  heute  mebr  oder  weniger 
yerbreiteten  Geschlechtsnamen:  Tin,  Ijastjg,  Tjarym,  Tjyltag, 
Snkar  vnd  Tuba  beweisen.  Die  Tjyltag  und  Tjarym  sollen  bis 
zu  den  vierziger  Jahren  zu  den  Koibalen  gehört  haben,  die  Tin 
und  Tjastyg  sollen  sich  nach  Castren  selbst  für  Naclikoraraen  der 
Arinen  halten,  alle  übrigen  sind  jedenfalls  samojedischen  Ur- 
sprunges, besonders  die  Tuba,  die  gewiss  erst  in  späterer  Zeit 
sich  von  den  Koibalen  losgelöst  haben.  Castren  hält  diese  Tuba 
für  einen  Zweig  der  Ilatoren,  da  sieb  die  Hatwen  auf  cbinesisebem 
Gebiete  noch  beute  Tuba  nennen.  Dagegen  möchte  icb  erwidern^ 
dass  sich  beute  nicht  nur  alle  Sqjonen  des  Tangnu-Ola  Tangnu 
Tuba  nennen  I  sondern  auch  die  auf  russischem  Gebiete  woh- 
nenden Koibalen.  Tuba  ist  also  kein  Geschlechtsname,  sondern 
der  Yolksname  eines  weit  verbreiteten  Samojedenvolkes,  das  die 
Chinesen  schon  im  VII.  Jahrhundert  Dabo  nennen.  Die  Kat- 
Bchinzen  bilden  somit  in  ihrer  Hauptmasse  eine  türkische  Be- 
völkerung, die  zum  grossen  Tlieil  aus  nach  Osten  versprengten 
Irtisch-Tataren  besteht,  die  durch  das  Vordringen  der  Russen, 
wie  wir  finiher  gesehen  haben,  über  den  Ob,  Tom  und  Tscholym 
vordrangen  und  dann  nach  Abzug  der  Kirgisen  am  Jenissei  nach 
Süden  herabzogen. 

Was  die  XJnterthanen  des  sweiten  Bteppehgerichts  betrifft^ 
so  wurden  mir  im  Jahre  1868  folgende  Angaben  über  die  Zahl 
der  BeTÖlkerung  der  einseinen*  Stftmme  gemacht: 


Digitized  by  Google 


—    208  — 


Sagajer  1.  Hftlfte  804  männliche,  302  weibltohe  Personen^ 
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im  Ganzen  7444  männlichei  3012  weibliche  Personen. 

Die  erste  HSlfte  der  Sagai  besteht  aus  den  Q-eschleohtera 

Sagai,  Turan,  8<U^t  Il^t  Etschig,  Kyi,  Aba  und  Tjoda;  die 
zweite  Hälfte  aus  Kyi^iys,  Tschätti  Pürü,  Tis  Sagai,  Tom  Sagai. 
Die  Beltiren  bestehen  aus  den  Geschlechtern  Su  Kakmyna,  Tak 
Kakmyna,  Ak  Tschystar,  Kara  Tschystar.  Saryg,  Taban-Beltir. 
Die  'l'ak  Karga  bestehen  aus  den  Geschlechtern  Sibidschi,  Saiu 
und  Karga,  die  Su  Karga  aber  aus  den  Geschlechtern  Turan 
und  Karga.  Die  Tajas  bilden  drei  Geschlechter:  Tschädäbäs, 
Kallar  und  Tajas  (die  Sor).  Die  vier  Stämme  Kyi,  Kobyi,  Kysy- 
kaja  (Kysyl-kaja)  und  Tom  tragen  nur  den  Stamnmamen  aJs 
Qeschleohtsnamen. 

Die  Gesohleehtsnamen  Üs  und  Tom  Sagai  beweisen  uns, 
dass  ein  Theil  der  Sagiger  frOber  am  Tom,  ein  anderer  Theü 
derselben  früher  am  Jüs  («b  Üs)  gelebt  hat  und  von  dort  ans 
sp&ter  snm  Abakan  gesogen  ist.  Wahrscheinlich  ist  unter  dem 
Stamme  Tom  kein  neues  Geschlecht  zw  verstehen,  sondern  die 
Tom  .sind  ein  Geschlecht  mit  den  Tom-Sagai.  i)ie  Geschlechter 
Kyrgys  uud  Irgit  sind  der  vorher  erzählten  Sage  gemäss  als 
am  Abakan  verbliebene  Kirgisen-Geschlechter  aufzufassen.  Die 
Aba  sind  Einwanderer  aus  Kusnetzk,  d.  h.  Nachkommen  der  in 
der  sibirischen  Geschichte  erwähnten  Abiner.  In  Betreff  der  Ak 
Tscbys  und  Kara  Tschys  ist  au  erwShnen,  dass  Tschys,  Tjys, 
Jysch  Waldgebirge  faeisst,  und  dass  somit  dieser  Gesobleehtnuune 
die  Bedeutung  „Waldlente'*  bat  Dabei  ist  au  bemerkeui  dass 
die  Altaischen  Berg-Kalmfleken  -die  Schwarzwald- Tateren  mit 
demselben  Namen  bezeichnen.  Das  Geschlecht  Saryg  halte  ich 
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auch  für  ein  Kirgisengeschlecht,  da  es  sowohl  bei  den  Altajern 
und  Teleuten,  wie  auch  bei  den  Kirgisen  des  Thianschan  ver- 
treten ist.  Tmfaldiblwlii  nnd  Kysyl  Kaja  sind  gewiss 
aus  der  Ensnetsker  Taiga  eingewanderte  Solimiede-Tataren,  die 

j  ush,  wie  friüier  geaeigt»  ftlr  StammgenoMen  der  Sagiger  halte. 

^  Das  Gescfaleeht  Seher,  oder,  wie  es  am  Ahakaa  genannt  wird, 
Sor,  ist  erst  im  letzten  Jahrhundert  aus  der  Kosnetiker  Taiga 
nach  dem  Abakan  übeigeiiedeit.  lieber  den  TTniHniqg  des  Ge- 
schlechtes  Tjody  vermag  ich  nichts  Bestimmtes  anzugeben.  Es 
kommt  bei  den  Teleuten  unter  dem  Namen  Tjnty,  bei  den  So- 
jonen  unter  dem  Namen  Tschoty  vor.  Der  lange  Vocal  im  Te- 
leutischen  deutet  darauf  hin,  dass  hier  ein  Consonant  ausgefallen 
ist,  dass  also  dies  Geschlecht  eigentlich  Jokty  gelautet  habe. 
Ich  bin  daher  geneigt,  dieses  Geschlecht  mit  dem  von  Castr^u 
^jogdy  genannten  Karagassen-Gesehleehte  an  identifieiren,  welches 
derselbe  als  ein  Sanugeden-Geschlecht  beaeichnet. 

Was  die  Eoibalen  betri£Bb,  so  nennt  Oastr^n  18  GeseUechter: 
Baigado  (?  Bai),  Kang,  Toradjak,  Tjoda,  Kadyr,  Kol,  Tngaia, 
Bögödji,  Artjy,  Köjök,  Irgä,  Kaidyng.  Nach  Caströn's  Ansicht 
sind  Bai  und  Kaidyng  jenissei-ostjakischen  XJrspronges,  während 
Madyr,  Bögödji  und  Irgä  unbedingt  Samojeden  sind.  Castren 
hat  sogar  im  Jahre  1847  nocli  einige  Individuen  getroffen, 
welche  sicli  einiger  Wörter  der  frühereu  saraojedischen  und  ost- 
jakischen  Spraclie  erinnerten.  Das  Geschlecht  Kol  halte  ich  für 
später  nach  Norden  ausgewanderte  Sojonen  vom  Upsa-See  (siehe 
dieselben).  Heiner  Ansicht  nach  ist  nicht  nnr  ein  Theil  der 
Koibalen,  sondern  auch  viele  G^eschlechter  der  Sagajer  nnd  Sjds- 
netaker  Tataren  jenissei-OBlgakischer  Herknnft,  nur  haben  die 
meisten  derselben  schon  im  XVII.  Jahrhundert  tfirkisohe  IMa- 
lecte  gesproclien. 

Als  die  Kirgisen  am  Ende  des  XVIL  Jahrhunderts  in  ihrw 
Hauptmasse  die  Abakan-  und  Jenissei-Steppe  verliessen,  blieben 
nur  sehr  wenige  Geschlechter  derselben  hier  zurück.  Die  weiten 
Ebenen  blieben  aber  nur  sehr  kurze  Zeit  ohne  Bevölkerung, 
denn  von  allen  Seiten  drängten  die  in  den  benachbarten  Wald- 
gebirgen wohnenden  Stämme  zu  den  fruchtbaren  Niederungen  herab. 
Von  Süden  her  zogen  die  Beltiren*  von  Südosten  die  Koibalen 
nnd  Hatoren,  Ton  Hordwesten  yersprcngte  Stämme  der  Arineo 
zu  dem  weiten  Abakan -Thale  hinab  und  bevölkerten  zugleich 
mit  einigen  aus  dem  Altai  nach  Osten  gezogenen  TüikstftmmeD 
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den  südlichen  Theil  des  Abakau-Tliales  Iiis  zum  Fluase  Askys. 
Der  nördliche  Theil  des  Ahakan-Thales  wurde,  wie  ich  schon 
vorher  urwäliut,  von  den  Katschiiizcu  iu  Besitz  genommen. 

.  AtiMW  dffii  Soxbahm,  wddie  Boeh  im  Torigeu  Jalurhiiiid«rt 
samojediflch  redeten,  spraehen  alle  Sittinxiie,  die  jetrt  die  Abtkmi- 
Steppe  bewohnen,  so  yenchiedener  Abstammung  sie  auch  waren, 
schon  bei  ihrer  Einwanderung  in  das  Abakanthal  türkisolie  Dia- 
lecte.  Aus  der  Sprache  der  Beltiren,  Sagiger  und  der  aus  dem 
eigentlichen  Altai  eingewanderten  Stämme  entstand  ein  Dialect, 
den  ich  den  sagajischen  nenne  und  der  in  seiner  ausgeprägtesten 
Eigenthümliclikeit  am  Taschtyp  gesproclien  wird.  Die  Kat- 
ächinzeu-Sprache  ist  eine  vom  Sagajischen  niclit  sehr  abweichende 
Mundart,  da  sie  gewiss  aucli  früher  durch  das  Kirgisische  und 
Teleutische  stark  heeintiusät  worden  war.  Das  Häuflein  Koi- 
balen,  das  Pallas  im  vorigen  Jahrhundert  nnr  anf  1400  Köpfe 
schätzte,  gerietii  somit  awistehen  swei  bedeutende  tatarisch  spre- 
chende Völkerschaften,  verlor  allmählich  seine  eigene  Sprache 
und  nahm  aum  Theil  die  Sprache  der  Sagajer,  sum  Theil  der 
Katschinzen  an.  Der  enge  Verkehr  der  Sagajer  und  Katschin- 
zen  liess  zoletat  beide  Dialecte  allmählich  ineinander  übergehen. 
Es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  jedes  Dorf,  vom  Madyr  bis 
zur  Mündung  des  Abakan,  eine  allmählidie  Dialectveränderung 
zeigt,  die  bei  nahen  Nachbarn  kaum  walirnehtnbar  ist. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Abakau-Tataren  geliören  zum  Mi- 
nussinskiöcheu  Kreise,  die  Kysyler  aber,  die  iu  der  Nachbar- 
schafb  der  Katschinzen  leben,  gehören  zum  Atsclünskischen  Kreise« 
Sie  leben  an  der  Jfis-Steppe,  d.  h.  an  den  beiden  Jfis  (Ak-  und 
Kara-Jfis),  bis  mr  K^a  und  sum  Bosheje  Osero.  Sdion  seit 
Alters  her  bewohnen  sie  die  Jüs-Steppe,  denn  schon  Fischer  er« 
wälmt  ilirer,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  als  Bundesgenossen 
der  Kirgisen  und  als  Gegner  der  Arinen  im  .Talire  1685.  Die 
Zahl  der  Kysyl  betrug  in  den  vierziger  Jahren  4362.  Sie  zer- 
fallen in  zelin  Geschlechter:  Kysyl,  grosse  und  kleine  Atschyn 
(also  gewiss  ein  Stamm,  dem  die  Stadt  Atsclnnsk  iliren  Namen 
verdankt).  Aky,  Bassagar,  Kamlar,  Argyn  (ein  bedeutender  Türk- 
itamni,  der  einen  grossen  Bruch tlieil  der  mittleren  Horde,  der 
Kasak-Kirgisen,  ausmacht),  Kalmak,  Kurtschyk,  Schü.  Die  Kysyl 
haben  somit  sehr  verschiedenartige  Elemente  in  sidi  aufgenommen, 
Kirgisen,  Telenten  (deren  Nachkommen  gewiss  unter  dem  Namen 
Kalmak  1)eaeichnet  werden)  und  gewiss  auch  viele  Jenissel-Ost- 
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jbkdii  (vegfß,  daa  GeMhlechi  Schü).  Der  Sprache  naob  atelien 
die  Kysyl  den  Katschinzen  am  nftohaten.  Die  Kysyl  bilden  ein 
eigenea  Steppeogericht»  daa  am  achwarseii  Jüa  aeinen  Sita  haJk. 

'  •  3.  Die  Tscholym-Tataren. 

Nordwestlich  von  der  Jüs-Steppe  leben  unter  einer  dichten 
russisclieu  Bevölkerung,  zum  Theil  im  Atschinskischen  Kreise, 
^um  Theil  im  Tomskischen  Gouvernement  (Kreis  Mariinsk)  ver- 
einaelte  tatarische,  theilweise  halb  verrusste  Tataren,  die  ich  unter 
dem  Kames  Tacholym- Tataren  snsammenfaaae.  IHe  Zahl  aller 
jetat  noch  tatariach  sprechenden  Individuen  fihersteigt  wohl  kaum 
SOOKdpfe. 

Die  Tscholym-Tataren  lehen  ganz  wie  russische  Bauern ;  daa 
einzige,  was  diese  meist  nur  au^  einigen  Zehnt  Menschen  be- 
stehenden Geschlechter  veranlasst,  an  ihrer  Nationalität  festsm« 
halten,  sind  die  leichteren  Abgaben,  die  sie  als  Jassak  zahlende 
^Eingeborene  zu  entrichten  haben.  Die  Tscholym-Tataren  zer- 
fallen in  drei  Stämme: 

1)  die  Kätsik,  südlich  von  ilariinsk; 

2)  die  Küärik,  nördlich  von  Mariinsk; 

3)  die  eigentlichen  Tscholym-Tataren,  ndrdlioh  von  der 
unteren  Sjjja  am  Flusse  Tscherdat. 

Die  Sprache  aller  drei  Sti&mme  iat  fast  dieselbe.  Sie  be- 
weist nna  anfa  dentHchate,  dass  der  grösste  Theil  derselben  aus 
eingewanderten  Baraba-  und  Irtisch- Tataren  und  Teleuten  be- 
steht, die  sich  gewiss  theils  mit  türkischen  Einwohnern  des 
Tscholym -Gebietes,  theils  mit  versprengten  Arinen  und  deren 
Stammgenosseu  vermischten. 

4.  Die  Taturen  des  iiIMUidiflii  Alt»! 

Die  Bewohner  des  nördlichen  oder  vielmehr  des  uordöst< 
liehen  Altai  (d.  h.  im  Gebiete  der  Bija  und  ihrer  afidliehen  Neben- 
flüsse und  dem  Kusnetakischen  Alatan,  im  Gebiete  der  Flusse 
Kondoma,  lilraas,  Psaas  und  des  oberen  Tom)  bestehen  aus,  vier 
Gruppen,  die  sich  zum  Theil  dui^h  Sprache  und  Sitten  von  ein- 
ander unterscheiden. 

a)  Die  Kumandinen  hauptsächlich  an  den  Ufern  der 
Bija  zwischen  Makariewsk  und  der  Lebedniündung  und  in  den 
Nordabliängen  des  Gebirges.  Die  Kumandinen  leben  überall  an- 
gesiedelt in  kleinen  Dörfern  von  fünf  bis  zehn  Häusern  und 
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beschäftigen  sich  meist  mit  Ackerbau.  Ihre  Wohnungen  sind 
meist  roh  aus  Balken  gezimmerte  Hohsbaracken,  Erdhütten  und 
Blrlceiiriiideiixelte.  Yide  Individaeii  nnd  flohon  gans  oder  halb 
vemint.  Kationaltracfat  iit  gani  verBchwanden,  kmne  Spnr  von 
Nomadenleben.  Die  Sprache  der  noeh  taiarisoh  qiredhenden  Ka- 
mandinen  ist  stark  mit  russischen  Wörtnn  veiäetit.  Die  Ku» 
mandinen  aer&llen  in  awei  Saieanechaften; 

1.  SaiaanaehaA  der  oberen  Knmandinen.  Sie  bestellt  aus 
Bwei  Qeechleohtem  So  und  Knbandy  oder  Kumandy  (die  dem 
ganaen  Stamme  den  Kamen  gegeben). 

d.  Saieanechaft  der  niederen  Knmandinen.  Sie  besteht 
aas  fünf  Gesehlechtem:  Taster,  Jttiyi  Tsohabrascb  und  Ton-Ku- 
baady.  '  (leh  mache  hier  auf  das  vorher  erwähnte  Gesohlecht  Jfitty 
anfinerksam.) 

Die  Zahl  der  Knmandinen  betrug  im  Jahre  1869: 

Untere  Kumandiuen    831  Männer,    740  Frauen 
Obere  Kumandinen     898       „        384  „ 

im  Ganzen  1153  Manner,  1024  Frauen. 

b)  DI«  Lebed-Tataren.  In  ihrer  Sprache  sich  nicht  von 
den  Kumandinen  unterscheidend.  Sie  wohnen  am  Iiebed  (Schwan, 

russische  Uebersetzung  der  tatarischen  Benennung  Kü),  einem 
Nebenflusse  der  Bija.  Sie  nennen  sich  selbst  Ku-EÖsbi  (Lebed- 
Leute)  und  zerfallen  in  zwei  Geschlechter:  Jakschy  und  Tsohal* 
gau.   Ihr  Saisan  ist  vom  Gescbiechte  Tschaigan. 

c)  Die  Sohwarzwald  -  Tataren.  Der  hier  gebrauchte 
deutsche  Käme  dieser  Tataren  ist  die  Uebersetzung  des  russi- 
schen Tschernowyje  Tatary  und  des  tatarischen  Jysch-kishi.  denn 
diese  Tataren  wohnen  alle  in  den  von  dichten  Nadelwäldern  be- 
setzten Bergen,  östlich  von  der  Katunja,  und  ein  solches  Terrain 
bezeichnen  die  sibirischen  Russen  mit  dem  Worte  Tscherenj,  die 
Altai-Tataren  mit  Jysch.  Die  Altajer  nennen  diese  Tataren  auch 
Tuba.  (Die  Koibalen  und  Sojonen  nennoi  sich  ebenso,  ausser- 
dem erinnere  ich  an  die  in  der  sibiiiscfaea  G^cluchte  erwähnten 
Tnlnner.)  Der  Name  Tuba  beweist  uns  sdion,  dass  diese  Ta« 
taren  von  Osten  hierher  eingewandert  sein  müssen.  Sie  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Samojedenstäniine,  die  schon  türki« 
surt  au  Anfiing  des  yorigen  Jahrhunderts  in  das  Gebiet  awischen 
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dem  Teletzkisclien  See  und  der  Kattmja  eingewandert  sind.  Jetzt 
haben  ne  doh  noch  vielfach  mit  Altajern  nnd  auch  Teleuten 
Tenmsdht»  so  daas  ihre  Sprache  der  altajischen  ganz  nahe  steht 
Die  Bialect-EigenihÜniHchkeiteii  ihrer  Sprache  scheinen .  mir  sn 
beweisen,  dass  die  Kirgisen  es  waren,  die  diese  SamojedensiSnime 
türkisirt  haben.  Sie  beschäftigen  sich  noch  jetzt  meist  mit  der 
Jagd  und  dem  Einsammehi  von  Cedemfissen  nnd  Wurzeln,  ge- 
rade wie  die  Chinesen  uns  die  Du-bo  schildern.  Die  Schwarz- 
wald-Tataren zerfallen  in  fünf  Stämme,  von  denen  jeder  unter 
einem  besonderen  Saisan  steht.  1.  Kiisön  (Geschlecht  Kmön  und 
Tschüdibäsch);  2.  Tirgäsch  (Geschlecht  Togus,  Jolmr  Tschygal); 
3.  Könmösch  (Gesclilecht  Kömuösch.,  Jalaii,  Tön,  Tachygal  und 
JPalan);  4.  JiL^  (Geschlecht  Jüa  und  Schar);  5.  Twgul.  Die 
fievBlkerung  beträgt: 

Küsön  275  müuul.  234  weibl. 

Tirgisch  885     »  388  „ 

KömnSBch  756     „  705  „ 

Jfis  357     y,  232  „ 

Torgul  121      „  116  « 

im  Ganzen  1794  männl.,  1670  weibl.  Individuen. 

d)  Die  Scher.  Alle  türkischen  Stämme,  die  ich  unter  dem 
Namen  Schor  zusammenfasse,  bewohnen  das  Waldgebirge  zwi- 
schen dem  Teletzkischen  See  und  dem  Quellgebiete  des  Flusses 
Tom.  Sie  werden  von  den  Altajern  ScJtor  genannt.  Sie  selbst 
haben  kdnen  allgemeinen  Namen,  sondern  nennen  sich  seihst 
nach  den  Flflssen,  an  deren  Ufern  sie  wohnen,  I^sas  küki  (Psass- 
Lente),  Mtfras  kiahi  (Hrass-Lente),  Tom  huM  (Tom-Lente.)  Idi 
halte  diese  Schor  für  Nachkommen  der  früheren  Schmiede -Ta- 
taren, die  jet^t,  in  die  Waldgebirge  gedrängt,  ganz  verarmt  sind. 
Ueher  die  Herkunft  der  Schmiede-Tataren  von  den  Jenissejem 
habe  ich  mich  schon  früher  ausgesprochen.  Noch  heute  leben 
<liese  Schor  meist  in  grösseren  Dörfern  angesiedelt,  wie  die  Sa- 
gajer,  was  bei  der  für  Dörfer  so  unpassenden  Bodenbeschaffenheit 
des  Schwarzwaldes  und  bei  der  weiten  Entfernung  dieser  Ein- 
geborenen von  den  E,usseu  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass 
dieses  Volk  von  Alten  her  sa  ein  Annedler*  Lehen  gewShni 
yms.  Ihrer  Sprache  steht  der  sagigiBche  IHaleot  sehr  nahe,  so 
dass  wir  annehmen  dürfen,  daas  auch  die  Schor  durch  EinfluBB 
der  kugisischen  Naohhora  türkisirt  rind.  Die  Geschlechter,  die 
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nxir  bei  den  Schor  genannt  wurden,  sind:  Kysai  (Kysyl-kaja)^ 
7aja,sch,  Kon  ff  f/,  Kojy^  Kyi,  Kara  Schür,  Snnjff  Schor,  Karga, 
Tfychäiläbtis,  Tsr/ulJäi^  ÄiVxz,  Tarthyti,  Usta,  Kotft/i,  Abu,  Tarjap, 
K(uä.sc/i,  Bar-Sitjaf,  Sohalkal,  Isr/iamijasch,  Bäsch  ßojak.  Die 
Vergleichuug  dieser  (Tesclilechtstabelle  mit  der  der  Sagajer  be- 
weist uns  den  uaheu  Zutiammeiiliaug  beider  Völkerschaften,  da 
ganse  Beihe  von  Gesdilechtsnamen:  Kyscdy  Tajcuscfi,  Kyi^ 
Sehor,  Kargaf  TaehädSbäs  fibereinBtimmen.  Von  anderen  Ge- 
schlechtern mache  ich  auf  AIm  und  üiia  aufmerksam.  Aba  sind 
unbedingt  Nachkommen  der  Abinen  und  Utta  heisst  in  der  TTeber- 
setsUDg  der.n'Künstler,  Schmied wns  noch  deutlich  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Schmiede -Tataren  hinweist.  Officiell  zer- 
fallen die  Schor  in  22  Wolost,  an  der  Spitze  jedes  dieser  Wo- 
lost  steht  ein  Baschtyk.  Von  diesen  Wolost  liegen  fünf  an  der 
Kondoina  und  drei  am  Mrass.  Die  Zalil  der  officiell  als  No- 
raaden bezeichneten  Schor  betrug  1869  5563  iläuner  und  5125 
Weiber.  Leber  die  Vertliciiung  der  (Geschlechter  kann  icli  nur 
von  den  von  mir  besuchten  Districten  Auskunft  geben:  am  Tom 
traf  ich  auf  die  Qeschlechter:  TwhälSit  Säbä,  Tartkyn;  am  Krass: 
7kAdc&e6d9,  TithälSit  K^ojy,  Kytaif  ü$ta;  am  Fsass;  Tc^asd^i 
am  KBibfir:  Kobyi;  an  der  .Kondoma  besonders  SthoTy  Tarfl^fn, 
Tsel^Sdäbßs  und  SätKi. 

Ausser  diesen  oflßciell  als  Nomaden  bezeichneten  Schor,  die 
ausschliesslich  im  Waldgebirge  leben,  lebt  noch  eine  Anzahl  an- 
gesiedelter Tataren  an  den  nördlichen  Ausläufern  des  Kusnetz- 
kischen  Alatan.  westlich  vom  Tom,  die  ich  ebenfalls  für  mit 
Teleuten  verjiiischtc  Nachkommen  der  Schmiede -Tataren  halte, 
und  die  sprachlich  zum  Theil  den  Schor,  zum  Theil  den  Teleu- 
ten nahe  stehen.  Officiell  heissen  sie  angesiedelte  Eingeborenef 
leben  wie  die  Küssen  in  Dörfern  und  sind  zu  einem .  grossen 
Theile  schon  verrusst.  Sie  aerfallen  in  sechs  Wolost  mit  folgen*^ 
der  Bevölkerung: 

Atsch  Keschtim    214  männl.    235  weibl. 
Bajan  309      „        118  „ 

Torgul  17.>      „        106  „ 

Kömnös.'h  220      „        200  „ 

Kamlar      •  125      „        129  „ 

.  Atschyn  296      „        322  „ 

Schü  355      .,  385 

im  Ganzen  1704  männl.  1594  weibl. 
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.lOiese  GeseUeohtsnamen  deaton  auf  einen  Zmammenliang 
dieser  Tataren  mit  den  Kysyl,  den  Telenten  nnd  den  Soliwaxz- 

wald-Tataren. 

Somit  beträgt  die  Geaammtzabl  der  im  nördliidien  Altai 
jetst  wohnenden  Tatarenetämme  ca.  20000  Köpfe. 

5.  Sie  Tataren  des  eigeatliolieii  AHai 

Unter  die  Tataren  des  eigentlichen  Altai  fasse  ich  die  Be- 
wohner dieses  Gebirgsstockes,  die  sogenannten  Altajisohen  Berg- 
kalmfioken  sammt  den  Bwojedanem  nnd  den  ihnen  sprachlich 
sehr  nahe  stehenden  Telenten  zusammen,  obgleich  letstere  jetzt 
nun  Theil  im  Kusnetskischen  Kreise  leben. 

'  Die  Altajer.  Sie  werden  von  den  Bussen  Altaisk^e  Kal- 
mykin d.  h.  Altajische  Kalmücken  oder  der  an  der  Tschiga  woh- 
nende Theil  Dwojedanzi  (d.  h.  Doppelzinspflichtige)  genannt.  Sie 
selbst  nennen  sich  Altai  Kishi  (Altai -Leute)  und  Tffchn  Ki.slii 
(Tschuja-Leute).  seiton  mit  dem  Gesammtnamen  iHröt  (eine  Er- 
innerung an  das  frühere  OirÖt-Reich,  zu  dem  sie  gehörten).  Die 
eigentlichen  Altajer  zerfallen  in  sieben  Saisanschaften  und  bilden 
eine  Bevölkerung  von  6044  Männern  und  5780  Weibern,  also 
im  Ganzen  11 824  Individuen.  Die  Dwojedaner,  die  seit  dem 
Jahre  1865  aufgehört  haben,  China  Tribut  an  zahlen ,  bilden 
awei  Saisanschafiten  nnd  betragen  3000 — 8000  IndividueD.  Die 
Dwqjedaner  nomadisiren  an  den  Flüssen  Tschiga,  Tscholyschman 
und  Basclikaus  und  nennen  sich  die  an  der  Tschuja  wohnenden 
Telengitf  die  am  Baschkaus  Ulan  und  die  am  Tscholyschman 
Tölös. 

Die  Sprache  der  Altajer  und  Dwojedaner  beweist,  dass  dieser 
Volksstanim  schon  seit  geraumer  Zeit  ein  compactes  rranze  bilden 
rauss.  da  die  Uialectverscliiedenheiten  der  einzelnen  Stämme,  die 
sich  hauptsiichlich  nach  den  Müssen  nennen,  an  denen  sie  wohnen, 
äusserst  gering  sind. 

Sj^raohEch  sehr  nahe  stehen  den  Altqem  die  Telenten.  Biese 
nennen  sich  fTelenget  oder  Kara  Kalmak  nnd  erinnern  sich  ihrer 
Zugehörigkeit  snm  Öiröt-Beiehe.  Bin  grosser  TheU  der  Telenten, 
die  früher  ein  sehr  bedeutendes  Türk- Volk  waren,  hat  sich  ge- 
wiss mit  den  südlichen  und  restlichen  Nachbarn  vermischt;  dies 
beweist  uns  unter  Anderem  der  Umstand,  dass  die  Kasak-Kir- 
gisen  nocli  heute  die  Tjeibeigenen  der  Sultane  der  mittleren  und 
grossen  Horde,  Tölöngüt  nennen.-  Ausserdem  ist  schon  erwähnt 
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wordeu,  dass  viele  Teleuteii  sich  im  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hnadert  not  den  nSrdlieheii  Tstaran  wanisokt  baben.  Dezjenige 
Theil  der  Telenton,  der  sieh  bereitB  Im  XVII.  JiJiiiiiudert  bei 
Tomak  annedeltey  bat  gicb  mit  den  veriobiekten  Kobammedanem 
Termiacht  und  ist  sam  Islam  übergegangen.  Das  kleine  HSnf- 
lein,  das  sich  bis  heute  Teleuten  nennt,  wohnt  jetit  am  grossen 
und  kleinen  Batschat  im  Kusnetzkischen  Krdse  zusammen  mit 
den  Atsch  Keschtim.  Zerstreut  finden  sich  einige  Teleuten -Aule 
im  Kusnetzkischen  Alatau  und  in  der  Nachbarscliiift  der  Schor. 
Viele  Teleutendörfer  liegen  an  der  Katunja,  nördlich  von  der  Mis- 
sion Ulalu,  diese  sind  aber  jetzt  fast  gänzlich  verrusst.  Ein  Theil 
der  Kusnetzker  Teleuten  ist  vor  nicht  langer  Zeit  in  den  Büsker 
Kreis  fibergesiedelt  und  wohnt  in  den  Missionsdörfem  an  der  Ka- 
tox^a.  Diese  Answanderong  gescbab  in  Folge  der  Amiabme  des 
Gbristentbims  TOn  einem  QTbmle  der  Knsnetaker  Teleuten,  da  die 
beidniseben  Teleuten  die  dunstlieben  nicbt  mebr  bei  sieb  dulden 
wollten. 

Die  Zahl  der  Teleuten  im  Kusnetakiseben  Kreise  beträgt 
jetzt  nur  1498  Männer  und  1493  Weiber,  zusammen  2991.  Im 
Büsker  Kreise  1353  Männer  und  1438  AVeiber,  im  Ganzen  2791 
und  zwar  bilden  die  letzten  drei  Verwaltungsbezirke.  Das  sonst 
so  kriegerisch  gesinnte  Teleuten -Volk  wird  also  jetzt  nur  noch 
durch  5782  Individuen  repräsentirt,  von  denen  schon  ein  grosser 
Theil  vollkommen  verrusst  ist. 

Die  Geschlechter  der  Altajer  sind  folgende: 

3  fünf  Ins,  Kyptschaky  Kofnik,  Jaramaln  Sai^j-Almat,  Kö- 
tÖgölü  Kara-Almat ^  Tölos,  Ära,  7a(osc/i,  I^^aiman,  Tschapty, 
Vroi/f,  Mürküt,  ToiKisJioii,  Kau,  Ködjö,  Kärgil,  Tangdti,  Pai- 
lagas,  Saii,  Kijrgyny  ISojoiKj,  MongoL 

Die  Geschlechter  der  Tschujer: 

Jyttaa  (=  jittn-as,  riechender  Hermelin),  Munduif  KoUyt 
KypUichak  Sakal,  Köbök,  Jtfdak,  Abnat,  TöUia, 

Die  Qesehlecbter  der  Teleuten: 

a)  Telenget:  Toro,  OUt^u,  MürkQt,  Ak-Ikmait  Kara-Tu- 
mtO,  TtehoroBy  KypUehak  SaHf  Namant  TöUfBf  Tcrgtdf  Mim- 
dua,  KoUMor-Mundus,  Tctoae^  I\arut,  TttAabnan; 

b)  Atseb  Kesobtim:  Jüty,  TöH  A»  (vier  Hermeline)i 
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Angehörige  fremder  Völker  sind  augenscheinlich  das  bei  den 
Altajern  und  Teleuten  auftretende  Geschlecht  Sart;  sie  sind  die 
Kachkommen  einiger  Sart-Familien,  die  bei  der  Zerstörung  des 
Beiohef  KSsflm  Kmu  bmIi  Sfldwesten  flltohietoii,  oder  Ton  den 
Kalmücken  gemaelite  Gefangene.  Ebenao  eind  die  Uongol  und 
Kjrgy»  Nachkommeii  einselner  bei  der  Zentttnnig  des  MoDgolen« 
reiches  und  zur  Zeit  der  Vertreibviiig  der  Ei^iisen  au  dem 
Jeniesei-Thale  im  Altai  smrücl^bliebenen  Familien.  Die  So- 
jong  sind  die  Abkömmlinge  der  vor  50  Jahren  in  den  Altai  ein- 
gewanderten 50  Sojonen-Familien,  sie  waren  schon  in  den  sech- 
ziger Jahren  vollkommen  zu  Altajern  geworden.  Sehr  merk- 
würdig ist  das  Teleuten-Geschlecht  Purut,  das  offenbar  kirgisisch 
igt.  "Woher  kommt  aber  hier  der  Name  Pimtt^  mit  welchem 
doch  nur  die  Mongolen  die  Kirgisen  des  Thianschan  benennen? 
Yielleicht  eind  die  Pnmt  Nachkommen  von  gefieingenen  Thian- 
acban-Kirgieen.  (Ich  erinnere  an  die  Sage,  daas  die  Kiigiaen 
dnrch  eüi  Heer  von  Boraten  nach  dem  Sflden  abgefOhrfc  wnvlen.) 
Da  die  Saiaanwfirde  erblich  iet  und  es  Saisane  der  Altajer, 
Tschiger  nnd  Teleuten  von  den  Stämmen  Mundm  und  Ki/ptschak 
giebt,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  diese  Geschlechter  als  die 
ältesten  Geschlechter  der  Telenget  zu  bezeichnen.  Ebenso  das 
Geschlecht  Totoach,  das  ein  teleutischer  und  ein  altajisclier  Saisan 
führt.  Gemeinschaftlich  sind  allen  drei  Stämmen  die  (ieschlechter 
Tölös,  Köbök,  Naiman,  Mürküt  und  Alraat,  die  wir  somit  auch 
als  alte  Geschlechter  der  Teleuten  zu  betrachten  haben.  Saisan- 
Geschlechter  sind  nocli  die  teleutischeu  TachoroSf  TtscJtalman  und 
Jvtif  und  die  altajischen  Yrgi/tf  welche  ich  fBr  ein  Kiigisen* 
GesofaleGht  halte. 

Zu  bemerken  sind  noch  die  Oesehlecbter  Ära  (bei  den  Al- 
tigem), offenbar  Nachkommen  der  alten  Annen  und  Tangdn,  ge- 
wiss Einwanderer  aus  dem  Tangnn  01a  in  der  westlichen  Hon« 
goleL 

6.  Die  lataraii  der  westliehen  Mongolei 

Genauere  Nachrichten  über  die  Tataren  der  westlichen  Kon- 
golei haben  wir  nur  von  Potanin.   Diese  Tataren  werden  von  ' 

den  Mogolen  ürangchai  genannt,  ein  Name,  mit  welchem  übrigens 
die  Mongolen  auch  die  altajischen  Bergkalraücken  und  Tschujer 
benennen.  Die  Russen  bezeichnen  diese  auf  chinesischem  Gebiete 
wohnenden  Türken  mit  dem  Gesammtnamen  Sajanzy,  die  Altajer 
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nad  Abakan -Tataren  nennen  sie  Sojong;  in  winensehafilichen 
Werken  werden  sie  gemeinigUeh  Sojonm  oder  Sojcten  genannt. 
Selbet  nennen  aich  dieae  Tataren  mit  dem  Gemeinnamen 

TkUta;  so  nannten  sich  wenigstens  Potanin  gegenüber  die' So- 
Jonen  am  Dsinsilik  und  die  Koktscholuten.  (Ich  erinnere  an  die 
Dubo  der  Chinesen  und  die  Tubiner  der  sibirischen  Geschichte). 
Diese  Tataren  bewohnen  einen  schmalen  vStreifen  Landes  an  der 
russischen  Reichsgrenze  von  den  Quellen  des  Flusses  Kobdo  bis 
zum  See  Kossogol  und  noch  weiter  nach  Osten  und  zwar  gröss- 
tentheils  nördlich  vom  Tangnu  01a;  südlich  von  diesem  Berg- 
rücken ist  nur  ein  schmaler,  kaum  mehr  als  30  —  40  Werst 
breiter  Streifen  von  Sojonen  bewohnt,  und  swar  zwisohen  dem 
Tangna  01a  nnd  der  Linie  der  chinesischen  Grenispiquets.  Sttd« 
lieh  von  dieser  Linie  hat  Potanin  Tataren  nur  an  swei  Stellen 
getroffen:  1)  am  sfldlichen  Abhänge  des  Ohan-Ghuohei  im  Thale 
des  Naryn-Symyn-FIusses,  2)  an  der  Quelle  ^es  Kobdo-Flttstos, 
die  sogenannten  Koktscholat.  Einzelne  weiter  nach  Süden  woh- 
nende Tataren-Geschlechter  sind  jetzt  vollkommen  zu  Mongolen 
geworden,  l 'eherhaupt  dringt  bei  diesen  Tataren  immer  mehr  das 
mongolische  Element  zugleich  mit  dem  Buddhismus  ein. 

Die  Tataren  am  Dsinsilik  nennen  sich  selbst  Tanffnii  Tu- 
basy,  d.  h.  Tuba-Leute  vom  Tangnn.  Sie  bestehen  aus  fünf  Ko- 
schun,  die  vom  Dchasyk-tat  Gurta  (den  sojonischen  Lautgesetzen 
gemäss  müsste  das  Wort  unbedingt  Kurta  lauten)  verwaltet  wer- 
den. Einen  der  fünf  Koschune  verwaltet  ein  Amban,  deshalb 
heisst  auch  dieser  Koschun  der  Amban-Koschun.  Jeder  Ko- 
schiin  besteht  aus  vier  Sumyn.  Der  Dsin.siliksche  Koschun  be- 
steht aus  den  Sumyn:  Ktffffys,  Saklsckak,  Baignm,  Nttr  und 
Madät'.  Der  Sumyn  Kyrgys  wohnt  Bwischen  den  Flüssen  Taris- 
Termis  (Nebenfiuss  des  Telgir  Morin)  und  Sultur.  der  beim  Ka- 
raul Ersin  in  den  FIusü  Ersin  lallt.  Seine  Nordgrenze  bildet  das 
Taiigmi-Gebirge.  Die  drei  übrigen  Sumyn  liegen  nördlich  vom 
Taiignu  Ola.  Nur  bei  den  Quellen  des  ('ha  Kam  (Chua  Kiira) 
lebeu  noch  südlich  Tataren.  Da  sich  dort  ein  See  betindeu  soll, 
80  nennen  sich  die  Tataren  dieses  Sumyn  Köl-Suimjny  (ob  dies 
der  Grund  ist?  Vergleiche  das  Eoibalen- Geschlecht  KöL)  In 
den  Niederungen  des  Cha  Käm  liegt  der  Sumyn  Saldshak  und 
unterhalb  der.  Vereinigung  des  Cha  Käm  nnd  Bi  (Bfti)  Kftm  der 
Sumyn  Bcdgara  oder  Baigyr.  Der  Amban-Koschun  besteht  aus 
den  Sumyn:  Oin^  Yrthyt^  Sojang  und  J'aelioty,  Der  Sumyn  Oin 
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oder  Oinyt'  wohnt  am  Sang^'ltai,  Tuclioty  am  Charalyk,  Yrdit^ 
am  Tarlyktschyn,  Sojang  am  Naryn,  südlioh  vom  Flusse  Tea. 

In  Betreff  der  übrigen  drei  Koschune  der  Tangnü-Sojonen 
konnte  Potanin  nur  erfahren,  dass  am  Komtschik  der  Basyr- 
Gurta-Koschun  (d.  h.  der  Koschun  des  Basyr-Gurta)  wohne  und 
dass  derselbe  aus  zehn  Sumyn  bestelle;  ausser  den  erstgenannten 
Geschlechtsnamen  wurden  Potauiu  die  Geschlechter  TixUhy,  Maty 
(ich  erinziere  an  die  in  der  nbiriaehen  Geachidite  Hat  genannten 
Tataren),  Sdudyk  und  KemtafAik  genannt. 

Die  Sojonen,  welche  nördlich  und  östlich  vom  See  Eosaogol 
wohnen,  stehen  unter  einem  besonderen  Oberbefehlshaber  Da- 
Najon  (Oberbeamten),  der  am  östlichen  üfer  des  Kossogol  wohnt. 
Potanin  hat  nur  zwei  Individura  dieses  Stammes  getroffen,  die 
sich  Gurta-  oder  Edshen-Sojonen  nannten.  Bei  der  Quelle  des 
Flusses  Kobdo  wohnen  die  I\  oltscfudiUen,  die  sich  selbst  Tulxi 
nennen.  Die  in  der  Nähe  nomadisirenden  Kasak-Kirgisen  nennen 
diesen  Stamm  Kök-JIoiti.^cJmk  (blaue  Perlen).  Aus  den  wider- 
sprechenden Nachrichten  über  die  Eiutheilung  dieser  Sojonen 
konnte  Potanin  nur  feststellen,  dass  die  Koktschuluten  ans  Hbüf  Ko- 
schun bestehen:  den  Merm^DcL,  Tseheren'Da,  Chombw-Dct,  TVim^ 
Doy  Bedsktn-Da,  -Diese  Namen  beweisen  nur,  dass  jeder  Koschun 
von  einem  Da  genannten  Beamten  verwaltet  wird.  Wahrschein- 
lich sind  die  vor  „Da"*^  stehenden  Wörter  die  Namen  der  betref- 
fenden Beamten.  Zwei  Ambane  sollen  die  fünf  Koscbune  der 
Koktscliuhiten  verwalten,  und  zwar  die  jetzt  mongolisch  spre- 
chenden Koschune  des  Meren-Da  und  Tscheren-Da  der  westliche 
Ambau,  die  übrigen  drei  der  östliche  Amban.  Ausser  den  Naiueu 
der  Koschune  nannten  die  Sojonen  Potanin  noch  folgende  Ge- 
schlechtsuauien:  Bürkut  (vergl.  das  altajische  Geschlecht  Mürküt), 
Ountun,  DonghfTf  Tea^  und  Oumk  (Chasik  ist  offenbar  aus 
Versehen  hier  genannt,  die  Mongolen  nennen  die  Kasak-Kiigi- 
sen  so,  die  ja  in  der  Gegend  der  Koktschuluten  nomadisiren. 
Einielne  Leute  behaupteten  Potanin  gegenftber,  Dongkur  und 
Tarbyt  seien  nicht  Geschlechtsnamen,  sondern  Namen  von  Ko- 
schnnen.  Das  Geschlecht  Dongkur  soll  am  See  Dulbo  wohnen, 
während  am  Ak  Kol  zwei  Geschlecliter  leben  sollen,  die  Sary- 
Sojong  und  die  Ivara-Töscli.     Soweit  die  Nachriciiten  T'(it;iniiis. 

Ich  selbst  bin  im  Jahre  18<)1  am  Kara-Köl  auf  Sojonen-Aule 
gestosscn.  die  sich  als  Volk  ebenfalls  als  Tuba  bezeichneten  und, 
wie  Potanin  richtig  angiebt,  zum  Geschlechte  Sary-Sojong  ge- 
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hörten.  Alla^  was  loh  über  die  Sprache  der  Sojonen  geschriebea 
habe^  boddit  lioh  auf  dia  Spiaelie  jener  am  Kara  Kttl  wohnenden 
Sojonen.  Anekfinfte  ftber  die  Sojonen  Termoohte  ioh  nieht  einsa- 
liehen,  da  der  aojomiehe  Beamte  aeinfin  Untergebenen  streng  ver- 
boten hatte,  nur  irgend  welche  Naohricht  über  die  Sojonen  mit* 
zutheilen,  denn  er  meinte,  ieh  sei  des  Spionirens  wogon  an  ihnen 
gekommen. 

Castren  ist  es  ebenso  wenig  wie  mir  gelungen,  Genaueres 
über  die  Ausdehnung  und  Eintlieilung  der  Sojonenstämme  zu 
erfahren.  In  seinem  Reisebrief  erwähnt  Castren  nur,  dass  er  vom 
Vorposten  Schadazk  über  den  Hauptkamm  des  Sojonischen  Ge- 
birges geritten  und  südlich  von  Amyl-FIusse  auf  Sojonen  gestoBsen 
set  Castr^n's  Ansiehten  über  die  Sojonen  sind  kors  folgende: 
1)  viele  sojonische  Gesohleohtsnamen  stimmen  mit  denen  der 
Samojeden  überein;  2)  das  Sojonen-Oesohleeht  Uatter  stamme  der 
Tradition  gemäss  von  den  Mätoren  her,  die  unbedingt  Samojeden 
waren;  3)  das  Geschlecht  Tot  habe  in  alter  Zeit  dieselbe  Sprache 
gesprochen  wie  das  Koibalen  -  Geschlecht  Köllör,  bei  welchem 
Castren  im  Jahre  1847  noch  die  Kenntniss  einiger  samojedischen 
Wörter  vorfand;  ausserdem  hat  Castren  4)  die  Entdeckung  ge- 
macht, dass  einzelne  Koibalen-Geschlechter,  wie  Kaidyng  und 
Bai,  ostjak-samojedischer  Herkunft  seien;  er  meint  auch  5)  dass 
einzelne  Jenissei-Ostjaken-Geschleohter  zu  Sojonen  geworden  seien, 
obgleich  diese  schwerer  au&nfinden  seien  als  die  samojedischen. 

In  einem  Snefo  aus  lUcntsk  vom  !•  ICKn  1848  kommt 
Castren  noch  einmal  anf  die  Sojonen  an  sprechen  und  berichtet, 
dass  unter  den  Buräten  der  tunkiniscben  Steppe  ein  Sojonen- 
Geschlecht  Yrkyt  (57  steuerpflichtige  Individuen)  eingewandert 
sei.  Der  in  der  Steppe  wohnende  Theil  dieser  Sojonen  sei  ganz 
zu  Buräten  geworden,  der  an  den  Bergen  wohnende  aber  spräche 
das  Türkisch  der  Karagassen. 

Aus  allem  Angeführten  ersehen  wir,  dass  der  allgemeine 
Volksuame  der  Sojonen  Tuba  ist,  und  dass  sie  in  beträchtlichen 
Hassen  längs  der  Grenze  Sibiriens,  von  der  Quelle  des  Kobdo 
am  Kemtschik  und  im  Systeme  des  THu  Kftm  bis  znm  Kossogol 
nnd  dsÜich  von  diesem  bis  zur  tnnkinischen  Steppe  nnd  dem 
Sjstem  der  Selengga  wohnen.  Dass  femer  alle  diese  Sojonen  eine 
türkische  Sprache  reden,  die  niigends  selir  von  der  Sprache  der 
Sojonen  am  Kara  Kol  sich  unterscheidet  Die  Sprache  der  So- 
jonen steht  in  gewisser  Beaiehong  der  Sprache  der  TJiguren, 
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Karagasseu  und  Jakuten  nahe,  und  da  die  Uigumi  nach  chine- 
•itclMii  Kaehddhten  nnpriiiii^eh  an  der  Selengga  bis  zam  Altai 
wolmten,  also  mm  Thäe  anf  demselben  Gebieto,  das  jetst  die 
Sojonen  innehaben,  so  bin  ieh  flbenengt,  dass  dasjenige  Tttik- 

Volk,  das  sich  mit  den  Sojonen  venuisebte  ünd  sie  durch  seinen 

Einfluss  türkisirte,  die  alten  Uiguren  gewesen  sind.  Sollte  nicht 
selbst  der  Name  Sojong  ein  nigurischer  Stamm  sein,  vielleicht 
ist  dieser  Name  an  den  von  den  Chinesen  angeführten  Geschlechts- 
namen der  Se-jan-tu  zu  erkennen.  Diese  Türkisining  und  Ver- 
mischung ist  gewiss  schon  sehr  früh  geschehen,  denn  schon  im 
XVII.  Jahrhundert  wohnten  die  Sojonen  gerade  wie  jetzt  am 
Kemtschik  als  südliche  Nachbarn  der  Tölös  und  Kirgisen.  Die 
letste  Vermischnng  mit  den  Samojeden  und  den  Jenissei-Osljaken, 
die  Oastrdn  beobaehtety  ist  gewiss  erst  spSter  im  XVIII.  Jafar- 
bnndert  geschehen,  als  die  Tnba  nnd  Hatoren  zum  Theil  vor  den 
Bussen  nadi  Süden  flohen. 

Das  yon  Potanin  angeführte  Geschlecht  Kyigys»  das  einen 
ganzen  Snmjrn  ausmacht,  ist  gewiss  ein  Theil  der  von  den  Kal- 
mücken am  Ende  des  XVIT.  Jahrhunderts  nach  Süden  geführten 
Kirgisen,  während  das  Geschlecht  Yrkyt  entweder  ein  noch  mit 
den  Kirgisen  vermischtes  Uiguren-Geschlecht  oder  ein  früher  zu 
den  Sojonen  übergegangenes  Kirgisen-Geschlecht  ist. 

Zalilreiche  Stämme  der  Sojonen  sind  jetzt  schon  ganz  zu  Mon* 
golen  geworden  nnd  bei  den  ftbrigen  hat  der  Bnddhismns  und  die 
mongolische  Sprache  schon  so  weit  um  sich  gegriffen,  dass  sie 
das  türkische  Element  allmihlich  yollkommra  verdrftngen  werden. 

Wenn  wir  die  Sprachen  der  bis  jetzt  hier  genannten  Türk- 
stämme miteinander  vergleichen,  so  sehen  wir  hier  deutlich  drei, 
Perioden  der  türkischen  Sprachablagcnmg  vertreten,  die  offenbar 
auf  die  drei  grossen  Völkerwanderungen  türkischer  Stämme  Bezug 
haben,  ich  meine  auf  die  Hiong-nu,  die  Tukiu  und  die  Uiguren. 
Die  älteste  Ablagerung  der  südlicli  vorbeigezogenen  Türkstämme 
wird  gewiss  durcli  die  Sprachen  der  Altai-Teleuten,  die  der 
zweiten  oder  Tukiu-Periode  durch  diejenigen  der  Kirgisen,  Sa- 
gajer,  Schor-Beltiren  nnd  Schwarawald- Tataren  und  die  der 
jüngsten  oder  Uiguren-Periode  durch  die  Sprache  der  Sojonen^ 
Kaiagassen  nnd  der  Jakuten  vertreten. 

Ausser  den  Sojonen  hat  Potanin  noch  in  der  westlichen 
Mongolei  zwischen  den  Seeen  Kyrgys  Nor  und  Upsa  Nor  ein 
kleines  Völkchen  türkischer  Zunge  angetroffen.   Dies  sind  die 
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Leibeigenen  des  Dürböten  "Wang,  gewuMi  erst  im  vorigen  Jalir- 
handert  übergeführte  KLriegsgefangene  anB  Mittelasien,  welche  die 
Kalmücken  -  Chane  in  der  Nähe  ihrer  Wohnsitze  ansiedelten, 
damit  sie  für  sie  den  Acker  bestellten.  Sie  haben  dem  Wang  noch 
jetzt  jährlich  400  Sack  gemahlenes  Weizenmehl  zu  liefern,  also 
einen  Sack  auf  jede  Jurte,  da  man  sie  auf  400  Jurten  schätzt. 
Sie  selbst  nennen  sich  Bussermau  und  die  Mongolen  Chalmik,  werden 
van  den  Hongolen  Choton  (StadtbewohBer)  genannt,  wie  alle  Sarto. 
Ihre  Kleidung  ist  schon  &at  mongoliedb,  ihre  Religion  scheinen 
sie  faßt  Tergessen  su  haben.  Sie  fthnm  jetat  an  Homadenieheiiy 
wie  ihre  Gewalthaber,  denn  den  Wintte  bringm  sie  in  den  Becgen, 
westlich  von  Kyrgys  Nor  zu,  während  sie  im  Sommer  zum  Telin- 
gola,  der  in  den  Upsa-See  fliessti  liehen.  Sie  nennen  ihren 
Stammvater  Küng-ker  und  führen  von  seinen  Söhnen  ihre  acht 
Geschlechter  her.  Die  Namen  derselben  lauten:  A^l^hu-Cburman, 
Jas,  Ilbä,  Burut,  Üdsübük,  Kasyl. 

7.  Die  angniedelteii  WTkiitftimBa  WMwnm§. 

Hier  beschrSnke  ich  mich  natfiriich  darauf,  Nadiriditen  von 
deiqaiigen  TürkstSmmen  zu  geben,  die  ich  selbst  während  meiner 
Wanderangen  besucht  habe. 

a)  Die  Tarantschi  des  Ili-Thales.  Dieser  Türkstamm 

afihlte  im  Jahre  1862,  als  ich  das  Di-Thal  besuchte,  8000  zins- 
pflichtige Ackerbau-Familien,  die  zum  Tlieil  schon  zur  Zeit  der 
Kalmücken  -  Chane  im  XVII.  und  XYJII.  Jahrhundert,  zum 
•  grössten  Theil  aber  erst  nach  Eroberung  des  Ili-Thales  durch  die 

Chinesen  aus  dem  Sechsstädte-Oebiete  übergesiedelt  waren.  Bei 
der  Uebersiedelung  scheinen  sich  die  Chinesen  bemüht  zu  haben, 
diese  Ansiedler  möglichst  untereinander  zu  misclien,  so  dass  wir 
in  allen  Ansiedelungen  der  Tarantschi  (was  mongolisch  Acker- 
bauer heisst)  XJebersiedler  aus  Kaschtur,  Jarkänd,  Ak8uu.s.w. 
vorfinden. 

Yon  den  Chinesen  wurden  im  yorigen  Jahrhundert  ange- 
siedelt: 

1)  rechts  vom  Di:  jenseits  des  Flusses  Kasch,  am  Kanäle 
Ari  Ostän,  am  Kanäle  Baitukai,  au  den  Flüssen  Niüca, 
Olatai.  Borbugasun,  Bilakäi,  Tschuburkai  und.  Jtrgalang: 

4 KM)  Familien: 

2)  links  vom  Iii:  au  den  Flüssen  Tarksyl.  Koguschi,  Jagustai, 
Kaimak,  .Bugra,  Kouokai  und  Dolaty:  1900  Familien. 
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Den  Mittelpunkt  der  ganzen  tatarischen  Bevölkerung  des 
lli-Thales  bildete  die  tatarische  Stadt  Kuldeha,  sie  bestand  zum 
grössien  Theil  ans  den  alten  tatarischen  Insassen.  Ausser  diesen 
alten  Einwohneni  lebten  bienelbet  Verbannte  ans  Kascbgar  nnd 
Kanf  lente  aus  Kasehgar,  Kokand,  Taeehkend  nnd  Baduoa.  IMe 
Einwohnenahl  der  Stadt  Knldsha  wurde  mir  auf  80000  K9]^ 
angaben. 

Die  Tarantschi  wie  die  Hauptmasse  der  Tataren  der  klei- 
nen Bucharei  (d.  h.  des  Sechsstädte-Gel)iete8)  halte  ich  für  Nach- 
kommen des  südlichen  Zweiges  des  Uigurenvolkes.  Sie  werden 
heute  noch  von  den  Chinesen  Chui-sa  genannt,  während  die 
Dungenen,  d.  h.  die  niohainniedanischen  Cliinesen  Nord-Chinas,  hei 
ilmen  Chui-chui  heissen.  Klaproth  fiilirt  nun  in  Betreff  dieses 
Kamens  folgende  Stelle  aus  dem  Sü*chang-kian-lu  an:  „Der  or- 
sprttnglidie  Name  der  Ghu*ehni  war  Chui-sche  bis  in  die  Ifitte 
der  Jahre  Juan-ebo  der  Dynastie  Thang  (d.  h.  also  iwischen 
806  nnd  880),  da  man  anfing,  sie  Ohui-dnii  m  nennen.  Znr 
Zeit  der  Mo(igolen  in  China  heissen  sie  Ui-gu-öl  (Uigur).  Sprach- 
lich stehen  die  Tarantschi  wie  auch  die  Kasehgar- Tataren  den 
Tataren  Mittel-Asiens  sehr  viel  näher  als  dem  Dialecte  des  Uign- 
rischen,  wie  ihn  uns  z.  B.  das  Kudatha  Bilik  bietet. 

Ausser  den  Tarantschi  findet  sich  noch  eine  ziemlich  be- 
deutende tatarische  Ansiedelung,  die  unbedingt  auch  Nachkom- 
men der  Uiguren  sind  und  die  gleichsam  eine  tatarische  Sprach- 
insel unter  den  Mongolenstämmen  bilden,  dies  sind  die  Tataren 
▼on  GhamL  Da  diese  Ghami-Tataren  sprachlich  den  Tarantschi 
sehr  nahe  liegen  und  uns  Aber  sie  nur  Nachrichten  Ton  Po- 
tanin  vorliegen ,  dessen  Berichte  deutschen  Lesern  schwer  su» 
günglich  sind,  so  will  ich  das  Hauptsftchlichste  aus  Potanin's  An* 
gaben  hier  mittheilen. 

Die  Chami-Tataren  nennen  sich  gerade  wie  die  Tarantschi 
des  lli-Thales  meist  nur  Järlik,  was  so  viel  bedeutet  ^vie  Landes- 
bewohner. Landleute;  zum  Unterschied  von  den  übrigen  Tataren 
nennen  sie  sieh  aber  Chomul- Jiirliki.  Potanin  behauptet,  ob 
mit  Recht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  dass  bei  ihnen  das 
Wort  Järlik  vollkommen  das  Wort  Muselmau  decke.  Die  Chi- 
nesen sollen  sie  Sefaantu  nennen.  Ich  glaubci  hierin  irrt  Po- 
tanin ;  die  Chinesen  nennen  alle  Uuselmane,  somit  auch  die  Ghami* 
Tataren,  SchantUi  d.  h.  Turbane,  weil  sie  Kuselmane  sind»  als 
Volk  nennen  sie  sie  Ghui-sa.  Ifan  erzShlte  mir  in  Kuldsha» 
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dafis  die  Chinesen  mit  diesem  Namen  nicht  nur  die  Tarantschi 
und  Tftteren  des  Sedustfidte-Gebietes,  sondern  aneh  die  Ghomnl- 
Tstaren  beseiehnen.  Von  den  ]f  ongolen  weiden  rie  wie  alle  Barte 
Hittelanensi  Ghoton  genannt,  was  eigentlich  Stadtbewohner,  An* 
sättige  heisst.  Die  Chanu-Tataren  stehen  unter  einem  erblichen 
Fürsten,  den  sie  Gan  oder  Ghodscba  oder  Akkan  (wahrschein- 
lich Äkim  =  fiekim)  nennen;  da  er  den  chinesischmi  Titel 
Wang  führt,  nennen  sie  ihn  aucli  Wang-Chodscha. 

Die  Chami  -  Sarte  iiewohnen  die  Stadt  Chami  selbst  und 
ausserdem  eine  ganze  Anzahl  von  Dörfern  am  östlichen  Ende 
des  Thianschan;  an  der  Südseite  des  Thianschan  wurden  Po- 
tanin  folgende  Dörfer  genannt:  Tofiehai'j  Artam,  I^atasc/i,  Eilü, 
Temürtä,  Cliotuntamy  Tak;  an  der  Nordseite  aber:  Pai,  Noniy 
Adam,  Ar,  Türäk,  Kartuk,  KalagaiUtiy  Nomu 

b)  Die  angesiedelten  Tataren  des  russiseben  Tur- 
kistan.  Da  ich  im  Jahre  1868  nur  das  Schn-Thal|  den  früheren 
S^frdaaij^nAc^  Oblastj  und  das  Serafschan-'Th'dX  besucht  habe^ 
so  kann  ich  nnr  über  die  Völkerrerbältnisse  dieser  Gegenden  Anf- 
schluss  geben. 

Die  angesiedelte  türkische  Bevölkerung  des  Schu-Thales  und 
der  Städte  Tohmik^  Märkii,  AuJieta,  Tärkistau^  Tsdiemkenä  und 
2\i8chkenil  und  ein  Theil  der  türkischen  Bewohner  von  Chod- 
shend,  DsJiUak,  Lra  Täpä  und  Samin  werden  sowohl  von  den 
Kirgisen  wie  auch  von  den  Osbeken  Sart  genannt  Die  Sarte 
nnterscbeiden  sieh  scharf  dnrch  ihren  Typns  von  den  übrigen  tBr> 
kischen  Einwohnern  Mittelasiens  und  gleichen  in  ihrem  Aeusseren 
vollkommen  den  in  Cbodshend  nnd  Dshisak  wohnenden,  persiseb 
redenden  Tadschik.  Sie  haben  intensiv  schwanses  Haar,  grosse^ 
tief  liegende,  schwarze  Augen  mit  sehr  buschigen,  schwarzen 
Branen,  längliche,  schmale  Gesichter,  eine  stark  hervortretend» 
geb<^(ene  Nase  und  sehr  starken  Bartwuchs.  Der  Typus  der  Sarto^ 
und  der  Umstand,  dass  in  Chiwa  dieselben  persisch  sprechen 
und  dort  als  Nachkommen  der  persischen  Insassen  Mittelasiens 
gelten,  legt  uns  die  Annahme  nahe,  dass  die  obenerwähnten  Sarte 
die  türkisirten  persischen  Ureinwohner  Turan's  sind.  Ueber  ihre 
Abkunft  vermögen  die  Sarte  keinerlei  Auskunft  zu  geben;  e» 
scheint  bei  ihnen  auch  nirgends  eine  Erinnerung  an  ilue  Ge- 
schlechtsnamen aorückgeblieben  an  sein. 

Zwischen  Taschkend  nnd  Cbodshend  lebt  ein  kleiner  an- 
gesiedelter  Tatarenstamm,  der  sich  selbst  Kurama  nennt.  Er 
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eerfällt  in  fünf  Geschlechter:  DschaLair,  Teläu,  Tamn,  Ihhagal- 
haüy  und  Tarakiy  und  scheint  ein  Mischvolk  von  Osbeken  und 
Eix^^en  zu  tem.  Ble  Kujg^en  behaupten^  der  Name  Kvawma 
komme  daher,  daas  sie  atu  yielen  Stfimmen  snsammengefliekt 
(knxa  =  znaammenflioken)  seien. 

Alsdaa  Gentrum  der  mittelasiatisehen  Tflrk-Bevölkerung  mOs- 
wir  imbediDgt  das  Serafschanthal  ansehen.  Die  echt  türki- 
schen Bewohner  dieses  Tbales  sind  die  Ösbek,  die  hier  offenbar 
als  Nomadenstämme  hergezogen  sind  und  sich  stamm-  und  ge- 
schlechtsweise in  grösseren  und  kleineren  Bezirken  niedergelassen 
haben.  Ganz  in  derselben  TVeise^  nomadisiren  noch  heute  die  als 
Nomaden  lebenden  Türkstämme  der  Kasak  und  Kyrgys.  Die 
Stämme  der  Ösbek  (eigenen  Herren,  d.  h.  freien  Leute  aus 
I, selbst und  hek  „Herr")  sind  folgende: 

1.  Die  Kytai  Kyptschak,  Sie  Ijewolmen  das  eigentliche 
Serafschanthal  von  Samarkand  bis  Katyrtscliy  und  nördlich  biß 
Tschiläk.  Sie  zerfallen  in  folgende  Ahtheilungen  and  Geschlechter: 

a)  Die  Kytai:  Sary  Kytai  (gelbe  Kytai),  Otarfschy  (welche 
weiden  lassen),  Kandahygaly  (die  mit  Kiemen  am  Sattel), 
KoadifTamgaly  (die  mit  doppelter  Tamga),  Tarakiy  (die 
mit  Kämmen  yersehenoi),  Balgaly  (die  mit  Hämmern  ver- 
sehenen). 

b)  Die  Kyptschak:  TöH  Tcmgaiy  (die  mit  den  Tier  Tamga), 
Sary  Kyptaduxkf  (die  gelben  Syptsohak)  Tagua  Bai  (die 

neun  Reichen). 
Im  Serafschanthale  giebt  es  meist  nur  KytaL   Die  Kyp» 

tfichak  sollen  die  Hauptbevöikerung  von  Kokand  ausmachen  und 
dort  zum  Theil  noch  als  Nomaden  leben.  Beide  Stämme  sind 
so  eng  miteinander  verbunden,  dass  sie  auf  die  Frage  nach 
der  Herkunft  stets  antworten:  „Ich  bin  Kytai- Kyptschak".  (Ich 
will  in  Betreff  des  Geschlechtes  To</its  JJal  daran  erinnern,  dass 
es  bei  dem  Stamme  Tirgä-wh  der  Schwarz wald- Tataren  im  Altai 
ein  G-eschlecbt  Togns  giebt). 

2.  Die  Kyrkmän-Jüs  (d.  h.  die  Kyrk  [  vierzig]  und  die 
Jüs  [hundert]).  Sie  bewohnen  den  grossen  Flächenraum  zwischen 
OhoABSiend,  üra  Täpä»  Somin,  Dshisak  und  Jangy  Kurgau,  und 
südlich  Yon  Pendshikend.  Im  Norden  wohnen  hauptsächlich  die 
Jüs,  im  Süden  aber,  bei  DsUisak  und  Jangy  Kurgan,  die  Eyrk, 
Sie  zerfallen  in  folgende  Geschlechter: 

Badloff,  Ans  SlbMmi.  I.  15 
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a)  Kyrk  (die  vierzig):  KaraKoUy  (die  mit  schwarzen  Schafeu), 
Karatscha  (die  schwärzlichen)|  iCa?'a  ^«roA;  (schwarze  Schien- 
beine), Tsckapatiaschl)/. 

b)  Die  Jüs  (hundert):  Kuj'aptscha^  -^'yyy^'yf^y  Fätiscliä  Jus  (der 
Bruchtheil  des  Hundert),  Ergänäkli,  Sohxkly  (die  mit  den 
Hürden),  Clxinchodsha  Kytaisy  (die  Kytai  des  Chan  Chod- 
sha),  Haihhi  Kytxdxy  (die  Kytai  des  Hadshi),  Kojan  Ku- 
lakly  (die  Hasenohrigen),  Tu^My  (die  Hufe  habenden),  Sir- 
gäli  (die  mit  Obningea  Tenehenen). 

Zu  erwähnen  ist,  dain  bei  den  Schwanwald-Tatuen  dea 
Altai  aneh  ein  Stamm  Jfis  ezistirty  welcher  ans  den  Oeichlech« 
tern  Jüs  und  Schor  best^t.  Ausserdem  will  ich  eine  Conjectnr 
fÜr  Entstehung  des  Kamens  Kyrgys  auffuhren.  Derselbe  kann^ 
den  Lautgesetzen  der  türkischen  Sprache  nach,  regelrecht  ans 
Kyrk-jüs  entstehen.  Ob  er  wirklich  so  entstanden,  wage  ich 
nicht  einmal  anzunehmen.  Es  sei  ausserdem  erwähnt,  dass,  wie 
wir  bei  der  Geschichte  der  Kasak  schon  bemerkt  haben,  die 
Kasak  sich  in  drei  Horden  theiien,  die  sie  mit  den  Namen  „JüSf, 
Dscküs"*-  bezeichnen. 

Naeh  der  Angabe  des  Kasi  yon  Samin  giebt  General  Mak* 
8chc(jefr  folgende  genaue  Uebersicht  der  Jüs: 

I.  Färtscliä  Jüs. 

1.  Ütsch  Taitigaly. 

a)  Baimakly, 

b)  Boron  Sadak, 

c)  Almatschi, 

d)  Uyrsa, 

e)  Sirgäli, 

f )  Üjälr. 

2.  Kara  Kcdpak, 
8.  Pn(1.<Ji)lrird. 
4.  Töri  lamgaÜ. 

a)  Ak  Kigis, 

b)  Kojan-kulakly, 

c)  Balgaly, 

d)  Isch^kuly, 

e)  Tok-baL 

n.  Kytai  Jits. 

1)  Chan-iMaha  Ktftmy,       4.  KSSräk, 


a)  Nebüsä, 

b)  Sart  Jüs, 

c)  Kara  Kursak, 

2.  TSgirik. 

a)  Bisch-koi» 

b)  Knm  Kasan, 

c)  Baki  Mäschäi. 

3.  Chcuhhy  Kytaisy^ 

a)  Tschirki-rfiOk» 

b)  Mogal, 

c)  Alma-suan. 

4.  TürüJc-pän» 

5.  D.HliaUur, 

m.  Salin. 

1.  Schadman  Typi^ 

2.  Nau-feräsch, 

3.  Togal  Tüpi, 


Digitized  by  Google 


—    227  — 


5.  Daulai, 

6.  Kyirk  Sadak. 


8.  Mangyt, 

9.  KänägäSy 
10.  Bajaut. 


IV.  Ujas. 

1.  Ak  Tfcfaekmen, 

2.  Naryn, 

3.  Tschung-kan, 
•i.  Sir-bujunluk. 


VL  Naiman  ErgänftUi 


Vn.  Bäsch  Jü8. 


Kosch  Tamgali. 


Tschai  Dschijit. 


1.  Bürdshegen, 

2.  Kongirgai, 

3.  Sägis-sari, 

4.  Naiman, 

5.  Chokaady, 

6.  Kosch-tamyali, 

7.  Otschamüili, 


Tin.  BokUy. 

1.  Kül  Täpülik, 

2.  Bäschkäl, 

3.  Gafir, 

4.  Tschirkiräük, 

5.  Myrsa, 

6.  Aryk, 

7.  Bäglär  Tüpi. 


3.  Die  Kangly  (zweiräderige  Wagen),  ein  kleiner  Stamm, 
der  in  der  Gegend  von  Dshiaak  lebt. 

4.  Die  Naiman  wohnen  südlich  von  Katty  Kargan  und 
in  der  Umgegend  der  Stadt  Bachan. 

5.  Die  Ming,  bedeutender  Stamm  südöstlich  von  Samar- 
kand.  Die  Bevölkerung  der  Städte  Kara  Täpä  und  Urgut  soll 
aus  Ming  bestehen.  Die  Chane  von  Kokand  sollen  aua  dem 
Stamme  Ming  sein. 

6.  Känägäs,  ein  sehr  zahlreicher  Stamm,  welcher  die  Haupt- 
bevölkcruug  von  Schähri-Sebs  ausmachen  soll,  ausserdem  soll  es 
in  Chiwa  viele  Känägäs  geben. 

7.  Mangyt,  dieser  Stamm  bildet  die  Hauptbevölkerung  der 
Stadt  Karschi  und  Umgebung. 

8.  Die  Mesit,  Jaby  und  Tama  werden  zusammen  Li  seit 
rü  (die  drei  Geschlechter)  genannt.  Sie  bewohnen  die  Begschatt 
Siaddiu  bis  zur  Stadt  Koschkaus. 

9.  Die  Sarai  wohnen  westlich  von  Koschkaus  bis  nach  Chau- 

tscharwagy. 

10.  Die  Burkut  wohnen  zwischen  Kerminä  und  Malikä 
(vergl.  das  Teleuten-Geschlecht  Mürkütj. 

1 1.  Die  A 1 1  a  t  bei  Kara  Kol,  zwischen  Buchara  und  Schardschii . 

12.  Die  Bahr  in  bei  Päischämbi,  nördlich  von  Katty  Kurgau. 


15* 
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13.  Die  Batasch,  an  verächiedcnen  Orten. 

Ausser  den  Osbek  leben  noch  an  verschiedenen  Stellen  an- 
gesiedelte Kara-KalpakeD  uud  Türkmeneu.  Ich  habe  von  dieseu 
angetroffen: 

1)  Kara  Ealpak  (Schwan-Hftisen).  KordSsÜIicIi  von  Sa« 
markand  in  vielen  Niederlassungen  am  Ak-TKp8  und  Bfisoh-Axyk. 
Diese  sollen  vom  Amn  Daija  tot  nidit  langer  Zeit  eingewandert 

sein.  Von  Geschlechtsnamen  derselben  fand  ich  hier  vertreten: 
Oinuxutf  Kasrorkoily  (die  mit  schwaraen  Schafen)  und  Kara  JSängir 
(schwarzes  Vorgebirge). 

2)  T  ii  r  ü  k  p  ä  n  (Türkmenen).  Sie  wohnen  nördlich  vom  mittle- 
ren Serafsclian- Thale  in  der  Begschaft  von  Nurata.  Folgende 
Geschlechter  der  Türkmenen  wnrden  mir  daselbst  genannt:  Kasni- 
agly^  Kninlscliiiaiihl  und  7)n</<i,vcJiölt"'.  Die  beiden  letzteren  Ge- 
schlechter sollen  zum  Stamme  tlisüu  gehören,  müssten  somit 
Stammverwandte  der  Kasak  der  grossen  Horde  sein. 

Statistische  Angaben  fiber  die  angesiedelte  Bevölkerung  von 
Tfirkistan: 

Syr-Daxiniki^  OUMlj. 

1.  Kreis  Türkistan. 

Stadt  Türkistan  1150  Häuser 

6  Dörfer  660      ^  _ 

im  Ganzen    1810  Häuser. 

2.  Kreis  Tschemkend. 

Stadt  Tschemkend  750  HXnser 

6  Dörfer  1860 


im  Ganzen    2ülO  Häuser. 


3.  Kreis  Aulieta. 

Stadt  Aulieta  200  Haaser 

Ansiedelung  Merkä  170  „ 


im  Gänsen  370 

4.  Kreis  Taschkond. 

Stadt  Tasclikcnd  16000  Häuser 

Ansiedelungen: 

21  rechts  vom  Tschirtschikl  joo^ 

4ooü  M 


28  links  vom  Tsehirtschik  j 
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73  Ansiedeliiiigeii  der  Eumna 
4  Ösbek-Anfliedelimgen 


8280  Hinter 
130  r, 


im  Ganzen  24290  Häuser. 


5.  Kreis  Chodsheod. 


a)  Bayon  Ohodefaend: 
Stadt  Ohodahead 
9  Dörfer 


4000  Häuser 

1420 


610  HSaser 


im  Gänsen    5480  Hftiuer. 

b)  Bayon  Naa: 
20  Anaedelnngen 

c)  Rayon  Tra  Täpi: 
Stadt  Ura  Täpä  3000 
119  Dörfer  6070 


im  QaDsen  15100  Häuser. 


Kreis  Dshisak. 

a)  Eayon  Samin: 

33  Ansiedelungen  3800  Häuser 

b)  Eayon  Dshisak: 

Stadt  Dshisak  1150  „ 

76  Ansiedelungen  8580  „ 

im  Gänsen  13530  Häuser. 

Es  sind  somit  im  Syr-Darinskaja  Oblastj  57710  Häuser  und, 
fünf  Menscheu  auf  das  Haus  gerechnet,  im  Ganzen  ca.  300000 
angesiedelte  türkische  Einwohner. 

Da  die  Kreise  Türkistan,  Tschemkend,  Aulieta  und  Chod- 
shend  hauptsächlich  von  Sart  bewohnt  werden,  während  die 
Städte  Chodshend,  Dshisak  und  XTra  Täpä  persisch  sprechende 
Tadshik  bewohnen,  so  können  wir  nngeffthr  rechnen: 

Türkisch  sprechende  Sart  160000  Menschen 
Persisch  sprechende  Tadshik         40000  „ 
Kurama  20000  „ 

Ösbek  80000  ^ 

im  Gänsen  300000  Menschen. 
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8.  Sie  ii8vd]i0h«n  Steppenaoautok 

Die  NomadwvSiker  der  nSrdUdiflii  Steppen,  die  gemeinig- 
lieh  unter  dem  Kamen  Kirgisen  bekannt  sinidi  serfietllen  in  zwei 
acharf  von  einander  geschiedene  Völker,  die  Kara-Kirgisen  und 
die  Kasak. 

a)  Die  Kara-Kirgisen,  -von  den  Bossen  gemeiniglich 
Dikokamennyje  Kizgisy,  d.h.Wi]de-Stein-Eirgisen  genannt,  nennen 
sich  selbst  Kyrgys.  Ueber  die  mögliche  Entstehung  dieses  Namens 
aus  Kyrk  und  jiis  vergleiche  das  oben  bei  dem  Osbeken-Geschlechte 
Kyrkmän  Jiis  Gesagte.  Der  Name  Kirgisen  wird  erst  unter  der 
Mongolen-Dynastie  erwähnt.  Ueber  die  Vorgescbicbte  der  Kir- 
gisen habe  ich  alles  Bekannte  vorher  zusammengestellt  und  er- 
wälmt,  dass  «chon  der  Kirgisen  des  Thian-schan  im  XIII.  Jahr- 
hundert erwähnt  wird.  Eü  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  die 
Hauptmasse  der  Thian-sdian-Kirgisen  seit  vielen  Jahrhunderten 
den  Thiui-sduuk  bewohnt. 

IKe  Ton  den  den  Mongolen  Bnmt,  von  den  türkischen  Nach- 
barn Kara^Kirgis  genannten  Kirgisen  wohnen  jetzt  vom  Flnsse 
Tekes  an  nach  AVesten  an  den  nördlichen  Abhängen  des  Thian- 
schan  ,  d.  h.  südlich  vom  Issik-köl,  in  der  Ebene  des  Schu,  und 
südlich  bis  nach  Kaschgar,  und  westlich  bis  Kokand  und  zum 
Talas.  Die  Zahl  der  Kara-Kirgisen  muss  eine  sehr  bedeutende 
sein.  Sie  zerfallen  in  zwei  Abtheilungea:  die  Ong  (d.  h.  die  fisch- 
ten) und  die  Sol  (die  Linken). 

Die  Ong  zerfallen  in  sechs  Stämme: 

1.  Der  Stamm  Bugu  (Hirsch),  welcher  zwischen  dem  Flusse 
Tekes  und  dem  östlichen  Ufer  des  Issik-köl  nomadisirt.  Man  hat 
mir  bei  den  Bugu  folgende  Geschlechtsnamen  genannt:  Tsclielek 
(das  Geschlecht  der  Manap,  Fürsten'*),  7'<//y/o,  Bupn ^  JehUhi 
Takuhaiy  ßör  (Leber),  Lfolö«  (sehr  wenig  zahlreich),  Kydyk 
Kengrat  (wenig  zahlreich),  Monffiddnr  (wenig  aahlreich),  Sajak 
(wenig  sahireich),  Schyhmajat,  Kaba,  Anan  Ttiikion,  Aryk  Tu- 
hm,  KsUehak,  Smkai,  Ond&n  (die  leisten  vier  GescUeohter 
waren  im  Jahn  1862  noch  Ohina  nnterworfen,  wShrend  alle 
übrigen  Geschlechter  der  Bugu  sich  den  Bussen  ergeben  hatten; 
jetzt  sind  alle  Boga  rassische  ünterthanen). 

S.  Der  Stamm  Sary  Bagysch  (die  gelben  Elennthiere), 
welcher  in  Norden  und  Westen  des  Issik  Kol  nomadisirt.  Die 
Sary  Bagysch  waren  1860  nnr  nominell  den  Bassen  nnterworfen, 
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«md  sablten  Tribut  an  Kokand,  jetst  sind  sie  alle  EueslaDd  onter- 
woifen«  Hau  hat  mir  folgende  Geachlechtsnamen  der  Sary  Ba* 
gyach  genannt:  Saru,  ^Aa,  MongMur,  SehykmOnat,  Sc^akf 

ÄiuyJc,  Dolos,  Kongi'ai,  Mundu8,  Kytai  und  Jdigäru  (Ich  mache 
hier  auf  die  Geschlechter  Dolos  und  Mumhis  aufmerksam,  die 
andi  zahlreich  bei  den  Altajem  vertreten  sind.)  Kongrat  iat 
wohl  ein  fremdes  türkisches  Geschlecht  der  Kasak,  das  sich  in 
der  Folge  mit  den  Kirgisen  verbunden.  Die  Kt/fai  sind  offenbar 
Osbeken,  die  sich  mit  den  Kyrgys  vermischt  haben. 

B.  Der  Stamm  Soltu  nomadisirt  südlich  vom  Flnsie  Schu 

und  war  früher  Kokand  unterworfen;  jetzt  gehört  er  zum  Tok- 
makschen  District.  Bei  den  Soltu  hat  man  mir  folgende  Ge- 
schlechter genannt:  JuUfän^  Kutschu^  SarUf  Mongiddur^  Kytxd^ 

4.  Der  Stamm  Edigäna  am  Flusse  Andidshan  war  noch  im 
Jahre  1869,  als  ich  mich  am  Tssik  Kol  anfhiplt,  Kokand  unter- 
worfen. Man  nannte  mir  hier  aclit  Gcschlecliter:  7)ö7/;.-<,  Sam, 
Kongrat,  Momuldur,  MunLlm,  Sajak,  Kaöa  und  iSchtfkmanat. 

5.  Der  Stamm  Tschong  Bagysch  (das  grosse  Elennthier) 

nomadisirt  westlich  von  Kaschgar  und  war  früher  Kokand  unter- 
worfen. Man  nannte  mir  die  Geschlechter:  Askab/,  Tom,  ^^faf- 
^chak,  ÜscJi  2\wuja,  Kamlabas,  Kosr/i  Tajnga,  Kuan  I.hicai.  (Hier 
ist  zu  bemerken,  dass  das  Geschlecht  Taro  auch  bei  den  Te- 
leuten  zahlreich  vertreten  ist)  Die  Geschlechter  Usch  Tamga  und 
JTomA  Tamga  sind  gewiss  OshekenoG^eschlechter. 

6.  Der  Stamm  Tscherik  (Das  Heer)  war  Kokand  unter- 
worfen. Man  konnte  mir  nur  zwei  Geschlechter  desselben  nennen: 

Ak-Ts<'1inli(ik  und  ßai-TscInibnh. 

Die  Sol  sind  viel  weniger  zahlreich  als  die  Ong,  sie  nomadi- 
airen  am  Flusse  Talas  und  bestehen  aus  folgenden  Geschlechtern: 
SarUj  Besch  Berän,  Mundus,  Töngtörüp,  Kutscha ,  KürkOrmy 

Genaue  Angaben  über  die  Zahl  der  Kara-Kirgisen  zu  machen, 
hin  ioh  nicht  im  Stande,  da  selbst  die  rassische  Begierong  zur 
Zeit  meiner  Heise  znm  Issik  Köl  keine  genauen  statistischen  An- 
gaben in  HSnden  hatte.  Nach  Angabe  mir  bekannter  Uanape 
sollen  alle  Geschlechter  der  Kirgisen,  die  Kokand  und  China  unter- 
worfenen mit  eingerechnet,  etwa  bis  80  000  Kibitken  betrageni 
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was  eine  Bevölkenmg  von  über  eine  halbe  Million  anemaohen 
würde*  .  . 

In  Betreff  der  Bugu  und  eines  Theiles  der  Sary-Bagysch 
wurde  mir  von  Seiten  eines  russischen  Beamten  eine  von  ihm 

zusammengestellte  statistische  T^ebersicht  der  im  Jahre  1862  Kuss- 
land  unterworfenen  Geschlechter  und  ihrer  Verwalter  übergeben, 
die  uns  ein  genaueres  Bild  der  Bevölkerungsverhältnisse  giebt. 

L  Stamm  Bugu  (Ober-Manap  Bnranbai). 

1.  Die  Stamm  -  Abtheilung  Aryk  (Manap  Toksaba)  be« 

steht  aus: 

a)  KnUrhük  2000  Kibitken  (Bi  Tülögön) 

b)  Ondon  200       „       (Bi  Tetei) 

c)  Sank  200      ^       (K  ICttnatsch) 

d)  Sary  Kaipak  (Gelb-Mütaen)  100      „       (K  Hntsa) 

im  Ganzen  2500  Kibitken. 

2.  Die  Stamm-Abtheilang  Bapa  (K  Bekbai)  bettebt  axat 

a)  Tsdiong  Tachoro   100  Kib.  (Bi  Bekbai) 

b)  Tschylpak  200    „    (K  Sultanai) 

im  Ganzen    300  Kibitken. 

3.  Die  Stamm-Abüheilmig  Belek  (Miinape:  Bnranbai,  Ha-^ 
rad  AU,  Katscba  Bek)  besteht  ans: 

a)  Ald^  500  Kib.  (Bi  Jagyseh) 

b)  Alclasch  4000    „  (Manape:Buranbai,KnradAli) 

c)  Tokoi  200    „    (Bi  Malbai) 

d)  lokasch  100    „    (Bi  Jo  Bassar) 

e)  Safi/  30  „ 

f)  Takafmi  170    „    (Bi  Köktschö) 

im  Gänsen  5000  Kibitken. 

4.  Die  Stamm- Abtheilung  Kydyk  (Bi  Borsuk)  besteht  aus: 

a)  Jakschylyk  250  Kib.  (Bi  Tscliingis) 

b)  Jamanhai  400    „    (Bi  Tükön) 

c)  Turgai  800    „    (Bi  Koisoimoa) 

d)  Kmlai-BaUy  300    „    (Bi  Buta-Kan) 

im  Ganzen  1750  Kibitken. 
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5.  Die  Stamni-Alytheihuig  Jeldftn  (B!  Iniaii)  beBteht  ans: 


6.  Die  Stamm-AbUieilaiig  Bor  (Maiiap  Tabnlda)  besteht  aus: 

a)  Sary  ßm-  .  200  Kib.  (Bi  Berdi  Chodsha) 

b)  Kara  Bör  200    ^   (Bi  Bai  Ghodsha) 

im  Grausen   400  Eibitken. 
Alles  in  allem  11000  Kibitken. 

IL  Sary  Bagysch.    (Manap  Ümbäd-AIi). 

1.  Die  Stamm  •  Abtheilung  Isängül  (Manap  Ümböd-Ali) 

besteht  aus: 


a)  Awyk 

600  Kib.  (BI  Tschü) 

b)  Ü9sQk 

150 

Tt 

(B!  Kysalak) 

c)  TaekeiOH 

280 

9 

(B[  Tsohody) 

d)  Tacha^aldak 

150 

ff 

(B£  Kfiisdifik) 

e)  Ahla 

300 

(Bi  Abla) 

f)  Sabar 

100 

n 

(Bi  Sara) 

g)  Tschitscftei 

80 

(Bi  Tschora) 

h)  Tastar 

150 

(Bi  Berdibek) 

i)  Kahnak 

350 

n 

(Bi  Baiserke) 

k)  DshafUai 

250 

v 

(Bi  Sujunduk) 

1)  Jädigär 

540 

r> 

(Bi  Baibuta) 

m)  Ajukä 

150 

t) 

(Bi  Baspan) 

b)  Monffuldmr 

850 

n 

(Bi  Sary  Toktor) 
(m  ÜrdSssft) 

o)  Jarban 

125 

n 

p)  Jetiffän 

400 

n 

(BS.  Janbolat) 

q)  Boich  Knräl 

600 

n 

(Bi  Ajylischy) 

im  Gänsen  4925  \ 

2.  Die  Siamm-Abtheilung  Assyk  besteht  ans: 

a)  Komcfun  50  Kib. 

b)  Butschman  60  „ 

c)  Bura  100  „ 

d)  Bai  KüUtchük        300  „ 

im  Gbnaen    510  Kibitken. 


a)  KuratsMek 


400  Kib.  (Bi  Jonybek) 
500    „   (Bl  Iman) 
150    „   (Bi  Malbak) 


im  Ganzen  1050  Kibitken. 
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3.  Die  Stamm-AlytheUiiQg  Tynai  (Xam^  Jantii). 

4.  Bio  Stamm -Abthdlmig  TBohirikischi  (Mtamp  TM* 

käldi). 

5.  Die  Stamm- Abtheilung  Nadyrbek  (Manap  Kalygul). 
Die  Sary  Bagyach  sollen  im  Quiaen  viel  flW  10000  £i- 

bitken  betragen. 

Die  Stamm -Abtheiltmgen  sowohl  wie  auch  die  Unterabthei- 
lungen  sind  einem  steten  Wechsel  unterworfen  und  niclit  streng 
nach  den  Geschlechtem  geschieden,  da  jede  bedeutendere  Persön- 
lichkeü  durch  seinen  TginflwM  yerachiedene  Anle  an  sich  zielit 
und  dadurch  neue  Stammhildnngen  enistdien,  die  oft  den  Ka- 
men ihrer  Ffihrer  annehmen. 

Die  Leute  vergessen  aber  ihre  eigentliche  Abstammung  nichts 
wenn  sie  anch  einen  neuen  Geschlechts-  oder  Stammnamen  an- 
nehmen. So  gehören  zu  den  oben  erwähnten  Kydyk,  Leute  ans 
den  Stämmen  Sajak  und  Tsclwrik,  und  zwar  300  Kibitken,  ausser- 
dem geliören  700  Kibitken  der  Sajak  zu  den  Leibeigenen  der 
Manapeu.  Der  Stamm  Sary  Bagyscli  bestand  etwa  vor  70  Jahren 
aus  vier  Abtheilungen:  Bulat,  Temir,  Nadyrbek  und  Tynai,  wäh- 
rend er  jetzt  aus  fünf  Stamm -Abtheilungen:  Isengül,  Ass^k, 
Tynai,  TstMnkaehi  nnd  Nadyrbek  besteht. 

Statistische  Uebersicht  der  Kara-Kiigisen  nach  Makschejeff: 

I.  Syr  I>agantk%ja-OblAs^'. 

1.  Kreis  Aulieta: 

Geschlecht  Saru       1500  Kibitken 
„        Kutschu     650  „ 
»       Bagyach  100 

im  Garnen     2250  Kibitken. 

n.  Semiretiohliiikijn  OUai^* 

1.  Kreis  Tokmak: 

Geschlecht  Saiy-Bagysoh    6300  Elbitken 
„       Solty             7600  n 
„       Sigak  2000 

im  Garnen  15800  , 

2.  Kreis  Issik  Kol: 
Geschlecht  Bugu  9175 

im  Ganzen  Kara-Kirgisen  27  325  Kibitken. 
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Bechnet  man  fünf  Uensohen  auf  jede  Familie,  ao  beträgt 
die  kara-kizgisisGlie  Bevdlkemng  im  Gknaen  etwa  150000  Kdpfe. 

Die  Zahl  dsr  hier  angegebenen  Kibitken  der  Bngn  ist  ge- 
ringer, nls  die  von  mir  im  Jahre  1862  angegebene,  weil  ein 
Theil  de8  ( uschleohtes  in  das  Iii-Thal  au  den  Tarantschi  aus- 
gewandert war. 

Die  Kasak-Kirgisen.  Die  Kasak-Kirgisen,  die,  wie  ich 
schon  Torher  gezeigt  habe,  seit  altersher  sichKasak  nennen,  wnrdett 
nur  aus  Versehen  von  den  Hussen  Kirgisen  nnd  von  den  Ge- 
lehrten und  in  officiellon  Schriften  Kyrgj'S  -  Kaisakon  gonannt, 
um  sie  von  den  eigentlichen  Kirgisen  zu  unterscheiden.  Die 
Kasak-Kirgisen  sind  unbedingt  das  grosste  und  zahlreichste  No- 
madenvolk türkischer  Abkunft.  Ihre  Zahl  beträgt  gewiss  bis 
zwei  Millionen  Köpfe  und  sie  nomadisiren  in  der  jetzt  ganz  zum 
russischen  Beiche  gehörigen  Kirgisensteppe..  Oestlich  bis  zu  den 
Quellen  des  Irtisch  und  westlich  bis  sum  Kaspischen  Heere  bei 
der  Wolga -Htindnng,  sfldlich  bis  sn  den  mittelasiatisohen  Gha- 
naten  und  nördlich  bis  zum  mittleren  Irtisch,  der  Ischim-Steppe 
und  den  Südabhängen  des  Ural-Gebirges.  Wenn  auch  die  Ge- 
schlechtsnamen nns  aufs  deutlichste  beweisen,  dass  die  Kasak- 
Kirgisen  aus  einem  bunten  Conglomerat  der  verschiedenartigsten 
Türkstiimnie  unter  Beimischung  von  Mongolen-  und  sogar  Sa- 
mojedenstämmen  sicli  gebildet  haben,  so  müssen  wir  dennoch  con- 
statiren,  dass  die  Kirgisen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sprach- 
lich und  social-politisch  zu  einem  so  festen  Ganzen  verschmolzen 
sind,  dass  wir  berechtigt  sind,  sie  als  ein  Volk  zn  beaeichnen, 
da  ihnen  das  Bewusstsein  der  Volkseinheit  und  festm  Zusammen- 
gehörigkeit überall  innewohnt. 

Wie  ich  schon  bei  der  Geschichte  der  Kirgisen  im  vorigen 
Jahrhundert  erwähnt  habe,  zerfallen  die  Kirgisen  in  drei  grosse 
Abtheilungen  (Horden  =^  mss.  ordy),  die  merkwürdiger  Weise 
dahüa  oder  du8  (hundert)  genannt  werden. 

1.  Üln-Dthfis  (das  grosse  Hundert),  die  grosse  Horde.  Sie 

nomadisirt  jetzt  südlich  vom  Balkasch  -  See ,  vom  Alatau  und 
Issik  Kol,  östlich  bis  nach  Aulieta,  Tschemkend,  Türkistan  und 
Taschkend.  Der  Stammname  der  grossen  Horde  ist  Üissün.  Die 
Horde  zerfällt  al)er  in  eine  grosse  Anzahl  von  Geschlechtern. 
Den  östlichen  Flügel  von  der  chinesischen  Grenze  bis  zum  Issik 
Kol  bilden  die  Suun  und  die  Aldan  mit  den  Unterabtheilungen: 
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Bosuri ,  Ait  Kysiyk^  ^^^y  FOrük,  Konguv  Pörükf  Säffis  Sari/ 
Aidshan  und  die  l^lat;  den  westlichen  Flügel  die:  Sicht/m  bei 
Tscheiiikeiid,  D^amxfs,  Temir,  Schymyr  Botpai  bei  Anlietoy  Kur 
Uhu  (das  Volk  do«  IdSgft  Bi),  Beaeh^äng-bala  (die  fünf  gleichen 
Kinder),  Sn^sfäjU,  7«ty,  Otahtat^y  DthaUdr  SdMjppaa  bei  Tasch- 
kend;  als  Leibeigene  der  Sultane  kommen  vor:  Koara  Kalpakf 
SnSnSUpöR,  Kangtfy  und  Tdlöngüt 

8.  Qrte-MlIU  (das  mittlere  Hmdert),  die  mittlere  Horde. 
Sie  besteht  ans  den  Stümmen:  Argyn^  Naknany  Kyptsehakf  Ku 
räi  nnd  KongraL 

Der  Stamm  Argyn  nomadisirt  am  mittleren  Irtisch,  Tobol 
nnd  Isdum  n.  s.  w«,  also  in  dem  nördlichsten  Theile  der  Steppe 

und  zerfallt  in  die  Geschlechter:  Kava-kemkj  ScIiar-tUluflin  (die 
vier  Waisen),  Dshamf-shar,  Törtaid  (die  vier  Aule),  Atygdi^  Altai, 
Terbisc/t,  Tahakty,  Borschy  Karpak j  Basänfiny  Agysc/i,  Kai- 
kauam,  Kandshygaly  (mit  Siemen  am  Sattel),  Kosugan,  Kök- 
Schal. 

Der  Stamm  Naiman  nomadi.sirt  vom  mittleren  Irtisch  nach 
Osten,  d.  h.  im  Süden  von  den  Argyn,  an  der  chinesischen  Grenze 
und  am  Balkasch.  Er  besteht  aus  den  Q^chlechtem:  Ergänakti 
datücfa  von  den  Quellen  der  Bnchtarma,  BuUOty,  Täs^'Tamgcdy, 
Tört-Aidf  Bagcmabf,  Sadyr,  Kendshe  Kaptagai,  laengul,  AMan, 
Suan,  Ak  Bura  nnd  Seä^. 

Der  Stamm  Kyp  tschak  lebt  im  nordwestlichen  Theile  der 
Steppe  bei  den  Flttssen  Tnrgai,  Ubagan,  Tobol,  Vja  bis  sur  Stadt 
Troisk  und  zur  üst-TJiskaja  Krepost.  Er  besteht  aus  den  Ge- 
schlechtem: 2  ory  Aigyr,  Tujmchka,  Kytahak^  BuUun,  Kara  Ba» 
lyky  Kiiwiälm,  Taam  Bvga,  ütun  und  Kok  Bunm, 

Die  Kiräi  leben  zum  grössten  Theile  am  oberen  Irtisch 
unter  chinesischer  Oberherrschaft,  aber  auch  in  der  westlichen 
Steppe  bis  Werchni-Uralsk.  Sie  zerfallen  in  die  Gesclilechter: 
Ah<ik-Kirät\  Kara-Kiräi  und  Tdrakfy.  lTel)or  die  Wohnsitze  der 
Kiräi  am  schwarzen  Irtisch  macht  uns  Potanin  folgende  höchst 
interessante  Mittlieilungen :  Die  Abak- Kiräi  bewohnen  den  öst- 
lichen Theil  des  Irtisch-  und  des  Saisan -Thaies,  die  Kara-Kiräi 
den  westlichen  Theil.  Die  Abak -Kiräi  bestehen  aus  zwölf  Ge- 
schlechtem:  Dshantykai  Dshadyk,  SekträäßeJd,  ItäU,  Karakatt 
Mutku,  St^bar-Aigyr,  MMity  J^ängmän,  Bshäs  Taban  (Kupfer* 
Sohle),  Sary  Bas  (gelber  Kopf),  Sekmojtpi.  Die  Kara«Kirfti 
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hingegen  zertuilea  nur  in  drei  Geschlechter:  Murwi,  Bai  DaH- 
git  und  Tört  Aul. 

Die  Kongrat  nomadisiren  zum  grÖssten  Thcile  in  der  Ge- 
gend von  Taschkend  und  sind  mit  den  Kirgisen  der  grossen 
Horde  verschwägert,  so  dass  sie  sich  jetzt  selbst  zum  grossen 
OThnle  snr  grossen  Horde  rechnen.  Sie  zerfallen  in  zwölf  Ge- 
flcUechteri  von  denen  aechs  als  AUy'Ota-Kölding-uly  (die  eeohs 
SShne  dea  Vater  K8k),  Bedui  als  At^-e^-Kcktfin^mskO,  (eedha 
Vftter  Köktönffaehä)  iMaeidinet  werden.  Ausser  den  Eongrat 
leben  noch  einige  Geschlechter  der  Ncdmaii  und  Arr/wi  bei  Tasch- 
kend, die  sich  ebenso  wie  der  grösste  Theil  der  Kongrat  sor 
grocuen  Horde  rechnen. 

3.  Siehi-Dihlls  (das  kleine  Hundert),  die  kleine  Horde. 

Sie  nomadisirt  nur  in  der  westlichen  Steppe  und  besteht  aus 
dem  grossen  Stamme  Alsciiyn  und  den  vereinigten  sieben  Ge- 
Bchlechtern,  die  zosammen  DffhöUirVin  genannt  werden« 

Die  Altschyn  zerfallen  in  zwei  Abtheilongen:  ÄUm-iHy 

und  Dai'uly.  Die  Älun-uly  nomadisiren  am  Syr  Kuvan,  Jangy 
Darja,  an  der  Sandsteppe  Kara  Bursak  und  an  der  Mündung 
der  Eml)a.  Sie  zerfallen  in  sechs  Geschlechter:  Kara-SaJcalf  Kara- 
kUük^  Kifti,  7Yui  I\(u<i,  ScJininohni  und  Srhikfi. 

Der  grösste  Theil  der  Bai-uly,  niimlicli  die  (Geschlechter: 
Adai,  Srhciiääy  T<ina^  Bai-haktif,  Mask(u\  Kißyl-Kurt  (rother 
AVolf),  Jmii-tämivy  Dshappas,  Ala^cha,  Tnstar,  nomadisirt  zwi- 
schen dem  Ural  und  der  Emba  und  am  Kaspischen  Meere,  ein 
Theil  der  Adod  auf  der  Halbinsel  Hangyschlak. 

Ein  Tbeil  dieses  Stammes  ist  zu  Anfang  dieses  Jahrhnn- 
derts  unter  Anführung  des  Chan  Bükäi  in  das  astracbanisehe 
Gouvernement  übergesiedelt  und  bildet  jetat  die  sogenannte  innere 
od»  Bukejewsohe  Horde. 

Von  den  vereinigten  sieben  Geschlechtern  hielt  sich  das  Ge- 
schlecht 1  JxhoqaUxnj  in  der  TTmgegend  der  Festungen  Werchne- 
Osersk  und  Werchne-lJralsk  auf:  die  Käptä  und  Tatna  bei  Oren- 
burg  und  Uralsk;  die  To/ii/n  zum  Theil  ebendaselbst,  zum  Theil 
am  Tobel  und  an  der  Emba:  die  Knäit  am  Syr  und  endlicli 
die  Gesclileciiter  Telüii  und  Hamcukm  iip  Winter  bei  den  Ke- 
räUf  im  Sommer  bei  den  Tabyn.  Ein  Theil  der  kleinen  Horde 
und  Bwar  von  den  Ghssohlechtem  Ramadan  und  AUdi^  smd 
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nach  Türkistan  gezogen  und  leben  bei  Tschinas,  während  Dsha^ 
galhaily^  7\ima  und  Duakl//  nicht  weit  von  Taschkend  hausen. 

Die  Stämme  und  < Jeschlechter  sind,  wie  sclion  diese  kurz(> 
Uebersicht  beweist,  oft  bunt  durcheinander  gewürfelt;  dies  ißt 
aber  in  viel  grösserem  Maasse  der  Fall,  als  diese  TJebersicbt  ver* 
amoliMilieheii  kann.  Sioselne  Indiridaen  und  Familien  aind  ilber^ 
all  mit  firemden  Stimmen  nud  Geeehlecliteni  vereinigt  Biet  er- 
kl&rt  aieh  dadureh,  dan  Überall  ein  Geaehlecht  eicli  mn  bedeatoida 
Persönlichkeiten  sammelte  und  dan  eine  nnimterbrochene  Beihe 
von  inneren  Kämpfen  stets  neue  Gruppirungen  veranlasste.  Jetzt, 
unter  russischem  Scepter,  ist  die  Kirgisen  steppe  in  Oblaste  und 
Kreise  eingetheilt  und  die  Kirgisen  jedes  Kreises  in  Woloste  und 
Aul-Bezirkcj  die  theils  nach  den  Geschlechtern,  theils  nach  den 
zuerst  in  ihnen  gewühlten  Upravitehi  (Verwaltern)  benannt  sind. 
Diese  Namen  haben  nun  für  die  jetzigen  Kirgisen  mehr  Bedeutung 
als  die  frühere  q  Geschlechtsnamen  und  fangen  an  sich  auch  bei 
ihnen  an  verbreiten.  Dadurob  entsteht  eine  solehe  yerwimmg» 
dass  sie  nur  dnrch  eine  sorgfältige,  ausgedehnte  TJntersachung  ent» 
wirrt  werden  kann.  Da  in  den  offioiellen  Berichten  die  Namen 
dieser  Geschlechter,  Woloste  und  ünterabtheilungen  »nidit  nur 
verwechselt,  sondern  auch  noch  durch  die  falsche  Auffassung  der 
rassischen  Beamten  entstellt  werden,  so  ist  es  kaum  möglich,  die- 
selben als  Material  für  eine  statistische  Uebersicht  der  Stämme 
zu  benutzen. 

Im  Nachstehenden  folgen  die  statistischen  Nachrichten  über 
die  Kirgisen  des  General -GK>avemement8  Türkistan  nach  Mak-^ 
sch€(je£f. 

I.  Syr-Darinskija  Oblaslj. 
1.  Kreis  Kasalinsk. 

Kleine  Horde: 
Kischkinä  Tschikti    14505  Kibitken 
Chodsha  Kiräi  525  „ 

Dürt-Kaiyn  2650   ^    

im  Gänsen    17680  Kibitken 

2.  Kreis  Perowsk. 

Kleine  Horde: 

Schümökdi  11326  Kibitken 
Knschy  200  „ 
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SclierkSsmidEsäntämir  1850  Kibitken 
Taba  1700 
Kiräi  1500 
Chodsha  700 
Döhappaa  8700 


n 
n 
I» 
n 


Bafih^ar  SllO 

MiUkre  Borde: 

Argyn  und  Human  510 

Kyptscbak  2900 

Kara  Kaipak  150 


ff 
ff 

« 


Grosse  Herde: 
Dsheti-ra 
Bäs-tamgaly 
K-ongrat 


Qfüm  Horde: 
Kongrat 

Syrgaly 
Schymyr 
Syikym 
Dshangys 


Gro.sse  Horde: 
Schymyr 
Syikym 
Dshangys 
Kangly 
Knralas 
Botpai 


Grosse  Horde: 
Kongrat 
Bas-tamgaly 


im  Gänsen  26645  Kibitken. 
3.  Kreis  Tttrkistan. 

760  Kibitken 

2000 
3200 


ff 

7t 


im  Granzen  5060  Kibitken. 
4.  Kreis  Tschemkend. 


330  Kibitken 

800 
1600 
1600 
1600 


ff 
ff 

n 


im  Ganzen  5930  Kibitken. 
5.  Kreis  Aulieta. 


3500  Kibitken 
1500 

700 

350 
1050 
1100 


n 
ff 
ff 
ff 


im  Gänsen  8200  Kibitken. 
6.  Kreis  Tasckkend. 

890  Kibitken 
880 
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Dulatv 

380 

Kibitkeu 

Syrgaly 

1410 

r 

SchaDschykly 

9000 

Eangly 

1650 

n 

Mtäere  Barde: 

Argyn 

350 

ti 

Naiman 

115 

n 

Kvpschak 

100 

Kleinere  Horde: 

BamacUm 

610 

im  Gänsen  78S5  Eibitken. 


n.  Semiretsohinskaja  Oblastj. 
1.  Kreis  Wernij. 

Grosse  Hoi'dei 

Diilat  Tscliapraschty  12096  Kibitken 
Aldau  Suan 
Dshalair 


5650 
7321 


Mittlere  Horde: 
Kaptagai  Matai 
Kendabe  Uatai 
Atalyk  Matai 


Torgnlba 


im  Gänsen  35073  Kibitken. 

2.  Kreis  Kopai. 

1437  Kibitken 
1338 
1450 
S031 
SS54 


n 
n 
» 

r 


Mittlere  Horde: 
Tusty 
Kulatscha 
Kara  Kiräi 
Dshaugy-uly 


im  Ganzen  8410  Kibitken« 
3.  Kreis  SergiopoL 

1961  Kibitken 
1292 
1685 
1756 


H 
1t 


im  Ganzen  6694  Kibitken. 


AUea  in  allem  108527  Kibitken 
oder,  5  Menschen  auf  die  Familie  gerechnet,  550000  Menschen. 
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Nach  Makschejeff's  Angaben  beschäftigen  aicb  mit  dem 
Ackerbaue: 

im  Kreise  Kasalinsk  4000  Kibitken 
„      „     Perowsk    6000  „ 
in  den  ttbrigen  Kreisen*  irt  die  Zahl  der  Aetebaner  nicht  an* 
gegeben. 

Besondere  fOhrt  Maksehejeff  folgende  Zahl  der  Kibitken  der 

KaaiiikaJi^pQkin  auf: 

Kreis  Taschkend    420  Kibitken 

„    Perowsk       150  „ 

im  Günsen    570  Kibitken. 

9.  Die  Baraba-Tataren. 

Die  Baraba -Tataren  wohnen  noch  jetzt  in  der  zwischen  dem 
Trtisch  und  Ob  liegenden  Baraba-Steppe.  Die  grosse  Poststrasse 
sowie  die  zu  beiden  Seiten  derselben  angelegten  russischen  Ansiede- 
lungen haben  diese  Tataren  mehr  und  mehr  aus  den  fruchtbaren 
Gegenden  der  Steppe  in  die  Sümpfe  der  Wilder  gedrängt,  wo 
sie  noch  jetzt  in  einer  grossen  Ansahl  kleiner  Dörfer  nnd  SKuser- . 
gmppen  leben.  Die  Baraba -Tataren  waren  bis  sa  Anfsng  dieses 
Jahrhunderts  zum  grossen  Theil  Hdden,  sind  aber  jetzt  alle  zum 
Mohammedanismns  überg^angen.  Sie  zerfallen  in  sieben  Wo- 
los^Oi  von  denen  jeder  unter  einer  besonderen  Uprava  steht.  Die 
Namen  der  "W^olostje  sind  ebenso,  wie  die  Namen  der  Dörfer,  zum 
grössten  Theil  Geschlechts-  uud  Stammuamen.  Die  von  mir  bei 
meinem  Aufenthalt  in  der  Baraba-Steppe  1865  angefertigte  sta- 
tistische üebersicht  der  Wolostje  und  Aule  wird  am  besten  die 
Verbreitung  der  Baraba -Tataren  veianscliaulichen : 

1.  Tereninskaja  Uprava  (Geschlecht  Tärämi),  au  den 
Ufern  der  Flüsse  Kaigat,  Jarki  und  am  See  It-kul. 

Aul  Scliabyk  19  Männer  23  Weiber 

„    SrJiahi/k  14      „      11  „ 

„  Korgosch  10  „  10  „ 
„   It-M  S6     „     19  „ 

n   Kasyr   »     »      Q  » 

78  ICanner  79  Weiber 

im  Ghmzen  150. 

2«  Tschonskaja  Uprava  (Gkechlecfat  Tari/),  am  TTba-See 
und  im  Systeme  des  oberen  Om. 

Badloff,  Ave  Sibbimi.  I.  16 
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Aal  Kidgon  46Häuner 
Uba  17 
Kalmak  (getaufte  Tat.)  3 
Ischar  14 
Meksejewft  33 


n 
ft 

ft 


n 


52  Weiber 
18 
7 

13 
81 


>» 

n 
n 


103  Männer  III  Weiber 

im  Ganzen  214. 

3.  Barabinskaja  Uprava  (Geschlecht  iSaroia),  am  mitt- 
leren Om  und  im  liorden  des  Kulunda-Sees. 


Aul  Tindi 


lOoMäuier  106  Weiber 


ft 

Kikachi 

23 

n 

23 

tt 

n 

Kütäs 

38 

tt 

32 

n 

}} 

Kasim 

32 

it 

25 

Ii 

)i 

Bir  Kol 

26 

ii 

21 

II 

)} 

Ösin 

76 

tt 

65 

II 

n 

Karapkai 

20 

ft 

87 

tt 

n 

Schagyr 

70 

tt 

73 

II 

1» 

Janyog 

80 

ti 

88 

tt 

t» 

Ürgül 

49 

tt 

34 

tt 

ft 

16 

ff 

14 

tt 

» 

TJba 

11 

ft 

18 

n 

Jangyldy  (unter  diesen 
beünden  sich  13  li[ea- 

g;ctaufte) 

43 

ff 

50 

tt 

Küvärli 

13 

}} 

10 

»> 

Schibi 

126 

ff 

137 

ff 

» 

Kara«SlI 

8 

tt 

9 

tt 

ft 

Sartlan 

88 

tt 

16 

II 

tt 

Xmik 

87 

tt 

86 

II 

w 

Tartaa 

17 

II 

19 

tt 

f» 

Schalu 

15 

tt 

4 

tt 

ft 

Koschköl 

64 

ff 

64 

tt 

ff 

Ajaly 

23 

ff 

24 

tt 

ff 

Anakly 

14 

ff 

13 

tt 

857  KSmier  888  Weiber 

.im  Gamsen  1685. 


4.  Turaschskaja  Uprava  (Geschlecht  Kölöbö)^  an  den 
Flüssen  Kama,  Tartas  und  dem  oberen  *!tm. 
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Aul  Kitschi  Schäbis       72  Männer   80  Weiber 


» 

Ulu  Schäbis 

64 

tt 

45 

tt 

♦» 

88 

tt 

84 

tt 

tt 

Tandiamiil 
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tt 
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tt 

tt 

Kikschngim 

7 

tt 

5 

tt 

ft 

Küsifaft 

22 

tt 

16 

tt 

tt 

ESldbö 

27 

tt 

27 

tt 

tt 

Alat 

5 

tt 

7 

tt 

tt 

Tschyrgargy 

23 

tt 

26 

tt 

tt 

Katschabum 

6 

ft 

3 

tt 

il 

Kaimak 

il 

tt 

11 

tt 

» 

Mangutsuu 

23 

tt 

20 

n 

» 

Kulba 

7 

}t 

3 

» 

1f 

Kultsyn 

13 

tt 

9 

tt 

l> 

AramtiBM 

27 

tt 

20 

tt 

tt 

Eotmgate 

46 

tt 

50 

tt 

tt 

XnatB 

49 

tt 

50 

tt 

tt 

8 

tt 

6 

tt 

tt 

Körschä 

4 

tt 

1 

tt 

tt 

ÜrftB  Kargaln 

42 

tt 

40 

f 

tt 

S6llll0nO¥ft 

20 

ft 

16 

714  Kinner  693  Weiber 

im  Ganzen  1407. 

5.  Tunuschskaja  TJprava  (Gesclilecht  Z<o//<7tt),  imWesten 
der  Kölöbö,  südlich  von  der  mittleren  Tara  bis  zum  Om. 


Aal  Kttndirlil  44  Mftimer  51  Weiber 


tt 
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tt 

tt 
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tt 
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II 

t* 
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tt 
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II 
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Tsoratsun 
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tt 
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II 

ff 

Agats-aol 

14 

tt 
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II 

47 

II 

38 

tt 

16* 
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Aul  Jansba  34  Männer  35  Weiber 

„    Sarybalyk   9     „  5  „ 

384  Männer  361  Weiber 

*  im  Ganzen  745. 

6.  Lübäiakaja  Uprava  (Qeeohlecht  Xätm)i  nördlich 
vom  Om. 

Aul  Lüväi  57  Männer  46  Weiber 

„    Temir  8      »  » 

ff    Mantyscb  3  3 

„    8&ykft  39     „     42  „ 

107  Männer  96  Weiber 

im  Gkinzen  S03. 

7.  Kargalinskaja  TTprava  (Geschleclit  Kargali),  nörd- 
lich vom  Om.  Es  fehlt  mir  die  Angabe  der  Dörfer,  ich  finde 
aber  in  meinem  Tagebuche  die  Geaammtangabe 

118  Männer  113  Weiber 

zusammen  231. 

Kojjizahi  der  Baraba-Tataren  4635. 

Ich  mu88  hierzu  bemerken,  dass  mir  allgemein  versichert 
wurde,  dass  die  Einwohnerzahl  der  Baraba-Tataren  jälirlich  im 
Abnehmen  begriffen  sei,  was  uns  auch  das  an  vielen  Orten  be- 
zeichnete Uebergewicht  der  weiblichen  Bevölkerung  bestätigt. 

10.  Irtisch-  und  Tobol-Tataren. 

Die  Tobel-  und  Irtisch  -  Tataren  sind  ein  Gemisch  von 
schon  vor  vielen  Jahrhunderten  bedrängten  Tatarstämmen,  von 
im  XV.  und  XVI.  Jalirlmndert  von  Süden  aus  den  Clmnaten. 
iiacli  Norden  eingewanderten  Tataren,  sogenannten  S<Trf  oder 
ßiir/i(rn:/i,  und  endlich  von  zum  Theil  verschickten,  zum  Theil 
freiwillig  eingewanderten  Wolga -Tataren.  Am  stärksten  ist  das 
letzterwähnte  Element  in  dem  Tjumenscheu  und  Jalntrowschen 
Kreise  des  Tobolsker  Gouvernements  vertreten,  besonders  an 
den  Flüssen  Tnra  nnd  Tobel,  wo  sich  auch  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Bncharen  und  Sarten  noch  nach  der  Eroberung  der 
BnsBen  niedergelassen  hat.  Diese  bunte  Zusammenwürfelung  von 
verschiedenen  tatarischen  Einwohnern  macht  es  erklärlich,  dass  die 
Tjumen-  und  Jalutrow- Tataren  jede  Stamm-  oder  Qeschlechts- 
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erinnerung  verloren  haben  und  sicli  gerade  wie  die  Wolga-Ta- 
taren nur  durch  ihre  B«ligiou  als  Ganzes  fühlen  und  deshalb 
ihre  Katipnalitftt  xnit  der  Seligion  identifioireii,  indem  sie  sieh 
nur  Muadman  nennen ;  ausserdem  nennen  sich  die  an  der  Tora 
und  in  der  Gegend  von  Tjumen  wohnenden  Tataren  noch  Tik- 
mänUk, 

Weniger  verwischt  ist  die  Geschlechtserinnerung  bei  den 
Tataren  des  Tobolsker  Kreises,  was  sich  dadurch  erkl&rt,  dass 
der  grösste  Theil  dieses  Gebietes  entfernt  von  der  grossen  Post- 
strassc  liegt  und,  als  hier  das  bessere  Land  bald  von  russischen 
Einwulinern  eingenommen  wurde,  die  tatarische  Bevölkerung  sich 
in  die  AVälder  zurückzog  und  dort  sich  mehr  und  mehr  isolirte 
und  verkümmerte.  • 

Am  reinsten  haben  sich  die  St&nme  im  Kreise  von  Tara 
erhalteui  weil  sie  hier  von  der  grossen  Yerkehrsstrasse  ganz  iso- 
lirt  lebten.  Hier  tragen  die  Woloslge  noch  ausschliesslich  die- 
sdben  Stammnamen,  wie  sie  uns  die  sibirische  GoKhiehte  ¥0m 
XYII.  Jahrhundert  nennt.  Ich  will  daher  die  hier  einschlagenden 
statistischen  Nachrichten  mit  dem  Tara-Krdse  beginnen,  dann 
zum  Tobolsker  Kreise  und  zuletzt  zum  I^umener  und  Jaiutrow- 
schen  Exeise  übergehen. 

L  Tara-Tataren  nennen  sich  Tarlifh 

Die  Hauptmasse  dieser  Tataren  wohnt  an  den  üfem  des 
Irtischf  von  der  Taramilndung  bis  zum  Tobolsker  Kreise  und 
nicht  weit  vom  Irtisch  an  den  kleinen  NebenfiOssen  desselben 
oder  den  südlich  vom  btisch  liegenden  Seeon.   Sie  zerfallen  in 

Einwanderer,  Buchary  und  Sart  genannt,  die  hier  einen  eigenen 
Wolostj  bilden,  und  sind  alte  tatarische  Einwohner  der  Geschlechter 
Timily,  Ajali/,  Künhk,  Suroaf.  Officiell  sind  sie  in  fünf  Wolostje 
getheilt :  BurlKirsl'Ofa,  Ajnliruskaja,  KoiU'<l^il'sk<i/a ,  Taicskouhf- 
.<ihij(i  und  Sar(jat.sk((j<( ,  welche  aber  nur  im  Allgemeinen  den 
obengenannten  Geschlechtern  entsprechen.  So  werden  z.  B.  die 
Turaly  zum  Bucharischen  Wolostj  gezählt.  Kach  mir  vom  Achun 
des  Tara-Kreises  gemachten  Angaben  war  die  Bevölkerungszahl 
im  Jahre  1866  in  den  obengenannten  Wolos^en  folgende: 

1.  Bncharskaja  Wolostj,  bestehend 
aus  Turaly  und  den  nach  Bussland  ausgewander- 
ten Sart;  (den  Wolostj  Jangy-Äul  und  Sehdch' 
lar-Ati)  1714K.  1690W. 
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9.  Ajalinakaja  Wolostj  (unter  anderen 
die  Dörfer  Pem&ach,  Züplä,  IngsSa  Tsortanly, 
Tarlar  BöigOmak,  Taalar,  L&bftlitk  Chodsha-aiO, 
Kyi^lgaach,  Kyxgap»  Aiak,  Orataoli)  18S0  IL  1493  W. 

8.  Kourdakskaja  Wolostj  mit  den  Dör- 
fern: Gross-  und  Klein-Kowy,  TJsch-Tamak, 
Täppisch,  Asy,  Bai  Bakty,  lBoliim-Tamaka.a.m.   539  „  563 

4.  Tawskontuskaja  Wolostj  mit  den 
Böifern  Uulkar,  Schakar,  TltuSi  Tawa»  Sliau 

u.a.m.  393  „    418  „ 

5.  Sargatskaja  Wolosig  734  „  640 

5183  M.  4804  W. 
im  Gänsen  9987. 

Die  officiellen  Angaben  des  Yerzeichmsses  der  Städte  und 
Dörfer  des  Tobolsker  Gouvernoments  geben  andere  Zahlen  und 
zwar  nach  Nachrichten  des  Jalires  1868 — 1869: 

Tatarische  Dorfbewohner  des  Tara-Kreises 
mit  Einschluss  der  Bucharen  3938  M.  3724 W. 

Stadtbewohner  108  „      96  „ 

4046  M.  38201^. 

im  Ganzen  7866. 

Eine  soloke  Abweiehnng  ist  mehr  als  anffidlend,  da  «ine 
solche  Vermindernng  im  Lanfe  von  S— ^  Jahren  unmöglich  ist 

IL  Tobol-2\itaren. 

Die  Tobol- Tataren  leben  in  der  Hauptmasse  am  Irtisch, 
vom  Tara -Kreise  bis  zur  Stadt  Tobolsk  und  am  Tobol  zwi- 
schen Tobolsk  und  dem  Tjumendr  Kreise.  Nördlich  von  To- 
bolsk haust  eine  viel  geringere  Bevölkerung  der  Tataren. 

Die  Tataren  am  Irtisch  und  am  Tobol,  in  der  Nähe  von 
Tobolsk,  bestehen  zum  grössten  Theile  aas  früheren  tatarischen 
Einwohnern  y  während  weiter  nach  Westen  und  in  der  Gegend 
der  Stadt  Toholsk  viele  Bueharen  oder  Sarten  und  auch  Wolga- 
Tataien  leben.  Diese  Tataren -Stftmme  genau  auseinander  su 
halten,  ist  unmöglich. 

Zuerst  will  ich  die  statistischen  Angaben,  wie  wir  sie  in 
dem  Veneiohnisse  der  Dörfer  und  Städte  des  Tobolskischen 
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OouTernements  TorAnden,  hier  snfiRlhren.  Kaoh  diesen  Angaben 
lebten  im  Tobolsker  Kreise  im  Jahre  1868 — 1869  Ton  Tataien: 

im  1.  Dietrict  (swiscben  Tobolsk-I^nmen)  8938 ]£.  S665  W. 

„  S.     „       (swLschen  Tobolek-Tara)   4058  „  3663  „ 

„   3.      „       (nördlich  von  ToboUik)     1066  „  1027  „ 
in  der  Stadt  Tobolak  ,  211  „    177  „ 

8062  M.  4732  V. 

im  Gknaen  16704. 

Die  Tobolsker  Tataren  zerfallen  in  folgende  Wolostje,  die 
zum  Tlieil  nocli  deu  jetzt  vergessenen  Tataren-Geschlechtern  ent- 
sprechen: 

1.  Karagaiskaja  Wolostj,  früher  Geschlecht  Kürdak. 

2.  Ischtäkskaja  Wolostj,  früher  Geschlecht  Ischtäky  also 
offenbai"  Nachkommen  der  Ostjaken,  die  noch  heute  von  den 
Tataren  Ischtäk  genannt  werden.  Dieser  Wolostj  liegt  hauptsäch- 
lich auf  dem  grossen  Post -Wege. 

3.  Wagaiskaja  Wolostj,  nach  dem  Flusse  Wagai  genannt. 

In  der  (jegend  von  Tobolsk. 

4.  TJvatskaja  Wolost,  Geschlecht  Törpts,  lebt  an  der 
Grenze  der  östlichen  Tündern,  werden  daher  auch  saa-kalky, 
das  Sumpf^olk,  genannt.  (Ich  erinnere  an  das  Gesehleoht  To- 
ffus  bei  den  Schwarzwald  >  Tataren  und  das  Geschlecht  Togtu 
Bai  hei  den  Eyptsofaak  im  Serafschan-Thale). 

6.  Bnoharskaja  Wolostj,  amn  grSssten  TheOe  yon  Sart 
bewohnt,  nicht  weit  von  Tobolsk. 

6.  Goradowaja  Wolostj,  der  städtische  Wolos^,  früher 
mit  dem  Wagaiskaja  Wolostj  verbunden,  jetzt  allein  verwaltet. 

7.  Tschuwaltschikskaja  Wolostj,  bewohnt  vom  Ge- 
schlechte T.suwaltsyk. 

8.  JaskalbinskajaWolostj,Geschlecht«/ctöAxiZ6y,  zumTheil 
nördlich  von  der  Stadt  Tobolsk. 

9.  NanginskajaWolostj,  Geschlecht Nanga,  nördlich  von 
der  Stadt»  hanptsädiUoh  am  Irtisch.  Bas  nördlichste  Dorf,  das 
die  Tataren  dieses  Gteschlechtes  bewohnen,  ist  das  Dorf  Jasaul- 
skije  Jurten  am  Irtisch,  welches  sich  148  Werst  nördlioh  von  der 
Stadt  Tobolsk  b^det. 

10.  B ab asauskaja  Wolostj,  liegt  zwischen  den  Städten 
Tobolsk  und  Tjumen. 
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in.  iHe  Tataren  der  Kreide  ljumen,  Jalutrowak  und 
der  übriffen  Kreise  des  Tobekkis^en  Gouvememmite. 

Wie  ich  schon  Torher  erwähnt,  sind  diese  Tataren  ein  Misch- 
Tolk  von  alten  Binwohnem  des  Irtisch,  Bacharen  und  Wolga- 
Tatanen.  Da  es  unmöglich  ist,  hier  i]^(end  welche  Stammerinne- 
mngen  sngammenzaBtellenf  so  will  ieh  mich  damit  begnügen» 
das  Yerseichnise  der  Ddrfer  und  St8dte  des  Tobolakischen  Gon- 
yemements  anzuführen. 

Im  Jahre  1868—1869  wohnten  Tataren: 

1)  im  Tjumenschen  Kreise: 

1.  Bistrict  (sadwestlich  Ton  Tjumen)  595  If.  499  W. 

d.     „       (östlich  von  Tjumen)  3277  „  3008  ^ 
3.     „       (nordlich  von  Tjumen)  922  „  775 

in  der  Stadt  ljumen  5  ..  2 

4799  M.  4284  W. 


im  Ganzen  9083. 
2)  im  Jalntrowschen  Kreise: 

1.  Bistrict  (östlich  von  Tobolsk)  1846M.  1179W. 

2.  „       (westlich  Ton  Tobdak)  916  „    915  „ 
in  der  Stadt  Jalutrowsk  3  „       2  „ 

9262  H.  2096  W. 


ira  Ganzen  4356. 

In  den  übrigen  Kreisen  des  Tobolskischen  Gouvernements 
giebt  es  nur  eine  tatarische  Ansiedelung  im  Turinskischen  Kreise ; 
dies  ist  das  Dorf  Kurtumowa,  welches  53  Werst  von  Turinsk 
am  KurtnmowBchen  See  gelegen  ist  und  87  Einwohner  z&hlt. 
Sonst  leben  in  allen  diesen  EreiMn  der  St&dte  nur  sehr  yerelnzelt 
Tataran^^aiulien.  Das  Yeraeichniss  der  StSdte  und  DSr&r  des 
Tobolsker  Gouvernements  macht  über  diese  folgende  Angaben: 

Turinsker  Kreis: 

in  Dörfern  40  M.  47  W. 

in  der  Stadt  2  „  —  „ 

in  der  Stadt  Beresow  7  „  7  „ 
in  der  Stadt  Ischim  19  f,  12  „ 

in  der  Stadt  Xurgan         5  „  —  „ 

73  M.  66  W. 


im  Ghmzen  139. 
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IV. 

Die  östlichen^  nichtmohammedaniscben  Türkstämme 

Westsibiriens. 

1.  DieAltajer  oder  Altajische  Berorkalmücken.  Verwaltuntr.  Die 
Saisane.  Physische  Beschafl'enheit.  Kleidung,  Wohnnnjr.  Besrhät- 
tigangen:  Viehzucht,  Jagd,  Ackerbau.  Häusliche  Beschältiguiigeu. 
Nurang.  Feste.  Charaktereigenthfimlichkeiten.  Laster  und  Tagenden. 
Namengebung.  Hochzeitsfeierlichkeiten.  Begräbnisse.  Die  getaufton 
Kalmücken  und  die  Missionen.  —  2.  Die  Teleuten.  Besuch  der 
Dörfer  L"r,  Solkoi,  Ulus  Schandy,  Ulu  Aul.  Lieder  der  Teleuten. 
Versmass.  Das  Lied  von  den  fünf  Kasak.  Loblied  auf  den  Altai.  Die 
Märchenrecitationon.  Klat^^elied  der  Elster.  —  '].  Die  Scher,  a)  Ta- 
taren des  Tom}  b)  Tataren  am  Mrass;  c)  Tataren  an  der  Kondoma.  — 
4.  Die  Lebed-Tataren  und  Kumandiner.  —  5.  Die  Schwarz- 
wald-Tataren. —  6.  Die  Abakan-Tataren.  Die  beiden  Cnltur- 
gruppen  derselben.  Eigenthümliche  Sitten  und  Gebräuche. 
Die  Heldeumärchen  der  Abakau*Tataren. 


Wenn  ich  ein  Bild  dea  Lebens  und  Treibens  der  Türk- 
stSmme  Westsibiriens  an  entwerfen  gedenke ,  so  bin  ieh  ge- 
swungen,  alle  diejenigen  Stftnune,  die  den  Altai  und  das  Jenis- 
■ejjisohe  Gouyernement  bewohnen,  zusammenzufassen  und  dies 
vermag  ich  nicht  besser  zu  thun,  als  wenn  ich  sie  mit  dem  ihnen 
allen  zukommenden  Namen  der  nichtmohammedanischen  Stämme 
bezeichne.  Tch  finde  keine  trefTendore  Bozeiclinung,  denn  obgleich 
sie  grösstentheils  Heiden  sind,  will  icli  diesen  Namen  doch  ver- 
meiden, da  ein  grosser  Theil  dieser  Stämme  wenigstens  officiell 
als  Christen  gezählt  wird.  Eine  Gleichheit  ihres  socialen  Lebens 
ist  ebenfalls  nicht  als  charakteristisch  hervorzuheben,  da  sie  theils 
•  Komaden,  theils  angesiedelt  als  Ackerbauer,  theils  als  worzel- 
essende  Waldbewohner  und  Fischer  undsnletst  sogar  alsBennthiere 
haltende  Streif?ölker  (brocyatsch^e)  heseichnet  werden  mfissen. 
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Ghan^terifltisch  für  alle  dieee  Völker  ist  allein  das  Moment,  dass 
sie  dm  Ideineii  Bmehtlieil  der  Türken  bilden,  auf  den  die  mo- 
hammedanische Kaltiir  keinen  Einflnss  an^geftht  hat,  was  sieh  bei 
Urnen  in  Spraehe  nnd  Sitten  knndthnt.  Alle  diese  Völker  ent* 
behren»  auBser  den  Telenten,  eines  eigenen  Volksnamens,  es  sind 
eben  nur  Stämme  und  Stämmchen,  di^  wie  wir  in  Oapitel  III 
gesehen  haben,  durch  die  Völkerströmungen  der  Eroberungssüge 
Mittelasiens  hier  in  den  nördlichen  Wald-  und  Felsengebirgen  ver- 
sprengt sind  und  daher  zum  grössten  Theil  jegliches  die  Stämme 
verbindendes  Volksbewusstsein  und  das  Andenken  an  eine  gemein- 
schaftliche Vorgeschichte  verloren  haben.  Nur  bei  den  Teleuten 
und  den  aliajischen  Bergkahnücken  finden  wir  Spuren  eines 
solchen  Volksbewusstseins  und  besonders  bei  letzteren  eine  durch- 
gängige Glöchheit  der  Sittoi,  Lebensweise  nnd  Sprache,  so  dass 
wir  nns  erlauben  dürfen,  sie  mit  den  Kamen  eines  Volkes  au 
beseiehnen«  Dies  ist  auch  der  Ghnud,  der  midi  yeranlasst»  meine 
SchilderuDg  des  Lebens  der  nichtmohammedauischen  Türkstttmme 
mit  den  altigisch«[i  Bergkalmüoken  an  beginnen  und  mich  zu 
bemühen,  von  ihnen  ein  mehr  zusammenfassendes,  einheitliches 
Lebensbild  zu  entwerfen,  während  ich  mich  bei  der  Schilderung 
des  Lebens  der  übrigen  Stämme  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Vorführen  vereinzelter  Schilderungen  aus  meinen  Tagebüchern 
begnügen  muss. 

L  Die  altidiadien  Beq^kaliiiftekeii. 

Die  Sprache  und  LebensTerhfiltnisse  Teranlassen  mich,  mit  die- 
sem Namen  alle  diejenigen  Tfirkstänmie  an  beaeiohnen,  die  das  al- 
tigisohe  Steingebiige  (mss.  Kamenß^  tat.  TaiffcC)  bewohnen  und  die 
siflh  zu  der  Zeit,  als  ich  den  Altai  bereiste,  scharf  von  einander 
trennten,  ich  meine  die  AUajer  (Alta  Kishi)  und  die  Dwoje- 
dnnpv  (Tschüi  Kishi).  Diese  scharfe  Trennung  ist  aber  erst  sehr 
spät  eingetreten  und  eine  Folge  der  Geschichte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, indem  alle  diejenigen  Stämme,  die  sich  dem  russischen  Scep- 
ter  unterwarfen,  sich  Altajer  nennen,  während  diejenigen  Stämme, 
die  sich  Cliina  unterwarfen  und  dann  in  ihre  alten  Wohnsitze 
des  östlichen  Altai  auf  russisches  Gebiet  als  chinesische  Unter- 
timnen  aurüoULehrten  nnd'bis  zum  Jahre  1866  den  COiinesen  und 
Bossen  Tribut  zahlten,  als  doppelzinspflichige  Stimme  (Dwoje-. 
danai)  beaeiohnet  worden.  Sowohl  Äe  Altajer  wie  auch  die 
Dwojedaner  erinnern  sich  noch  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Beidhe 
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der  £lalmücken  oder  Westnioiigolen  und  nennen  sich  daher  noch 
znm  Theil  Kalmak  oder  Oirot,  wenn  auch  in  der  letzten  Zeit 
diese  Stammesbeieichnung  mehr  tuid  mdir  verloren  geht.  Ihr 
eigentlicher  Volksname  ist  aber  Telengit  oder  Telenget,  er  hat 
ach  aber  nur  noch  im  BewuBBtsein  der  Dwojedaner  erhalten. 
"Wie  ich  schon  im  HL  Oapitel  geaeigt,  bildeten  einst  die  altiji- 
sohen  Beirgkalmtloken  mit  den  Teleuten  ein  grösseres  Türkrolk. 

Gkgenwadag  lerfallen  die  altajischen  Bergkalmücken  in  netm 
Saisanschaften,  von  denen  sieben  Altajer  und  zwei  Dwojedaner 
sind.  An  der  Spitze  jeder  Saisanschaft  steht  ein  Saisan  und 
unter  dorn  Sai.san  einige  Temitschi,  von  denen  jeder  wiederum 
einige  Schülüngü  als  Gehilfen  hat.  Die  Familien  der  Saisane  und 
der  Temitsclii  bilden  die  alten  Fürsten-  und  Adelsgeschlechter, 
die  Würde  ist  bis  jetzt  erblich. 

Zar  Zeit  des  Dsnngaren-Beiohes  gab  et  aber  nach  Angabe 
der  Altiger  bei  ihnen  nnr  fünf  Saisane ,  und  daher  beoeichnen 
sie  anoh  diese  ab  uktü  (von  G-eUttt).  Von  den  jetsigen  Saisanen 
sind  nnr  vier  ttktü  und  stehen  beim  Volke  in  höherem  Ansehen. 
Wie  hoch  die  Abstammung  der  Saisane  geschätzt  wird,  beweist 
schon  hinl&iiglich  der  Umstand,  dass  überall  im  Volke  der  Stamm- 
baum derselben  bekannt  ist.  Nach  den  mir  gemachten  Angaben 
unterwarfen  sich  die  Bossen  folgende  vier  Saisane  von  Geblüt: 

1.  Endak  vom  Geschlechte  Kyptschakt 
3.  Püdükö  vom  Geschlechte  der  Yrgyt, 

3.  Kökküsch  vom  Geschlechte  der  TotoSch, 

4.  Fnktus  vom  Geschlechte  der  Mundua, 

Stammbäume  der  Saisane. 

1.  Das  GMUecht  Kypt8<0iak: 

Kuduk 

Kasak 

Eüstöi 

Hnklai  erste  Saisanschaft 

«     2.  Das  Geschlecht  yigyt: 

Pödükö 
Kürüskö 
Ifäträi 
Tokojok 

Pdp5sch  zweite  Saisanschaft 
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3.  Das  Öeschieciit  MihkIil^: 

l*uktus 
Nadu; 

dieser  entzweite  sich  mit  den  Beamten  und  wollte  nach  China 
geheu,  daher  wählte  man  an  seine  Stelle  den  Temitschi 

Pekisch 
Pakai 

Adam 
Apanasch 

Eurtu  aeohste  SaisaiiBchafb. 

4.  Das  Geschlecht  Totosch  —  zwei  Saisane: 
Kötasch  Namkal 
Naimanak  Totoka 
KüBchtöi  KfitaehfigOsoh 

Padrai  dritte  Saisanschaft   Knpa  vierte  SaisaiiBohaft 

Unter  Totoka  fiel  einer  der  Temitscbi  Köskölök  ab  and 
erkaofte  sich  die  Saisan -Würde;  er  war  vom  Geschlechte  der 
Naimmu    Sein  Stammbaom  ist: 

Köskölök 
Pabak 

Tatarak  fünfte  Saisanschaft. 

Die  siebente  SkisanBchaft  ist  die  am  wenigsten  geachtete, 
weil  sie  nicht  nur  nicht  yon  Geblüt  ist,  sondern  sogar  andere 
ünterbrechangen  der  Kaohfolge  des  Saisans  stattgefiinden  haben. 

Der  Temitscbi  Eatyra  aas  dem  Geschlechte  der  Tölös,  das 

za  den  Chinesen  übergegangen  war,  unterwarf  sich  den  Hussen. 
Als  er  die  Saisan- Würde  erhalten  sollte,  starh  er  und  sein  Sohn 
Onök  wurde  Saisan.  Dieser  hatte  von  seinem  Weibe  keine  Kin- 
der, wohl  aber  zwei  Söhne  von  einer  Dienerin.  Der  älteste  der- 
selben folgte  seinem  Vater,  allem  Widerspruche  des  Volkes  unge- 
achtet. Der  jüngere  Bruder  Oijon  wusste  sich  bei  den  russischen 
Beamten  Freunde  zu  machcu  und  verdrängte  seinen  Bruder  aus 
der  Saisan-Wflrde.  Von  da  ab  regelrechte  Nadtfolge. 

Katyra 
Önök 

Tschotyi  Oijon 

Pelenek 

Tsohappan  siebente  Saisanschaft. 
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1.  Hnklai  Saiaan 


9  Temitsohi 


S.  Fdpdsoh  Satsan      7  Temitachi  . 


3.  Kapa  Saisan 


5  Temitschi  ( 


4.  Tatar ak  Saisan 


5.  Kurtn 

6.  Padrai 


5  Temitschi 
5  Temittolii 


der  Altaier: 

V 

1  »I.  S(_  ilicciiv 

J  Makpusch 

Köbök 

^  jvyBcniaraK 

Jvypiiscii&K 

Taibyry 

O    1  1 

Subuk 

■  Yrgyt 

jlLaSKcl 

*  xuDugoscn 

SojODg 

X  arDB^au  j 

Sasan 

Sary  Almat 

Jvoirok 

JVODOlfl 

Jymak 

Kögösnök 

'  Totosch 

<  Ajoku 

Schima 

>  Kärgil 

latalyk 

*      TT     1  i 

Jyltyr 

Jiläk 

[  Nalman 

<  Sangsar 

1  Sibirak 

1  'D 

1  jSmtap 

xongscnoii 

? 

? 

? 

? 

Saryliala 

<  Tatarschka 

Tölds 

Ostonok 

7.  Tschappan  Saisan  3  Temitschi 


lieber  den  Stammbaum  der  beiden  dwojedanischen  Saisane 
weiss  ich  nidits  su  melden,  beide  wurden  mir  als  «Jketl  (von 

Geblüt)  genannt;  sie  heissen  Tschitschkan  Saisan  vom  Stamme 
der  Tülös  nnd  Mangdai  Saisan^  der  Sohn  des  Mongul  Saisan 
yom  Stamme  der  Kyptschak. 

Tn  ihrem  Aeusseren  unterscheiden  sich  die  altajischen  Sai- 
sane durchaus  nicht  von  den  übrigen  Kabuücken.  Nur  einige 
erhalten  von  der  russischen  Krone  einen  mit  Goldlitzen  benähten 
Kaltau,  diesen  tragen  sie  aber  nur,  wenn  sie  sich  den  russisclien 
Beamten  vorstellen.  Die  dwojedanischen  Saisane,  Temitschi  und 
SchfilÖDgü  eriileliea  früher  von  der  chinesisehen  Begierung  die 
BeamtenmAtsen  mit  den  Bangabaeichen.  Die  Saisane  den  Manen 
dnrchsichtigein  Mütaenknopf  der  Ugheri-da  (Obnsten)  und  eine 
PfanenfedeTi  die  Temitschi  den  blauen  Mütaenknopf  des  Dshergi 
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Jaoggin  und  die  Sehflldnga  den  dnrchmchtigeii  weissen  Knopf  des  . 
Tnnda  Bosehko.  Obgleich  sie  jetit  nur  der  numadien  Begierang 
nnterthan  amd,  habe  ich  dennodi  im  Jahre  1870  sie  immer  noch 
die  dunesiMdiett  Baagabaeichen  tragen  sehen. 

Die  Saisan-Wfizde  ist,  wie  ich  schon  erwähnt,  bis  jetzt 
erblich  und  geht  vom  Saisan  auf  den  ältesten  Sohn  oder  anf  * 
den  ältesten  Vezwandten  über.  Jedoch  bedarf  es  mr  EriangffTTg 
der  Würde  der  Bestätigung  der  russischen  Roj^ionmg  und  der 
Einwilligung  des  Volkes.  Dass  die  Saisan-Ernetinung  nicht  end- 
gültig geregelt  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  früher  durch  Be- 
stechung von  Beamten  Unregelmässigkeiten  in  der  Nachfolge 
gegen  alle  Einsprache  des  Volkes  durchgeführt  und  zuletzt  auch 
vom  Volke  saiietioiurt  worden.  Bei  ITnmfindigkeit  des  Nachfol- 
gern fibemimmt  die  Matter  oder  ein  naher  Verwandter,  in  Gle* 
meinechaft  mit  den  Temitedue,  deeaen  Wfiide  ebenfklls  erblich 
ist,  die  Verwaltung  der  Saisanschaft. 

Die  Unterthanen  der  verschiedenen  Saisanschaften  wohnen 
bunt  durcheinander,  aber  jeder  Schülöngü  kennt  alle  seine  Unter- 
thanen und  jeder  Altajer  kennt  seine  Saisanschaft.  Verzeich- 
nisse der  Saisan  -  Unterthanen  sind  nicht  vorhanden,  trotzdem 
entsteht  nie  ein  Streit  über  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen 
Mitglieder. 

Der  Krone  gegenüber  bat  der  Saisan  die  Verpflichtung,  den 
Ealan  (Abgaben  von  Jassak)  eingiiRammeln,  der  18€f0  für  jeden 
Mann  einen  Babel  betrag.  Weiber  and  Kinder  sind  iwar  per- 
sönlich abgabenfrei,  jedoch  werden  f&r  jede  Familie  noch  etwa 
drei  Babel  gesahlt.  Die  Abgabe  wird  in  Pelzwerk  entrichteti 
Ghraawerk  ^ESidihörnchen),  Fuchs,  Marder  und  Zobel  werden  hier^ 
bei  angenommen.  Die  Verpflichtung  der  Saisanschaft  ist,  eine 
bestimmte  Zahl  von  Pellen  einzuzahlen,  um  die  Eintreibung  und 
Vertheilung  der  Steuerlast  kümmert  sich  die  Regierung  gar  nicht, 
sie  gilt  als  innere  Stammesangelegenheit.  Der  Saisan  bringt  mit 
einem  Temitschi  den  Kalan  nach  Biisk  oder  schickt  ihn  durch 
einen  Vertrauensmann  dorthin,  liefert  ihn  in  die  Büsker  Kasse,  . 
TOn  wo  er  an  das  Cabinet  des  Kaisers  nach  Fetersburg  ge- 
schickt wird. 

Dem  Volke  gegenüber  übt  der  Saisan  Gerichts-  and  Polisei- 
gewalt  aas.  Streitigkeiten  und  Vergehen  werden  ihm  angeseigt, 

dann  beruft  er  in  ernsteren  Fällen  einige  seiner  Temitschi  und 
die  betreffenden  Personen  and  Zeugen  and  schlichtet  die  An- 
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gelegenheit  nach  hergebrachter  Sitte.  Unbedeutendere  Fälle  ent- 
scheidet der  Saisan  allein.  Gehören  die  Parteien  zu  verschie- 
denen Saiaanschaften,  so  müssen  die  betreffenden  8aisaue  in  Ge- 
memBohaft  das  Urtheil  föUen.  Smd  die  Parteien  nicht  zufrieden 
gestellt,  so  wenden  sie  sieh  an  die  Behdrde  nach  Bnak  und  diese 
bringt  die  Angelegenheit  vor  das  Volk^gerioht,  das  ein  oder  meh- 
rere Male  vom  Iqprawnik  yon  fiSak  an  einen  bestimmten  Ort 
berufen  wird  und  wo  unter  Yorsits  der  mssisohen  Beamten  ^s- 
prawnik  und  Sassjedatel)  Saisane  und  ein  grosser  Theil  der  an- 
gesehenen Kalmücken  sich  versammeln.  Im  Jahre  1860  wurde 
Ende  Juli  ein  solches  Volksgericht  an  den  Ufern  des  Kenggi- 
Sees  berufen.  Ich  war  mit  dem  Sassjedatel  dorthin  geeilt  und 
traf  noch  etwa  30  Jurten  voll  Kalmücken  hierselbst.  Leider 
wurde  aber  das  Gericht  plötzlich  aufgehoben,  da  der  Isprawnik 
nnd  Sassjedatel  nach  Biisk  berufen  wurden,  und  ich  hatte  da- 
her keine  Gelegenheit,  diesem  Geridite  beizuwohnen.  Es  soll 
beim  Volksgeribhte  andi  naoh  hergebrachter  ditte  gerichtet  wer- 
den, nur  im  Falle,  dass  kdne  Einigung  der  Parteien  erfiilgt, 
kann  das  russiBofae  Gesetz  angewendet  werden.  Hier  ist  der  Vor- 
sitzende der  russische  Beamte  und  drei  Saisane  sind  die  Bei- 
sitzer; über  die  Entscheidungen  des  Gerichtes  wird  keine  Appel- 
lation zugelassen.  Die  Strafgewalt  der  Saisane  beschränkt  sich 
auf  kleinere  Vermögensstrafen  und  auf  50  Hiebe,  andere  Strafen 
kennt  das  Kalmückenrecht  nicht.  Vom  russischen  Gerichte  in 
Biisk  werden  nach  russischen  Gesetzen  schwere  Verbrechen,  wie 
Mord,  Kaub,  Brandstiftung  etc.,  gerichtet  und  ausserdem  Strei- 
tigkeiten zwischen  Ealmficken  und  Bussen. 

Dass  bei  der  weiten  Entfernung  des  Altai  von  der  Gen- 
tral-BehSrde  in  Tomsk  und  dem  niederen  ^dungsstandpunkte 
der  Altig'er  sich  de  &cto  die  YerwaltnngB-Verhftltnisae  der  Al- 
tiger etwas  anders  gestalten  als  de  jure,  ist  selbstTerständlich. 
Der  russische  Beamte  kümmerte  sich  wenigstens  zu  der  Zeit, 
wo  ich  den  Altai  besuchte,  sehr  wenig  um  die  hergebrachte 
Sitte  und  um  das  Saisanrecht,  er  betrachtete  die  Saisane  nicht 
viel  besser  als  wie  einen  Wolostj  -Aeltesten  der  russischen  Bauern 
und  änderte,  durch  persönliche  Vortheile  veranlasst,  oft  schon 
gefällte  Entscheidungen  der  Saisane.  So  sind  mir  mehrere  Fälle 
bekannt,  wo  Kalmücken  gegen  jedes  Becht  f&r  Polizeivergehen 
in  Biisk  eingesperrt  wurden,  wo  der  Beamte  selbst  den  Saisan 
bestrafte.  Dies  Alles  sind  aber  Uebertretnngen,  die  den  Yer- 
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hältnissen  des  Landes  nach  nicht  zu  vermeiden  sind.  Mehrmals 
sind  Saisane  nach  Tomsk  gegangen,  ja  sogar  zum  Kaiser  nach 
Petersburg  gereist,  und  jedesmal  wurde  ihnen  dann  ihr  £,echt 
ungOBohmälert  gewährt  und  der  betreffende  Beamte  entfoml  Aber 
f&r  Kleinigkeiten  eütschlieBst  aich  Niemand  gern  den  Besehwerde- 
gang  sa  betieten,  er  kommt  ihnen  thenrer  in  stehen,  ale  die 
kleine  TJngeteohtigkeit.  Dorn  der  ribiriaehe  Bosse  sagt  eelbit 

eenfkend.  ,,Gott  wohnt  hoch  oben 

Und  bis  eom  Zaren  ist*8  weit!" 

So  lange  die  Dwojedaner  als  chinesische  TJnterthanen  gal- 
ten, hatten  die  Saisane,  Temitschi  und  Schülöugü  derselben  den 
Russen  gegenüber  keine  andere  Verpflichtung,  als:  1.  den  Kalan 
zu  zahlen  (dieser  bestand  in  160  Maral-  und  Elennthierfellen 
im  Werthe  von  200  Kübel  und  wurde  im  October  nach  Biisk 
gfeliefert);  2.  für  Ordnung  und  Buhe  tu  sorgen,  den  russiBchen 
Beamten  die  nöthigen  Pferde  an  stellen  nnd  das  Eigenthnm  der 
ihr  Gkhiet  bereisenden  masischen  ünterthanen  an  achUtaen.  Alle 
inneren  Angelegenheiten  ordneten  die  Saiaaoe  aelbat,  natOrlieh 
unter  Anfaicht  des  chinesischen  Beamten  im  Biquet  Sok.  Da  dieser 
aber  daa  masiache  Gebiet  nicht  betreten  und  keinen  XTnter-Be- 
amten  zu  ihnen  schicken  durfte,  so  waren  die  Saisane  in  ihrer 
Verwaltung  vollkommen  selbständig.  Die  Abgaben  zahlten  die 
Dwojedaner  den  Chinesen  im  Februar,  und  zwar  die  Saisane 
selbst  in  der  Stadt  Kobdo.  Sie  hatten  liier  2  Zobel  =  60  Eich- 
hörnchen für  jeden  Mann  zu  zahlen.  Dafür  erhielten  sie  aber 
in  Kobdo  Geschenke  von  der  chinesischen  Kegierung.  12  Silber- 
barren (Jamba)  nnd  12  Aradiine  Kaufa-Seide  für  die  Beamten 
und  90  Stack  Duba  (Banmwollenaeug)  für  die  TJnterthanen  jeder 
Saisanschaft.  Somit  haben  die  Chinesen  von  dieser  Unterthanen- 
schalt  nicht  viel  Vortheil  gehabt^  da  die  Dwojedaner  die  aohleeh- 
tMten  Zobel  als  Abgabe  nach  China  aandten. 

Streitigkeiten  zwischen  Dwojedanern  und  Alt^fem  vermittel- 
ten zuerst  Schiedsgerichte,  die  von  den  Saisanen  ernannt  wurden. 
Kam  hier  eine  Einigung  nicht  zu  Stande,  so  wendete  sich  der 
russische  Untertban  an  das  russische  Gericlit  und  der  chinesische 
nach  China.  Dann  wurde  der  Process  hei  dt-r  Gesandtschaft  in 
Peking  geschlichtet.  Solche  Processe  geborten  zu  den  grössteu 
Seltenheiten,  kamen  aber  doch  auch  vor.  Ich  selbst  wohnte  den 
Verhandlungen  bei,  die  der  Sassjedatel  eines  solchen  Processes 
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wegen  mit  dem  Saisan  Muiigdai  führte.  Es  war  in  Pekiug  ent- 
schieden worden,  dass  der  dwojedanische  Schuldner  81  Ochsen 
au  aahlen  hatte  und  swar  für  eine  ursprüngliche  Schuld  im 
Werthe  tod  einem  Bubel;  der  PlrocesB  sog  sich  achon  fiber  20 
Jafaie  hin.  Der  Sas^jedstel  fiuderte  die  Zahlung  im  Auftrage 
der  russischen  Regierung.  Als  der  Saisan  sich  weigerte,  drohte 
er  mit  Execution.  In  Folge  dessen  fanden  wir  bei  unserer  Hück- 
kehr  keine  einzige  Dwojedaner -Jurte  an  der  mittleren  Tschuja 
und  der  Sassjedatel  kehrte  unverrichtetcr  Sache  zurück.  Fama 
erzählte  damals,  es  wäre  für  den  Beamten  selbst  vortheilhaft  ge- 
wesen, die  Eintreibung  der  Schuld  aufzuschieben,  denn  solch 
ein  Hecht  des  Eintreibeus  von  Schulden  sei  so  gut  wie  ein  jähr- 
liche Zinsen  tragende!  Staatspapier. 

Seit  dem  Jahre  1865  sind  die  Dwojedaner  nusieehe  TJnter- 
thanen  geworden,  da  ihnen  die  Altematiye  gestellt  wurde,  ent- 
weder diu9  Land  zu  yerlasaen  oder  die  russische  Unterthanenschaft 
anzunehmen.  Wie  sich  jetzt  die  Abgaboi  und  Verwaltungs  -Ver- 
hältnisse der  Dwojedaner  gestaltet  haben,  weiss  ich  nicht.  So  viel 
ich  gehört  habe,  werden  sie  vollkommen  so  verwaltet  wie  die 
Altajer  selbst. 

"lieber  die  Höhe  des  Jassak  der  Altajer  und  früheren  Dwo- 
jedaner liegt  mir  nur  eine  Notiz  des  Priesters  Werbitzki  vor, 
der  angiebt,  dass  die  Eingeborenen  des  Büsker  und  Kusnetzker 
Kreises,  also  Altajer,  Schwarawald  -  Tataren,  Schoren  und  Ta- 
lenten, im  Gtanaen  243  Zobel,  72  Füchse,  1041  Marder  und 
10180  Eichhömcheofelle  jihrlich  etnliefem. 

Die  Altajer  nennen  sich  entweder  Altajer  oder  sie  gehrauchen 
die  Namen  der  Flüsse,  an  welchen  sie  leben,  d.  h.  an  der  Katunja 
und  ihren  rechten  Nebenflüssen,  vom  Koksu  bis  zur  Tschuja  und 
an  den  linken  Nebenflüssen  der  Katunja,  der  Maima  und  ausserdem 
an  den  Quellgebieten  des  Anui,  Tscharysch  und  dcrUba.  Urussul- 
Leute  (Urussul  Kishi),  Tschargysch-Leute  (Tscharysch  Kishi)  etc. 
Die  Dwojedaner  nennen  sich,  wie  gesagt,  Telengit,  oder  nach  den 
Flüssen  Tschiii-kishi  (Tschuja -Leute),  Baschkaus- kishi  (Bäsch- 
kans- Leute)  und  Tscholysdhman-ki^  (Tscholysckman- Leute). 
Ausserdem  werden  aber  noch  die  Tseholysofaman-Bewohner  als 
Tölös-Yolk  und  die  Baschkaus-Bewohner  als  Ulan -Volk  beaeioh- 
net.  Die  erstere  Bezeichnung  ist  sehr  verständlich,  da  südlich 
vom  Teletzkischen  See  seit  altersher  das  Volk  der  Tölössen 
wohnte,  deren  TJeberreste  den  HauptbestandtheiL  der  Tscholysch* 
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xnan-Bewohner  bilden.  Woher  aber  der  Name  Ulan  stammt,  yer- 
mag  ich  ^cht  aa  sagen. 

Axuserdem  aerfoUen  die  Alt^jer,  wie  ich  schon  in  Cap.  HL 
erwähnt  habe,  in  S4  Gesohlechter  (8dki™Knochen),  die^  obgleich 

sie  ebenfalls  bunt  durcheinander  gewürfelt  leben^  dennoch  ein 
starkes  Gefühl  für  Zusammengehörigkeit  besitzen.  Die  Glieder 
eineB  Geschlechtes  heirathen  sich  z.  B.  nicht  untereinander.  Sie 
nennen  sich  Geschlechtsbrüder  (söktüng  karyndashy).  Jodos;  Ge- 
schlecht hat  seinen  eigenen  Öchutzgeist  und  gewisse  eigenthüm- 
liche  Gebetsformeln  und  Ceremonien  bei  der  Scharaan-Beschwö- 
rung.  So  z.  B.  opfert  das  Geschlecht  Tschoros  besonders  dem 
Burkau  Tängri,  und  wenn  ein  Haddien  von  diesem  Geschlechte 
gefreit  wird,  so  muss  unbedingt  Yorher  ein  Kam  (Schaman) 
gerufen  werden,  sonst  giebt  es  ein  Unglück  fOr  die  neae  Ea- 
milie.  In  Betreff  der  G^eschlechter  will  ich  noch  hervorheben, 
dass  einige  denelben  keine  nrsprOngßichen  Altai-Geschlechter  sind, 
sondwn  spätere  Einwanderer  anderer  Völker,  die  in  der  Folge 
ein  neues  AHai-Geschlecht  bildeten.  So  z.  B.  sind  die  Sart  Ein- 
wanderer aus  Mittelasien,  die  Kyrgys  Einwanderer  von  den  Je- 
niiäsei-Kirgiscn,  die  Mongul  eingewanderte  Mongolen,  die  »Sojong 
eingewanderte  Sojonen  und  die  Ära  Nachkommen  der  alten  Arinen. 
In  Betreff  der  Sojong  ist  die  Einwanderung  noch  im  Gedächt- 
nisse der  Leute,  sie  sind  etwa  vor  30  Jahren  aus  dem  Osten 
^^ommeii  (ungefähr  50  Familien)  nnd  haben  sich  am  Hasse 
ulgemen  niedergelassen.  Ihre  Sprache  soll  sieh  noch  jetat  ein 
wmig  von  der  altigischen  unterscheiden. 

Die  Sprache  der  Altajer  und  Dwcjedanw  ist  überall,  im 
ganzen  Gebiete  ihrer  Ansiedelungen,  vollkommen  dieselbe,  sie 
ist  ein  rein  türkischer  Dialect  von  einem  sehr  alterthümlichen 
Gepräge,  was  deutlich  beweist,  dass  die  Altajer  schon  lange  von 
'  der  Hauptmasse  der  südlich  wohnenden  Türkstämme  sich  getrennt 

und  hier  seit  Jahrhunderten  vollkommen  isolirt  unter  Mongolen 
^  gelebt  haben.   In  Folge  des  Zusammenlebens  mit  den  Westmon- 

golen und  der  längeren  Zugehörigkeit  zu  ihrem  Heiche  hat  ua- 
tOrlich  die  altijische  Sprache  ein  liemlioh  reiches  ICstecial  Ton 
mongolischen  IVemdwörtem  aufgenommen,  jedodi  ist  dieses  Ka- 
terial  sowohl  lautlich  wie  grammatikalisch  vollkommen  von  dem 
türkischen  Idiom  yeraibeitet  worden,  so  dass  hier  keineswegs  eine 
Mischspriiche  aus  Mongolisch  und  Türkisch  entstanden  ist. 

Wie  die  Sprache,  so  ist  auch  der  Typus  der  Altiger  und 
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Dwojedaner  überall  vollkommen  flerscllje  und  unterscheidet  sie 
selbät  öcharf  von  den  Staiumnachbaru.  Im  Ganzen  genommen 
ist  d«r  «Itajische  Typus  dem  mongolisehen  lelir  nahe  verwandt, 
untenclieidet  sich  aheat  von  diesem  dnroh  die  kleinere  Figur  und 
die  flaolieren  Geeiokter.  llit  wenigen  Anmahmen  sind  die  Al- 
tajer  wie  aaoh  die  Dwojedaner  von  mittlerer  Stator,  wenn  aneh 
einselne  grössere  Leute  vorkommen,  dabei  sind  sie  meist  unter- 
setat  und  breitschulterig.  Der  Körpeir  maebt  nicht  den  Eindradc 
von  grosser  Kraft,  er  ist  raeist  hager  und  sehr  muskulös,  was 
vielleicht  von  der  schlechten  Nahrung  der  ärmeren  Classen  her- 
kommt, denn  deren  Körper  bekommt  der  Keisende  ausschliesslich 
zu  sehen;  weder  unter  den  Iklännern  noch  unter  Frauen  kuinmeu 
dicke  Leute  vor,  ich  entsinne  mich  nicht  eines  einzigen  ludi- 
viduams,  dessen  Körperfülle  meine  Aufinerksamkeit  erregt  hfttte. 
Die  Qliedmasssn  sind  mehr  aart  angelegt,  HSnde  und  Ffisse 
Uein.  Die  Beine  sind  meistens  krumm,  was  gewiss  eine  Folge 
des  firOhen  und  best&ndigen  Seitens  ist  Ihr  Gang  ist  wie  bei 
allen  Reitervölkem  schwerfallig,  ungeschickt  und  wackelig,  wo- 
zu vielleicht  auch  die  Fussbekleidung  beitrttgt.  Den  Frauen  fehlt 
jegliche  Zierlichkeit  und  der  sonst  dem  weiblichen  Geschlechte 
eigenthümliche  elastische  Gang.  Die  Frauen  sind  zwar  kleiner 
als  die  Männer,  sie  erscheinen  aber  viel  kräftiger,  woran  gewiss 
der  Umstand  schuld  ist,  dass  sie  fortwährend  arbeiten,  während 
die  Männer  nichts  thun.  Der  Gesichtstypus  ist  bei  Männern  und 
Frauen  fast  durchgängig  derselbe  und  so  stark  ausgeprägt  mon- 
goliseh  und  dem  unseren  fremd,  dass  es  in  der  ersten  Zeit  dem 
reisenden  Europfter  sohwer  wird,  die  einaekien  Personen  von 
einander  sn  untersobeiden.  Die  Gesiebter  sind  breit  und  flacb, 
die  Stirne  ist  schmal  und  naob  hinten  gedrückt,  die  äusseren 
Augenwinkel  etwas  nach  oben  gebogen,  die  Augen  klein,  die 
Augenbrauen  meist  schmal,  die  Backenknochen  stehen  stark  her- 
vor, die  Nase  ist  eingedrückt  und  viel  zu  klein  für  das  Gesicht, 
der  Mund  gross  mit  dicken  Lippen,  er  weist  stets  zwei  Reihen 
starker,  blendend  weisser  Zähne  auf.  Schlechte  Zähne  findet  man 
nur  bei  ganz  alten  Leuten.  Das  Kinn  ist  meist  spitz,  der  Bart- 
wuchs ist  sehr  spärlich,  selbst  auf  der  Oberlippe;  selten  trifft 
man  Mlnner  mit  einem  einigermassen  dichten  S^nn-  und  Backen* 
harte.  Die  Gesichtsf^be  ist  dunkel,  was  aber  natfirlich  anm  Theil 
dureh  die  Lebensweise  in  den  Jurten  und  an  der  Luft  veranlasst 
ist.   Haare  und  Augenbrauen  sind  tiefiichwara,  sehr  hart  und 
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struppig,  zum  Theil  mag  dies  auch  vom  Rasiren  des  Kopfes  iier- 
kommen,  da  ja  die  Männer  den  grösston  Theil  desselben  scheeren 
und  nur  auf  dem  Scheitel  einen  runden  Fleck  mit  Haaren  tragen, 
die  sie  xa  einem  dfixmen  Zopfe  fleehten. 

Die  Eleidiiiig  der  Alti^er  ist  sehr  eiiif5niiig  und  weicht 
etwas  Ton  der  der  Tsohuja-Lente  ab,  woYon  bei  diesen  letsteren 
die  NShe  der  Hongoleii  die  Mhere  Yerbindong  mit  Ghina  und 
die  grössere  Wohlhabenheit  die  Ursache  sind. 

Bei  den  Bewohnern  des  eigentlichen  Ältai  ist  die  Unter- 
kleidung bei  Männern,  Weibern  und  Kindern  vollkommen  die- 
selbe. 8io  besteht  aus  einem  kurzen,  etwas  über  den  Gürtel 
reichenden  Herade  (Tschamtscha),  das  vorne  offen  ist  und  einen 
schrägen  Kragen  hat.  Die  Aerrael  dieses  Hemdes  sind  lang  und 
reichen  bis  zur  halben  Hand  und  sind  von  der  Schulter  bis  zur 
Hand  von  gleichmässiger  Weite.  Der  schmale  Kragen  wird  nie 
zugeknöpft,  sondern  das  Hemd  wird  durch  den  GUrtd  susammra- 
gehalten.  Bei  den  Altigem  ist  das  Hemd  stets  aus  blauer  rus- 
sisoher  Daba  gefertigt,  bei  den  Dwojedanem  aber  ans  ohinesi* 
scher  Baba  und  manchmal  auch  von  anderer  Farbe  (lila  oder 
braun).  Sie  tragen  oAx  weite,  aber  nur  etwas  über's  Knie  rei- 
chende Hosen,  die  gewöhnlich  auch  aus  blauer  Daba  gefertigt 
sind.  Diese  sind  ganz  gerade  gearbeitet,  nur  mit  breiten  Keilen 
zwischen  den  Beinen  und  an  ihrem  oberen  Ende  befindet  sicli  eine 
breite  Schnur,  auf  welche  die  Hosen  anfgozogen  werden.  Die  Schnur 
wird  voi'ne  zugebunden  und  hängt  bis  zum  Knie  herab.  Das 
eine  Ende  derselben  wird  länger  getragen  als  das  andere.  Der 
untere  Band  des  Hemdes  wird  nicht  etwa  mit  der  Hosenschnnr 
festgebunden,  sondern  hftngt  frei  Uber  dieselbe  herab.  Viele  AI- 
tsjer  tragen  diese  Hosen  aus  gegerbtemi  sehr  weichem  Kehleder, 
andere  aus  grober,  grauer  Bauernleinwand.  Die  Fussbekleidung 
besteht  aus  bis  an  die  Knie  reichenden  Stiefeln  (ötük),  die  für 
^  den  Sommer  aus  gegerbtem  Schaf leder  ohne  Hacken,  für  den 
(  Winter  aus  ungegerbtem  Felle,  mit  den  Haaren  nach  aupscn. 
I  bestehen.  Die  Schafte  der  Fellstiefel  sind  meist  aus  Rehfellfüssen 
zuammengenäht.  Der  Fuss  selbst  steckt  in  FUzstrümpfen  (uk), 
die  etwa  zwei  Zoll  über  den  Stiefelschaft  herausragen.  Zwischen 
Stiefelschaft  und  Strumpf  des  rechten  Fusses  wird  der  Tabaks- 
beutel und  die  Pfeife  getragen,  deren  Bohr  meist  ans  dem  Sti^el 
herrorsidit.  Aonnere  Leute  tragen  im  Sommer  Stiefelsdiftfte 
aus  grober  Leinwand,  die  sie  über  den  Waden  mit  einer  Schnur 
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fefltbindeii.  Im  Winter  wird  bei  grosser  Kälte  feines,  weiches 
SohiiUiea  (ojongot)  tun  die  Füsse  gewiekdt,  das  den  ganzen 
leeren  Baum  zwischen  Strumpf  und  Stiefel  ausfällt.  In  diesem 
Heu  soll  sich  der  Eues  auch  bei  der  grossten  Kalte  stets  warm 
fohlen.  Die  Hosen  werden  stets  in  den  Stiefeln  oder  in  den 
Steümpfen  getragen. 

Kinder  unter  zehn  Jahren,  Knaben  und  Mädcheoi  laufen 
im  Sommer  überall  ganz  nackt  umher,  selten  findet  man,  dass 
ein  kleines  Kind  Unterkleidung  und  Stiefel  besitzt,  trägt  es  aber 
dieselben,  so  sind  sie  ganz  nach  dem  Schnitte  Erwachsener  ge- 
fertigt. Solche  Klt  iilung  findet  sich  gewöhnlich  nur  in  einem 
Hause,  wo  ein  reicher  Mann  nur  einen  Sohn  oder  eine  Tochter 
besitzt,  oder  wenn  alte  Leute  noch  spät  einen  Sohn  bekommen, 
d.  h.  bei  sogenannten  TersSrtelten  Kindern  (SrkS-pala). 

Die  Uftnner  tragen  Über  dem  Hemde  gewöhnlich  noch  eine 
Jat^e  (Tsdi^imfik)  mit  kmn«!,  bis  zu  den  Ellbogen  reidien- 
dcn,  niclit  sehr  weiten  Acrmcln.  Diese  Jacke  ist  wohl  9  bis 
3  Werschok  länger  als  das  Hemd  und  ist  bei  den  Altajern  ge- 
wöhnlich auch  aus  dunklem  Nanking  (bös)  genäht,  bei  den  Dwoje- 
danern  meist  aus  lila  oder  braunem,  chinesischem  Nanking.  Zu 
beiden  Seiten  der  Jacke  hängen  etwa  3 — S^/o  "Werschok  lange 
viereckige  Taschen  herab,  die  stets  aus  grellgelbem  oder  hell- 
rothem  Bäs  (Baumwollenzeug)  gefertigt  sind.  Der  Tschäjimäk 
hat  ebenfalls  einen  Shawlkrageu  und  auf  der  Brust  gewöhnlich 
einen  Knopf  und  eine  Schnitrösei  er  wird  meist  zugeknöpft  ge- 
tragen. Jfingere,  reichere  Leute  tragen  Tsch^imftke  aus  schwar- 
zem Manchester  (kiliDg)  oder  doch  den  Kragen  am  vorderen  Bande 
mit  Manchesterstreifen  besetzt.  Die  Taschen  sind  stets  von  heller 
Farbe  und  machen,  wenn  man  sie  zum  ersten  Male  sieht»  einen 
überaus  komischen  Eindruck.  Einzelne  Leute  tragen  über  dem 
Tschäjimäk  einen  langen  Kaftan  ans  Daba  oder  Nanking,  mit 
einem  bunten,  andersfarbigen  Kragen  und  einer  etwa  zwei  Zoll 
breiten  Einfassung  von  derselben  Farbe  auf  der  rechten  Seite 
und  rothen  Schnüren,  die  auf  die  Aermel  in  parallelen  Streifen 
vom  Ellbogen  bis  zum  Ende  des  Aermels  aufgenäht  sind.  Diese 
Kafl»ne  sieht  man  seltener  bei  den  Altajern,  viel  öfter  bei 
den  Dwojedanem,  die  sie  manchmal  ganz  nadi  mongoliBchem 
Schnitte  tragen.  An  der  Tsohiiga  sind  die  Kaftane  meist  roth 
oder  rothbraun.  Im  Altai  sieht  man  öfter  hellblaue  Kaftane^  die 
mit  schwarzem  Ifanchester  besetzt  sind.  Die  Alteger  tragen  im 
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Sommer  meist  Lederröcke  (Jargak)  aus  Füllen-  oder  E^hfell, 
mit  einem  Shawlkragen,  m  daas  auf  diesem  das  Fell  nadi  avaseii 
gekehrt  ist.  Die  LedenrQcke  sind  immer  ohne  üehenng.  Im 
Winter  (aber  auch  im  Sommer)  trSgt  man  Pelse  ans  Schaf*|  Beb* 

oder  Murmelthierfellen  oder  seltener  ans  Iltisfellen.  Diese  Pelae 
sind  meist  mit  Plüsch,  Manchester,  Daba  oder  Nanking  über- 
zogen und  stets  mit  einem  breiten  Besätze  versehen.  Die  Pelze 
sind  ausserdem  mit  einem  breiton  Streifen  von  behaartem  Füllen- 
fell besetzt.  Die  Aermel  dieser  Pelze  sind  von  der  Schulter  an 
sehr  breit,  beim  Handgelenke  aber  schmal.  Das  Rückenstück 
des  Pelzes  ist  am  Schulterstücke,  d.  h.  zwischen  der  hinteren 
Naht  der  Aermel,  höchstens  sechs  Zoll  breit,  so  dass  die  weiten 
Pelaärmel  sieh  anf  dem  BQi^en  fbst  berfibren.  Der  Pebi>  bat 
keinen  Kragen,  anf  der  Bmst  aber  befindet  sieh  ein  mehrere 
Zoll  breiter  Tiereckiger  Lata  von  bunter  Leinwand,  der  Kragen 
(jaka)  genannt  wird.  Arme  Lente  tragen  nnüberzogene  Sohaf- 
oder  Bebpelze  oder  Röcke  aus  weissem  Woilok  (Filz),  üeber 
dem  Pelze  trägt  der  Altajer  entweder  einen  breiten  Ledergurt 
mit  einer  Tasche  für  Patronen  und  ein  Kugelbeutelchen,  dem 
Pi'ucratahl  und  dem  Mörser,  oder  einen  Gürtel  aus  Zeug  mit 
Feuerstahl  und  Messer.  Der  Feuerstahl  wird  auf  dem  Rücken 
getragen  und  zwar  ist  er  an  einem  Riemen  und  Knopf  befestigt, 
der  zwischen  den  Gurt  gesteckt  wird,  so  dass  er  mit  der  rechten 
Hand  ld<dit  losgemacht  und  wieder  befestigt  werdoa  Innn.  Das 
ICesser  trägt  der  Altsjer  an  der  linken  Seite  in  einer  bdlaernen 
oder  hörnernen  Scheide,  die  dnroh  einen  Biemen  am  GHirtel  be- 
festigt ist. 

Die  weibliche  Kleidung  untersoheidet  sich  von  der  männ- 
lichen nur  durch  die  Oberkleidung.  Die  Frauen  tragen  näm- 
lich an  Stelle  des  Tschäjimäks  entweder  einen  Kaftan  oder  einen 
überzogenen  Pelz,  den  letzteren  ganz  von  dem  Schnitte  der 
Männer,  aber  über  diesem  ein  leichtes  Oberklcid,  eine  ärmellose 
Jacke  mit  einem  langen  Schoosse  (Tschagidak).  Die  Armlöcher 
dieses  Kleidungsstückes  sind  so  weit  ausgeschnitten,  dass  sie 
ohne  Beschwerde  ftber  dem  weitärmeligen  Pelze  getragen  werden 
können  und  die  mächtigen  Aermd  des  Pelzes  gleichsam  die  wei- 
ten Armlöcher  aosffiUen.  Vom  reicht  der  Tschägidäk  meist  etwas 
über  die  Taille,  hinten  aber  hängt  er  fiMit  bis  m  den  Knödieln 
herab  und  zwar  als  etwa  awei  bis  drei  Fuss  breiter  Sehooss,  ähn- 
lich einem  Frackschoosse,  nur  dass  er  in  der  Uitte  nicht  ge- 
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tbeilt  ist.  Der  Tschägidäk  ist  auch  meist  aus  dunklem  Zeuge 
und  rings  um  Kragen,  Saum  und  Aermelöfifnuug  mit  einer  etwa 
zwei  Zoll  breiten,  bantfieurbigen  (meist  gelben  und  rothen)  Ein» 
fiuMimg  Tereeheii.  Beim  Beiten  liegt  der  Sehoon  des  Teeb&gi- 
dftk  Aber  dem  SehwanBriemen  des  Pferdes.  Dieser  Tschigidäk 
wird  aber  nnr  yon  TerlieiTatlieteii  frauen  getragen  und  ist  gleich- 
sam das  Symbol  der  verheiratheten  Frau.  Die  Mädchen  tragen 
entwodor  einen  KmAkh  odor  Pelz,  gehen  aber  auch  sehr  häufig  im 
Hemde.  Sie  tragen  atots  an  der  linken  Seite  eine  messingene 
Agraffe  mit  Perlenschnüren,  Muschelketten  und  mit  Metallknöpfen 
benähte  Bänder,  au  denen  sie  Brummeisen  und  anderes  Spiel- 
zeug oder  auch  ihr  Nähzeug  befestigen. 

Die  Kopfbedeckung  beider  öosciilochter  ist  vollkommen  die- 
selbe. Sie  besteht  aus  einer  fast  dreieckigen,  hinten  spitz  zu- 
laufenden Kütse  mit  stehendem  Bande  ans  sehwanem  Iiamm- 
feil.  Der  Deckel  der  Hütse  ist  mit  gelbem  Zeoge  überzogen 
und  auf  die  lütte  ist  ein  ovaler,  rother  Lappen  (tap)  genfiht. 
Am  hinteren  Ende  der  Mütze  hängen  zwei  1*/,  Fuss  lange  lothe 
Bänder  oder  Zeugstreifen  herunter.  Die  jöngeren  Leute  tragen 
die  Mütze  gerade,  die  älteren  hingegen  etwas  auf  der  Seite. 
Die  Frauen  nehmen  die  Mütze  nie  ab,  auch  nicht  vor  ihren 
Männern ;  sie  erscheinen  selbst  vor  dem  Richter  mit  bedecktem 
Haupte,  denn  es  gilt  für  die  grösste  Schande,  wenn  die  Frau 
ihr  Scheitelhaar  zeigt.    Den  Mädchen  ist  dies  erlaubt. 

Männer  und  Knaben  scheeren  den  Kopf  kahl  und  lassen 
die  Haare  nur  anf  einer  Stelle  des  Sdheitelsi  welche  die  Grösse 
eines  Thalerstückes  hat,  wachsen;  dieses  Haar  beschneiden  sie 
aber  nie,  sondern .  tragen  es  in  ebem  dünnen  Zopfe  (Kic^ä) 
nnd  an  das  Ende  desselben  binden  sie  einen  aus  Goldfäden  und 
Schnüren  oder  bunter  Seide  geknoteten  etwa  2^/2  Fuss  langen 
Zopfbehang  (Büsch)  mit  seidener  Quaste.  Bei  reichen  Leuten 
ist  die  Schnur  doppelt  und  mit  zwei  Quasten  versehen,  während 
arme  Leute  baumwollene  Zopf  behänge  haben  oder  selbst  den 
Kidjä  ganz  ohne  Behang  tragen. 

Frauen  uud  Mädchen  pflegen  ihre  Köpfe  nicht  zu  scheeren. 
Die  verheiratheten  Frauen  flechten  alle  Haare  in  zwei  starke 
Zöpfe  nnd  lassen  sie  entweder  Tom  oder  hinten  herabhängen; 
an  jeden  der  Zopfe  sind  zwei  eiserne  Fflöokchen  (t&nir  tokpok) 
angebunden.  Der  Zopf  der  Frau  mnss  wenigstens  bis  m  Taille 


Digitized  by  Google 


—    264  — 


reichen;  ist  er  kürzer,  so  werden  Haare  eingeflochten,  denn  der 
Tokpok  wird  bei  der  Taille  befestigt. 

Bei  den  Mädchen  biB  sa  12  Jahren  ynxd  der  Vorderkopf 
geschoren,  die  langgewachsenen  Haare  des' Hinterkopfes  hingegen 
werden  in  -viele  kleine  Z5pfe  geflochten,  an  welche  man  goldene 
Schnüre  nnd  Ifnscheln  mit  Perlmntterschmelz  (pndnk)  befestigt. 
Die  erwachsenen  Mädchen  lassen  auch  die  Haare  am  Yorder- 
kopfe  wachsen  und  in  der  Mitte  gescheitelt  lose  zu  beiden  Seiten 
des  Gesichts  herabliängon  (Schanka  werden  die  Haarsträhne  ge- 
nannt). Die  Zöpfe  des  Hinterkopfes  haben  bei  den  erwachsenen 
Mädchen  dieselben  Zopfbehiinge  wie  bei  den  Kindern,  an  den 
Enden  derselben  werden  noch  hölzerne  Stäbchen  (agatsch  tok- 
pok) befestigt.  Wenn  die  Mädchen  schnell  gehen,  so  schlagen 
die  Zopf  behänge  gegeneinander  nnd  ywanlasBen  ein  starkes,  kür* 
rendes  Garftosch.  Die  langen  Schanka  nnd  die  hölzernen  Zopf- 
behänge  sind  die  Zeichen  des  erwachsenen  Hftdcliens.  Ebenso 
tragen  die  erwachsenen  Mädchen  schon  Ohrringe,  daher  wird 
auch  das  jungfräuliche  Mädchen  ayrgalü.  als  ..mit  Ohrringen  Ver- 
sehene" bezeichnet,  was  ausserdem  auch  „  Braut  ^  bedeutet,  gerade 
wie  auch  der  russische  Vater  sagt:  ich  habe  „zwei  Bräute  im 
Hause"  (u  menja  dvc  njewjesty  w  clonijo,  d.  h.  ich  habe  zwei  er- 
wachsene Töchter).  Die  Form  der  Ohrringe,  die  sowolil  erwach- 
sene Mädchen  wie  auch  Frauen  tragen,  ist  allgemein  folgende: 
Ein  S-förmig  gebogener  feiner  Kupfer-  oder  Silberdraht  wird 
am  Ohrläppchen  befestigt,  an  der  unteren  Biegung  befindet  sich 
ein  Bfischel  Schwanenflanm  nnd  ausserdem  schwere  Gehänge  ans 
Glasperlen,  Knöpfen  nnd  Muscheln,  die  häufig  wie  eine  Hals- 
kette beide  Ohrringe  verbinden.  Da  das  Gewicht  des  Ohrring- 
behanges den  Ohrzipfel  zerreisst,  so  findet  man  oft  bei  den 
Frauen  drei-  oder  viergetheilte  Ohrzipfel.  TJm  das  fernere  Auf- 
reissen  der  ObrTiipfel  zu  verhindern,  werden  dann  die  Ohrringe 
und  Fäden  an  der  Ohrmuschel  befestigt. 

Männer,  Frauen  und  Mädchen  tragen  in  den  Stiefeln,  wie 
schon  erwähnt,  Tabaksbeutel  und  Pfeife.  Der  Tabaksbeutel  ist 
flach  und  bildet  eine  kreisrunde  Ledertasche  mit  einem  koni- 
schen, etwa  drei  Zoll  langen  Ansatse.  Die  altajische  Pfeife  (altai 
kangsasy)  ist  ans  Eisen  geschmiedet  nnd  Pfeife  nnd  Stiel  be- 
stehen ans  einem  Stücke;  die  chinesiscfae  Pfeife  (kytai  oder  mon- 
gul  kangsasy)  besteht  aus  einem  hölzernen  Stiel  mit  messingenem 
Mundstücke  nnd  ebensolchem  Kopfe. 
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Dies  ist  im  Gaiizeu  Kleidung  und  Ausrüstung  jedes  Altajcrs 
und  Bwojedaners.  Die  letstoren  unterscheiden  sich,  wie  gesagt, 
am  t&euten  dadurch,  daag  sie  chmensche  Stoffe  und  Scbnuck* 
Sachen  tragen.  So  si^t  man  an  der  Tsohiga  zumeist  chmesiBche  . 
Kesser,  Tabaksbeutel,  Pfeifen  und  Fenerstahltfischchen.  (Die  al- 
tajischen  Feuerstähle  und  Schwammtasdioi  stimmen  mit  diesen 
fast  überein,  nur  sind  sie  kleiner  und  unansehnlicher;  bei  allen 
ist  an  dem  einen  Stahlstreifen  bildenrlf  ii  Feuorstalil  eine  ledorne 
Tasche  befestigt,  in  welcher  der  ychwamra  aufbewahrt  wifd.) 
Die  Pelze  sind  bei  den  lieichen  mit  cliinesischem  Seidenzeuge 
überzogen.  Ohrringe  und  Fingerringe  sind  von  chinesischer  Arbeit. 
Wirklich  kostbar  gekleidet  habe  ich  nur  eine  Dwqjedaueriu  ge- 
sehen, es  war  die  Kutter  des  Kangdai  Saisan  in  der  Tselii^a* 
Steppe.  Sie  trug  einen  Euchspelsi  der  mit  rosafarbener,  chinesi- 
scher Seide  und  mit  gronen  weissen  und  silbernen  Blumen  über- 
zogen war.  Ohrringe,  Fingerringe*  und  Gürtelbeschlag  waren  ans 
Silber  gefertigt  und  von  sehr  feiner  chinesischer  Arbeit. 

Wenn  ich  die  Kleidung  der  Altajer  eine  im  Ganzen  gleich- 
massige  genannt  habe,  so  will  ich  damit  keineswegs  sagen,  dass 
alle  Altajer  in  der  hier  geschilderten  Weise  gekleidet  wären, 
vielmehr  trifft  man  nur  sehr  selten  Leute,  die  vollständig  in 
dieser  Weise  gekleidet  sind.  Die  ganz  Armen  haben  gewöhnlich 
nur  Stiefel,  Hose  und  Pelz,  ja  seibat  die  Mütze  ersetzen  sie 
durch  einen  um  den  Kopf  gewickelten  Lappen ;  aber  alle  haben 
Gürtel  mit  Kesser  und  Schwammdose  sowie  Tabaksbeutel  nebst 
Ffelfo.  Ist  es  ihnen  im  Sommer  su  heiss,  so  lassen  sie  den  Fels 
flbw  den  Gfirtel  herunterhängen,  so  dass  dar  ganae  Oberkörper 
vollkommen  nackt  ist.  So  rittrai  die  mosten  unseror  Führw. 
Das  Fehlen  der  Mütze  findet  man  seltener,  dahingegen  tragen 
erwachsene  Mädcben  stets  Hemden  und  verheirathete  Frauen  stets 
einen  Tscbägidäk,  wenn  sich  beide  aucli  oft  in  einem  sehr  de- 
solaten Zustande  befinden  und  nicht  im  (4(>ringsten  die  Blosse 
zu  bedecken  vermögen.  Dass  die  Kinder  bis  zum  zehnten  Jahie 
meist  nackt  gehen,  habe  ich  schon  erwähnt,  ich  habe  aber  auch 
mehrmals  Kadchm  yoft  14  Jahren  getroffen,  die  nur  mit  kurzen 
Hosen  bekleidet  waren. 

Die  erw&hnte  Gleichartigkeit  der  Kleidung  bezieht  sich  nur 
auf  die  Gleichartigkeit  des  Schnittes  und  Stoffes.  Im  eigent- 
lichen Altai  ist  Arm  und  Keich  vollkommen  in  gleich  werthige 
SStoffe  gekleidet,  und  sehr  richtig  sagt  das  altagische  Sprichwort: 
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Ton  itocbindft  &r  jfirSr  my  käm  pUir? 

Tokkum  aldynda  at  jürür  any  kam  pilär? 

(In  dem  Pelze  lebt  ein  Mensch,  doch  wer  kennt  ihn? 
IJnter  der  Satteldecke  ein  Pferd,  doch  wer  kennt  es?) 

Kleider  machen  im  Altai  durchaus  nicht  Leute;  derjenige, 
der  gerade  neue  Kleider  angeschafift  hat,  sieht  «ntt&ndig  und 

reich  aus,  wer  die  seinigen  lünger  getragen,  hingegen  arm  und 
a])gerissen.  Die  Altajer  können  noch  gar  nicht  das  Gefühl,  dass 
das  Kleid  den  Mann  ziert.  Natürlich  wird  der  Reiche  nicht 
ohne  Hemd  gehen  und  sich  ein  Tuch  um  den  Kopf  binden, 
auch  wird  der  Keiche  sein  Kleid  nicht  so  lange  tragen,  bis  es 
ihm  in  Fetaen  vom  Leibe  ftUt,  denn  das  AJlei  lat  unbequem. 
Da  es  aber  im  Altai  nicbt  allzu  viele  Seiobe  giebt,  so  darf  man 
wobl  mit  Beobt  sagen,  dass  die  Altiger  ibre  Kleidung  so  lange 
tragen,  bis  sie  nicht  mehr  tragbar  ist.  Da  die  altigiieben  Frauen 
stets  im  Hemd,  Tschägidäk  und  Mütze  gehen  müssen,  so  be- 
kommt man  bei  Armen  oft  schöne  Exemplare  dieser  KleidnngB- 
stücke  zu  Gesicht.  Ich  traf  eine  Frau,  deren  Hemd  nur  noch 
aus  einem  Krafren  und  dem  linken  Schulterstück  bestand,  sonst 
hingen  ihr  einzelne  Fetzen  wie  Fransen  um  den  Hals.  Bei  einer 
anderen  existirten  nur  noch  die  Armlöchereinfassung  und  die 
ßückenstücke  mit  herabhängenden  Fetzen  vom  Tschägidäk.  Letz- 
tere erscbien  mit  ToUkommen  nacktem  Oberkörper,  obgleicb  sie 
naob  der  Sitte  regelrecbt  bekleidet  war.  Ich  glaube,  es  wSre 
dieson  weiblichen  .Exemplare  vollkommen  unmöglich  gewesen, 
seine  Kleidungsstücke  wieder  anzuziehen,  wenn  es  sie  sich  ein- 
mal vom  Leibe  gezogen  hätte.  Da  die  Mfinner  und  Frauen 
ihre  Unterkleider  meist  erst  dann  abziehen,  wenn  sie  nicht  mehr 
tragbar  sind,  so  sind  selbige  von  Fett  durchtränkt  und  oft  von 
einer  Farbe,  woran  die  ursprüngliche  Färbung  gar  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist;  sie  faulen  ihnen  buchstäblich  vom  Leibe, 

Am  besten  uud  saubersten  kleiden  sich  noch  die  Mädchen 
und  reiche,  junge  Frauen;  bei  letzteren  ist  dies  durch  die  Yer- 
bfiltnisse  bedingt,  da  sie  bei  der  Verheirathung  ganz  neu  ein- 
gekleidet werden.  Auch  tragen  die  Mädchen  und  jungen  Frauen 
reichen  Schmuck.  Den  Beichthum  der  Mftnner  kann  man  nur 
am  ^res.ser,  Feuerstahl  nebst  Schwammtasche,  der  Pfeife  und  dem 
MetaUbeschlag  des  Gürtelriemens  erkennen,  sonst  wäre  es  ziem- 
lich schwer,  den  reichen  Maklai  Saisan  von  seinen  armen  Unter- 
thanen  nach  der  Kleidung  zu  unterscheiden. 
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Die  "Wohnungen  der  Altajer  sind  zum  grössten  Theil  Filz- 
jurten; Jurten,  die  mit  Baumrinde  belegt  sind  oder  aus  Bal- 
ken gezimmerte,  habe  ich  nur  westlich  von  der  Katunja  nörd- 
lich vom  XTrannil-Gebiete  gefunden  und  hei  den  Alti^ern,  die 
dstlich  yoD.  der  Katniga  an  der  Mauna  wohnen,  d.  h.  also  haapi- 
•ttohlieh  in  der  SusanBohaft  des  Knrta-Saisan.  Im  Gebiete  de« 
Umnnl,  am  Anui,  Tscharysch  und  an  der  Sohniba,  ebenso  wie  am 
Koksu.  der  Katunja  und  bei  allen  Dwojedanem  an  der  Tschuja, 
am  Baschkaus  und  Tscholyschman  sind  ausschUesslicb  Filzjurten 
im  Gebrauch,  weil  die  meisten  Altajer  ein  Nomadenleben  führen, 
wenn  auch  die  Natur  der  Gebirge  und  die  schmalen  Flussthäler 
keinen  weiten  Spielraum  für  das  Nomadenleben  gewähren. 

Die  innere  Einrichtung  der  Jurten  ist  überall  im  Ganzen 
geuommeu  dieselbe,  wenn  auch  in  Einzelheiten  Abweichungen 
Todkommen.  Fil^jurten  giebt  es  sweierlfli:  1)  znekeilNlU^ltnuige, 
spitze  Staqgen-Jurten.  Diese  Stangen- Jnrfon  sind  den  Samojeden- 
Zelien  sehr  fihnUoh,  sie  bestehen  ans  10  bis  14  Stangen  Ton  7 
bis  9  Arsehin  Länge,  die  so  aufgestellt  werden,  dass  die  un- 
teren, stärkeren  Enden  in  der  Peripherie  eines  Kreises  zu  liegen 
kommed,  die  oberen  Enden  sich  aber  in  ttnem  Punkte  berühren, 
wobei  sich  natürlich  einige  längere  Stangen  an  der  Spitze  kreu- 
zen. Das  so  hergestellte  Jurten-Gerippe  wird  nun  mit  Eilzdecken, 
die  mit  Haarseilen  festgebunden  werden,  so  belegt,  dass  die 
höher  liegenden  Decken  den  oberen  liand  der  niedriger  liegen- 
den bedecken  (so  dass  der  darauffallendu  £,egen  auf  der  Ober- 
ü&ehe  herabiiesst)  und  nur  bei  der  Spitie  des  Jurten-Gherippes 
bleiben  einige  Werschok  breit  firei,  und  so  bildet  sieh  ein  Bauieh- 
looh,  das  im  Falle  eines  starken  Begens  nooh  besonders  sn- 
gedeekt  wird.  Zwei  der  Stangen  werden  etwas  breiter  ausein- 
ander geschoben  und  bei  ihnen  etwa  1*/^  Arschin  von  der 
Erde  ein  Querholz  befestigt  und  dann  an  die  eine  Seite  eine 
Decke  so  gelegt,  dass  sie  leicht  geöffnet  werden  kann;  in 
dieser  Weise  wird  eine  Thüröffnung  Lfebildet.  Manchmal  wird 
auch  ein  Holzrahmen  bei  der  Thürötfnung  eingefügt.  Gewöhn- 
lich ist  bei  den  Staugen -Jurten  der  Durchmesser  des  Jurten- 
Kreises  ebenso  gross  wie  die  Höhe  der  Jurte.  Die  Stangen- 
Jurten  dnd  eng  und  dunkel  und  dabei  nieht  leieht  au  trans- 
portiren,  da  die  Stangen  sehr  lang  und  schwer  sind.  Aus  diesem 
Grunde  haben  die  Altajer,  weldie  Stangen-Jurten  besitien,  die 
Stangengerüste  an  denjenigen  Stellen  fertig  stehen,  wo  sie  die 
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Jurte  aufstellen  wollen,  und  transportiren  nur  die  TOsdeoken. 
Bei  dem  Hdizreiekihiim  des  eigentUehen  Altai  ist  dkse  Jnrtenait 
die  bSligste  und  daher  die  einzige,  die  arme  Alt^jer  bewohnen. 
Im  Gkbiete  der  Tsdhpja  trifil  man  yiel  weniger  Stangen- Jurten. 
2)  Jurten  mit  schrftgem  Jurtendache  und  senkrechten  Wauden. 
Diese  zerfallen  abermals  in  zwei  Arten:  in  Jurten  mit  festem, 
unzerlegbarem  Gestell  und  in  Jurten  mit  transportablem  Jurten- 
Gestell  (Gitter- Jurten).  Bei  beiden  dieser  Arten  bilden  die  Jurten- 
wiinde  einen  etwa  l^/g  Arschin  hohen  Cylinder,  und  auf  dem 
oberen  Rande  desselben  ruht  das  kegelförmige  Dach,  Bei  den 
nicht^  transportablen  Jurteu  werden  die  Gerippe  der  senkrechten 
Jurtenwand  aus  in  die  Erde  gestossenen  senkrechten  Stöcken 
gebildet,  die  an  ihrem  oberen  Bande  mit  Querhdlaem  verbunden 
werden.  An  jedem  der  anfrechtstdienden  Stäbe  ist  daa  untere 
Ende  eiaee  DaohBtabea  befestigt,  die  an  ihrem  oberen  Ende 
wiederum  zu  einer  Spitze  zusammengefügt  sind.  Dann  werden  Dach 
und  Wand  mit  Filzdecken  belegt.  Die  Jurte  wird  von  aussen 
noch  iu  der  Mitte  mit  einem  starken  Stricke  umwunden  und  an 
der  einen  Seite  eine  Art  Thürrahmen  von  der  Höhe  der  Jurten- 
wand eingefügt.  Als  Thürdeckc  wird  eine  doppelte,  gesteppte 
Filzdecke  benutzt,  die  von  dem  Dache  über  den  Thürralinien 
herabhängt.  Diese  Jurten  sind  viel  heiler  und  geräumiger  als 
die  Stangenjurten.  Das  Licht  dringt  hier  zum  Theil  durch  die 
Thüre,  theils  durch  das  bedeutend  grössere  Bauchlooh.  Das  Dach 
dieser  Jurten  ist  viel  flaeher  und  der  Durchmesser  des  Gbund- 
kreises  betragt  4 — 6  Faden.  Wenn  der  Bewohner  einer  solchen 
Jurte  umziehen  will,  so  lässt  er  das  JurtengesteU  stehen  und 
fertigt  sich  ein  anderes  an  dem  neuen  Wohnsitze.  Solche  J urten 
finden  sich  ebenfalls  nur  an  baumreichen  Orten,  wo  der  Verlust 
eines  Holzgestelles  nichts  zu  bedeuten  hat.  Die  zweite  Art  dieser 
Jurten,  die  Gitter jurten ,  haben  fast  dieselbe  Construction :  der 
einzige  Unterschied  ist  der,  dass  die  senkrechte  Wand  nicht  durch 
in  die  Erde  getriebene  Stäbe  gebildet  wird,  sondern  durch  aus 
dünnen  Holzstäben  bestehende  zusammeuschiebbare  Holzgitter, 
die  an  den  Enden  mit  dünnen  Biemen  ausammengebunden  wer- 
den. Jedes  solcher  Gitterstfioke  wird  kanat  (Flügel)  genannt.  So 
giebt  es  vier-,  fönf-,  sechsflflgelige  Jurtenwände.  Zwischen  den 
äussersten  FiügeUi  wird  der  Thürrahmen  befestigt.  Hier  werden 
die  Dachstangen  an  den  oberen  Enden  der  Jurtenstäbe  befestigt 
und  die  oberen  Spitzen  der  Dachstäbe  in  einen  durchlöcherten 


» 


Digitized  by  Google 


Tafel  5. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  GoQgle 


—    269  — 

Rauchlochring  gesteckt.  Diese  Jurtengestelle  sind  fester  als  die 
unzerlegbaren  und  können  viel  grösser  gefertigt  werden.  Ausser- 
dem ist  das  Kauchloch  grösser  und  die  Jurte  deshalb  heller. 
Der  gröaste  Yortheil  aber  ist  die  Zerlegbarkeit  des  Gestelles 
und  die  Leichtigkeit  det  Anfbanes.  Die  meisten  Jurten  der  rei- 
cheren Alti^er  und  &st  aUe  diejenigen  der  Dwojedaner  sind  der- 
gleichen Gitter-Jnrten.  Die  senkreohten  Wftnde  dieser  Jurten 
werden  ebenfalls  von  aussen  mit  einem  starken  Stricke  zusammen-  • 
gebunden,  ebenso  die  Filzdecken  des  Jortendaches.  Die  Stricke, 
die  im  Altai  zum  Festbinden  der  Jnrtenfilse  benutzt  werden, 
sind  ausnahmslos  Pfcrdehaarstricko. 

Im  Allgemeinen  sind  alle  Filzjurten  der  Altajer  sehr  schad- 
haft, die  Jurtenfilze  sehen  raeist  verbrannt  und  durchlöchert.  Selbst 
die  reichen  Leute  haben  keine  gute  Filzbekleidung  der  Jurten. 
Ldi  babe  ausser  der  Jurte  des  Maugdai  Saisaa  an  der  Tsebv^a 
kein  einziges  sauber  gearbeitetes  Jnrtengeetell  gesehen  und  in 
keiner  Jurte  fibemaohtet,  die  vor  B^genwetter  gesohütst  hfttte. 
Das  Jurtengestell  des  Mangdai  Saisan  war  ein  in  der  Mongolei 
gearbeitetes  und  die  Decken  aus  vollkommen  neuem  Filz;  auch 
von  aussen  war  die  Jurte  mit  weissen  Filzdecken  belegt. 

Die  Stangen -Jurten  sind  meist  so  schadhaft,  dass  sie  bei 
starkem  B.egenwetter  durchaus  keinen  Schutz  vor  dem  Kegen 
gewähren. 

Die  Rindenjurten  (Alatschyk)  sind  ganz  wie  die  Stangen- 
jurten eingerichtet,  nur  sind  sie  um  vieles  grösser  als  diese.  Hier 
ist  das  Jurtengestell  mit  einer  Sofaicht  Birkenrinde  und  einer 
Sohioht  dicker  Baumrinde  belegt  und  nur  über  dem  Banchloche 
eine  Filzdeoke.  Der  Thürrahmen  ist  hier  sauber  eingefügt  und 
besser  gearbeitet  und  mit  nwei  nach  aussen  sich  öffnenden  Thür- 
flügeln versehen.  Eine  gute  Bindenjurte  ist  viel  praktischer  und 
bequemer  als  Filzjurten,  doch  ist  sie  nicht  transportabel  und  kann 
nur  in  waldreichen  Gegenden  hergestellt  und  unterhalten  werden. 

Bei  den  Altajem  habe  ich  nur  zwei  aus  Balken  gezim- 
merte Jurten  gesehen,  die  eine  gehörte  dem  Kurtu  Saisan,  die 
andere  seinem  Bruder  Ivorsowoi.  Diese  Jurten  waren  aus  Bal- 
ken ganz  nach  Art  der  rusäischen  Holzhäuser  gezimmert.  Die 
senkrechte  Jurtenwand  bildete  ein  regelmässiges  Achteck  und 
erhob  sich  ungefihr  bis  zu  Manneshöhe,  das  Dach  war  eben&lls 
aahteokig  und  «us  sich  nach  oboi  veijfingenden  dünneren  Quer- 
balken gezimmert   Das  Bauchloch  hatte  wohl  2^/,  Fuss  im 
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DurchmeBser  und  war  mit  einem  Dache  versehen.  Die  Thüre 
in  der  Wand  bewegte  Bich  gmns  wie  die  Thüren  der  rassischen 
HSneeTy  in  Thürangeln.  Bas  spitie  Bach  war  über  der  Balken- 
lage TOn  aussen  mit  einer  Birkeniindenschidit  gedeeki 

Die  Einrichtung  der  Jurten  und  die  innere  Vertheilnng  ist 
überall  dieselbe.  In  der  Mitte  der  Jurte  ist  die  Feuerstelle,  hier 
steht  ein  grosser  Dreifuss  und  auf  diesem  ein  Kessel.  Ununter- 
brochen brennt  hier  den  ganzen  Tag  hindurch  ein  Feuer.  "Wenn 
man  von  der  Thüre  aus  durch  den  Mittelpunkt  der  Jurte  einen 
Diameter  zieht  und  gegen  diesen  einen  zweiten  senkrechten  Dia- 
meter, so  hilden  die  linken  Quadranten  (von  der  Thüre  aus  ge- 
rechnet) die  ilänuerseite,  wähi'end  die  rechten  Quadranten  die 
Frauenseiie  sind.  Der  der  Thüre  gegenüberliegende  Quadrant 
der  Hinnerseite  ]]iieiBBt.T9r  und  ist,  wie  der  sogenannte  vordere 
Winlcel  der  rassischen  Isbai  der  Ehrenplate  fOr  die  minnliohen 
Gäste.  Der  neben  der  Thfire  liegende  linke  Quadrant  ist  für 
die  weniger  geehrten  männlichen  Besucher.  Der  hintere  Qpa- 
drant  der  rechten  Seite  gehört  der  Familie,  während  der  vor- 
dere rechte  Quadrant  die  Stelle  für  die  weiblichen  Gäste  ist. 
Erscheint  ein  geehrter  weiblicher  Gast,  so  wird  ihm  der  vor- 
dere Theil  der  Familienstelle  angewiesen.  In  der  Familienstelle 
gehört  die  Stelle,  welche  dicht  neben  dem  Ehrenplatze  liegt,  dem 
Hausherrn,  neben  ihm  ist  der  Platz  der  Hausfrau  und  dann  der 
der  übrig«!  Famüiengliedw,  mit  Ausnahme  der  erwadttenen 
Söhne,  die  wcM  das  Becht  haben,  die  Familienstelle  sn  betre- 
ten, sich  aber  meist  aof  dw  linken  Seite  bn  disr  Thüre  auf- 
halten. Wenn  noch  Gäste  im  Hanse  sind,  so  ordnen  sich  Kfinner 
wie  auch  Frauen  so,  dass  die  weniger  geehrten  immer  näher  an 
der  Thüre  sitsen.  Arme  und  um  Hilfe  Bittende  und  Dienst- 
boten nehmen  stets  dicht  neben  der  Thüre  Platz.  Im  Hinter- 
grunde der  Familienstelle,  fast  der  Thüre  gegenüber,  befindet 
sich  das  Bett  (orun).  Es  ruht  auf  einer  Unterlage  von  Brettern 
und  besteht  in  wohlhabenderen  Häusern  aus  zehn  bis  zwölf  zoll- 
dicken Filzlagen,  deren  äusserer  Hand  mit  buntem  Zeuge  be- 
näht ist.  Auf  dem  Bette  liegen  mehrere  mit  Schafwolle  oder 
Federn  ausgestopfte  Eissen  und  ein  Hanfoi  Felle,  die  als  Bett- 
decken dienen.  Das  Bett  ist  meist  bis  8  Fuss  lang  und  5  bis 
6  Fuss  breit;  es  irt  so  gross,  dass  die  ganae  Familie,  Vater 
und  Mutter  und  die  unerwachsenen  Kinder  daitnf  Platz  haben. 
Vor  dem  Bette  hängt  an  einer  an  den  Dachstangen  befestigte 
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horizontal  ausgespannten  Schnur  ein  ursprünglich  heller,  aber 
meist  von  Schmutz  und  Kauch  dunkel  gefärbter  Vorhang,  der 
den  ganzen  Tag  über  aufgehoben  ist.  An  der  Seite  links  vom 
Bette  bis  snr  Thfire  sind  an  der  ftosfleren  Jnrtenwand  dne  oder 
zwei  Bdben  Ledersftdce  nnd  allarlei  Kasten  angestellt,  welche 
die  Beichtbümer  des  Hauses  enthalten.  Diese  SScke  sind  der 
Stolz  des  Hauses  und  ihre  Zahl  ist  in  den  Angen  der  Altiger 
das  beste  Zeugniss  des  Eeichthums.  Vom  Bette  aus  links,  un- 
gefähr 8  Fuss  weit,  sind  dor  Fussboden  und  die  Säcke  mit  Tep- 
pichen belegt.  Oberhalb  dieser  Teppiche  sind  an  den  Dachstäben 
Götzenbilder  aufgeluingt:  2  Zoll  breite,  runde  Holzreifen,  mit 
einer  in  der  Mitte  mit  ausgespreizten  Beinen  und  Händen  stehen- 
den Figur;  ferner  in  Filz  eingewickelte  Hasenfelle,  die  mit  einer 
Soihnnr  Aber  Krenz  gebunden  nnd  an  einem  Ende  derselben  anf- 
gehftngt  sind.  Dann  hftngen  an  einer  horisontal  ausgespannten 
Schnur  nenn  bunte  Bander  oder  Lappen  herab,  tou  denen  der 
mittelste  in  Form  eines  Ifenschen  oder  Thieres  ausgeschnitten 
ist.  Diese  Lappen  heissen  Somo.  Alle  diese  Götzen  werden  im 
Allgemeinen  vom  Volke  Kudai  (Gott)  genannt  und  ich  glaube 
nicht,  dass  sich  die  Altajer  viel  darum  kümmern,  was  da  für 
Gottheiten  hängen.  Sie  werden  meist  von  Schamanen  oder  an- 
deren kundigen  Leuten  gefertigt  und  aufgehängt  und  sollen  dem 
Hause  Glück  bringen  und  vor  den  bösen  Mächten  der  Finster-  ' 
niss  schützen.  Ich  habe  nirgends  etwas  Genaneres  ftber  diese 
GOtaen  er&hren  kftnnen;  der  Wirth  spricht  nie  von  denselben 
und  meine  Begleiter  nannten  sie  schlechthin  Kudai,  oder  sie 
sagten,  es  sei  der  höchste  Gott  Ülgön  oder  die  Gottheit  der  ' 
Finstemiss,  SrlUc,  Schaitan,  oder  sie  bezeichneten  sie  als  Jersu, 
Kyrgys  Kan,  Altaidyng  atasy  (der  Vater  des  Altai),  Jasyk  Kan  • 
und  andere  Götter.  Ueber  die  Bedeutung  der  Hasenfelle  habe 
ich  ebenfalls  nichts  Näheres  erfahren  können.  Bei  Gelegenheit 
der  Götzen  %vill  ich  erwähnen,  dass  auch  vor  vielen  Jurten  zwei 
Stangen  aufgestellt  sind,  zwischen  denen  eine  Schnur  ausgespannt  | 
ist,  an  der  viele  bunte  Lappen  herabhängen.  Auch  diese  Schnur 
wird  Somo  genannt.  So  yiel  idi  su  er&hren  vermoohte,  bedeu- 
ten die  Lappen  des  Somo  die  neun  Yor&hren  oder  die  Schuts-  ^ 
geister  der  Jurten.  Ich  habe  niemals  gesehen,  dass  ein  Alt^yer  - 
bei  der  Göttecstelle  irgend  eine  Ehrfurchtsbezeugung  dargebracht 
hätte.  Nur  von  meinem  Lehrer  Jakob  sah  ich,  dass,  als  wir  in  . 
der  Jurte  des  Kurtu  Saisan  angelangt  waren,  dimer  alle  yon  mir 
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in  Bamaul  orhaltenen  Qeschenke  auf  dem  Teppich  der  G^tter- 
steOe  ansfareitete  und  ne  gleiöhaam  den.  Göttm  weihte,  indem 
er  sie  dort  einen  gansen  Tag  liegen  lieBB,  gewias  deshalb,  damit 
sein  Keichthum  nicht  den  Neid  der  Gdtter  errege. 

Da  die  Altiger  alle  ihre  Habe  nnr  auf  Pferden  transpor- 
tiren,  so  müssen  sie  ihren  Keicbthum  in  Packsäcken  (Artsclipak) 
halten.  Diese  Säcke  sind  eine  Arschin  hoch,  haben  einen  vier- 
eckigen Boden  und  sind  aus  liartem  Leder  gefertigt.  An  diese 
harten  Lederwände  des  Sackes  ist  oben  ein  Streifen  weiches, 
gegerbtes  Ilehleder  genäht,  das  mit  einer  Schnur  zugebunden 
wird.  An  den  beiden  Schmalseiten  def  Saokes  befinden  sieh 
BiemenSsen,  doroh  die,  bei  Belastung  des  Ffeirdes,  ein  Qner- 
strick  gesogen  wird.  Die  Sacke  sind  in  den  Jorten  mit  den 
Schmalseiten  nach  vorne  aufgestellt»  Ich  habe  in  einigen  Jurten 
mehr  als  40  solcher  Säcke  gesehen.  Der  Inhalt  der  Säcke  ist: 
Kleider,  Zeuge,  Teppiche,  Hecken,  Filzstücke,  allerlei  Zierrat, 
Pelze,  Fell  werk,  Ziegelthee,  Pferdezäume,  Riemen,  Stricke  etc. 
Alle  diese  Habe  steht  also  hier  gleichsam  unter  dem  Schutze 
der  Gottheit,  die  sie  vor  Schaden  behüten  soll.  Weiter  nach 
vorne  sind  auf  der  Männerseite  am  Jurteudache  alle  diejenigen 
Utensilien  befestigt,  die  anssohliesslieh  den  USnnem  angehören. 
Dies  and:  die  Stinten,  Patronentaschen,  Zfiume,  Biemen,  Beit- 
seng,  Sättel,  Packsftttel,  Peitschen  etc.  An  der  Jortenwand  rechts 
vom  Bette  befinden  sich  alle  Gheräthe,  mit  denen  ausschliesslich 
die  Frauen  zu  thnn  haben:  das  Keitzeug  der  Frauen  und  dann 
weiter  nach  vorne  alle  Wirthschafts-  und  Küchengeräthe:  Kessel, 
Kannen,  Holzschüsseln.  Birkenbauden,  Mahlsteine,  flache  Kasten 
aus  Birkenrinde,  Stäbe  zum  Umrühren,  Melkeimer,  Bianntwein- 
Brennapparate,  Lederflaschen  für  den  Branntwein  (taschür)  und 
grosse  Ledersäcke  und  Scliläuche  zum  Aufbewahren  der  Milch, 
des  Airan  und  des  Kumys.  Vor  dem  Bette  am  Feuer  steht  ge- 
wöhnlich noch  die  Wiege,  ein  länglicher  Kasten  ans  Birkenrinde 
mit  zwei  kurzen  Füssen  an  der  einen  Seite.  Will  man  das  Kind 
wiegen,  so  werden  die  beiden  Ffisse  an  einer  von  der  Jnrte 
herabhängenden  Strickscblingc  so  befestigt,  .dass  das  befestigte 
Ende  etwa  4  Zoll  über  der  Erde  schwebt,  das  andere  fusslose 
Ende  aber  mit  dem  Rande  auf  der  Erde  ruht.  Dann  schiebt 
die  Mutter  das  schwebende  Ende  der  Wiege  immer  hin  und  her; 
die  Wiege  hat  den  Yortbeil,  dass  das  Kind  stets  in  geneigter 
Lage  liegt  und  die  Wiegenbewegung  eine  sehr  sanfte  ist. 
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Bund  um  das  Feuer  liegen  auf  der  Erde  4 — 6  Thierhäute 
mit  den  Haaren  nach  oben,  gewöhnlich  Kalb-  oder  SchafiFelle» 
die  den  Anwesenden  als  Sitznnterlage  dienen.  Weil  schon  lange 
gebrancfat,  so  sind  dieselben  fast  völlig  abgerieben  and  starren 
ausserdem  Ton  Schmutz  und  Fett,  da  jeder  auf  ihnen  Sitsende» 
nachdem  er  mit  den  Fingern  gegessen  hat,  diese  Fellunterlagen 
als  Serviette  zum  Reinigen  der  Hände  benutzt.  Ueberhaupt  wer- 
den die  meisten  Speiscubfiille  auf  die  Erde  geworfen:  in  Folge 
dessen  ist  der  Pxjden  der  Jurte  sehr  sclimut/.ig.  Ein  Glück  ist 
es.  dass  die  hungrigen  Hunde  das  Reinigen  der  Jurte  von  Speise- 
überresten übernehmen.  Erscheint  ein  Ehrengast,  so  wird  so- 
gleich für  ihn  am  Ehrenplatze  eine  neue  Filzdecke  oder  in 
reicheren  Jurten  ein  Teppich  ausgebreitet 

Um  das  Bild  der  Jurte  zu  Tenrollständigen,  füge  ich  hin- 
su,  dass  das  Dach  und  die  Dachstäbe  Tom  Bauche  geschwärzt 
sind,  dass  der  ganze  Baum  stets  von  Bauch  erfallt  ist  und  dass 
in  Folge  der  Käse-  und  MUchbereitung  stets  ein  etwas  sänor- 
licher  (ieruch  herrscht,  dass  ferner  bei  der  Jurtenthüre  mehrere 
Lämmer,  junge  Zicircn  orh  r  Kälber  am  AVandgitter  angebunden 
sind,  die  von  Zeit  zu  Zeit  ihr  kläi^liclies  Geschi-ei  aussfossen,  und 
endlich  dass  in  der  Jurte  noch  dazu  das  geschäftige  Treiben  des 
Haushaltes  herrscht. 

Als  ich  in  die  erste  altajische  Jurte  trat  (es  war  die  grosse 
gezimmerte  Jurte  Kurtu  Saisan's)  vergingen  mir  fast  die  Sinne; 
ein  undurchdringlicher  Baudi  erfüllte  den  ganzen  Baum,  so  dass 
sich  meine  Augen  vor  Schmerz  unwillküriich  schlössen.  Erst  nach 
einigen  Hinuten  kam  ich  wieder  za  mir  und  vormochte  mit  Mühe 
so  viel  zu  erkennen,  dass  ein  menschliches  Wesen  auf  uns  zu- 
trat und  uns  nach  einem  Platze,  dicht  bei  dem  Feuer  fährte, 
das  in  der  Mitte  flackerte.  Erst  allmählich  gewolinten  sieh  meine 
Augen  an  den  Rauch  und  konnten  dann  das  innere  der  Jurfe 
unterscheiden.  Wir  selbst  nahmen  auf  einem  Teppich  von  weissem 
"Woilok  Platz,  ausser  uns  sassen  nocli  etwa  zwanzig  Menschen 
auf  die  Erde  gekauert.  Links  von  uns  sass  auf  an  der  Erde 
ausgebreiteten  Fellen  die  Saisanin  mit  ihren  drei  Bändern.  Sie 
trug  einen  Pelz  von  weissem  Lammfell,  der  mit  schwarzem  Seiden- 
zeug überzogen  war,  und  hatte  auf  dem  Kopfe  die  spitze  alta- 
jische Mütze;  uns  gegraüber  kauerten  noch  vier  Frauen,  alle 
mit  bedecktem  Haupte.  Uns  zur  Hechten  sassen  Jakob  und 
ODsere  Bedienung,  denen  als  Gäste  ebenfalls  Felle  als  Sitzunter- 
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läge  aDgewieseii  waren,  und  an  der  Thüre  aui  blanker  Erde 
unsere  Führer  und  die  Ijeate  des  Susans.  —  Nach  dem  Abend- 
brote wurde  uns  ein  Lager  Ton  weichen  Lammfellen  hergeiiohteti 
und  wir  begaben  uns  zur  Buhe.  Die  ganze  GeaeUschsib  sdilief 
auf  blanker  Erde,  selbst  die  Saisanin  bestieg  uns  zu  Ehren  ihr 
Bett  nicht.  Die  Altajer  zogen  ihre  Oberkleider  aus,  breiteten 
sie  als  Unterlage  auseinander  und  bedeckten  sich  mit  ihnm  Pel- 
zen, —  Die  erste  Nacht,  welche  icli  in  einer  Jurte  verbrachte, 
war  durchaus  nicht  angenehm,  denn  nachdem  das  Feuer  erlo- 
schen war,  wurde  es  so  kalt,  dass  ich  stundenlang  nicht  schlafen 
konnte.  Ausserdem  verursachten  mir  der  Dunst  und  Rauch  so 
heftige  Kopfschmerzen,  dass  ich  am  Morgen  beim  Aufstehen  wie 
ein  Betronkener  taumelte;  dabei  schmelzten  mir  yom  harten  La- 
ger meine  Glieder. 

Das  war  der  erste  Eindruck  des  Jurtenlebens,  den  ich  noch 
dazu  in  einer  reichen  und  der  einzigen  gezimmertoa  Jurte  und 
ausserdem  im  Sommer  gewann. 

Nun  der  £indruck|  den  ich  von  der  Jurte  eines  Armen 
empfing.  —  AVir  traten  in  die  kleine  Stangenjurte,  in  der  kaum 
fünf  ^fensclu  n  am  Feuer  Platz  hatten.  Die  Jurtenfilzdecken  waren 
überall  durchlöchert  und  ringsum  hingen  die  Fetzen  herab.  Kes- 
sel, Dreifuss,  ein  paar  Holzschalen,  eine  Birkenbaude  und  einige 
Säcke  aus  grober  Leinwand  bildeten  das  einzige  Mobiliar  der 
Jurte.  Jenseits  des  Feuers  lag  ein  Haufen  Heu  und  anf  diesem 
ein  alter,  kranker  Mann,  der  von  seiner  Tochter,  einem  etwa 
15j8hrigen  Mädchen,  gepflegt  wurde.  Der  Alte  war  fi«t  ganz 
nadct,  nur  in  eine  zerrissene  Filzdecke  gewickelt;  um  sein  Lager 
w&rmer  zu  machen,  hatte  ihm  die  Tochter  eine  Lage  Heu  über 
die  Füsse  gebreitet.  Man  erzählte  mir,  der  Mann  besässe  nur 
eine  Kuh  und  zwei  Schafe  und  din  ^'oclitcr  würo  das  einzige 
Wesen,  das  sich  um  den  Vater  beküniinern  könne.  Die  Tochter 
trug  blos  Hose  und  einen  zerrissenen  Schafpelz.  Diese  furcht- 
bare Armuth  machte  einen  wahrhaft  erschütternden  Eindruck. 

Längere  Zeit  sich  in  einer  Kalmückenjurte  aufzuhalten, 
ist  eine  wahre  Qual.  Der  Bauch  des  stets  glimmenden  Feuers 
beizt  die  Augen  und  trocknet  die  Kehle  aus,  so  dass  sich  bald 
Hals-  und  Augenschmerzen  einstellen.  Dazu  kommt  noch  der 
Brenzeigeruch  angebrannter  Speisen.  In  der  Jurte  der  Tschuja- 
Leute  ist  es  leichter,  sich  längere  Zeit  aufzuhalten,  da  man  hier 
weniger  yom  Bauche  zu  leiden  hat;  man  muss  sich  aber  hier  erst 
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an  den  penetranten  Geruch  des  brennenden,  trockenen  Mistes 
gewöhnt  haben,  welcher  &  der  ersten  Zeit  Uehelkeit  und  aelbet 
Erbrechen  herrormfL 

Wie  ee  die  Alisjer  im  Winter  in  ihren  Jurten  aushalten 
können^  ist  mir  vollkommen  nnverstftndlich,  denn  man  leidet  hier 
schon  im  Sommer  genug  von  kalten  Tagen.  Wind  und  Hegen 
dringen  in  jede  Jurte  ein  und  ist  der  Hegen  stark,  so  tröpfelt 
es  an  allen  Orten  durch,  so  dass  die  in  der  Jurte  Sitzenden  eine 
JB^decke  über  den  Kopf  und  den  Rücken  ausV)reiten  müssen. 

Im  Winter  sollen  die  Jurten  mit  doppelten  Filzdecken  be- 
deckt und  ausserdem  noch  rings  um  die  senkrechte  Jurtenwand 
Schnee  aufgeschüttet  werden;  trotzdem  muss  es  bei  der  grimmi- 
gen Eftlte  des  altajischen  Winten  unmöglich  sein,  ohne  dicke 
Pelse  alsdann  in  solchen  Wohnungen  aussuhalten.  Die  Binden- 
Jurten  sollen  im  Winter  durch  eine  Erd-  und  Schneeschicht,  die 
man  bis  zur  Hälfte  der  Wand  aufschüttet,  viel  mehr  gegen  die 
Einwirkung  des  Wetters  geschützt  sein  als  Filsjurten. 

In  den  prächtigen  Thälem  des  Altai,  wo  an  den  Ufern  der 
klaren  Bergflüsse  sich  überall  üppige  Wiesenteppiche  ausbreiten, 
und  auf  den  Bergterrassen,  wo  zwischen  sclirotfen  Felswänden 
oft  stundenlang  sich  weite  Grasplätze  hinziehen,  sieht  man  an 
vielen  Orten  kleine  Jurtenhäufchen,  Aule,  die  je  aus  zwei  bis 
vier  Jurten  bestehen,  zerstreut  liegen.  Das  auf  den  Wiesen  und 
an  den  grasbewachsenen  Bergwfinden  in  einaelnen  Heerden  ser* 
streut  weidende  Yieh  kündigt  uns  stets  die  Nahe  solcher  Jurten 
an.  Der  Altai  ist  ein  wahres  Eldorado  für  die  Yiehsüchter,  da- 
her ist  auch  die  Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  der  Altai- 
Bewohner.  Das  kurze  Gras  der  Altai*Berge  soll  ein  besonders 
kräftiges  Futter  für  Pferde  und  Hornvieh  sein,  während  an  den 
Felsgeländen  auch  Scliafe  und  Ziegen  vortreffliche  Weidestellen 
finden.  Die  Verhältnisse  l)ringen  es  mit  sich,  dass  die  Altajer 
viel  mehr  Pferde  und  Kinder  halten  als  Schafe  und  Ziegen.  Vor- 
theilhaft für  die  Viehzucht  ist  noch  ausserdem,  dass  der  ganze 
Altai  frei  von  allen  dem  Yieh  schftdlichen  Luecten  ist  und  dass 
übordies  im  Winter  die  Bergwiesen  vollkommen  schneefrei  sindi 
so  dass  die  Heerden  auch  dann  sich  selber  das  Futter  suchen 
können.  Dabei  bedarf  das  Yieh  in  den  von  hohen  Bergr lesen  um- 
gebenen Weideplätzen  fast  durchweg  keiner  Hütung.  AVenn  ich 
in  Folgendem  ein  Bild  der  altajischen  Viehzucht  zu  entwerfen 
versuche,  so  kann  ich  dies  nicht  besser  thun,  als  indem  ich  mich 
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fast  genau  an  die  Schilderungen  meines  Begleiters  im  Jahre  1870^ 
des  Yeterinftrs  Kahiing,  halte,  der  den  G-egenetaad  mit  Tieler 
Sadikenntnias  beohachtot  hat. 

Das  altajische  Pferd  und  seine  Zucht.  Das  altigische 
Pferd  bildet  eine  eigene  Baoei  die  aber  nur  selten  ganz  rein 
voikommt,  weil  sie  sieh  sum  grÖBsten  Theil  mit  den  Pferderacen 
der  büiiaclibarteu  Russen,  Kirgisen  und  Mongolen  vermischt  hat. 
ücbcrliaupt  hat  in  letzter  Zeit  der  Viehreiclithiim  bedeutend  ab- 
genommen. Pferde  reiner  aitajischer  Race  lunden  wir  noch  iu  we- 
niger zugänglichen  Gegenden.  Das  altajische  Pferd  hat  einen 
schönen,  geraden  und  trockenen  Kopf,  grosse  Augen,  tiefe  Kinu- 
kettengmbef  breiten  Kehlgaug  und  gut  angesetzte,  lebhaft  spie- 
lende Ohren.  Der  trockene,  muskulöse  und  mit  einer  tiefen  IDios» 
seirinne  yersehene  und  sn  der  Länge  des  Pferdes  verhältniss- 
mSssig  kurze  Hals  geht  stark  abgegrenzt  in  die  breite  Brost 
über.  Der  Widerrist  ist  nicht  sonderlich  hoch  und  verläuft  all- 
mählich in  den  Rücken.  Die  Schultern  sind  etwas  schräg,  die 
Oberschenkel  stark  und  muskulös,  die  Knie  breit,  aber  das  Fessel- 
bein steil  und  kurz.  Die  Hufe  sind  klein  und  steil  ^  besitzen 
grosse  Festigkeit  und  ausser  dem  grossen  Strahl  haben  sie  nor- 
male Form.  Der  lange  und  scharfe  Rücken  geht  in  eine  gerade 
Kruppe  über.  Der  Brustkasten  ist  recht  weit  und  tief.  Der  Bauch 
läuft  nach  hinten  mehr  schmal  su  und  eriimert  an  die  Form« 
des  Hirachleibes.  Der  mit  der  sogenannten  arabischen  iVisnr 
▼ersehene  Schweif  ist  hoch  angesetzt  und  wird  bei  der  Bewe- 
gung des  Thieres  hoch  getragen.  Die  Haare  des  Schweifes  sind 
ziemlich  fein.  Der  Oberschenkel  ist  breit  und  muskulös,  ebenso 
sind  die  Sprunggelenke  breit  und  zeigen  viel  Kraft.  Dabei  sind 
die  Sprunghücker  meist  nach  innen  gekehrt  und  nahe  aneinander- 
gestellt,  woher  die  Füsse  eine  Tanzmeisterstellung  annehmen.  Die 
Haut  ist  fein  und  elastisch,  die  Haare  sind  kurz  und  haben 
einen  schimmernden  (xlauz.  Die  äusseren  Blutgefässe  treten  über- 
all deutlich  hervor.  Die  Lippen  und  die  äusseren  Geschlechts- 
theile  sind  unbehaart  Die  Höhe  des  Pferdes  beträgt  durch- 
schnittlich 1  Arschin  IS^/g  Werschok  und  die  Länge  2  Arschin 
und  ^/a  Werschok. 

Die  meisten  Pferde  sind  von  heller  Farbe  und  unter  ihnen 
giebt  es  sehr  viele  weisse.  Rappen  gehören  zu  den  grössten 
Seltenheiten.  Der  Gang  der  Pferde  ist  ein  schleichender.  Pass* 
gänger  kommen  selten  vor. 
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Ausser  der  scliöiien  Körperforra  zeichnet  sicli  das  altajische 
Pferd  durcli  Sclinelllgkeit  und  Klugheit  ans;  obgleich  es  das 
ganze  Jahr  hindurch  kein  anderes  Futter  als  Gras  erhält,  wel- 
ches es  gezwungen  ist,  sich  selber  zu  suchen,  so  ist  es  dennoch 
«ehr  ausdanemd.  Es  beweist  wohl  die  Sehnelligkeit  der  alta- 
jischen  Pferdci  dass  während  unsner  Heise  ein  Altajer  Yon 
^bnnenan&ang  bis  Sonnenuntergang  Ton  der  Tschnja-Steppe  bis 
znm  IJebOTgang  über  die  Katunja  (Kür-ketschü)  ritt,  eine  8te>eeke, 
die  über  180  Werst  beträgt.  Glänzoid  ist  diese  Leistung,  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  dieses  Weges  in  Betracht  7äeht  (den  ich 
in  Capitol  II  ziemlich  genau  geschildert  habe).  Bunge  hat  voll- 
kommen recht,  wenn  er  sagt:  ..Fast  ist  es  sicherer,  sich  auf  den 
schwierigen  Stellen  dem  kalmückischen  Pferde  anzuvertrauen,  als 
den  Weg  zu  Fusse  zurückzulegen;  denn  mit  bewundernswerther 
Vonöebt  und  daher  mit  grosser  Siehenheit  bereohnen  diese  kla- 
gen und  auf  solche  Wege  geübte  Thiere  ihre  Sprünge,  wobei 
«ie  oft  die  Hinterfässe  mit  den  Yorderfiissen  zusammenstellen 
müssen,  um  sich  auf  den  engen  Felsenflächen  halten  zu  können. 
Die  Anstrengung  der  Pferde  ist  bei  dem  XJebergange  über  schwie- 
rige Felspartieen  ausserordentlich  gross,  am  grössten  aber  für  Pack- 
pferde,  denn  nur  der  Reiter  vermag  es,  durch  angemessene  Be- 
wegung das  (Tleichgewicht  zu  erhalten  und  dadurch  dem  Pferde 
die  Schwierigkeit  zu  erleichtern."  Als  wir  beim  Ak  Born  ab- 
steigen wollten,  rief  unser  Begleiter  Bitü  uns  zu:  ,,Bleib  nur 
sitzen,  das  Pferd  hat  vier  Beine  und  du  nur  zwei;  wenn's  dir 
achwindlig  wird,  so  sieh  auf  die  Ohren  des  Pferdes'^.  Ja,  man 
kann  sich  auf  diese  Pferde  verlassen.  Das  wildeste  Pferd  wird 
auf  steilen  AbhSngen  zahm  wie  ein  Lamm*  Sogar  der  betrun- 
kene Reiter  kann  sidb  ruhig  seinem  Pferde  anvertrauen;  das 
habe  ich  mehrmals  beobachtet.  Ein  mich  am  Kengi  besuchender 
reicher  Altajer  war  so  betrunken,  dass  er  nicht  stehen  konnte, 
da  führte  man  sein  Pferd  heran;  zwei  j^fenschen  hoben  ihn  in 
den  Sattel  und  steckten  seine  Füsse  in  die  Steigbügel,  dann 
gab  man  dem  Pferde  einen  Schlag  und  es  lief  mit  dem  Betrunke- 
neu, der  nach  beiden  Seiten  hin  und  her  schwankte  und  jeden 
Augenblick  herunterzustürzen  drohte,  nach  Hanse;  nach  einiger 
Zeit  sahen  wir  ihn  mit  dem  Pferde  auf  der  Höhe  des  Berg- 
pfades erscheinen,  der  Beiter  schwankte  noch  immer,  aber  das 
Pferd  kletterte  yondchtig  an  dem  Gestein  entiang.  Dieser  Be- 
trunkene kam,  wie  ich  am  andern  Tage  erfiihr,  ohne  Unfall  hei 
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Btodcfinsterer  Kacht  nach  Hanae.  Man  enfihlte  mir  sogar,  da» 
ein  betrunkener  Beiter  yom  Pferde  geatttnt  sei,  cUuw  jedoob  sein 
Pford  an  seiner  Seite  itehen  geblieben  war,  bis  der  am  Bodoa 
Liegende  sein  B&iucbchen  anagesohlafen  batte  und  es  wieder  be* 
ateigen  konnte. 

Die  Pferdeheerden  (bir-ür-jylky)  bestehen  aus  20  bis  60 
Stück,  darunter  8  bis  25  Stuten  (biä),  5  bis  10  Wallachen  (at), 
5  bis  15  einjährige  Füllen  (kuluu),  2  bis  8  zweijährige  (jabaga), 
2  bis  6  dreijährige  (kunan)  und  einem  Hengste  (aigyr).  Solche 
Pferdeheerden  gehen  weidend  miteinander  und  vermischen  sich 
nicht  mit  benachbarten  Heerden. 

Der  Hengst  ist  der  Heftseher  und  Bescbütaer  der  Heerde; 
wird  diese  von  Baubthieren  flber£alleni  so  übernimmt  er  die  Vor* 
iheidigung.  Die  Stuten  stellen  sieh  in  einem  Kreise  auf,  die 
Köpfe  zur  Mitte  und  die  Hintertheilc  nach  der  Aussenseite  dea 
Kreises  gewandt,  mitten  darin  stehen  die  Füllen.  Der  Hengst 
bleibt  ausserhalb  des  Kreises  und  übernimmt  den  Kampf  mit 
dem  Angreifer.  Den  "Wolf  soll  er  stets  besiegen,  nicht  selten  so- 
gar sollen  tüclitigt'  Hengste  den  Bären  vertreiben.  Der  Hengst 
kennt  alle  Glieder  seiner  Heerde  und  sobald  eines  derselben  die 
Heerde  verlässt,  so  treibt  er  es  selbst  zurück.  Die  Kalmücken 
erxählen  auch,  der  Hengst  dulde  kone  Untreue  seiner  Stuten; 
er  soll  Stuten,  die  andere  Hengste  wiederholt  aufsuchen,  durch 
Schlagen  und  Beissen  ganz  aus  der  Heerde  vertreiben.  Der 
Hengst  verträgt  sich  mit  seiner  Heerde  gut,  auch  hat  er  die 
Füllen  gern;  sind  aber  die  jungen  Stuten  erwachsen  und  drängen 
sich  an  ihn,  so  vertreibt  er  sie  durch  Beissen  aus  der  Heerde, 
ebenso  weichen  die  Söline  den  Liebkosungen  ihrer  Mütter  aus. 
Wenn  der  alte  Hengst  die  jungen  Hengste  aus  der  Heerde  ver- 
treibt, so  bleiben  sie  in  der  Nähe  und  grasen  allein  für  sich.  Die 
jungen  Stuten  hingegen  fliehen  (joshyp-jat)  und  wenden  sich  stets 
nach  Norden  oder  Osten,  nie  nach  Süden  oder  Westen.  Sie  setzen 
dabei  ihre  Flucht  möglichst  in  einer  geraden  Linie  fort  (weder 
Berge  noch  Flüsse  sind  ihnen  dabei  ein  Hindemiss),  bis  sie  auf 
eine  Heerde  stossen,  der  sie  sich  sugeseUen.  Der  Besitzer  muss 
daher  stets  aufpassen,  dass  er  die  flidienden  Stuten  noch  recht- 
zeitig einföngt  und  sie  selber  zu  einer  anderen  Heerde  bringt. 

Die  glückliche  Lage  der  Flussthäler  erlaubt  den  Altajern, 
ihre  Pferdeheerden  sich  vollkommen  selbst  zu  überlassen;  man 
beschränkt  sich  darauf,  die  Pferde  am  Abend  näher  zu  den  Jor- 
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ten  zu  treiben.  Bei  den  Jurten  angebunden  häH  man  nur  die 
Stuten,  die  gerade  gemolken  werden  ,  die  Füllen  derselben  und 
aoBBerdan  einige  Reitpferde,  von  denen  ein  Theil  gesattelt  bei  der 
Jurto  angepflO^  ist,  ein  anderer  gekoppelt  in  der  Nfthe  grast 
Es  ist  diur^QS  nicht  gefährlich,  die  Pferde  ohne  Anfbicht  weiden 
SU  lassen,  denn  Ffordediebstahl  ist  bei  den  Aitajem  ein  uner- 
hörtes Verbrechen.  Er  kommt  höchstens  stldlich  an  der  oberen 
Katunja  vor,  wo  manchmal  Kirgism  Streifailge  snm  Pferderaube 
nach  Norden  von  der  Buchtnrma  ans  unternehmen.  Russische 
Pferdediebe  und  Zigeuner  wagen  sich  nicht  in  den  Altai,  denn 
die  Altajer  würden  sehr  kurzen  Prozess  mit  ihnen  mivclien.  Die 
Sojonen  aber  trennt  vom  Altai  ein  zu  bedeutender,  niibewohnter 
Landstrich.  Gehütet  werden  die  Pierde  nur  in  der  Tbchujasteppe, 
WO  die  Tttrb&t  manchmal  Baabzüge  unternehmen. 

Um  ihre  Pferde  stets  wiedennerkennen,  yersehen  die  ein* 
seinen  Ghsohlechter  dieselben  mit  Eigenthnmszeichen  (Tamga), 
die  den  Pferden  auf  dem  Hinterschenkel  eingebrannt  werden. 
Ich  habe  12  solcher  Eigenthtunsseiohen  gesehen: 

f  Tosknr  (Trog  aus  Birkenrinde). 

Ja  (Bogen). 

Tschorgo  (Külu'ti  Itei  der  Destillation). 
Suluk  (Trensegebiss). 

Tegerek  (Binge). 

Ai  (Mond). 

Eshik  (Thür). 
Sarkai  (Kreuz). 

Tashor  (Branntweinflasche  aus  Leder). 

.Tekke  (Bock). 
Jyrakai  (?). 

Kuldsha  (?). 

Uebrigens  bedienen  sich  blos  reiche  Leute  dieser  Eigen- 
thumszeiehen,  da  die  Armen  ihre  wenigen  Pferde  ohne  dieselben 
kennen.  Die  Eigenthumszeichen  sind  gans  ausreushend,  weil  Al- 
ti^er  sehr  selten  Pferde  durch  Kauf  erwerben  oder  Teräussem, 
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und  geschieht  dieses  Letztere,  so  veiKuult  iiiau  sie  üur  an  rus- 
sischo  Kaofleute. 

Die  bei  den  Jurten  gehaltenen  Stuten  werden  mit  langen 
Stricken  fesf^ebunden.  Die  neugeborenen  Füllen  bleiben  einige 
Tage  bei  ilmeni  dann  legt  nuin  ihnen  einen  aus  Wolle  oder  Pferde- 
haaren gefertigte]»  Zaum  an  und  bindet  sie  mit  einem  gans  kurzen 
Stricke  an  einer  zwischen  zwei  eingesclilagenen  Stöcken  ausge- 
spannten Leine  (jälä)  so  an,  dass  die  Füllen  sich  gegenseitig 
nicht  lioscliadigen  können.  Hier  stehen  die  P^illon  den  ganzen 
Tag  und  können  nur  dann  zu  den  Müttern  gehen  und  grasen, 
wenn  man  diese  fast  au.sgemolken  hat. 

T)io  bei  den  Jurten  gelialteneu  Reitpferde  werden  gekop- 
pelt (tushap-jat).  Die  dazu  verwendeten  Koppeln  (tushak)  sind 
aus  Wolle  verfertigte,  etwa  2^/2  Fuss  lange  Stricke,  bei  welchen 
sich  an  einem  Ende  eine  Schlinge,  am  anderrai  ein  Knoten  be- 
findet. Dieser  Strick  wird  in  der  Mitte  gefasst,  um  einen  Fuss 
gelegt,  dann  einige  Male  um  sich  selbst  gewunden,  worauf  man 
die  Enden  um  den  anderen  Fuss  legt  und  den  Knoten  in  die 
Schlinge  steckt.  Eine  andere  Koppel  ist  die  für  drei  Füsse  (ki- 
shän).  Sie  besteht  aus  einem  breiten,  roli  gegerbten  Lederriemen, 
an  dessen  beiden  Enden  sich  eine  Sclilinge  befindet,  ungefähr 
einen  halben  Fuss  von  der  einen  Schlinge  ist  an  ein  und  der- 
selben  Seite  des  Riemens  eine  Klammer  angelegt.  Beide  Knden 
werden  nun  um  den  einen  und  den  anderen  Fuss  gelegt,  worauf 
man  die  Klammem  in  die  Schlinge  steckt.  In  der  Mitte  des 
Koppelstrickes  ist  nocb  ein  anderer  Siemen  oder  ein  wollener 
Strick  befestigt,  mit  dem  noch  der  eine  Hinterfuss  festgezogen 
wird.  Diese  Ivopjielstricke  haben  den  Vortheil,  dass  die  Füsse 
nicht  gequetscht  werden  oder  keiner  Reibung  ausgesetzt  sind,  da- 
her sieht  man  auch  bei  den  altajischen  Pferden  keine  von  Koppel- 
strickeu  verursacliten  Scluäden.  Bas  Einfangen  der  Pferde  aus 
der  Tabune  ist  keine  leichte  Sache.  Recht  anschaulich  schildert 
uns  Bunge  diesen  Act:  ..Um  uns  die  nöthigcn  Pferde  zu  ver- 
schaffen, trieben  die  Kahuückun  der  benachbarten  Jurten  eine 
grosse  Tabune  yon  dnigen  hundert  Pferden  auf  eine  w^te  Ebene 
und  umringten  sie,  ausgerüstet  mit  grossen  Schlingen  (tsehalma), 
welche  aus  Stricken  von  Ffeidehaaren  gemacbt  waren.  Es  waren 
ihrer  fünf  Mann.  Das  lange  Seil,  mehrmals  ausammengenommen, 
tsugea  sie  am  Arme  und*  ritten  nun  rund  umher,  um  die  Pferde 
aussnsuchen.  Die  letateren  sdieinen  in*  solchen  Fällen  die  Absicht 
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"zu  ulinon  (was  selbstverständlich,  da  ja  meist  diosclben  Ge- 
brauchspferde  eingefaDgen  werden)  und  entziehen  sich  mit  vieler 
List  den  spähenden  Heitern.  Sie  drängen  sich  dicht  zusammeui 
wttohen  plötalioli  nach  zwei  oder  drei  ▼erschiedeneii  Seiten  atu- 
einander  und  rennen  im  gestreckten  Gkilopp,  laut  wiehernd,  da- 
Ton.  Allein  jedesmal  werden  sie  von  den  sie  überholenden  Kal- 
mücken zurückgetrieben  und  das  bestimmte  Pferd  entgeht  seinem 
Schicksale  nicht.  Schnell  und  slclier  wirft  der  Kalmücke,  wenn 
er  den  Gegenstand  seines  Bestrebens  scharf  in's  Auge  gefasst 
hat,  im  M'ildosten  r4alopp  die  Schlinge  um  den  Hals  dos  Pfer- 
des, folgt  dann  eine  Strecke,  den  Strick  erst  allmählich  fester 
ziehend,  wirft  sich  dann  aus  dem  Sattel  und  lässt  sich  eine  Zeit 
lang  auf  der  Erde  fortschleifen,  bis  das  durch  die  Schlinge  ge- 
drängte Thier,  der  Uebermacht  weichend,  in  immer  kleineren 
Kreisen  an  dem  immer  mehr-  erschlaffenden  Seile  nmherrennt 
und  endlich  ermüdet  stehen  bleibt  —  Doch  wird  freilich  auch 
manche  Schlinge  vergebens  geworfen.  Bas  wilde  Bufen  der  Kal- 
mücken, das  Wiehern  der  Pferde  und  ihr  lautes  Ghetrampel  er- 
regen das  Echo  der  Berge.  Die  Aufmerksamkeit  wird  durch 
dieses  Schauspiel  sehr  gefesselt,  man  ist  in  einer  fortwährenden 
Spannung  und  nimmt  bald  die  Partei  des  schönen,  muthigen 
Pferdes,  das  den  Verfolgungen  mehrmals  so  listig  entging,  bald 
erfreut  man  sich  des  trefflich  berechneten  Wurfes  der  Schlinge 
von  der  geübten  Hand  eines  kühnen  lieiters.** 

Ueber  das  Aufwachsen  der  Pferde  ist  im  Allgemeinen  Fol- 
gendes EU  erwähnen:  Ist  der  Winter  nicht  besonders  kalt  ge- 
wesen,  oder  ist  im  Frol^ahr  kein  Begenwetter  oder  Frost  ( jnt) 
eingetreten,  so  dass  in  Folge  dessen  die  Nahrung  schlecht  ist,  so 
gebiren  die  trächtigen  Stuten  zur  rechten  Zeit  gesunde  Füllen, 
im  andern  Falle,  wenn  nämlich .  im  Frühling  von  den  Grasenden 
auch  Eis  verschluckt  wurde,  verwirft  der  grösste  Theil  der  Stuten, 
wie  solches  im  Frühjahre  1870  geschah.  (Nach  Kalning's  An- 
gaben hatten  in  diesem  Jahre  in  der  Mission  am  Angodai  von 
7ü  Stuten  45  vei-worfen.)  Nachdeui  das  Füllen  einige  Tage  l^ei 
der  Mutter  gewesen,  wird  es  einen  oder  zwei  Monate  bei  der  Jurte 
gehalten  und  kehrt  dann  mit  der  Mutter  zur  Heerde  zurück. 
Im  zweiten  Jahre  wird  ihm  das  Eigenthumszeichen  eingebrannti 
auch  werden  in  diesem  Jahre  die  Hengstfallen  castrirt  Jeder 
Altajer  vermag  diese  Operation  vorzunehmen,  und  zwar  ver- 
richtet man  sie  mit  dem  Messer,  das  jeder  Mann  an  der  Seite 


—    282  — 

trSgt.  Die  Wallachen  bleiben  dann  bei  der  Heerde  und  werden 
erst  als  vierjährige  Pferde  (tönön)  zum  Reiten  benutzt.  Die 
Stuten  und  Hengste  werden  Ton  irgendwie  vermögenden  Alta» 
jem  nieht  sum  Reiten  verwendet,  sondern  bleiben  meiat  bei  den 
Heerden  und  bilden  den  Stobt  nnd  Beiditbom  ibrer  Herren^ 
Im  Sp&therbitq  werden  bei  den  Altigem  alte,  eebr  magere  und 
fehlerhafte  Pferde,  von  denen  man  meint,  dass  sie  den  Winter 
nicht  überleben  werden,  geschlachtet  und  das  Fleisch  für  den 
Winter,  wo  die  Jlilchnahrung  fehlt,  aufbewahrt;  zu  anderer  Zeit 
werden  nur  nn  irgend  einer  Krankheit  gefallene  oder  verun- 
glückte Pferde  veraehrt.  Ueber  die  Opfer  der  Pferde  werde  ich 
später  zu  i>prechen  Gelegenheit  finden.  Die  dem  Opfer  geweihten 
Pferde  werden  yjyk  genannt  und  au  der  Mähne  durch  ein  Band 
oder  einen  Lappen  gezeichnet. 

Das  altajiscbe  Bindyieb  zeichnet  sieh  ebenso  wie  das 
Pferd  durch  eigene  Baceneigenthümlicbkeit  aus. 

8«n  kurzer  Kopf  mit  breiter  Stirn,  grossen  Augen  und 
breitem  Flotzmaul,  trägt  nach  oben  oder  vorn  gerichtete  lyra- 
formige  Hörner.  Der  Hals  ht  verhältnisi^ässig  kurz,  aber  flei- 
schig und  die  Wamme  ziemlich  gross.  Der  Bug  bildet  mit  dem 
Rücken  eine  gerade  Linie,  von  welcher  Richtung  das  breite  Kreuz 
etwas  abgeht,  indem  es  ein  wenig  nach  unten  verläuft.  Der 
Schwanz  ist  hoch  augesetzt  und  reicht  bis  zum  Sprunggelenk. 
Der  Brustkasten  und  Leib  sind  gewölbt,  die  Vorderfüsse  stäm- 
mig und  verhältnissmässig  kurz,  die  Schenkel  der  Hinterextre- 
mitäten enthalten  viel  Hasse,  das  IJebrige  ist  ebenfidls  stftmmig 
und  die  Ebnen  steil,  das  Euter  ist  nicbt  besonders  gross,  stark 
behaart  und  besitzt  keine  Striche.  Der  Ifilcfasf^egel  ist  gut.  Die 
feine  elastische  Haut  ist  mit  glattanliegenden  Haaren  besetzt, 
welche  verschieden  gefilrbt  sind;  am  meisten  kommt  aber  die 
rothe  Farbe  vor. 

Das  altajiscbe  Rind  giebt  sehr  nahrhafte,  fette  Milch,  un- 
gefähr 6  Stoof  (=  12  Weinflaschen)  täglich,  es  wird  aber  nur 
zwei  Mal  täglich  gemolken.  Die  Kühe  geben  nur  Milch,  wenn 
die  Kälber  zuerst  etwas  gesogen  haben,  darum  lässt  man  diese 
erst  zu  den  Kühen  und  nachdem  sie  ein  wenig  gesogen,  zieht 
man  sie  fort.  Der  Grund  für  diese  Angewöhnung  der  KSlber 
ist  der,  dass  man  die  Kühe  ohne  Hirten  weiden  iSsst,  und  des- 
halb die  Kälber  zu  Hause  hält,  damit  die  Kühe  aus  eigenem 
Antriebe  heimkehren.   Hit  dem  SohneefaUe  verändert  sich  die 


Digitized  by  Google 


~    283  — 


Kildunenge  plötilioh  und  Yeraiegt  bald  ganz,  sobald  das  Anf- 
saohen  des  unter  dem  Sehnee  verborgenen  Grases  schwieriger 
geworden  ist  Die  Lebensweise  des  aliigiscken  Bindes  bietet  nichts 
Besonderes  y  es  lebt  nicht  in  gesonderten  Heerden,  sondern  alle 
Thiere  befinden  sich  gemeiuschaftlich  auf  der  Weide* 

Das  altajische  Sohaf.  Ich  habe  schon  vorher  erwähnt, 
dass  von  den  Altajern  weniger  Rchafe  gezüchtet  werden,  als 
Pferde  und  Rindvieh;  ausserdem  ist  noch  zu  bemerken,  dass  im 
nördlichen  Theile  weniger  Schafe  gehalten  werden  als  im  süd- 
lichen. Der  Grund  davon  ist,  dass  im  nördlichen  Altai  die  Be- 
waldung viel  stärker  ist  und  daher  hier  der  Schnee  viel  höher 
liegt,  so  dass  die  Schafe  im  Winter  keine  Nahrung  fär  sich  fin- 
den. Ausserdem  wichst  im  nördlichen  Altai  yiel  gröberesi  höheres 
und  saftigeres  Gras,  während  die  Schafe  feines,  trockenes  Gras 
lieben. 

Das  altflgische  Schaf  ist  15  'W^rscbok  hoch  und  16  Wer- 
fidhok  lang,  zeigt  eine  starke  Krümmung  des  Stirn-  und  Nasen- 
beines, die  aber  weniger  stark  ist  als  bei  den  kirgisischen  Schafen. 
Die  weiblichen  Schafe  (koi)  haben  kleine,  nach  hinten  und  unten 
gebogene  Horner,  welche  nach  dem  sechsten  Jahre  locker  werden 
und  zuletzt  abfallen.  Die  Hörner  der  männlichen  Schafe  (kotsch- 
kor)  sind  viel  grösser  und  werden  nicht  locker.  Die  Ohren  sind 
weit  von  einander  angesetzt,  breit,  und  bftngen  lappig  herab. 
Der  Bücken  ist  gerade,  die  Brust  weit  und  tief,  der  Leib  hSn- 
gend.  Das  Vordertheil  ist  viel  höher  als  das  HintertheiL  Die 
Beine  sind  sehnig.  Das  Altai-Schaf  hat  einen  Fettschwanz  (kuimk), 
welcher  über  den  Schwanzwirbeln  liegt,  die  aber  noch  aus  ihm 
hervorragen  und  nach  einer  halben  Windung  enden.  Der  Fett- 
schwanz soll  im  Herbste  5  bis  10  Pfund  wiegen.  Die  längere 
WoUbekleidung  fängt  gleich  hinter  dem  ICopfo  an  und  endet 
etwas  oberhalb  der  Knie-  und  Sprunggelenke,  Die  Wolle  ist 
fast  durchgängig  weiss;  schwarze  Schafe  sind  eine  Seltenheit. 
Die  Wolle  ist  etwa  2  ZoU  lang  und  grob,  bei  den  Lämmern 
ist  sie  weich,  feiner  und  länger.  Man  scheert  die  Schafe  swei 
ICal  im  Jahre.  Bei  einem  geringen  TheOe  der  Schafe  lässt  man 
die  Wolle  ausfallen  und  fertigt  aus  dieser  anagefitllenen  Wolle 
Filzdecken  und  Stricke.  Die  gute,  geschorene  Wolle  wird  in 
Knäuel  zusammeogewunden  und  verkauft.  Die  Fettansammlung 
der  Schafe  beginnt  im  Frühjahr  und  nimmt  bis  zum  Herbste 
zu;  nach  Eintritt  des  Schneefalles  nimmt  das  Fett  wieder  ab, 
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Iiis  im  Frühjahre  kein  Fetlamvuchs  nui  Scliwanze  weiter  zu  hc- 
iiierkcn  ist.  Wo  grössere  ISchaflierden  sind,  werden  die  Schafe 
auch  gemolken. 

Das  Bchaffieisch  ist  die  HauptoalmiDg  der  reichen  Altajer, 
daher  werden  Scliafe  nur  sehr  selten  verkauft. 

Die  altajische  Ziege  ist  ebenso  gross  wie  das  Schaf, 
sie  hat  dnen  gestrechteja  Körper,  kleinen  Kopf  und  ziemlich 
grosse  Horner.  2i^en  werden  im  Altai  nur  in  sehr  geringer 
Zahl  gehalten,  auch  mehr  der  Haiire  als  der  Milch  und  des 
Fleisches  wegen.  Das  bessere  Ziegenhaar  wird  zu  l'ilz,  das 
schlechtere  zu  Stricken  verarbeitet. 

Als  ich  im  Jahre  1860  den  Altai  besuchte,  gab  es  noch 
im  eigentlichen  Altai,  d.  Ii.  westlich  von  der  Katunja,  reclit  ])e- 
deutende  Heerdenbesitzer.  So  wurde  mir  damals  erzählt,  dass 
der  Altajer  Toloi  am  Urussul  6000  Pferde  besitze.  Die  An- 
gabe mag  etwas  übertrieben  gewesen  sein,  da  der  Altajer  seine 
reichen  Leute  nach  Tausenden  von  Pferden  schätzt,  wie  die  Euro- 
päer ihre  reichen  Kauflente  nach  den  IGllionen.  in  der  Tschuja- 
Steppe  gab  es  damals  indessen,  wie  ich  mich  selbst  überzeugen 
konnte,  sehi-  bedeutende  Heerden.  Ich  habe  selbst  die  Tferde- 
lieerden  des  Mangdai  iSaisan  und  einer  reichen  kalmückischen 
Erbin  gesehen,  die  wohl  je  einige  Tausend  betragen  konnten.  In 
der  Tschuja-  und  Kurai- Steppe  gab  es  zu  dieser  Zeit  nuch 
ßchafheerden  bis  zu  3000  Stück.  Kameele  kommen  nur  in  der 
Kurai-  und  Tschuja-Steppe  vor  und  aucii  da  nicht  in  sehr  grossen 
Heerden.  Sarlike  sind  an  der  Tschuja  nur  vereinzelt  anzutreffen. 

Als  ich  aber  im  Jahre  1870  den  Altai  besuchte,  fand  ich 
eine  schreckliche  Armuth.  Die  Kauf  lente  erzählten  mir,  dass  es 
jetzt  im  ganzen  Altai,  mit  Ausnahme  der  Tschiga-Bewohner, 
nur  noch  wenige  Leute  gäbe,  die  ihre  Pferde  und  Rinder  nadl 
Hunderten  zählten;  wer  jetzt  fünfzig  Pferde  b«  sitze,  gelte  schon 
als  reich.  Der  Altai-Handel  bringe  ihnen  nichts  mehr  ein,  sie 
raüssten  jetzt  neue  Absatzgebiete  in  der  Moni^oh  i  suchen.  Die 
bedeutende  Abnahme  des  A'iehes  konnte  ich  besonders  am  ürussul 
selbst  beobaclitt  ii.  an  dem  ich  im  .lahrc  IBtlO  riesige  Viehheer- 
den  gesehen,  im  Jalire  1870  aber  durchaus  kein  Vieh  mehr  antraf. 
Dabei  versicherten  mich  im  Jahre  1860  ältere  Leute,  dass  da- 
mals der  Altai  schon  arm  gewesen  sei,  denn  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten,  also  etwa  in  den  fünfziger  Jahren,  hätten  Lente, 
die  nur  50 — 100  Pferde  besessen,  fär  arm  gegolten.  Als  Grund 
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für  die  Vtranuuug  der  Altajer  wurde  mir  im  Jahre  1B70  an- 
gegeben, dasä  1869  die  E.iiiderpest  besonders  heftig  gewüthet 
habe.  Ich  bin  aber  vielmehr  der  Ansicht,  dass  es  die  ru&sischeu 
Kaufleute  smd,  die  den  Altai  ausgesogen  haben.  Es  bt  hier 
eben  der  £ampf  nm'ff  Dasein,  wie  überall  da,  wo  der  olvilisirte 
Mensch  mit  dem  reinen  Naturkinde  zasammentrifft.  Wie  in  Nord- 
amerika die  Kothhäate.  verarmen,  Versehwinden  und  umkommen, 
so  in  Sibirien  die  eingeborenen  StSmme.  Zu^t  sinkt  ihr  Reich- 
thum und  ihre  sociale  Stellung;  aus  Fürsten  werden  Dorfälteste, 
aus  reichen  Heerdenbesitzern  w  urzeIna<T:eiido  Bettler.  Durch  die 
verschlechterte  Nahrung  wird  die  Kace  schwächer  und  stirbt  zu- 
letzt allmählicii  aus.  Es  mag  den  Philanthropen  schmerzen  und 
jeden  guten  Menschen  betrüben,  wenn  er  die  Gewaltthätigkeiten 
und  ÜDgerechiigkeiten  der  stärkeren  Baee  beobachtet;  sie  ent- 
spreche aber  den  Gesetzen  der  Natur,  nnd  aufrichtig  mnss  man 
bekennen:  die  herrlichen  AitaithSler  sind  viel  an  gat  für  die  No- 
maden, die  den  Keichtham  des  Landes  nicht  zn  heben  wissen. 

Damit  der  Wolf  die  bei  den  Jurten  in  der  Nacht  lagern- 
den !Etinder-  und  Schafheerden  nicht  angreifen  kann,  hält  jeder 
Altajer  eine  grosse  Anzahl  Hunde.  Weil  man  diese  aber  nicht 
gut  füttert,  sind  sie  sehr  mager  und  bissig,  so  dass  es  durchaus 
nicht  ohne  Gefahr  ist,  sich  allein  einer  unbekannten  Jurte  zu 
nähern.  Die  wilde  Meute  stürzt  sich  auf  jeden  ankommenden 
£.eiter  und  begleitet  bellend  und  springend  denselben  bis  zur 
Jurte.  Hier  verläset  sie  ihn  erst  und  giebt  sich  aar  Buhe,  wenn 
die  Einwohner  sie  mit  Hilfe  von  Stöcken  und  Steinen  vom  Platze 
veijagt  haben.  Am  Tage  streifen  die  Hnnde  in  der  Nähe  der 
Jurten  umher  und  suchen  inner-  und  ausserhalb  derselben  die 
spärlichen  Speisereste  zusammen,  die  der  Mensch  fortgeworfeu 
hat;  das  ist  zwar  bei  den  Altajern  sehr  wenig.  In  der  Nacht 
umkreisen  die  Hunde  die  lagernden  Heerden,  vor  allem  die  Schaf- 
heerden. Oft  wird  man  in  der  Nacht,  besonders  häufig  im  süd- 
lichen Altai,  aufgeweckt,  wenn  durch  das  Herannahen  der  Wölfe 
die  Schafheerden  aufgestört  werden.  Dann  entsteht  ein  Höllen- 
lärm. Mau  vernimmt  das  Getrappel  der  bei  den  Jurten  vorbei- 
eilenden Schafe,  das  von  einem  lauten  Gebell  nnd  Geheul  der 
ganzen  Heute  von  Hunden  begleitet  wird;  dazwischen  ertönt  das 
Schreien  und  Pfeifen  der  sogleich  die  Jurten  verlassenden  Männer. 
Nach  einiger  Zeit  legt  sich  der  Lärm,  wiederholt  sich  aber  in 
der  Nacht  nicht  selten  drei-  bis  viermal. 


Digitized  by  Google 


—    286  — 


Ein  eigentliches  Noraadisiren  findet  bei  den  Altajeru  nicht 
statt.  Der  Altai  ist  überall  so  grasreicb,  dass  selbst  die  grösse- 
ren Heerden  nch  nur  auf  einem  sehr  kleinen  Gebiete  bew^fea. 
Aermere  Leute  bleiben  das  ganze  Jahr  anf  derselben  Stelle.  Es 
scheint  mir  fast«  als  ob  die  Alti^er  nur  durch  ihre  ünreinlichkeit 
gezwungen  würden,  ihre  Wohnsitze  zu  ändern.  Da  nämlich  die 
Heerden  stets  hei  den  Jurten  übernachten,  so  bildet  sich  schon 
nach  einem  Monat  eine  vollkommen  morastartige  Düngeranhäufung; 
ebenso  sammelt  sich  auch  der  Kehricht  im  Hause.  Da  nun  der 
Altajer  woder  den  Dünger  zu  benutzen  noch  sein  Haus  zu  rei- 
nigen versteht,  so  zieht  er  es  vor,  selbst  lieber  die  Wohnstätto  zu 
wechsein.  Daher  wechseln  auch  im  nördlichen  Altai  die  in  Bir- 
kenrinden-Jurten wohnenden  reicheren  Altajer  ihre  Wohnsitze, 
wenngleich  bm  ihnen  das  XTmzielien  mit  nicht  geringen  Unbe- 
quemlichkeiten Terknüpft  ist. 

Wie  schon  oben  erwähnt  ist,  sucht  das  Yieh  im  Winter  und 
Sommer  seine  Nahrung  selbst.  Im  Winter  ist  dies  nur  dadurch 
ermöglicht,  dass  auf  den  Fels-  und  Bergterrassen  den  ganzen 
Winter  hindurch  heftige  Winde  herrschen,  die  den  Schnee  fort- 
wehen. Daher  ist  die  Schneeschicht  auf  der  Ebene  sehr  dünn 
und  die  Thiere  scharren  sich  leicht  das  (xras  aus  dem  Schnee 
hervor.  Aus  diesem  Grrunde  lässt  man  das  Vieh  im  Sommer 
lieber  an  solchen  Stellen  weiden,  wo  ganz  kurzes  Gras  wächst, 
im  Winter  aber  an  grasreicheren  Plätzen.  Eür  das  Jungvieh, 
das  man  im  Winter  bei  der  Jurte  selbst  hält,  wird  ein  kleiner 
Heavorrath  hergerichtet,  aber  auch  dieser  in  unzureichender 
]£enge. 

Ausser  der  Beaufsichtigung  der  Heerden,  die,  wie  ich  schon 
mehrfach  erwähnt  habe,  eine  sehr  unvollkommene  ist  und  sich 
nur  darauf  beschriinkt,  dass  man  einige  Mal  im  Laufe  des  Tages 
zu  den  Koerdcn  reitet  und  sie  auf  eine  Stelle  zusammentreibt, 
fällt  den  Männern  im  Sommer  noch  das  !Mt.'lken  der  Stuten  zu, 
das  einigen  Muth  verlangt.  Keichere  Leute  halten  selten  männ- 
liche Dienstboten,  die  für  sie  diese  Arbeiten  übernehmen;  meist 
stehen  ihnen  ärmere  Kacbbam  bei,  die  dafür  in  ihrer  HShe  leben 
und  ans  dem  grossen  Kessel  der  Beiohen  mit  essen  und  deren 
abgelegte  Eleidnng  tragen.  Im  Sommer,  wenn  das  Yieh  ihnen 
so  rmchlich  Speise  giebt»  haben  die  wohlhabenden  Männer  wenig 
andere  Beschäftigung  als  Essen,  Trinken,  Bauchen,  Schlafen  und 
in  der  Nachbarschaft  umheireiten  und  sich  dort  zu  betrinken. 
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Die  Acnncren  liegen  in  den  Jurten  der  Reicheren  umher  und 
nähren  sich  dort,  wie  es  die  Verhältnisse  erlaul^en.  Die  hier  auf- 
gezählten Beschäftigungen  werden  immer  umschichtig  betrieben. 
Hat  man  sioh  toU  gegessen,  so  steckt  man  sieli  die  Pfeife  an, 
darauf  geht  es  an'a  Trinken«  Ist  kein  Branntwein  im  Hanse, 
so  sneht  man  das  Aul  des  Kaohbars  auf,  wo  man  diesen  G^- 
nuss  vorfinden  kann.  Bier  oder  im  Hause  wird  tapfer  poca- 
lirt,  geschwatzt,  erzählt,  gesungen,  bis  die  ganze  Geseihschaft 
sich  so  voll  getrunken  hat,  dass  sie  kaum  mehr  aufstehen  kann. 
Dann  reiten  die  weniger  Betrunkenen  nach  Hause,  die  TJebrigen 
legen  sich  die  Sättel  unter's  Ohr,  decken  sich  mit  ihren  Pelzen 
zu  und  überlassen  sich  Morpheus'  Armen,  um  beim  Erwachen 
wieder  von  vorn,  d.  ii.  mit  dem  Essen  zu  beginnen.  Zum  Be- 
aufsichtigen der  Heerden  werden  nur  die  jüngeren  Leute  aus- 
geschickt und  ausserdem  die  armen  Hungerleider. 

Zu  gehen  Tersteht  der  Altiger  gar  nichts  Sein  Gtang  ist 
sohleppend,  wackdnd  und  sehr  langsam;  dasn  trägt  andi  be- 
sonders seine  ungeschickte  Fussbekleidung  und  der  meist  vom 
Gürtel  herabhängende  Pelz  beL  Sobald  aber  der  Altajer  zu 
Pferde  steigt,  ändert  sich  seine  ganze  Körperhaltung.  Hier  fühlt 
er  sich  am  Platze,  sein  Auge  wird  freier,  der  Körper  reckt  sich 
in  die  Höhe,  es  ist,  als  ob  ihm  frisches  Blut  durch  die  Adern 
rinne.  Pferd  und  Reiter  verschmelzen  zu  einem  Ganzen,  und 
es  wird  uns  bei  diesem  Anblicke  erst  klar,  wie  in  der  Phan- 
tasie der  Griedien  aus  den  nördlichen  B^tervölkem  sich  die 
Oentauren  bilden  konnten. 

Der  Altajer  geht  immer  von  der  linken  Seite  zu  seinem 
Pferde,  daher  läset  dasselbe  Niemanden  sich  yon  rechts  nähern. 
Wenn  er  sich  aufs  Pferd  setzen  will,  so  fasst  er  mit  der  linken 
Hand  zuerst  den  nn  dem  linken  Ringe  des  Gebisses  angebun* 
denen  Strick,  wickelt  sich  das  Ende  desselben  einige  Mal  um 
die  Hand,  darauf  nimmt  er  mit  derselben  Hand  die  Zügel, 
setzt  den  linken  Fuss  in  den  Steigbügel  und,  indem  er  sich  mit 
der  rechten  Hand  am  vorderen  Höcker  des  Sattels  hält,  schwingt 
er  sich  behende  auf  das  Pferd.  Im  Sattel  sitzt  er  mit  dem  Ober- 
körper gerade,  die  Arme  an  die  Seiten  gedrückt  und  lässt  diese 
eelbst  beim  schnellen  Beiten  nicht  baumehi.  Die  Steigbügel- 
riemen sind  sehr  kurz,  daher  bildet  beim  Beiter  das  Kniegelenk 
einen  rechten  Winkel,  so  dass  der  Schluss  kein  ÜBster  ist,  und 
4er  Beiter  wie  auf  einer  niedrigen  Bank  sitzt.  Ungeachtet  dessen 
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fällt  der  von  iviudhcit  auf  an  das  Reiten  gewöhnte  Altajer  selten^ 
er  mag  noch  so  schnell  bergauf,  bergab  reiten,  oder  in  einem 
vollkommen  betrnnkenen  Zustande  Bdn.  libtn  sieht  dem  Beiter 
das  Gefühl  der  Sicherheit  an;  ob  die  Pferde  langsam  oder  schnell 
gehen,  kümmert  ihn  wenig;  im  gestreckten  Gktlopp  wie  auf  den 
gefährlichsten  Gehirgspfaden  holt  er  ruhig  seine  Pfeife  ans  dem 
rechten  Stiefel,  stopft  sie  mit  Tabak,  schlägt  Feuer,  zündet 
seine  Pfeife  an  und  steckt  den  Feuerstahl  hinter  seinen  Gürtel, 
lässt  auch  während  der  ganzen  Zeit  den  Zügel  auf  dorn  Sattel- 
knopfe liegen,  nur  das  Ende  des  Tschylbyr  (Leitstrickes)  lässt  er 
nicht  aus  der  Hand,  Der  Weg  und  die  tiangart  des  Pferdes 
kümmern  ihn  während  dieser  Beschäftigung  wenig.  Ich  habe 
Leute  reiten  sehen,  die  auf  Sätteln  sasseu,  deren  Bauchriemen  ge» 
platzt  waren  nud  dennodi  nicht  vom  Pferde  fielen.  Der  Beiter 
stürzt  nur  etwa  von  einem  wilden  Pferde,  wenn  der  Banehriemen 
reisst,  oder  wenn  sein  Pferd  selbst  stürzt;  in  letzterem  FaUe 
hSlt  er  den  Tschylbyr  fest,  stösst  sich,  ehe  das  Pferd  am  Boden 
liegt,  aus  dem  Steigbügel  ab  und  schwingt  sich  einige  Fuss  weit 
vom  Pferde  seitwärts,  behält  aber  den  Tschylbyr  in  der  Hand, 
damit  das  Pferd  ihm  nicht  davonlaufe.  Wie  wenig  die  Altajer 
das  Keiten  erschöjift,  davon  habe  ich  mich  überzeugen  können, 
als  einer  unserer  Begleiter  vom  Byruty  nach  dem  Muitu  geschickt 
wurde  und  am  fünften  Tage  wieder  am  Byraty  eintraf.  Er  hatte 
nur  einmal  übernachtet  und  war  durchschnittlich  200  Werst  auf 
den  grauenhaftesten  Wegen  geritten. 

Die  Frauen  reiten  vollständig  ebenso  wie  die  If&nner  und 
mit  derselben  Geschicklichkeit,  Sicherheit  und  Ausdauer. 

Das  Beitzeug  der  Altajer  ist  sehr  ein&ch.  Der  Halfter  ist 
entweder  aus  wollenen  Stricken  zusammengeknüpft  oder  ans  einem 
rohgegerbten  Lederriemen  gefertigt.  Er  ist  aber  nie  mit  einem 
eisernen  Mundstück  versehen,  an  seiner  linken  Seite  ist  ein  Strick 
oder  Riemen  befestigt,  welcher  gewöhnlich  einen  Faden  lang  ist. 
Dieser  Halfter  wird  dem  Pferde  nur  abgenommen,  wenn  es  zur 
Heerde  in  Freiheit  gelassen  wird,  sonst  bleibt  er  sogar  auf  dem 
Kopfe  des  Pferdes,  wenn  es  auch  mit  der  Trense  gezäumt  ist. 
Der  Zaum  (ügön)  des  Pferdes  ist  meist  aus  dünnen,  gefloch- 
tenen Biemen  gefertigt,  er  besteht  ans  zwei  Seitenriemen,  die 
Tom  G«biss  aus  an  den  Seiten  des  Kopfes  entlang  gehen,  einem 
Nasenriemen,  der  beide  Seitenriemen  auf  dem  halben  Kopfe  ver- 
bindet und  quer  über  das  Nasenbein  geht,  und  einem  Quer- 
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riemeu  unterhalb  des  Kopfes.  Bie  Fortsetzung  der  Seitenriemen 
wird  hinter  die  Ohren  des  Pferdes  gelegt.  Das  Gebiss  ist  Tren- 
fiengebiss  mit  nicht  grossen  Seitenringen,  an  denen  ein  aus 
«chmaleii  Biemen  gesclmitteiiar  2flg«I  angebundan  ist.  Das  Tra- 
gen des  Halfters  wird  durch  den  XTnutand  bedingt,  dass  es 
flLr  den  Beiter  lebensgeföbrlioh  ist,  wenn  ihm  hier  in  den  wei- 
ten Einöden  das  Pferd  entfliehen  sollte.  Der  Halfterstrick  zum 
Anbinden  und  Festhalten  des  Pferdes  ist  also  stets  bereit,  so 
dass  der  Reiter  ruhig  den  Zaum  nebst  Gebiss  entfernen  kann, 
ohne  fürchten  zu  müssen,  dass  das  Pferd  das  Weite  sucht. 

Bas  Gerüst  des  altajischen  Sattels  besteht  aus  zwei  etwa 
2^/4  Werschok  Viroiten  und  12  Werschok  langen,  dünnen  Längs- 
brettern ,   auf   deren   beiden  Eaden  eine  aus  Masernholz  mit 
starker  Krümmung  nach  oben  ausgeschnittene  Leiste  mit  Leder- 
riemra  befestigt  ist.  Zwischen  den  Höckern  der  Torderen  und 
hinteren  Querleiste  ist  ein  runder  oder  abgeplatteter  Stab  an* 
gebracht  und  awar  so,  dass  die  Höcker  der  Leisten  noch  stark 
über  denselben  emporragen.  In  den  Längsbrettem  befindet  cdch 
an  beiden  Enden  ein  Loch  und  gleich  hinter  dem  vorderen  noch 
ein  zweites.    Das  erstere  ist  zum  Befestigen  der  Bauchgurte, 
das  letztere  für  die  Steigbügelriemen  bestimmt.    An  dem  hin- 
teren Ende   der  Längsbretter  befindet  sich  noch  ein  Loch  zur 
Befestigung  des  Schwanzriemens  und  ein  drittes,  in  welchem  dünne, 
etwa        Arschin  lange  Riemen  (kandshyga)  befestigt  werden. 
Beide  Bauchriemen  bestehen  ebenfalls  meist  aus  schmalen,  gefloch- 
tenen Biemen  mit  einer  sehr  Ideinen  Schnalle,  der  eine  wird 
dicht  hinter  den  Yorderfüssen,  der  andere  am  Hinterleibe  fest- 
gesogen. Auf  diesem  beschrieboien  Sattelgerüst  ist  nun  awiachen 
beiden  Holzquerleisten  ein  Sattelkissen  aus  Filzlagen  befestigt, 
das  im  Allgemeinen  etwa  8  Werschok  lang  ist.  Unter  dem  Ghe- 
rüst  werden  ebenfalls  verschiedene  Filze  befestigt  und,  ehe  man 
den  Sattel  auflegt,  noch  einige  Filzlagen  (tokuin)  auf  den  Rücken 
des  Pferdes  gelegt.    Bei   besseren   Sätteln   ist   der  Querbogen 
(kasch)  von  feinerer  Arbeit  und  schön  geschweift,  und  das  Sat- 
telkissen mit  schwarzem  Leder  überzogen.    Die  Steigbügel  sind 
bei  besseren  Sätteln  aus  Eisen,  meist  eigener  Fabrikation,  ebenso 
wie  die  Fferdegebisse,  bei  schlechteren  S&tteln  sind  sie  aus 
Masemhols  gesdbnitst.  Bessere  Sftttel  und  Biemenseug  mitVer« 
siemngen  und  Metallbeschlagen  trifft  man  nur  äusserst  selten  an 
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und  aueh  Höchatens  in  d«r  Taehiga-Steppe,  und  dann  iit  solohea 
Beitieng  Ton  den  Ifongolen  oder  TjirbSten  durch  Kauf  erwqrben» 

Das  Beiiseiig  der  Eraaen  unterscheidet  sich  bei  den  Alta- 
jern  nicht  yon  dem  der  HSnner,  nur  dass  die  Frauen  öfter 
Zäome  und  Sattelriemen  aus  schwarzem  gegerbten  Leder  haben,, 
das  mit  Eispnl)eschlag  eigener  Mache  verziert  ist. 

Im  Sommer  ist,  wie  ich  schon  berichtet,  der  Altajer  fast 
ganz  ohne  Beschäftigung,  denn  nur  wenige  Jagdliebhaber  schwei- 
fen während  dieser  Jahreszeit  im  Hochgebirge  umher,  um  Gemsen 
und  Hirsche  zu  erlegen.  Dahingegen  beschäftigt  sich  die  ganze 
m&nn£obe  Bevölkerung  im  Winter  mit  d«*  Jagd.  Im  Allgemeinen 
versichert  man,  dass  der  Wildreichthnm  im  Altai  bedeutend  ab- 
genommen habe;  früher  bot  gerade  das  Steingebiige  (Taiga)  die 
besten  Jagdplätze  für  Hochwild.  Der  Maral-Hirsch  (cervns  ela- 
phns)  kommt  überall  im  Hochgebirge  vor;  er  wird  gans  be- 
sonders im  Frühjahr  erlegt,  weil  das  Werthvollste  an  diesen 
Thieren  die  jungen  noch  blutgefüllten  Hörner  sind,  für  welche 
die  Chinesen  sehr  l)ctl('utende  Pit;isc  zahlen;  ausserdem  hat  das 
Miiralfell  aucli  einigen  ^Verth.  Trotzdem  die  an  den  Grenzen  des 
Altai  und  am  Uimou  wohnenden  russischen  Bauern  jetzt  Marale 
züchten  und  daher  die  Hörner  billiger  stellen  können,  nimmt 
der  Preis  der  Hömer  geschossener  Uarale  doch  nicht  ab,  da 
^  die  Chinesen  viel  mehr  für  Hömer  sahleni  an  deren  unteren 
Enden  der  obere  Theil  des  Schädelknochens  noch  haftet.  Der 
Steinbock  lebt  hauptsächlich  im  Hochgebirge  der  Tschuja  und 
der  mittleren  Katunja,  kommt  aber  auch  östlich  bis  zur  Kurai- 
Steppe  in  bedeutenden  Heerden  vor.  Weiter  nach  Osten,  d.  h. 
in  den  Grenzgebirgen  der  Tschuja-Steppe.  lebt  im  Hochgebirge 
das  wilde  Scliaf  Argali  (die  Altajer  nennen  den  Bock  „kotsch- 
Icor"  und  das  "\Veil)chen  ..arkar"),  ausserdem  findet  sich  in  der 
Kurai-  und  Tschuja-Steppe  die  Gemse  (järän)  in  grossen  Heer- 
den, und  im  Altai,  westlich  von  der  Katnnja,  auch  das  Beb  (elik)» 
Alle  diese  Thiere  werden  des  Fleisches  wegen  im  Sommer  und 
'  des  Felles  wegen  im  Anfange  des  Winters  gejagt.  Seltener  findet 
sich  an  der  Tschuja  das  Kulandaky  (mong.  Tshikitäi),  ein  dem 
Pferde  ähnlicher  Einhufer  und  das  Elennthier  (Pulan).  "Letz^ 
teres  lebt  auch  zum  Theil  westlich  von  der  Katunja.  Alles  bis» 
her  genannte  Hochwild  bildet  mehr  das  Jagdobjekt  der  Lieb- 
haber, denn  zu  .seiner  Erlegung  gehört  grosse  Geschicklichkeit,, 
während  der  Ertrag  gewerbsmässiger  Jagd,  abgesehen  von  dea 
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im  Frühjahr  geschossenen  Maralen  ein  verhältnissmässig  geringer 
»t.  Ebenso  ist  das  ScbieaMsi  von  V<^elwild:  Enten,  AaerhShnen 
und  vilden  GSnseD,  im  Sommer  auch  nur  eine  BeschSfligang  der 
Jagdliebbaber.  Das  eigeniUohe  Jagdobjekt  des  Winters  sind  klei- 
nere Thiere,  deren  Pelzwerk  werthvoll  ist  und  von  den  Kauf- 
1  outen  sehr  gesnoht  wird.  Das  werthvollste  Pelzwerk  sind  die 
Fello  des  schwarzen  Fuchses  (kara  tülkü),  der  im  Altai  haupt- 
sächlich am  Baschkaus  jrcfunden  wird:  da  or  ahor  auch  hier  selten 
ist.  so  kann  nicht  eigentlich  Jagd  darauf  gemacht  werden,  son- 
dern es  ist  ein  Glücksfall  zu  nennen,  wenn  man  auf  ihn  stösst. 

Der  gewöhnliche  Fuchs  kommt  im  ganzen  Altai  vor,  wenn 
anch  nicht  in  grösserer  Zahl.  Er  steht  in  einem  viel  niedrigeren 
«  Preise  als  der  schwarze  Fachs,  flir  dessen  Fell  150 — 200  Ba- 
bel gesablt  werden.  Früher  war  der  Zobel  eine  sehr  häufige 
Jagdbeate  im  Altai,  jetst  ist  er  aber  selten;  am  hftafigsten  kommt 
er  noch  an  den  Ufern  der  Katnnja,  am  Symylty,  im  Arkyt-Ge- 
birge  und  auf  den  Katunja-Alpen  wie  an  der  Ulha  vor.  Der  Zohel 
wird  mit  Hunden  aufgespürt  und  dann  in  der  Höhle  von  den  Jä- 
gern umstellt;  nachdem  durch  ein  Jagdnetz  der  ganze  Platz  ab- 
gesperrt ist,  räuchert  man  den  Zohel  aus  seiner  Höhle  und 
schlägt  ihn  mit  Knütteln  todt,  wenn  er  in  den  Maschen  des 
Jagdnetzes  sich  verwickelt.  Man  wendet  keine  Schusswaffen  an, 
am  das  werthvolle  Fell  nicht  zu  verderben.  An  den  Enden  des 
Neties  werden  kleine  Glöokdien  befestigt,  vermöge  deren  die  Jäger 
sogleich  hören,  wo  der  Zobel  im  Netae  durchbrechen  will.  An  den 
Katanja-XTfem  werden  ausserdem  Marder  und  am  Symylty  und  in 
den  Slatniya -Alpen  viele  Eichhörnchen  erlegt,  während  im  Gebiete 
der  oberen  Tschoja  zald reiche  Murmelthiere  gesdiossen  werden. 

Im  Sommer  reiten  die  Altajer  meist  einzeln  zur  Jagd,  und 
zwar  zu  Pferde,  im  Winter  hingegen  ziehen  kleine  Jagdgesell- 
schaften in  die  wildreichen  (hegenden  und  zwar  auf  Schuec- 
schuhen  und  mit  kleinen  Handschlitten  versehen,  iu  denen  sie 
ihren  Mundvorratli  mit  sich  führen. 

Heute  wenden  die  Altajer  bei  ihren  Jagdzügen  nur  Feuer- 
waffen an,  Pfeil  und  Bogen  sind  schon  seit  dem  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  verschwunden.  Han  findet  in  jeder  Jarte  eine 
oder  awei  Flinten,  meistens  die  altajischen  Kugel büchsen,  die 
aum  grö.ssten  Theil  auf  Hochwild  berechnet  sind.  Die  gesoge- 
nen Flinten  (Wintowki)  mit  sehr  starkem  Laufe  und  von  gans 
kleinem  Kaliber,  welche  Pel^äger  anwenden,  sind  hier  sehr  selten 
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anzutreffen.  Die  altajifichen  Gewehre  werden  meist  aus  alten 
nunriselMii  Soldatengewehren  umgearbeitet,  da  die  atti^iflehen 
Sciuniede  bei  ihren  unvollkommenen  Vorricbtongen  nidit  im 
Stande  Bind,  gute  LSufe  an  eobmieden.  Die  alti^iscben  Flinten 

haben  die  Länge  gewöhnlicher  Musketen  und  einen  langen,  sehr 
schmalen  Kolben  aus  unpolirtem,  leichtem  Holze.  Etwa  fünf 
Zoll  vor  der  Mündung  des  Laufes  ist  an  Scharniren  eine  höl- 
zerne Gabel  angebracht,  die  sich  gegen  den  Schaft  nach  vorn  zu- 
rückbiegen lägst.  Wenn  der  Jäger  schiessen  will,  so  biegt  er  erst 
die  Gabel  zurück,  so  dass  sie  senkrecht  gegen  den  Lauf  zu  stehen 
kommt,  drückt  sie  mit  der  unteren  Stütze  in  den  iSoden,  lässt  sich 
auf  das  rechte  Knie  nieder  und  legt  das  Ende  des  Kolbens  auf 
die  reebte  Sebulter.  An  der  Seite  des  Kolbens  ist  eine  Lunten- 
ta«che  angebracht.  Hiebt  weit  von  der  Lunte  ist  im  Kolben  ein 
einfacher  Hahn,  der  toßh  um  einen  im  Kolbra  der  Quore  nach  an- 
gebrachten Eisenstab  in  der  Lüngsacliso  des  Gewehres  dreht.  Das 
untere  Ende  des  Hahnes  bildet  ein  Drücker  (ohne  Bügelschnti) 
und  das  obere  einen  kleinen,  gabelförmigen  Ansatz.  AVill  man 
schiessen,  so  legt  man  das  ans  der  Tasche  herabhängende,  bren- 
nende Luntenende  auf  die  Gabel  de.s  Hahnes  und  senkt  durch  den 
Druck  des  rechten  Zeigefingers  gegen  den  Drücker  das  brennende 
Luntenende  gauz  allmählich  zu  der  mit  Pulver  gefüllten  Pfanne. 

Die  von  den  Altajern  angewendeten  Kugeln  sind  aus  Eisen 
geschmiedet,  etwas  kleiner  ab  das  Kaliber  des  Laufes  es  erfor- 
dert und  fallen  beim  Laden  in  eine  konische  Kammer,  in  der 
sie  Termöge  ihrw  Schwere  so  tief  binabrollen,  dass  sie  ziem- 
lich genau  die  Wände  der  Kammer  schliessen.  Zwischen  Kugel 
und  Pulver  bleibt  aber  dennoch  ein  kleiner  Zwischenraum,  da- 
her entsteht  beim  Abfeuern  des  Geweines  ein  so  heftiger  Stoss, 
dass  demjenigen,  welcher  unerwartet  den  Schlag  erhält,  das  (to- 
wehr  fast  aus  der  Hand  gerissen  wird.  Die  Altajer  verstehen 
mit  ihren  (Gewehren  sehr  gut  umzugehen,  sie  laden  und  feuern 
sehr  schnell,  viel  schneller  als  dies  mit  einem  Percussionsgewehro 
möglich  ist,  so  dass  die  Lunteogewehre  gar  nicbt  so  schlecht  er- 
scheinen, nur  kostet  die  erste  Vorbereitung,  das  Anzünden  der  Lunte, 
viel  Zeit  und  dann  sind  sie  bei  feuditem  Wetter  yollkommen 
unbrauchbar.  Bas  Schnellfeuern  geschieht  folgendermassen:  Der 
Jäger  nimmt  mehrere  Kugeln  in  den  Mund,  erhebt  die  Mttndung 
des  Gewehres  zur  Brust,  entfernt  dann  mit  dem  Daumen  der 
^  rechten  Hand  den  Pfropfen  von  der  Patronenröhrey  die  ihm  auf 
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der  Brust  hängt  und  die  er  mit  den  übrigen  Fingern  gefasst 
hat,  schüttet  durch  eine  kleine  Erhebung  der  recliten  Hand  das 
Pulver  aus  der  Röhre  in  den  Lauf,  lässt  gleichzeitig  eine  Kugel 
aus  dem  Munde  dem  Pulver  nachrollen,  senkt  das  Gewehr  bis 
68  «uf  der  Gabel  steht,  hebt  dabei  den  Kolben  auf  die  rechte 
Schulter,  indem  er  niederkniet^  und  achüttet  den  Beat  des  Polven 
auf  die  Pfanne,  wShrend  er  mit  dem  kleinen  Finger  das  Ende 
der  Lunte  fasst  und  auf  die  Gabel  des  Hahnes  legt  und  drückt 
augenblicklich  den  Hahn  nach  unten.  Nach  dieser  Beschreibung 
erscheint  die  Manipulation  sehr  langwierig,  sie  geachieht  aber 
mit  solcher  Blitzesschnelle  und  ist  dem  Jäger  so  vortrefflich 
eingeübt,  dass  er  zwei-  bis  dreimal  in  der  Minute  schiessen 
kann,  wenn  er  eine  brennende  Lunte  sowie  Pulver  und  Kugeln 
in  Bereitschaft  hat.  Ausserdem  haben  die  Altajer  auch  kleinere 
Flinten,  mit  denen  sie  vom  Pferde  herab  schiessen.  Auf  der 
Jagd  tragen  die  Schfltaen  einen  Ledergürtel  mit  Patronen-  und 
Kogeltasche  und  am  Halse  eine  Schnur  mit  zugepfropften  Pa- 
tronenhomchen.  Das  Gewehr  trSgt  der  inr  Jagd  reitende  Altajer 
auf  dem  Bücken  an  einem  Biemen,  es  sieht  wegen  der  in  die 
Höhe  stehenden  Holzgabel  sehr  ungeschickt  aus. 

Obwohl  man  die  Altajer  nicht  als  ein  eigentliches  Jäger- 
volk bezeichnen  kann,  so  betreiben  doch  fast  alle  ein  wenig  die 
Jagd  und  sind  zum  grössten  Theile  vortrefflicho  Schützen. 

Mit  häuslichen  Arbeiten  befassen  sich  die  Männer  nur  sehr 
wenig.  Wenn  sie  sich  dazu  herablassen,  auch  im  Hause  etwas 
mitzuhelfen,  so  beschränkt  sich  diese  Hilfe  auf  Herstellung  der 
Jurtengitter,  Aushöhlen  und  Schnitaen  yon  Holzgefassen,  wie: 
Mulden,  Böhren,  Käpfe,  Schalen,  auf  das  Flechten  feiner  Biemen- 
blinder,  Schneiden  von  Biemen,  Herstellen  der  Gefösse  aus  Bu'- 
kenrinde  und  auf  das  Kleinmachen  des  Brennholzes.  Diese  Ar- 
beiten vostehen  alle  Männer,  nur  ftberlassen  die  Reichen  sie 
meist  dem  armen  Kachbam,  der  für  seine  Hilfeleistung  gefüttert 
wird.  Einige  M.änner,  die  vielleicht  mehr  zu  der  einen  oder  der 
anderen  dieser  Arbeiten  geschickt  sind,  werden  zur  Herstellung 
verschiedener  Dinge  von  den  Nach])arn  aufgefordert  und  sind 
deshalb  überall  gern  gesehene  Graste;  so  sieht  man  auch  hier 
schon  die  Anfange  eines  Handwerkerstandes,  wenn  auch  nur  in 
dessen  erster  Entwickelung,  also  den  Stand  derHolaarbeiter,  Mech- 
ter,  Blemensdmeider  und  Gerber.  Weiter  fortgeschritten  ist  das 
Schmiedehandwerk.  Dasselbe  erlernen  nur  vereinzelte  Individuen 
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und  diese  steheu  überall  in  hohem  Ansehen,  da  es  nur  weuigo 
Schmiede  giebt.  Die  altajischeii  Schmiede  sind  sehr  geschickt  und 
wegen  ihrer  guten  Arbeit  weit  berühmt.  Sie  verstehen  besonders 
gut  das  Eisen  zu  stählen,  so  dass  die  altajischen  Messer  den  russi- 
schen vorgezogen  werden.  Alle  im  Altai  reiaenden  nusischen 
Kauflente  führen  altigieohe  Messer.  Ausser  letiteren  verfertigen 
die  altajischen  Schmiede  Schnitsmesser,  Bbek  (ein  Instrument  zum 
Aushöhlen  von  Holzgefassen),  Beile ^  Feuerstähle,  Pferdegebisse 
und  JTlinten.  Am  Ufer  des  Kengi-Sees  hatte  ich  Gelegenheit,  eine 
altajische  Schmiedewerkstätte  zu  besichtigen  und  wurde  durch 
die  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  in  A^erwunderung  gesetzt. 

Die  Einrichtung  der  "Werkstätte  war  folgende:  Mitten  in 
der  Jurte,  au  der  J?'euersteUe,  war  eine  etwa       Arschin  hohe 

und  2  bis  3  Werschok  dicke 
Lclimwand  aufgeführt.  Die 
Hinterwand  (a)  war  ungefähr 
^/^  Arschin  lang  und  an  diese 
lehnten  sich  in  einem  stum- 
pfen Winkel  zwei  etwa  1  Ar- 
schin lange  Seitenwände  (b 
und  6').  In  der  Mitte  der  Hin* 
terwand  (a)  befand  sich  ein 
ungefähr  2  Werschok  langer 
verticaler  Einsclniitt  (d),  der 
so  fein  wie  die  Schneide  eines 
Messers  war;  in  diesen  Kinschnitt  mündete  der  Blasebalg  ('e).  Der 
von  dieser  dreiseitigen  AVand  umfasste  Raum  war  mit  ganz  fein 
serkleinerten  Kohlen  von  Lärchenholz  gefüllt.  Die  Werkzeuge  des 
Schmiedes  bestanden  in  zwei  Hämmerui  swei  Zangen  und  einem 
kleinen  Ambos  (alles  russische  Arbeit).  Kit  dieser  einfachen  Vor- 
richtung verfertigt  er  alle  vorgenannten  Gegenstände,  die  sicli 
zwar  nicht  durdi  £leganz,  wohl  aber  durch  Treifliolikelt  und 
Gediegenheit  auszeichnen.  Besonders  erwähnenswert h  ist  die  Ge- 
schicklichkeit des  Schmiedes  beim  Anschmieden  und  Anschweissen. 
J]ine  zerbrochene  Nähnadel  fügte  der  Mann  vor  meinen  Augen 
ohne  jegliches  Bindemittel  zusammen.  Diese  Arbeit  wird  durch 
die  feine  Oeilnuug  des  Blasebalges  ermöglicht,  die  wie  eiu  Löth- 
rohr  die  Hitze  auf  dnen  Fmikt  eoncentrirt  und  in  der  fein- 
zertheilten  £ohle  nur  eine  feine  Haarlinie  zum  O^lfihen  bringt 
Die  schwierigste  Arbeit  für  den  Schmied  ist  die  Herstellung  von 
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Klinten.  Neue  Flinten  werden  fast  nie  gearbeitet,  da  die  Her- 
«telluug  des  Laufes  bei  deu  unzureicliendeu  Hilfsmitteln  der  alta- 
Jisdien  Schmiede  nur  wenigen  ausgezeichneten  Heistem  gelingt. 
Gewöhnlich  kaufen  die  altajisdien  Schmiede  hei  den  rasaischen  Kauf- 
leuten  alte  Soldaten-G-ewehre,  achlagen  Ton  diesen  die  Kammern 
ab  und  schmieden  neue  von  konischer  Form  daran.  Dieses  An- 
schmieden erfordert  eine  besondere  Geschicklichkeit,  da  es  ohne 
Bindemittel  geschehen  soll.  Der  Schmied  legt  den  Lauf  und  die 
Kammer  so,  dass  der  feine  zum  Glühen  angefachte  Streifen  so- 
wohl das  Ende  des  Laufes  wie  auch  das  der  Kammer  zum  Weiss- 
glühen erhitzt,  und  schlügt,  sobald  der  Schmelzpunkt  ( iutritt.  die 
beiden  Eisenstücke  mit  einem  kräftigen  Hammerschlage  zusammen. 

Während  man  die  Männer  in  der  Jurte  stets  faulenzen  sieht 
und  sich  wundert,  wie  sie  es  aushalten  können,  so  ohne  jede 
Beschäftigung  ihr  Lehen  au  verhringen,  sind  die  Frauen  im 
Hause  einer  rastlosen  Th&tigkeit  hingegehen.  Auf  ihnen  ruhen 
alle  häuslichen  Sorgen,  die  Pflege  der  Kinder,  die  Herstellung 
der  Speisen  und  Mundvorräthe,  die  Kleidung  der  Familie,  die 
Verfertigung  aller  Hausgeräthe  aus ''Leder,  der  geringe  Acker- 
bau, die  Besorgung  des  Viehes,  ja  sogar  die  Anschaffung  der 
nöthigen  Brennmaterialien.  Als  Dienstboten  vermiethen  sich  je- 
doch nur  weibliche  Personen,  meist  junge  Miidclicn,  wälirend  es 
sogar  ein  fast  vor  Hunger  sterbender  Mann  für  eine  Schande 
hält,  seine  Freiheit  aufzugeben;  er  treibt  sich  halb  nackt  in 
den  benachbarten  Jurten  umher  und  denkt  nicht  daran,  seine 
Lage  durch  Fleiss  und  eigene  Arbeit  zu  verbessern. 

Früh  vor  Sonnenaufgang,  wenn  noch  die  Männer  im  süssen 
Schlafe  liegen,  erheben  sich  alle  weiblichen  Bewohner,  Haus- 
frau, weibliche  Verwandte,  die  noch  nicht  ein  gewisses  Alter 
überschritten,  die  Töchter,  welche  älter  als  zwölf  Jahre  sind  und 
d,ie  weiblichen  Dienstboten;  sie  verlassen  zum  Theil  mit  Eimern 
die  Jurten  und  melken  die  rund  um  die  Jurte  lagernden  Kühe, 
Schafe  und  Ziegen.  Andere  tränken  das  Jungvieh  und  eine  oder 
zwei  beschaffen  das  nöthige  Brennmaterial  und  besorgen  die  ersten 
Vorbereitungen  för  die  Küche.  Nach  einer  Stunde  werden  die 
Eimer  voll  Milch  zur  Jurte  gebracht.  Bort  ist  das  Feuer  unter 
•dem  Kess^  schon  angezündet;  der  Milchvorrath  wird  abge- 
kocht und  in  grosse  Lederschläucbe  gegossen.  Jetzt  wird  der 
Kessel  sogleich  an  das  Feuer  gestellt  und  das  Frühmahl  Ix  - 
reitet.  In  reichen  Häusern  besteht  dieses  aus  Ziegel -Theo,  in 
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ärmeren  aus  Airan  und  sehr  dflnnem  Mehlbrei.  Während  dieeer 
YorbereituDgen  haben  sich  die  ICänner  erhoben  und  setsen  sich 

sogleich,  meist  ohne  sich  gewaschen  zu  haben,  zum  Mahle  hin,  das 
unter  lautem  Gespräche  Torsehrt  wird.    Während  darauf  die 

Männer  die  Jurte  verlassen,  um  die  Stuten  zu  melken  und  nach 
den  Pferden  zu  sehen,  werden  die  kleinen  Kinder  besorgt  und 
abgefüttert.  Die  Besorgung  der  Kinder  übernimmt  fast  aus- 
schliesslich die  Mutter,  während  die  Töcliter  und  Dienstboten 
die  weiteren  Hausarbeiten  verrichten.  Die  Hausfrau  macht  sich 
dann  an's  Nähen,  flickt  alte  Kleider  und  Stiefel,  verfertigt  neue, 
n£ht  Satteldecken  und  Ledersäcke;  dabei  helfen  ihr  anch  die  er- 
wachsenen Töchter»  während  die  and^n  Verwandten  oder  die 
Dienstboten  die  Küche  besorgen.  Da  wird  der  Airan  umge- 
schüttet und  gemischt,  Sahne  abgenommen,  Bntter  geschlagen 
und  Branntwein  destillirt.  Dabei  wird  die  ganse  Zeit  über 
fleissig  geraucht.  (Männer,  Frauen  und  Kinder  lassen  die  Pfeif© 
fast  nur  dann  ausgehen,  wenn  das  Essen  oder  die  Beschäfti- 
gungen es  ihnen  irgendwie  gebieten.)  Nach  einigen  Stunden  haben 
sich  die  Einwohner  wieder  nm's  Feuer  versaniinelt  und  es  giebt 
abermals  eine  Mahlzeit.  Dann  wird  der  Branntweinschlauch  her- 
vorgeholt nnd  nun  gdit  dn  allgemeines  Poculiren  los.  Nach- 
barn erscheinen  in  den  reichen  Häusern  und  es  wird  geschwatst 
und  getrunken.  Von  den  Frauen  betheiligen  sich  an  diesen  Ge- 
lagen nur  die  älteren,  die  nicht  mehr  an  den  häuslichen  Ar- 
beiten Theil  nehmen.  Den  Einschenker  macht  gewöhnlich  der 
Hausherr.  Da  der  Kilchbranntwein  meist  sehr  schwach  ist,  lo 
müssen  grössere  Mengen  getrunken  werden,  ehe  eine  Wirkung  zu 
beobachten  ist.  Die  Frau  arbeitet  während  der  ganzen  Zecherei 
oder  sucht  die  Kinder  in  Kuhe  zu  halten  und  Exccssen  zwischen 
den  Männern  vorzubeugen.  Ist  viel  Branntwein  im  Hause,  so  trin- 
ken die  Anwesenden,  bis  sie  vulikommen  betrunken  sind,  legen 
sich  die  Sättel  oder  Satteldecken  unter  den  Kopf  und  schlafen 
an  der  Stelle,  wo  sie  gesessen.  Ist  wenig  Branntwein  im  Hanse,  * 
so  verlassen  die  Hänner  bald  das  Haus  und  suchen  eine  andere 
Jurte  auf,  wo  sie  weiter  trinken  können.  Zu  diesem  Zwecke 
scheuen  sie  die  Anstrengung  des  Kittes  nicht  und  machen  oft 
weite  Streifzüge.  Während  die  Männer  schlafen,  besorgen  die- 
Frauen  ilire  Arbeiten  im  Hause  nnd  wenn  der  Abend  heran- 
naht, geht  das  geschäftige  Treiben  in  und  um  die  Jurte  wieder 
an,  da  dann  die  Kühe  zur  Jurte  zurückkehren  uud  das  Melken 
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und  Kochen  der  HilGhTorrfttiie  beeofgi  werden  mnes.  Während 
der  Zeit  eind  die  Männer  wieder  erwacht  nnd  werden  von  Nenem 

von  den  Frauen  mit  der  Abendmahlseit  bewirthet.   Erst  lange 
naohdem  die  liänner  sich  schlafen  gelegt«  suchen  die  Frauen  ihr 
Lager  auf,  um  am  andern  Morgen  in  tJler  Frühe  ihr  mühevolles  ] 
Tagewerk  von  Neuem  zu  beginnen. 

Ausser  allen  diesen  Arbeiten  besorgen  noch  meist  die  Frauen 
die  eingezäuniten,  nur  wenige  Quadratfaden  grossen  Ackerstücke, 
die  sie  mit  der  liacke  bearbeiten  und  mit  Gerste  besäen.  Grössere 
Aecker,  wie  z.  B.  die  am  mittleren  Urussul,  werden  von  Män- 
nern bearbeitet.  Ja,  man  ersählte  mir,  dasa  sogar  die  Henemte 
den  Frauen  aufgebürdet  wird.  . 

Ben  Verhältnissen  nach  sind  die  Altajer  hauptsächlich  Oar^  I 
nophagen,  da  sie  fast  ausschliesslich  von  Produkten  leben,  die 
sie  von  ihrem  Viehstande  gewinnen,  d.  h.  von  Milch,  Fett  und 
Fleisch.    Gerste  wird  nur  so  wenig  gebaut,  dass  sie  einen  ganz 
unbedeutenden  13ruchtheil  der  Nahrung  bildet,  ebenso  kaufen  die 
Altajer  nur  in  Nothjahren  Mehl  auf.    Die  Milch  wird  nie  un- 
gekocht genossen,  sondern  stets  unverzüglich  nach  dem  Melken 
gekocht  und  dann  in  grösseren  Lederschläuchen  gesäuert;  diese 
dickflüssige  sauere  Kuhmilch,  die,  wenn  sie  reinlich  zubereitet, 
recht  schmackhaft  ist,  heisst  Airan  nnd  bildet  die  Hauptnahrung 
der  Alti^er  während  des  ganadn  Bommen.  Die  gesäuerte  Stnten- 
müdi,  der  Kumj^  oder,  wie  ihn  die  Altajor  nennen,  Tschegän, 
ist  viel  dünnflüssiger.    Dieses  letztere  Getränk  wird  im  Altai 
nicht  wohlschmeckend  zubereitet,  es  wird  nämlich  hier  meist  mit 
Kuhmilch  versetzt.    In  den  ersten  Jahren  fand  ich  es  allen-  > 
falls  ganz  erträglich,  aber  nachdem  ich  mich  später  an  den  j 
vortrefflichen  Kumys  der  Kirgisen  gewöhnt  hatte,  wollte  mir  der  j 
altajische  Tschegän  gar  nicht  munden.   Die  Säuerung  des  Airan  ! 
und  Tschegän  geschieht  durch  die  Keste  sauerer  Milch,  die  im  i 
Schlauche  anrückgeblieben  sind  und  durch  die  Vnreinlichkeife  der  I 
Schläuche.  Beide  Getränke  werden  oft  dnrchmengt  nnd  da  der  i 
Käse  sich  auf  den  Boden  setst,  stets  stark  gerührt,  ehe  man  I 
sie  in  den  Napf  giesst.  Die  Milch  wird,  nachdon  sie  gdcocht  ist,  | 
abgesahnt  und  die  Sahne  (kaimak)  in  eigene  Gefässe  gesam- 
melt. Ein  Theil  der  Milch  wird  zu  Käse  verarbeitet,  welcher  an 
der  Luft  getrocknet  und  als  Vorrath  für  den  Winter  aufbewahrt 
wird.    Ein  Theil  des  Airan  wird  zu  Branntwein  destillirt  und 
der  Übriggebliebeue  Käse  (Irimtschik),  der  in  der  That  einen  süss- 
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licheu,  Behr  aogenehmen  Geschmack  hat,  in  Säckchen  gesammelt. 
Ausser  Airan  und  Tschegän  geniesst  man  im  Sommer  nodi  Zie- 
gel-TheOf^der  mit  Hflchi  Sahne  und  Sali  gekocht  wird  und  so  für 
den  ungewöhnten  Gaumen  ein  giauenhaftes  Getrftnk  bildet.  Be- 
chere Leute  gen i essen  zum  Thee  noch  Irimtschik-Käse.  l^ieser 
gilt  aber  als  ein  Leckerbissen.  Fleisch  gemessen  im  Sommer 
nur  ganz  reiche  Leute,  ärmere  dann,  wenn  ein  Thier  fällt  oder 
verunglückt,  oder  beim  Festmahle  und  Opfer.  Sonst  werden 
nur  allgemein  im  Spätherbste  zahlreiche  alte  Thiere  geschlachtet 
und  das  Fleisch  für  den  AVinter  verwahrt.  Der  AViuter  ist  die 
schlimme  Zeit  für  den  Altajer,  denn  der  ärmere  hungert  ebenso 
wie  sein  Vieh,  da  er  lange  nicht  genügende  Käse-  und  Fleisch- 
vorrSthe  beschaffen  kann  und  im  Sommer  nicht  daran  denkt, 
den  Acker  zu  bearbeiten.  Da  brechen  oft  Hungersnoih  und  Krank- 
heiten ans,  die  einen  grossen  Theil  des  Volkes  hinraffen.  In 
schlimmen  Jahren  sollen  die  Armen  wohl  in  Verzweiflung  zu 
den  russischen  Dörfern  ziehen  und  ihre  Kinder  verkaufen,  um 
sie  nicht  vor  ihren  Augen  verschmachten  zu  sehen.  Gewöhnlich 
kaufen  dann  kinderlose  Bauern  diese  Kinder  auf  und  nehmen  sie 
als  Pflegekinder  an,  lassen  sie  taufen  und  ziehen  sie  auf.  Ich 
selbst  habe  mehrmals  solche  vollkommen  als  russische  Bauern 
aufgewachsene  Kalmücken  getroifen.  Von  Vieh  werden  meist 
nur  Pfetde,  Schafe  und  Ziegen  geschlachtet,  die  Bindw  da- 
gegen lieber  an  Bussen  verkauft.  Die  harten  KKse  werden  im 
Winter  in  Wasser  zerrfihrt  und  sollen  dann  einen  dem  Airan 
ähnlichen  Geschmack  haben.  Aus  der  Sahne  wird  Butter  und  aus 
ihr  Mundvorrath  für  die  Jagd  bereitet.  Die  G-erste  wird  ge- 
röstet, zerrieben  und  in  AVassor  gekocht. 

Dies  ist  so  ziemlich  der  Speisezettel  der  altajischen  Küche. 
B,eich  und  Arm  haljen  vollkommen  dieselbe  Nahrung,  der  Unter- 
schied besteht  nur  in  der  Grösse  des  Kessels  und  in  der  Menge 
der  Speise.  Der  Arme  isst  eben,  was  er  hat  und  das  ist  meist 
sehr  wenig,  und  er  würde  vor  Hunger  sterbeo,  wenn  der  Keiche 
nicht  so  grossen  TJeberfluss  an  Speise  hfitte,  dass  er  bereitwillig 
gegen  jeden  sich  in  der  Jurte  Einfindenden  im  Sommer  seine 
volle  Gastfreundschaft  austtbt.  Der  Hagen  der  Altajer  ist  unter 
solchen  Verhältnissen  von  einw  seltsamen  Constitution,  er  ist 
von  Jugend  auf  an  die  grösste  Unregelmässigkeit  des  Speise- 
genusses gewöhnt.  Ein  Altajer  kann  tagelang  hungern,  ohne 
dass  er  auch  nur  eine  Klage  über  den  Speisemangel  hören  läset, 
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hat  er  aber  wieder  Nahrung,  dann  geniesst  er  im  Ilebermasse. 
Mein  Koäak  sagte  mir,  er  habe  inehrmalä  geseheu,  wie  vier 
Führer  zu  einer  Mahlzeit  ein  grosses,  fettes  Schaf  verzehrt  hätten. 
Was  ein  altigisoher  Magen  veortrageu  kauu,  habe  ich  im  Jahre 
1860  Am  Saldthar  eMaesi,  Meine  Fran  hatte  eidi  Ootelet- 
ieo.  bereitet  und  hiervon  eine  grosse  Holzschale  mit  wenigstens 

-  8  Pfund  ungesalzener,  geschmolzener,  heisser  Butter  übrig  be- 
halten» da  sie  nur  einige  Löffei  voll  zur  Bereitung  ihres  Mahles 
genommen.  Der  Napf  stand  vor  uns  und  ich  bemerkte,  wie  einer 
meiner  Führer  sehnsüchtige  Blicke  nach  der  Butter  warf.  Ich 
fragte  ihn,  ob  er  von  der  Butter  haben  wolle,  ich  könne  ihm 
aber  kein  Brod  geben,  da  wir  selbst  wenig  hcätten.  Mein  Ko- 
sak meinte  lachend;  „der  isat  den  ganzen  Napf  alieiu  aus".  Ich 
woUte  es  nicht  glauben,  aber  jener  selbst  best&tigte  es.  Ich  gab 

>  ihm  daher  den  Napf  mit  der  Bedingung,  dass  er  ihn  ganz  ans» 
essen  müsse  und  richtig,  mein  Kalmfick  macbte  sich  mit  dem 
grdssten  Behagen  an  das  0eechSft,  leerte  den  ganzen  Napf  (wie 
gesagt,  wenigstens  8  Pfund)  ohne  Salz  und  Brod  und  strich  mit 
den  Fingern  den  letzten  Best  aus  dem  Napfe.  Ich  bin  den 
ganzen  Tag  neben  dem  Manne  geritten  und  habe  nicbt  die  ge- 
ringste Unpässlichkeit  an  ihm  bemerkt. 

Da  wir  unseren  Führern  stets  Fleisch  als  Nahrung  vor- 
setzten, so  habe  ich  häufig  beobachten  können,  wie  die  Kal- 
mücken das  Fleisch  zubereiten.  Sie  schneiden  dasselbe  in  kleine 
Stücke  und  kochen  es  ohne  Sali  im  Kessel;  nachdem  das  Fleisch 
höchstens  10  Minuten  gekocht  hat,  nehmen  sie  den  Kessel  vom 
Feuer  und  verzehren  es  halb  roh.  Sie  sagen,  nur  so  habe  das 
Fleisch  einen  guten  Geschmack.  Die  Brühe  lassen  sie  nicht 
einkochen,  und  verzehren  nur  einen  Theil  derselben.  Einige 
bcMere  Stücke  braten  sie  sich  an  Stöcken,  die  sie  dicht  beim 
Feuer  in  die  Erde  stecken  und  einigemal  unnvenden. 

"Wählerisch  ist  der  Altajer  im  Essen  kemcswegs,  er  ge- 
niesst alles  Essbare  und  kümmert  sich  nicht  viel  darum,  ob  die 
Speise  Verdorben  ist,  übel  riecht  oder  verbrannt  ist.  Dahingegen 
verträgt  sein  Gaumen  keinen  fremden  beissenden  oder  saueren 
Geschmack.  Senf  oder  Pfeffer,  ja  selbst  Essig  bringen  ihn  zur 
Verzwdtf'lttng.  So  passirte  es  mir  auch  im  Jahre  1860  am 
gön,  als  wir  die  uns  yon  einem  Bekannten  für  die  Beise  mit- 
gegebenen marinirten  Haselhühner  yttncehrten,  dass  einer  der 
Altajer  um  ein  Stück  bat,  um  die  seltsame  Speise  zu  probiren. 
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Kaum  hatte  er  aber  das  sauere,  höchst  angeuehm  uud  pikaut 
schmeckende  Fleisch  in  den  Muud  genommeu,  als  er  es  augen- 
Uiddioh  ansspie,  Bich  heulend  an  der  Eide  wihte  und  geberdete, 
als  habe  er  sieh  den  Knnd  yerbranni.  Ebenso  wenig  lieben  die 
Altiger  scharf  gesalzene  Speisen.  loh  habe  nnr  beobaohtet,  dass 
sie  Salz  zum  Theo  mischen,  sonst  salzen  sie  ihre  Speisen  sehr 
wenig.  Wie  wenig  Salz  sie  besitzen,  musste  ich  zu  meinem 
Leidwesen  selbst  erfahren,  als  wir  1860  von  der  Tschuja  zu- 
rückkehrton. Da  der  Koch  des  Sassjedatel  aus  Versehen  meinen 
Salzvorruth  mit  sich  genommen  hatte,  so  waren  wir  jenseits  des 
Tschibit  ohne  Salz  geblieben  und  konnten  bis  zum  tjlgemen 
in  keiner  der  auf  dem  Wege  liegenden  Jurten  ein  Körnchen  Salz 
erhalten. 

Von  der  Bereitnng  der  Nahrungsmittel  verdient  nur  die  Brannt- 
weindestillationy  die  im  Sommer  einen  grossen  Theil  der  Frauen« 
arbeit  ausmacht,  genauer  beschrieben  zu  werden.  Ifan  fBllt  einen 
.  grossen  Kr  ssd  bis  zur  Hälfte  mit  Kumys  und  Airan,  dann  wer* 
den  zwei  Hälften  eines  convexen  Holzdeckels,  der  genau  in  den 
oberen  Kesselrand  passt,  auf  den  Kessel  gelegt  und  rundum  dio 
Ritzen  mit  einer  Jliscluint,'  von  Lehm  und  Mist  verschmiert.  In 
der  Mitte  jeder  Deckeliiiilfte  ist  nun  ein  et\va  2  Werschok  langes 
Loch.  In  jedes  dieser  Löcher  wird  dann  eine  ziemlich  genau 
passende  Holzröhre  gesteckt  uud  der  Zwischenraum  zwischen 
Deckel  und  Röhre  wiederum  sehr  gut  verschmiert.  Die  Holz* 
röhren  (tschorgo)  bilden  einen  stumpfen  Winkel  und  werden  so 
parallel  eingesetzt,  dass  die  Enden  des  einen  Schenkels  in  den 
Deckel  passen,  die  Enden  des  anderen,  etwas  längeren  Schen- 
kels, aber  in  zwei  irdene  Töpfe  hinabreichen,  diu  in  einem  mit 
kaltem  Wasser  angefüllten  Troge  (toskor)  stehen.  Jetzt  wird 
ein  gleichmässiges,  nicht  sehr  starkes  Feuer  unter  dem  Kessel 
erhalten,  so  dass  die  Flüssigkeit  in  demselben  kaum  in's  Kochen 
geriith.  Aus  dieser  Flüssigkeit  steigen  nun  Alkohol-  und  Wasser- 
dänipfe  auf  und  werden  in  den  irdenen  Gefiissen  abgekühlt.  Im 
Kessel  bleibt  der  wohlschmeckende  Irimtschik  zurück,  während 
sich  in  den  irdenen  Töpfen  eine  trübe  nach  Alkohol  schmeckende 
Flüssigkeit  (der  Araky,  d.  h.  ICUchbranntwein)  sammelt.  Dieser 
HUehbranntwein  ist  sehr  schwach  und  muss,  wenn  er  irgendwie 
an  unseren  Branntwein  erinnern  soll,  zwei  Mal  destillirt  werden. 
Dies  thun  abor  nur  Leute,  bei  denen  das  Trinken  schon  zum 
Laster  geworden  ist.  Der  Branntwein  wird  in  einer  eigens  dazu 
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gefertigten  Lederflasche  (tashur),  die  mit  einem  Holzstöpsel  und 
klirrendem  Eisenschraucke  versehen  ist,  aufbewahrt.  Er  wird  ein 
wenig  erwärmt  genossen.  Im  Sommer  werden  Unmassen  dieses 
Ifilehbraiiiitwebfl  getnmkeni  ao  dass  in  den  milohieichen  Monaten 
fiut'  die  ganse  Altai-Berölkening  betrunken  ist  Selbst  Weiber 
nnd  Kinder  genieiwn  Branntwein,  wenngleich  nnr  sehr  mSssig. 
Der  Milchbranntwein  hat  einen  eaneren  nnaogenehmen  Geschmadc 
und  einen  ebenso  unangenehmen  Gemch,  ao  daM  ee  in  der  ersten 
Zeit  einige  Ucberwindung  kostet,  ihn  zu  geniessen;  hat  man  ihn 
öfters  getrunken,  so  gewöhnt  man  sich  daran  und  merkt  den  Ge- 
ruch nicht  mehr.  Man  kann  ohne  jede  Wirkung  eine  bis  zwei 
kleine  Holzschalen  leeren. 

Ein  klares  Bild  von  dem  gewöhnlichen  Leben  und  Treiben 
der  Altajer  zu  entwerfen,  ist  für  B^isende  eine  sehr  schwierige 
Sache.  Ihr  Erscheinen  in  einem  Anle  bringt  schon  einen  Ans- 
nahmesustand  heryori  der  bei  dem  StiUleben  der  Bewohner  der 
Altai-ThUler  gewiss  schon  einer  Art  Feiertag  gleichkommt.  Das 
Erscheinen  der  Karavane  eines  Beisenden  lockt  Alt  und  Jung  aus 
den  Jnrten  herbei,  bald  verbreitet  sich  die  Kunde  des  Eintreffens 
in  den  benachbarten  Orten  und  nach  wenigen  Stunden  sind  alle 
Jurten  voll  Menschen  und  man  sieht  ein  so  buntes  Treiben  bei 
denselben,  wie  es  gewiss  sonst  Monate  lang  nicht  vorkommt.  Erst 
bei  längerem  Aufentbalte  an  einem  Orte  wird  das  Leben  ruhiger, 
kommt  aber,  wie  ich  mich  selbst  überzeugen  konnte,  auch  nach 
Wochen  nicht  völlig  in's  Gleichgewicht.  Minder  störend  wirkt  die 
Ankunft  von  Eremden  auf  Festlichkeiten,  an  deren  Feier  sich 
das  Volk  versammelt  hat.  Bier  ist  man  su  sehr  mit  den  eigenen 
Angd^reuhatm  nnd  Genüssen  beschftftigty  gegen  die  das  Inter- 
esse für  die  Fremden  in  den  Hintergrund  tritt.  Ich  habe  mehr- 
mals Gelegenheit  gehabt,  dergleichen  Festen  beizuwohnen.  Die 
religiösen  Festlichkeiten  beim  Opfer  werde  ich  später  zu  schil- 
dern Gelegenheit  hahen.  Sonst  wurden  mir  noch  als  besondere 
Feste  ein  Frühlings-  und  ein  Herbstfest  genannt.  Ausserdem 
finden  oft  bei  reichen  Leuten  Festmahle  statt,  wenn  im  Sommer 
grössere  Thiere,  wie  Pferde,  geschlachtet  werden,  sei  dies  bei  Ge- 
legenheit eines  FamOienfMites,  wie  bei  der  Namensgebung  eines 
Sohnes,  bei  Hochseitsfesten,  oder  auch  nur  wenn  ein  Thier  yer- 
unglttckt  ist  und  geschlachtet  werden  mnss. 

Wie  bei  einem  gefallenen  Thiere  sich  die  Raubvögel  ein- 
finden, von  denen  jeder  hofft  an  der  Beute  Theil  zu  nehmen,  ebenso 
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versararaeln  sich  beim  Schlachten  eines  Tliieres  nicht  nur  An- 
verwandte, sondern  von  allen  Seiten  strömen  arme  Nachbarn 
herbei  und  umlagern  den  Plats.  Alle  anwesenden  Mftnner  rachen 
irgendwie  beim  Schlachten,  Absieben  und  Zerlegen  des  Thiere» 
behilflich  zu  sein.  Das  Blnt  wird  in  Kftpfen  anfgefangon  und 
wandert  zum  grössten  Theil  in  die  Hütten  der  armen  Nachbarn^ 
ein  kleiner  Theil  wird  frisch  getrunken.  Ebenso  suchen  die  Armen 
diejenigen  Theile  der  Eingeweide  zu  erhaschen,  welche  die  Reichen 
verschmähen.  Sie  müssen  aber  um  diese  Beute  mit  don  Hunden 
kämplen,  die  von  allen  Seiten  durch  den  Menschenhaufen  zu 
den  Schlachtphätzen  dringen,  trotzdem  die  Leute  sie  mit  lauten 
Zurufen,  Knütteln  und  Steinen  aus  dem  Bereiche  des  Thieres 
fortjagen.  Ist  das  Thier  geschlachtet  und  abgehäutet,  so  wird 
es  xerlegt  und  das  Fleisch  in  drei  Hänfen  geordnet.  Anf  den 
einen  Hänfen  legt  man  die  inm  Kochen  bestimmten  Stficke,  da» 
Fleisch  der  Extremitäten,  das  in  schmale,  längliche  Streifen  ge- 
schnitten wird,  und  die  Knochen,  an  denen  mndom  etwa  ein 
Zoll  dick  Fleisch  bleibt,  dann  die  Rücken-,  Schwanz-  und  Haie- 
stücke. Den  zweiten  Haufen  bilden  der  Kopf,  die  Extremitäten 
bis  zum  Kniegelenke  und  die  Eingeweide.  Den  dritten  Haufen 
bilden  das  Bi-uststück  und  die  Kippen.  Wenn  die  Frauen  den 
Kessel  besorgt  haben,  dann  werden  die  mit  Fleisch  umgebe- 
nen Extremitäten  sowie  die  Rücken-  und  Schwanzstücke  ge- 
kocht, die  langen  Fleischstreifen  aber  bei  der  Jurte  aufgehängt. 
Den  Kopf,  einen  Theil  der  Eingeweide  nnd  den  unteren  Theil  der 
Extremitäten  kocht  man  anm  Theil  in  einem  besonderen  Kessel 
für  die  armen  Gäste,  zum  Theil  Terschenkt  man  sie  an  die  hung- 
rigen Familien  der  Nachbarn,  die  mit  der  erlangten  Beute  schnell 
davoneilen.  Die  männlichen  Nachbarn  aber  bleiben  am  Orte,  da 
ihnen  ihr  Antheil  beim  Mahle  nicht  entgeht.  Die  Bruststücke,  ein 
Theil  der  Eingeweide.  Fett  und  Rippen  werden  auf  einigen  Sattel- 
decken in  die  Jurte  gebracht  und  nicht  weit  vom  Ehrenplatze  hin- 
gelegt. Nun  drängen  sich  die  Gäste  in  die  Jurte  und  ordnen  sich 
streng  nach  ihrem  Range  und  Ansehen,  die  armen  Schlucker 
kauern  sieh  b<n  der  Thflre  nieder.  Während  das  Wassw  kocht^ 
vertheilt  der  Wirth,  ein  Ehrengast  und  die  Wirthin  die  auf 'den 
Satteldecken  li^nden  Stficke  an  die  Anwesenden,  aber  mit  gutem 
Vorbedacht,  denn  Jeder  erhält,  je  nach  seinem  Ansäen  ein  besse- 
res oder  schlechteres  Stück.  Nun  beginnt  ein  geschäftiges  Treiben 
unter  den  Gästen.  Jeder  bereitet  sich  seinen  Braten.  Einige  neh- 
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men  feine  Stücke  Fleisch  und  Fett  und  stecken  sie  auf  etwa  6  Wer- 
sohok  lange  StScke  (tisch),  ander«  speimen  Stücke  der  Brustbaut 
zwischen  Stttbchen  aus,  wieder  andere  schaben  das  Fleisch  vom 
unteren  Ende  der  Bippen  und  wickeln  die  Streifen  um  das  obere 
Ende,  noch  andere  reinigen  leckere  Stücke  der  OedJtrme  mit  der 
Hand  und  wickeln  sie  um  die  Bratstöcke,  schlieslich  steckt  jeder 
seinen  Bratstock  oder  Knochen  dicht  beim  Feuer  in  die  Erde  und 
wendet  ihn  fleissi^  um,  damit  er  von  allen  Seiten  schön  gar  werde. 

Ehe  das  Fleisch  im  Kessel  gar  geworden,  wird  es  an  die 
Gäste  vertheilt,  dies  geschieht  auch  von  Seiten  des  Wirthes,  Ehren- 
gastes und  der  Hausfrau.  Wenn  alle  Gäste  versorgt  sind,  so  wirft 
man  Stücke  nach  der  Thür;  dort  wartende  hungrige  Anne  fangen 
sie  gierig  auf,  müssen  sie  aber  auch  häufig  den  gierig  zwischen  sie 
dringenden  Hunden  abjagen.  Bei  der  Yertheilung  des  Bleisches 
ist  zu  beachten,  dass  die  0fiste  zum  Empfange  desselben  ihren 
Bock  -  oder  Pelzschooss  vor  dem  Wirthe  ausbreiten  und  diesen 
während  des  Mahles  als  Teller  benutzen;  gegessen  wird  das  Fleisch 
mit  dem  Messer  und  den  Händen,  die  man  wie  gewöhnlich  vorher 
nicht  gewaschen  hat.  Haben  die  Vornehmen  das  bessere  Fleisch 
abgegessen,  so  werfen  sie  die  Knochen  den  Armen  zu,  welche 
mit  Messer  und  Zähnen  alles  Essbare  zu  entfernen  wissen,  indem 
sie  die  Knochen  von  allen  Seiten  beschaben  und  zerbrechen;  erst 
wenn  nichts  Geniessbares  mehr  daran  geblieben,  werfen  sie  die» 
selben  den  Hunden  zu,  die  didit  bei  der  Jurte  beschäftigt  sind 
die  Knochen  zu  zermalmen.  Während  des  Essens  herrscht  eine 
vollkommene  Stille,  die  nur  durch  das  Zerbrechen  der  Knochen, 
das  Knirschen  der  Zähne  beim  Zerbeissen  der  Knorpel  und  das 
Krachen  der  Knochen  beim  Zermalmen  seitens  der  Hunde  unter- 
brochen wird.  Nach  dem  Essen  wischen  die  Gäste  die  fettigen 
Hände  an  Stiefel  und  Pelz  ab  und  greifen  nun  nach  den  Braten, 
von  denen  sie  die  verbrannten  Stellen  abschaben,  um  das  TJebrige 
dann  ebenso  gierig  zu  verzehren;  die  Keste  wandern,  wie  früher, 
den  Armen  und  Hunden  zu.  Nach  dem  leckeren  Male  verlassen 
die  Armen  die  Jurte  und  es  bleiben  nur  die  geladenen  Qäste. 
Nun  beginnt  ein  allgemeines  Gesprädi.  Der  Hausherr  holt  die 
Taschur  (Branntweinflasche)  hervor  und  läset  die  Holzschalen  in 
dar  Bunde  umhergehen.  Jeder  der  Gäste  spritzt  mit  dem  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  einige  Tropfen  aus  der  Schale,  murmelt 
dabei  einen  Segensspruch  und  leert  sie  dann  mit  einem  Zuge» 
Barauf  entfernen  sich  die  ij^emderen  Gäste  und  nur  die  Ver« 
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wandtschaft  bleibt  zurück,  die  so  lange  mit  dem  Trinken  fort- 
fährt, bis  alle  Anwesenden  vollständig  betrunken  sind  und  sich 
dann  zum  Schlafe  ausstrecken. 

Bei  loleher  Gelegenheit  kam  ddh  am  besten  das  Be- 
grfisBungsceremoniel  und  überhaupt  die  geaeUeohaftUohen  Formen, 
wenn  ich  mieh  so  aasdrflcken  darf,  der  Alti^  beobachten.  Jeder 
Nenankommende  tritt  in  die  Jurte  ohne  ein  Wort  zu  Bprechen, 
setst  sich  sofort  nieder,  holt  seine  Pfeife  aus  dem  Stiefel,  sto]^ 
sie  nnd  zündet  sie  am  Feuer  an.  Der  "Wirth  thut  vollkommen  • 
dasselbe,  dann  reichen  sich  beide  die  Pfeifen  mit  den  Worten: 
„Nä  tabysch  bar?"  („Was  giebt's  zu  hören';;"*  dabei  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  das  Wort  „tabysch"  bei  den  Altajern  die  Be- 
deutung „böses  Gerücht,  Unglück"  hat),  worauf  der  Andere  ant- 
wortet: „Tabysch  jok"  oder  „Tabysch  jogyla"  („Es  ist  nichts  au 
hOren").  Die  erste  Anrede  richtet  der  Höhei^gestellte  oder  der 
Wirth.  Nun  erst  erkundigt  man  sich  nach  der  Qesondheit,  dann 
reicht  der  Oast  jedem  der  Anwesenden  seine  Ffisife  mit  der- 
selben Anrede,  erhSlt  stets  dieselbe  Antwort  und  auch  die  Pfeife 
der  Uebrigen.  Es  vergeht  eine  lange  Zeit,  bis  diese  Ceremonie 
beendigt  ist.  Hierbei  wird  streng  die  Reihenfolge  der  Begrüss- 
ungen  eingehalten,  sie  beginnt  mit  dem  Hausherrn,  der  Haus- 
frau und  endigt  bei  den  jüngsten  (xliedern  der  Familie  und  dem 
Unbedeutendsten  der  Anwesenden.  Jeder  Eintretende  nimmt  die- 
jenige Stelle  ein,  die  ihm  seinem  Range  und  seinem  Ansehen 
nach  gebührt.  Der  Wirth  and  die  ihm  gleichberechtigten  mann« 
liehen  G-aste  sitsen  mit  untergeschlagenen  Beinen»  die  Franen 
nnd  nntergeordneten  Leute  knieen  auf  dem  linken  Knie,  indem 
sie  den  rechten  Fuss  auf  die  Sohle  stemmen.  Ben  Franen  ist 
es  nie  erlaubt,  anders  zu  sitzen.  Dienende  knieen,  wenn  sie  fÖr 
die  Herrschaft  Arbeiten  verrichten,  auf  V)eiden  Elnieen.  Das  Sitsen 
auf  untergeschlagenen  Beinen  habe  ich  gelernt,  das  Knieen  aber 
auf  dem  linken  Beine,  nach  Art  der  Altajer.  ist  so  sclimerzhaft, 
dass  ich  es  nie  eine  Minute  aushalten  konnte.  Es  wird  nämlich  da- 
bei der  linke  Fuss  so  gegen  den  Boden  t^elegt,  dass  der  Ballen  und 
die  äussere  Seite  des  Hackens  auf  der  Erde  liegen  und  man  mit  der 
ganzen  Körpersohwere  auf  der  ftussoren  Längsseite  der  Füsse  sitat. 

Bei  aUen  Geremonieen  der  Altigw  und  ihrem  Umgange 
kann  man  eine  Art  Feierlichkeit,  und  gemessenen  Anstand  be- 
obachten. Die  Frauen  sind  äusserst  bescheiden,  die  Uftnner  zu- 
rückhaltend und  gesetat;  kein  unnfltaes,  vorlantcB  Schwataen 
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oder  Fragen,  keine  nngestOmeik  Bewegungen,  überall  hemcht 
Buhe  und  Gemegeenheit»  Katfirlich  daaert  dieses  Betragen  nur  so 
lange^  bis  der  Branntwein  den  Leuten  an  Kopfe  geeti^n,  dann 
beginnen  sie  zu  slugen  und  laut  an  lachen;  aber  andh  von  Be* 
trunkenen  habe  ich  nie  eine  Zote  gehört,  nie  ein  Liebäugeln 
mit  den  Frauen  oder  irgendwelchen  Yerstoes  gegen  die  SittUeh- 
keit  gewahrt. 

Schon  bei  der  Beschreibung  der  Jurten  und  Kleidung  der 
AJtajer  habe  ich  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  auf  diejenigen 
Laster  der  Altajer  hinzuweisen,  die  jedem  civilisirten  Menschen 
beim  ersten  Zusammentreffen  mit  denselben  in  die  Augen  fallen, 
dies  sind  Faulheit»  ITnsauberkeit  und  Tmnksnoht. 

Die  Faulheit  der  altigiscben  Männer  habe  ich  schon  bei 
Gelegenheit  der  Beschäftigongen  derselben  genügend  geschildert. 
Der  AHi^or  bringt  den  grössten  Theil  seines  Lehens  ofEienbar 
in  ToDkommenem  Nichtsthun  hin.  Seine  Trägheit  ist  so  gross, 
dasB  er  nicht  den  Finger  heben  wird,  um  sich  selbst  die  ge- 
ringste Bequemlichkeit  zu  schaffen.  Nicht  zwei  Schritte  geht  er, 
um  sich  eine  bequeme  Unterlage  zu  holen,  wenn  er  sich  einmal 
gesetzt  hat;  wenn  der  Hegen  durch  die  Jurte  tropft  und  gerade 
auf  ihn  herabfällt,  wird  er  erst  dann  zur  Seite  rücken,  wenn 
sein  Pelz  durchnässt  ist.  Giebt  man  dem  Führer  einen  Auf- 
trag, so  übergiebt  er  ihn  einem  Anderen,  bis  der  Jüngste  oder 
am  wenigsten  Angesehene  sich  endlich  erhebt  und  ihn  aögemd 
ausführt.  Der  auf  einer  Stelle  sitiende  Hausherr  lässt  sieh  Yon 
Allen  im  Ibuse  bedienen  und  ertheilt  seine  Befehle  von  seinem 
Platse  aus,  aufstehen  wird  er  nur  im  Nothfalle,  und  bei  jeder 
Bewegung  sieht  man,  wie  schwer  sie  ihm  fällt.  Und  doch  ver- 
mögen die  so  trägen  und  indolenten  Menschen,  wenn  die  Ver- 
hältnisse sie  zwingen,  unendlich  mehr  in  körperlichen  Beschwer- 
den und  Ausdauer  zu  leisten,  als  wir  in  unserer  regsamen  Ge- 
schäftigkeit. Es  ist  eben  nur  ein  Mangel  an  Einsicht  und  in 
Folge  dessen  an  Willenskraft,  der  sie  von  jeder  Thätigkeit  zu- 
rückschreckt. Ich  habe  die  Thaikraft  meiner  altajischen  Führer 
sehr  oft  bewundert.  Ich  erinnere  hier  nur  an  meine  Irrfahrt  im 
QueDgebiete  des  Eemtschik  im  Jahre  1861,  wo  ich  wochenlang 
mit  mdnen  telessischen  Begleitern  im  Hochgebirge  umherirrte, 
wo  wir,  unablässig  vom  Unwetter  verfolgt,  keinen  trockenen 
Faden  auf  den  Leib  bekamen.  Weder  Kälte  noch  Hitze,  weder 
die  weiten  Tageraärsche  noch  die  Beschwerden  des  Weges  über 
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PeUieii,  Sümpfe  und  reinende  Ströme,  weder  Hunger  noeh  Dnrit 
eofaienen  auf  meine  Begleiter  anek  nur  den  geringsten  Etndmek 
wi  machen,  niigende  eine  Klage  oder  ein  Wort  dee  Vorwoifee 
oder  auch  nur  ein  unwilliges  Murren,  immer  dieselbe  TTnver- 
droisenheit,  dieselbe  heitere  Laune,  dieselbe  Bereitwilligkeit.  Ich 
kann  anfrichtig  gestehen,  daas  dieses  Betragen  meiner  Begleiter 
nicht  wenig  dazu  beitrug,  meinen  Muth  aufrecht  zu  erhalten, 
und  dass  ich  mich  verschiedene  Male  meines  Kleinmuths  gerade 
vor  diesen  Kindern  der  Natur  geschämt  habe.  Aber  derselbe 
Altajer,  der  ohne  Murren  den  schrecklichen  Tageraarsch  ausge- 
halten, der  trotz  seiner  Schwerfälligkeit  zu  Fuss  die  Last  der 
Facksacke  auf  seinen  Schultern  über  die  fBr  Ijaitpferde  un- 
passirbaren  Beigpfade  getragen  hatte,  der,  trotidem  ihm  der 
Schweiei  in  Strömen  herabflow,  Allee  mit  Freudigkeit  und  ohne 
Hurren  ausgeführt  hatte,  er  wird  Gkt  seine  eigene  Bequemlioh* 
keit  oder  zum  Abwenden  einer  nicht  gana  nahestehenden  Gefohr 
keinen  Schritt  thun.  Er  strengt  eben  nur  seine  Kräite  an,  wenn 
die  Nothwendigkeit  ihn  dazu  zwingt,  dann  nur  unterwirft  er 
sich  dieser  Nothwendigkeit  willig.  Selbst  die  Frau,  deren  Ge- 
schäftigkeit,  Regsamkeit  und  Fleiss  der  Reisende  so  sehr  be- 
wundert, arbeitet  auch  nur,  da  sie  vom  Manne  abhängig  diese 
Arbeit  als  eine  gebotene  Nothwendigkeit  betrachtet.  Gegen  sich 
selbst  ist  diese  Frau  ebenso  träge  wie  der  Mann.  Ihre  Mutter- 
und  Hausfinuenpfliehten  setaen  sie  in  schnelle  Bewegung,  für 
ihre  BequemlicUEoit  thut  sie  keinen  Schritt.  Und  was  für  Lei- 
den und  Noth  hat  der  Altsjer  wegen  dieser  seiner  Faulheit  su 
ertragen!  Armuth,  Hunger,  den  schrecklichen  Winter,  Seuchen 
und  Krankheiten,  Alles  stürmt  auf  ihn  ein  infolge  seiner  Träg- 
heit, und  Alles  zwingt  ihn  später  zu  viel  grösseren  Mühen  und 
Anstrengungen  als  diejenigen  waren,  die  er  auf  sich  zu  nehmen 
zu  träge  war. 

Noch  mehr  als  die  Faulheit,  fällt  dem  Reisenden  die  TJn- 
sauberkeit  der  Altajer  in  die  Augen.  Diese  ist  es,  die  Einem 
das  Leben  unter  denselben  verleidet,  und  erst  nach  längerem  Auf- 
enthalte  können  wir  uns  an  dieses  Laster  gewöhnen«  Ein  vollea 
Büd  der  p'nreinlichkeit  der  Altajer  zu  gehen,  sträubt  sich  die 
Feder,  doch  es  gehört  zu  unserem  Zweck  und  kann  hei  der 
Charakteristik  dieses  Volkes  nicht  übersehen  werden. 

T)cr  Altajer  ist  vollkommen  wasserscheu.  Seine  Haut  ist 
an  dei^enigen  Stellen,  die  mit  der  Kleidung  bedeckt  sind,  mit 
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einer  YoIlBtändigen  Schmatskruste  überzogen.  Wenn  die  von  der 
KJ«idang  freien  Theile  dei  Kitip«n  weniger  Mhmutzig  sind,  so  ift 
daMA  sehw«rlidi  wo  sehr  das  Waachen  schuld  (denn  ein  wirkliehe« 
WaMlien  des  EBrpen  habe  iah  nie  geaahaiir  ea  iat  immer  mahr 

ein  Baden  und  Kühlen  der  Haut)  ala  die  Haatthfttigkeit  in  freier 
lioft»  dio  gewiss  alle  Schmutzansammlnngeii  entfernt.  KlekUmgy 
Hausrath,  Gefässe,  Kessel,  Bett,  ja  die  ganze  Jurte,  starren  vor 
Schmutz  und  bieten  einen  ekelerregenden  Anblick.  Nirgends  "sieht 
man  eine  Spur  davon,  dass  der  Altajer  diesen  Zustand  seiner 
Umgebung  herausfühlt.  Ja,  der  Aberglaube  gefällt  sich  darin, 
den  Schmutz  und  die  Unsauberkeit  als  heilbringend,  die  Pein- 
lichkeit aber  als  gefahrvoll  zu  schildern.  Ein  Kranker  darf  sich 
nieht  waabheo.  Wenn  man  den  Kessel  aoaapült,  so  stirbt  das 
Jnngrieh.  Wenn  man  die  Hilchgefässe  wSsohti  so  geben  die 
Ktthe  weniger  Hfleh  n.  a.  w.  Alle  dieae  Begeln  werden  aber  anch 
genau  befolgt.  Im  Kessel  kooht  man  Thee,  dann  Fleisch,  dann 
Milch,  darauf  destillirt  man  Branntwein,  nnd  nach  jedem  dieser 
Oesohäfte  wird  nur  der  Inhalt  des  Kessels  ausgegossen  und  dieser 
vor  weiterem  frebraiiche  mit  einem  Lappen  abgerieben,  der  das 
Gefäss  eher  schmutzig  als  rein  macht.  Dio  Milchgefässe  kommen 
nie  mit  Wasser  in  Berührung,  daher  auch  die  Säuerung  der 
Milcii  in  den  Schläuchen  ohne  jede  Zuthat  vor  sich  geht.  Ist 
man  gezwungen,  altajische  Speisen  zu  gemessen,  so  thut  mau 
immer  am  besten,  dabei  die  Angen  luiodrfieken,  denn:  «Was 
ieh  niflbt  weissy  maoht  mich  nicht  heiss**.  Beim  Trinken  des 
Airan  nnd  Tachegftn  hielt  ich  stets  die  Hand  in  den  Napf  nnd 
schlnifibe  den  aweifelhaften  Inhalt  durch  die  Fingerspalte.  Dann 
bleiben  der  Schmutz  und  die  Haare  (Wolle),  von  denen  die  Ote^ 
trftnke  übersättigt  sindi  atots  yor  den  Fingern  und  man  hat 
nicht  nöthiöf.  sio  auszuspeien.  Dass  die  TJnreinlichkeit  der  Al- 
tajer nicht  nur  auf  den  civilisirten  Europäer,  sondern  auch  auf 
den  Asiaten,  z.  B.  einen  Kirgisen,  ekelerregend  wirkt,  dies  be- 
weist mir  eine  Scene,  die  ich  im  Jahre  1865  südlich  von  der 
Kurai-Steppe  am  Fusse  des  Berges  Tötö  erlebte.  Wii'  traten 
hier  in  eine  Jurte,  um  ein  wenig  auszuruhen.  Mein  Diener,  der 
Kii^gke  Sapy,  bat  die  Wirthin  um  einen  Trunk.  Dieae,  ein  noch 
jnngea  Weib,  griff  nach  einem  neben  ihr  stehenden  gewöhnlichen 
Holsnapfe  imd  wollte  Aüran  eingiesaen.  Der  Hann  rief  ihr  au, 
uns  ja  einen  reinen  Napf  zu  geben,  denn  das  lieben  die  Bussen. 
Sie  suchte  den  Wunsch  ihres  Hannes  au  erfüllen  und  griff,  da 
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ne  za  faiil  war  an&iuteheii,  naoh  dem  beBcbmntsten  Fellstfick, 
auf  dem  sie  sass,  und  rieb  mit  dem  Zipfel  den  Napf  eanber, 
goss  dann  ein  und  rachte  Sapy  den  Airan,  auf  dessen  Ober- 
fläche grosse  Sohmutsstttcke,  die  am  Fell  gehaftet  hatten,  umher- 
schwammen. Sfipy  sah  mit  Schrecken  auf  den  !Napf,  wollte  aber 
den  Wirth  nicht  Ix  leidigen  und  führte  den  Trank  zum  Munde; 
kaum  hatte  er  ihn  nur  mit  den  Lippen  berührt,  als  er  sich 
nicht  mehr  halten  konnte,  den  Napf  zur  Erde  fallen  liess  und 
ins  Freie  stürzte,  wo  ihn  ein  furchtbares  Erbrechen  ergriff;  er 
konnte  den  ganzen  Tag  nichts  essen  und  fühlte  sich  noch  am 
anderen  Tage  unwohL  libm  bekommt  oft  so  Haarsträubendes 
an  sehen,  dass  der  Beisende  gar  nicht  begreifen  kann,  wie  die 
Leute  selbst  von  alledem  nicht  berfUirt  werden  und  ftber  dem 
Nachgrübeln  über  dieses  psychologische  Bäthsel  den  Ekel  vor 
der  Handlung  vergisst.  Es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass 
Frauen  mit  dem  Löffel,  mit  welchem  sie  eben  die  Speise  gerührt 
haben,  zwischen  Hemd  und  Rücken  fahren  und  sich  den  letzteren 
reiben,  oder  dass  Mädchen  und  AVeiber  sich  vor  unseren  Augen 
das  Ungeziefer  von  den  Köpfen  suclien.  Diese  Liebenswürdig- 
keit geschieht  stets  gegenseitig.  Da  die  Armen  das  ganze  Jahr 
hindurch  die  Pelze  auf  dem  blossen  Leibe  tragen,  so  sind  diese 
voller  Ungeziefer,  welches  sie  sebrecklich  qnSlt,  und  so  hat  denn 
der  Beisende  tioS  jedem  Buhepunkte  die  Qual,  dem  Absuchen 
der  Läuse  von  den  Felsen  beisuwohnen.  Manche  Leute  ent- 
wickeln bei  dieser  Jagd  eine  grosse  Geschicklichkeit;  ich  habe 
selbst  beobachtet,  wie  einer  meiner  Führer  in  einer  Minute 
89  Mal  einen  glücklichen  Fang  that.  Das  Schlimmste  ist  aber, 
dass  die  Leute  die  Mitbewohner  ihrer  Pelze  zwischen  Unter-  und 
Oberlippe  einsammeln  und  nach  gethaner  Jagd  mit  der  Zunge 
schnalzend  hinunterschlucken.  Doch  ich  will  das  Bild  nicht  wei- 
ter ausmalen. 

Die  Trunksucht  ist  eine  so  allgemmne  Sitte  bei  den  AI« 
tajem,  dass  man  Anstand  nehmen  möchte^  sie  als  ein  Laster  au 
beaeicbnen.  Im  Sommer,  wenn  die  reiche  Uilchquelle  fliesst, 
ist  der  halbe  Altai  stets  betranken,  hört  aber  dieser  Born  auf, 
so  ist  es  auch  mit  dem  Sich -betrinken  zu  Ende.  Die  Leute 
trinken  sich  so  gemüthlich,  so  ungenirt,  so  geschäftsmässig  an, 
dass  man  es  zuletzt  ganz  in  der  Ordnung  findet,  seine  münnliche 
Umgebung  mehrmals  am  Tage  im  Zustande  voller  Trunkenheit 
zu  sehen.  Das  altajische  Publikum  beachtet  die  Trunkenen  gar 
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nicht  und  sagt  höchstens,  Avenn  ein  solcher  Ungehöriges  be- 
geht, acli seizuckend:  „äsärigilä"  („er  ist  ja  betrunken!").  In 
diesen  Worten  Hegt  aber  durchaus  kein  Tadel,  vielmehr  eine 
volle  Entschuldigung.  Dabei  sind  die  betrunkenen  Altajer  sehr 
selten  nTirnhig  und  skandalsüchtig,  weitAns  Sfter  Btillvergnügt 
nnd  duselig.  Die  jungen  Frauen  und  Mftddien  trinken  nicli^  das 
erlaubt  die  Sitte  niohtf  ebensowenig  Knaben,  ja  selbst  jüngere 
USnner  sieht  nian  selten,  böehstens  bei  Festlichkeiten,  betrunken. 
Dabei  verursacht  das  Trinken  keine  Ausgaben,  der  Milchbrannt- 
wein wird  nirgends  verkauft,  so  dass  sich  die  Leute  durch  diesen. 
Genuss  nicht  zu  Grunde  richten.  AVohl  ist  aber  das  allgemeine 
Trinken  auch  von  wirthschaftlicher  Seite  sehr  schädlich,  da  es 
ein  eigentliches  Erwerben  und  Vorsorgen  für  den  Winter  von 
Seiten  der  Männer  vollkommen  unmöglich  macht.  Alle  Kal- 
mücken lieben  den  starken  Kornbrauntwein  der  Hussen,  und  es 
ist  ein  Qlttokf  dass  derselbe  nieht  mehr  in  den  Altai  eingeführt 
wird|  denn  durdh  diesen  würden  die  Leute  schnell  vollkommen 
an  Grunde  gerichtet.  Wer  sich  yon  den  Altigem  einmal  an  den 
russischen  Branntwein  gewöhnt  hat,  ist  verloren,  der  vertrinkt 
AUes  bis  auf  das  letzte  Hemd,  bei  dem  wird  der  Trunk  erst 
zu  einem  wahren  Laster,  In  dieser  Beziehung  ist  der  Einfluss 
der  Saisane  und  der  russischen  Beamten  heilbringend,  da  sie  das 
Einführen  von  Branntwein  streng  verbieten.  Würde  es  den  russi- 
schen Kaufleuten  erlaubt  sein,  Branntwein  einzuführen,  so  könnte 
die  ganze  altajische  Bevölkerung  im  Laufe  einiger  Jahre  an  den 
Bettelstab  gebracht  werden. 

Ausser  der  Gier  nach  Branntwein  behemcht  die  ganae  alta- 
jische Bevölkerung  die  Leidensdiaft  für  den  Tabak,  der  theUs 
selbst  gebaut,  theils  von  den  Bussen  eingef&hrt  wird  (nur  die 
Dwojedaner,  die  nahe  an  der  chinesischen  Grenze  leben,  haben 
sich  an  den  chinesischen  Tabak  gewöhnt  und  kaufen  diesen  von 
den  Mongolen).  Die  Altajer:  Mann,  Weib,  junge  Leute,  selbst 
Kinder  können  ohne  Tabak  keine  Stunde  leben,  sondern  ver- 
bringen die  Hälfte  ihres  Lebens  mit  Rauchen.  Ich  habe  ge- 
sehen, wie  Mütter  den  Säuglingen  die  Pfeife  zur  Beruhigung  in 
den  Mund  steckten.  Auch  entsinne  ich  mich,  einst  meinem  Jakob 
in  Barnaul  fünf  Kübel  geboten  zu  haben,  wenn  er  von  Mittag 
bis  8um  Nachmittagsthee  (etwa  von  2—6  ühr)  das  BauchMi 
liesse;  er  hielt  es  kaum  bis  3  Uhr  aus,  dann  kam  er  au  mir, 
holte  sich  seine  Pfeife,  die  ich  an  mich  genommen  hatte,  und 
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erklärte  mir:  „Tamku  jok  polsa  arga  jok"*  („Ohne  Tabak  ist's 
kein  Leben")  und  liess  unsere  Wette  Wette  sein.  Im  Sommer 
rauchen  die  Altajer  meist  den  eigenen  Tabak,  sie  pflücken  sich 
die  grünen  Blfttter  Ab  und  trocknen  ne  am  Feuer,  dann  ser- 
reiben  sie  dieselben  swieehen  den  Händen  und  echtttton  sieh  den 
fein  zerriebenen  Tabak  in  dm  Tabaksbeutel  (kalta).  Die  Pfeife 
stopfen  sie,  indem  sie  den  Pfeifenkopf  im  Beutel  umdrehen»  dann 
nehmen  sie  dieselbe  mit  der  rechten  Hand  aus  dem  Beutel, 
halten  den  Kopf  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand,  drücken 
den  Tabak  mit  der  Spitze  des  Daumens  fest  und  zünden  dann 
die  Pfeife  an.  Nach  wenigen  Zügen  ist  der  kleine  Kopf  aus- 
geraucht, dann  klopft  man  die  Asche  an  der  Stiefelsohle  aus 
und  stopft  sogleich  eine  neue  Pfeife. 

Wenn  ich  ausser  den  bis  jetzt  beschriebenen  Untugenden  der 
Altajer  noeh  die  Leichtgläubigkeit  und  den  Hang  aom  Aber* 
glauben  InnsufÜge,  so  habe  ich  wohl  alle  schleohten  Seiten  dea 
altfljischen  Charakters  gesehildert,  die  dem  Beiaenden  immer  gleich 
auffallen*  Die  trefflioben  Eigenschaften  des  Charakters  der  Al- 
tajer erkennt  man  erst  nach  einem  längeren  Zusammenleben.  Es 
sind  so  viele,  dass  ich  wohl  sagen  kann,  man  fühlt  sich  bei 
keinem  Türkvolke  Nordasiens  so  wohl,  wie  gerade  bei  den  Al- 
tajem.  Ehrlichkeit  und  Gradheit  sind  bei  ihnen  in  einer  AN'^eise 
ausgeprägt  wie  bei  keinem  ihrer  Nachbarn.  Keine  Jurte  ist 
verschlossen,  kein  Kasten  befindet  sich  in  der  Jurte,  das  Vieh 
•  weidet  ohne  Hirten  und  Aufsicht  und  doch  ist  Diebstahl  bei 
den  Alt^jem  etwas  TFnerhörtefl.  Idi  selbst  habe  diese  Ehrlich- 
keit mehrmals  er&hren.  Ich  hatte  meine  mit  Geld  gefüllte  Brief- 
tasche in  einer  Jurte  vergessen  und  diese  wurde  mir  fiber  hundert 
"Werst  nachgeschickt.  Ein  anderer  Beweis  für  die  Ehrlichkeit  der 
Altl^er  ist  die  Sitte,  dass  derjenige,  welcher  eine  Schussfalle  auf 
dem  Wege  trifft,  in  der  ein  getödtetes  Thier  liegt,  dieses  heraus- 
nimmt, zur  linken  Seite  des  Bogens  legt  und  dann  den  Bo- 
gen wieder  spannt.  Man  versicherte  mir,  dass  oft  drei  und  mehr 
Thiere  mit  werthvollen  Pelzen  neben  der  Falle  liegen,  dass  aber 
Niemand  daran  denkt,  die  Thiere  sich  anzueignen,  und  zwar 
habe  ich  das  von  Kaufleuten  gehört,  die  den  Altajem  gern  et- 
was am  Zeuge  flicken.  Es  wurde  mir  im  Jahre  1870  schon 
allgemein  versicherti  dass  die  altijische  Ehrlichkeit  sehr  abge- 
nommen habe.  Idi  habe  aber  dafiSr  keinen  Beweis  gesehen.  W«m 
dies  aber  in  der  That  der  Fall  ist|  so  ist  solches  nur  durch  die 
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Noth  und  die  Bedrückung  von  Seiten  der  russischen  Kaufleute 
veranlasst,  die  die  unsaubersten  Geschäfte  mit  den  Altajern 
machen,  in  denen  sie  die  armen  Wilden  in  jeder  Weise  über- 
TOitholeiii  aber  sogleieh  ein  allgemoneB  Gewlurai  eriidben,  wtam 
der  Betrogene  aieh  der  eiaemen  Elammer  dee  Olünbigers  zu 
entsiehen  aoeht  Mir  ist  nur  ein  Fall  von  Unehrliohkeit  Yor^ 
gekommen  nnd  dies  war  vielleioht  auch  mehr  Naschhaftigkeit  zn 
nennen.  Es  wurde,  mir  nttmlich  in  der  Jurte  des  Kupa-Saisan 
im  Jahre  1860  ein  Tbeil  mdner  Brotvorräthe  aus  den  Säcken 
entwendet.  Sonst  ist  mir  wfthrend  meines  Monate  langen  Aufent- 
haltes nie  das  Geringste,  selbst  an  Essvorräthen,  abhanden  ge- 
kommen. Die  Ehrlichkeit  der  Altajer  ist  um  so  auffallender,  da 
die  ihnen  benachbarten  Türkvölker,  die  Kirgisen  und  Sojoneu, 
sich  durchaus  nicht  durch  Ehrlichkeit  auszeichnen,  ebensowenig 
die  datUdi  wohnenden  Tfirböten. 

Ein  weiterer  CSharaktersng,  der  die  Altiger  vor  allen  ibren 
Nachbarn  auaseichnet,  ist  die  hohe  Aehinng,  die  sie  stets  dem 
Alter  erseigen,  nnd  der  Gehorsam  gegen  jede  yorgesetite  Behörde. 
Eine  Menge  von  Sprichwörtern  beaengen,  wie  tief  diese  Geföble 
in  ihnen  warsein. 

Des  Alten  Worte  stecke  in  den  Sack, 

i)ei  Angesehenen  Bede  stedce  in  die  Tasche. 

"Wer  den  Herni  geehrt  hat,  wird  ein  Herr  werden, 
Wer  den  Kelchen  geehrt  hat,  wird  ein  Reicher  werden. 

Wer  mit  dem  Froste  kämpft,  büsst  sein  Ohr  ein. 
Wer  mit  dem  Herrn  kämpft,  büsst  seineu  Kopf  ein. 

Die  Kinder  wagen  nicht  den  Namen  ihrer  Eltern  ausan- 
aprechen,  wenigstens  nie  in  ihrer  Gegenwart.  Einem  alten  Hanne 
weist  man  stets  den  Ehrenplatz  an.  Die  Befehle  der  eigenen 
nnd  russischen  Behörde  vollführt  man  auf  das  Pünktlichste  nnd 
ohne  Hurren.  So  schickte  in  früherer  Zeit  nur  der  Kosak  einen 
Boten  mit  seinem  Säbel  voraus  und  befahl,  an  den  verschiedenen 
Orten  die  Pferde  für  die  Beamten  bereit  zu  halten,  und  nie  soll 
man  von  einer  Widersetzlichkeit  gehört  haben.  Die  Befehle  der 
Saisane  werden  genau  befolgt,  obgleich  man  äubserlich.  ihnen 
sehr  wenig  Ehrerbietung  darbringt.  Alles  dieses  hängt  meiner 
Ansicht  nach  mit  der  Aditong  lusammen,  die  der  Schamanen- 
Bekenner  überhanpt  vor  dem  Geschlechte  und  seinen  Yor&h- 
ren  haL 


Digitized  by  Google 


—    312  — 


Die  Wunel  des  BamneB  durchdringt  die  Erde, 
Die  Wnnel  dee  Henaohen  durchdringt  das  Volk. 

Ohne  Stamm  ist  kein  Henaoh» 
Ohne  Uaasa  ist  kein  Stiefel. 

Atuserdem  entspringt  dieses  GefShl  ans  der  grossen  Fried- 
fertigkeit und  Gelassenheit  des  altajischen  Charakters. 

„Einen  friedfertigen  Xoj^f  schlägt  das  Schwert  nicht  ab",  sagt 
das  altajische  Sprichwort.  Der  Altajer  lieht  sich  nicht  zu  er- 
heben, nicht  hervorzuthun  oder  zu  prahlen;  sein  Betragen  ist 
stets  gelassen  und  anständig,  nirgends  hört  man  wildes  Schreien 
und  die  Schimpfwörter  der  Nachbarvölker  sind  ihnen  unbekannt, 
loh  kann  mich  nicht  entsinnen,  in  meiner  Gegenwart  ein  än- 
deret Sdumpfwort  gehört  zu  haben,  als  das  „adasyng!"  (o  dein 
Vaterl). 

Bei  aller  ünterthftnigkeit  nnd  aUem  Gehorsam  gegen  seine 
Vorgesetzten  hasst  der  Alti^er  niohts  mehr  als  die  Knecktsohafb 

und  liebt  die  Freiheit  Uber  alles.  Der  Name  „  Knecht oder 
„Diener*'  ist  ihm  schon  so  verhasst,  dass  er  lieber  Hungers 
stirbt,  als  in  Dienst  tritt.  Nur  die  ohne  alle  Verwandte  auf- 
gewachsenen Waisen  schliessen  sich  als  Diener  einem  fremden 
Hause  an.  Das  Betragen  der  gewöhnlichen  Kalmücken  den  Sai- 
sanen  nnd  Beamten  gegenüber  ist  ohne  alle  Kriecherei.  Der 
Altajer  Jakob,  der  ein  ganzes  Jahr  in  meinem  Hause  wohnte, 
wusste  sich  so  uns  gegenüber  zu  stellen,  dass  das  ganze  Dienst- 
personal ihn  dnrehans  nicht  als  Diener  ansah.  Es  giebt  kein 
ärgeres  Schimpfwort  als  „Diener**.  Eine  Beeintrftehtigang  des 
eigenen  WiUens  duldet  der  Altsjer  nie,  wenn  er  nicht  in  der 
befehlenden  Person  einen  Vorgesetzten,  einen  das  Volk  zu  re- 
gieren bestimmten  Menschen  sieht.  Jeder  Arme,  der  sich  an  die 
Familie  des  Reichen  anschliesst,  hält  sich  für  ein  Glied  der- 
selben. Er  würde  eher  verhungern,  ehe  er  einem  im  Befehls- 
tone  ausgesprochenen  Verlangen  des  reichen  Nachbarn  sich  fü- 
gen würde. 

Eine  solche  Ueherzeugung  jedes  einzelnen  Stammmitgliedes 
bat  >B  einem  walirbaft  idealen  StammverblUtnisse  geführt.  Das 
ganze  Volk  bildet  gleichsam  eine  Familie,  die  in  der  Noth  einander 
beistehen.  Es  herrscht  eine  Gastfreundschaft,  wie  man  sie  sich 
unter  anderen  VerhältntBsen  gar  nicht  denken  kann.  Jeder  in  die 
Jurte  Eintretende  ist  fast  wie  ein  Familienmitglied  betrachtet. 
Wenn  die  Familie  isst,  so  isst  er  mit,  ohne  dass  er  für  diese 
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Bewirthung  auch  nur  die  geringste  Verpflichtung  übernommen 
hat.  Ist  der  Weg  des  angekommenen  Fremdlings  weit,  so  wird 
ihm  noch  Keisekost  mitgegeben. 

Man  mag  einem  Kabnttoken  geben,  wa8  man  will,  er  iheilt 
«8  mit  allen  Anwesenden.  Dies  habe  ich  oft  gesehen.  Sie  lieben 
mm  BeiB[ael  Znoker  und  Brot  ftber  Allee.  Giebt  man  aber  ir- 
gend einem  Anwesenden  ein  Stück  Zucker  oder  Brot»  so  bosst 
er  dieses  in  so  kleine  Stücke,  dass  jeder  der  Anwesenden  ein 
Stückchen  erhält. 

AVahrhaft  rührend  ist  die  Anhänglichkeit  der  Altajer  an 
ihren  Stamm  und  an  ilire  Familie.  Das  Heimweh  plagt  den 
Altajer  sehr  bald,  wenn  er  von  den  Seinen  getrennt  ist.  Mau 
höre  nur  Lieder  wie  die  nachfolgenden: 

Schau'  ich  in  die  russische  Eb'ne, 
Seh'  der  schwarzen  "Weide  Krön'  ich, 
Denk'  ich  an  den  fernen  Bruder, 
Bieget  sich  der  Bippen  Warsei. 

Sehe  ich  die  russische  Eb'ne, 
Zeigen  sich  der  Bäume  Wipfel, 
Denke  ich  an  die  Verwandten, 
Bieget  sich  des  Bückgrats  Wurzel. 

Weht  von  links  der  Windeshauch, 

So  bewegt  des  Schilfes  Haupt  sich, 
Denk'  ich  der  Verwandten,  fliessen 
Thränen  aus  den  tiefen  Augen. 

Weht  von  rechts  der  Wiiuleshauch, 
So  bewegt  des  Schilfes  Haupt  sich, 
Denk'  ich  der  Verwandten,  kommen 
Thränen  in  die  tiefen  Augen. 

Kann  das  Wild  sein  Kind  nicht  hnden, 
HSrmt*8  sieb  ohne  Bast, 

Lässt  er  seine  Lieben  ziehen, 
Weint  der  Vater  ohne  Bast. 

Kann  das  Reh  sein  Kind  nicht  finden. 

Grämt's  sich  ohne  Rast, 
Lässt  sie  ihre  Lieben  ziehen, 
Weint  die  Matter  ohne  Bast. 

■ 

Bas  eheliohe  und  Familienleben  ist  bei  den  Altijeni  ein . 
▼ortrefflioheB.  Yerletanngen  gegen  die  eheUehe  Treue  gehören 
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2U  den  grösßten  Seltenheiten  und  sollen  sehr  streng  bestraft 
werden.  Die  i^  rau  ist  dem  Manne  Tollkommeu  unterthan,  sie 
wagt  seinen  Kamen  nicht  zu  nennen,  sondern  sagt  stets,  wenn 
ae  Ton  ihm  tpriobt:  „apschyjagym^  (meiii  Alttr);  ob  wagt  mxht 
über  die  Schwelle  der  Jurte  ihree  Sdiwiegenraten  m.  treten  und 
nie  den  Kopf  vor  jenem  ni  entblÖBien.  Sie  erfBUt  eile  Befehle 
dei  Hannes  und  sucht  ihn  stets  zu  unteratäteen.  Dafür  bdmn- 
delt  auch  der  Mann  die  f^rau  mit  einer  gewissen  Ehrerbietung^ 
anderen  gegenüber  spricht  er  von  ihr  „abakajym"  (meine  Ge- 
mahlin) und  wird  nie  mit  ihr  in  Gegenwart  von  Freunden  scher- 
zen oder  schön  thun.  Ich  habe  nie  gehört,  dass  ein  Mann  gegen- 
über einer  Frau  die  Stimme  erlioben  hätte.  Es  soll  unerhört  sein, 
dass  ein  Altajer  seine  Frau  geschlagen  habe  und  dennoch  betrachtet 
er  die  Erau  gleichsam  wie  von  geringerer  JEtace.  Dies  sieht  man 
schon  aus  der  Ordnung  der  Erbschaft  bei  den  Altigem.  Allee 
Hab  nnd  Qnt  geht  nur  auf  die  Söhne  und  mfinnlidhen  Yei^ 
wandten  des  Hannes  über.  Bleiben  mehrere  Sdhne  nadi,  so  .neh- 
men nur  diejenigen  an  der  Theilung  des  Erbes  Theil,  welcho 
beim  Tode  des  Vaters  noch  im  Hause  lebten*  Diejenigen  aber» 
welche  bei  Lebzeiten  des  Vaters  einen  eigenen  Haushalt  gegrün- 
det haben,  d.  h.  welche  vom  Vater  ihren  Antheil  (entschi)  er- 
halten haben,  sind  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen.  Bleiben 
Töchter  im  Hause  nach,  so  gelten  sie  als  Erbtheil  der  in  dem- 
selben lebenden  Brüder.  Diese  verheiratheu  sie  und  erhalten 
für  sie  den  Kalym  (das  Brautgeld).  Dafür  haben  sie  dieselben 
aber  auch  bis  zur  Yerheirathnng  eu  emShren  und  aussostatten» 
Die  Teiheiratheten  Tdchter  gelten  als  Fremde  und  nehmen  nicht 
an  dem  Erbe  des  Vaters  Thdl,  „mhgo  das  Volk  sie  emBhren,  so. 
dem  sie  jetzt  gehören",  sagt  der  Altajer.  Das  ist  vollkommen 
Tersländlich ,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  verheirathete  Mäd- 
chen sich  stets  einem  fremden  Geschlechte  anschliesst.  Sind  nur 
Töchter  nachgeblieben,  so  geht  das  Erbe  an  die  Brüder  des 
Vaters  oder  an  seine  Vettern  über,  die  dann  auch  den  Kalym 
für  die  Töchter  erhalten.  Nur  wenn  keinerlei  nähere  Verwandte 
des  Vaters  vorhanden  sind,  so  erhält  die  Tochter  das  volle  Erbe. 
Die  Mutter,  die  nach  dem  Tode  des  Vaters  nachbleibt,  gehört 
aum  Erbe  und  bleibt  Hansherrin  in  der  JurtCi  die  der  Sohn 
erbt;  er  hat  clie  Pflicht,  ftlr  die  Mutter  in  derselben  Weise  au 
sorgen  irie  der  ventorbene  Vater  es  gethan. 

Der  Verkehr  der  (ahschleohter  ist  bei  den  Alti^em  ein  toU- 
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kommen  freier,  die  jungen  Männer  sprechen  mit  den  Mädchen  und 
Frauen  und  nie  denkt  die  Frau  daran,  ihr  Gesicht  zu  verbergen. 
Dabei  habe  ich  nie  eine  Anzüglichkeit  oder  einen  Scherz  gehört, 
der  einer  Unanständigkeit  almlich  gewesen  wäre.  Sowohl  Frauen 
als  Männer  geniren  sich  aber  sehr  wenig,  vor  einander  einen 
TbtSl  des  Körpers  zu  entblössen.  Will  das  Mädchen  oder  die  Frau 
eineB  Strick  oder  Faden  dreken,  so  «dhiebt  sie  das  Hosenbein  in 
die  H5ke,  so  dass  Knie  und  Obersehenkel  frei  werden,  und  dreht 
den  Faden,  indem  sie  den  Hanf  mit  der  flachen  Hand  anf  dem 
dicken  SohenkelfleiBahe  Busammendieht.  Die  Frauen  nähren  die 
Kinder  vor  Fremden  und  entblössen,  wenn  es  die  ITmstände  ge- 
bieten, den  ganzen  Oberkörper,  gerade  wie  die  Männer  es  thun. 
Bei  Mädchen  habe  ich  das  nie  gesehen,  es  scheint  ihnen  nicht 
erlaubt,  die  Brust  zu  entblössen. 

"Wenn  ein  Mädchen  von  einem  Manne  verführt  wird,  was 
übrigens  nur  höclist  selten  vorkommen  soll,  so  versammeln  sich 
alle  männlichen  Verwandten  des  Mädchens  und  versuchen  den 
YerfOhrer  in  fiberreden,  jene  als  seine  Fran  heinutnftthren  und 
dem  Vater  ein%D  yerhUtnissmässigen  Kalym  an  sahlta.  Weigert 
sich  derselbe,  so  fallen  sie  fiber  ihn  her  and  {irflgeln  ihn  so  lange^ 
bis  er  um  Gnade  bittet.  Dann  bezahlt  er  dem  Vater  ein  kleines 
Strafgeld,  giebt  ihm  eine  Flinte  nnd  einen  Pelz  und  kann  nun 
unangefochten  nach  Hause  gehen.  Das  Mädchen  wird  aber  in 
diesem  Falle  nicht  mehr  als  Tochter  betrachtet,  sondern  muss 
gemeine  Dienste  als  Magd  leisten. 

Betrachten  wir  nun  noch  diejenigen  Feierlichkeiten,  die  das 
eintönige  Leben  des  Altajers  begleiten.  Ich  meine  die  Feierlich- 
keiten bei  der  Geburt,  der  Heimführung  der  Braut  und  dem  Be* 
grftbniss. 

Wenn  eine  Fran.gebfizen  soll,  so  yersammeln  sieh  die 
weiblichen  Verwandten  in  der  Jurte  der  Mutter,  wfthrend  die 

Männer  sich  in  der  Gegend  der  Jurte  aufhalten.  Die  ausser- 
halb der  Jurte  befindlichen  Männer  haben  offenbar  die  Aufgabe,  j 
die  bösen  Geister  aus  der  Nähe  derselben  zu  vertreiben,  denn  ' 
sie  erheben,  sobald  die  Wehen  beginnen,  ein  furchtbares  Geheul  | 
und  Geschrei  und  laufen  um  die  Jurte  herum,  dabei  werden  j 
Flintenschüsse  abgefeuert.  Dieses  Lärmen  währt  so  lange,  bis 
das  Kind  geboren  ist.  In  der  Jurte  selbst  wird  die  arme  Wöch-  I 
nerin  durch  allerlei  schwierige  Stellungen  und  Drücken  und  j 
Kneten  gequält.  Der  Name  wird  dem  Kinde  gewöhnlieh  gleich 
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nach  der  Geburt  von  dem  Haupte  der  Familie  gegeben  und 
zwar  meist  nach  dem  Namen  derjenigen  Person,  die  zuerst  in 
die  Jurte  tritt,  oder  naoh  einem  Gegenstande,  dessen  Name  zu- 
erst ausgesprocben  wird,  wie  Falta  (Beil),  Myltyk  (Gewehr)  etc., 
oder  nach  einem  aa£Gtdlenden  Aenasem  einer  gleich  nach  der 
Gebort  eingetretenen  Person,  wie:  Sazy  Pasch  (G^lbkoj^.  Sind 
die  früheren  Kinder  bald  nach  der  Gebort  gestorben,  so  wird 
dem  Kinde  ein  möglichst  schlechter  Name  gegeben,  wie  z.  B.: 
It-ködön  (Hintertheil  des  Hundes),  Paltschyk  (Schmutz).  Auch 
russische  Namen  werden  gegeben,  wenn  die  oben  genannten  Per- 
sonen Russen  waren,  wie:  Muklai  (=  Nikolai),  Mukolka  (=  Ni- 
kolka).  Pabyl  (=  Pawel)  u.  s.  w.  Von  reicheren  Leuten  wird 
ein  Fest  der  Namensgebung  gefeiert,  bei  dem  der  Aelteste  der 
Familie  den  Namen  des  Kindes  feierlich  verkündet. 

Die  Hochseiti^febriodhe  bei  den  Altajern  sind  folgende: 
Der  Jflngling  socht  sich  meist  selbst  die  Braot  aos,  die  ihm 
gefftUt,  nnd  bittet  seinen  Vater,  om  dieselbe  so  werben. .  Bei 
Armen  reitet  der  Vater  selbst  zur  Werbung  aus,  bei  wohlhaben- 
den Leuten  werden  gewöhnlich  zwei  nahe  Verwan'dte  als  Braut- 
werber (Kuda)  ausgeschickt.  Wenn  die  Brautwerber  eintreffen, 
steigen  sie  in  einiger  Entfernung  von  dor  Jurte  vom  Pferde  und 
nähern  sich  dann  mit  langsamen  Schritten  derselben.  Sobald 
sie  durch  die  Thüre  eingetreten  sind,  bleiben  sie  stehen  und 
der  Eine  stopft  stehend  seine  Pfeife,  der  Andere  schlägt  Feuer 
an  und  entzündet  ein  Stück  Schwamm,  das  er  in  der  Hand 
hält,  dann  treten  sie  aof  den  Vater  der  Braot  m,  knieen  aof 
das  linke  Knie  nieder  ond  verneigen  sich  tief,  daraof  spricht 
dw  erste  Braotwerber: 

„Vor  der  Schwelle  deines  Hauses 
Neige  ich  jetzt  meine  Knie, 
Bin  EU  deinem  Haus'  gekommen, 
Freuend  hior  mich  deines  Keichthoms, 
Bin  gekommen  zu  der  Jurte, 
Um  der  Jnrte  Haupt  m  bitten. 
Hög'  für  immer  unzertrennlich 
Uns  Gevatterschaft  verbinden! 
Wie  die  Wangen  unzertheiibar, 
Wie  am  Fanserhemd  der  Kragen, 
Mög'  Verwandtschaft  uns  verbinden! 
Fest  wie  Birkenrindenschichten, 
Dicht  wie  feine  Doppelnaht! 
Will  den  Stiel  de«  Heisera  fordern! 
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Bitten  um  des  Kessels  Henkel! 

Hat  der  Krieg  geherrscht  seit  Laagenii 
Hat  zerrüttet  neun  Geschlechter, 
Frieden  schliessen  will  ich  jetzt, 
Will  Yerwuidtsohaft  jetzt  begründen, 
Qieb  nns  jetto  deine  Antwort! 

Während  er  diese  "Worte  spricht,  hält  der  erste  Brautwerber 
die  Pfeife  dem  Vater  hin,  während  der  andere  den  Schwamm 
bereit  hält,  um  sogleich  tlie  Pfeife  anzuzünden,  sobald  jener  die 
Hand  nach  der  dargebotenen  Pieife  ausstreckt,  was  als  ein  Zeichen 
gilt,  dass  er  die  Werbung  günstig  aufnimmt.  Gewöhnlich  er- 
greift der  Vater  sogleich  die  Pfeife,  da  man  meist  schon  vor 
der  officieUen  Werbung  im  Geheimen  hat  anfingen  lassen.  Ist 
das  nicht  geschehen,  so  bittet  er  die  Brautwerber  etwas  su  ver- 
ssiehen,  er  habe  sidi  mit  der  Kutter  der  Braut  und  den  Ver- 
wandten noch  zu  berathen.  Dann  treten  diese  Familienglieder 
in  eine  benachbarte  Jurte  und  halten  Kath.  Der  Vater  kehrt 
nun  zur  Jurte  zurück  und  ergreift  die  Pfeife,  die  in  demselben 
Augenblicke  vom  zweiten  Freiwerber  angezündet  wird,  sobald 
der  Brautvater  sie  zum  Alande  führt.  Jetzt  beginnt  die  Be- 
sprechung über  den  Kalym  (das  Geld  oder  das  Vieh,  welches 
der  Bräutigam  dem  Vater  der  Braut  zu  zahlen  hat)  und  die 
Mitgift  (endji-kondjy).  Wenn  die  Q-eldangelegenheiten  geordnet 
sind,  so  setien  sich  alle  im  Kreise  um  das  Fener  und  mm  be- 
ginnt ein  Instiges  Zechgelage.  Der  Brautvater  reicht  die  ersten 
beiden  Schalen  mit  Branntwein  den  Brautwerbern.  Hierauf  ver- 
lassen die  Brautwerber  die  Jurte  des  Brautvaters  und  reiten 
zum  Bräutigam  zurück,  dem  sie  unter  fast  gleicher  Ceremonie 
die  Bedingungen  des  Brautvaters  mittheilen.  Hier  wird  nach  An- 
nahme der  Bedingungen  ebenfalls  tapfer  gezecht.  Es  wird  niclit 
nur  die  Höhe  des  Xalyms,  sondern  auch  der  Zahlungstermin 
festgesetzt. 

Von  dieser  Zeit  an  werden  die  jungen  Leute  als  Verlobte 
angesehen.  Der  Bräutigam  (Koltu)  darf  die  Braut  (Syrgali)  be- 
suchen, hat  aber  nur  das  Bechi,  sich  bis  inm  Aböid  In  der 
Jurte  anftohalten.  Sobald  die  Zahlung  an  den  Brautvater  er- 
folgt ist,  wird  Hodizdi  gemacht.  Der  Vater  dee  Brftnt|gams 
baut  seinem  Sohne  eine  neue  Jnrte  und  ftborgiebt  ihm  einen 
Theii  seines  Vermögens  (ändji). 

Am  Hochzeitstage  begiebt  sich  dann  der  Bräutigam  in  Be- 
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gleitmig  zweier  jungen  Leate  inr  Jurte  der  Breul  Etwa  hundert 
Sdiritte  Yor  der  Jurte  belten  eie  an«  iteigen  vom  Pferde  und 
eolireiten,  HoehaeitBlieder  singend,  auf  die  Jurte  so. 

Was  ist  Werthvolles  im  Walde? 
WerthvoU  ist  der  schöne  Zobel. 
Wm  ist  Werthvolles  beim  Volkef 
*s  ist  das  Hildchen  mit  sechs  Zipfen  t. 

Was  ist  Werthvolles  im  Walde? 
's  ist  der  Zobel,  der  vicrfüss'ge, 
Was  ist  Werthvolles  im  Volke? 
's  ist  das  Mädchen  mit  vier  Zöpfen! 

Der  da  rupft  das  weisse  Kraut, 
Weisser  Schimmel,  sag':  wo  bist  da? 
Deren  Haar  im  Nacken  gelb  ist, 
Brautehen,  sage  mir,  wo  bist  dn? 

Der  da  rupft  das  blaue  Kraut, 
Blauer  Schimmel,  sag':  wo  bist  du? 
Deren  Haar  im  Kacken  schwarz  ist, 
Bräutchen,  ssge  mir,  wo  bist  du? 

Die  Eltern  der  Braut  treten  aus  der  Jurte  und  empfangen 
den  Bräutigam  vor  der  Thüre.  Hierauf  wird  er  feierlichst  in' 
die  Jnrte  geführt  nnd  mit  Branntwein  bewirthet  und  nun  ihm 
vom  Schwiegervater  die  Brant  übergeben.  Alsdann  begiebt  fich 
dae  junge  Paar  mit  allen  Verwandten  aur  Jurte  dea  Br&uti" 
gams.  Die  Braut  reitet  auf  einem  eigenthümlich  aufgesSomten 
Pferde,  zwischen  den  beiden  Begleitern  des  Bräutigams,  Y<ni 
denen  jeder  einen  kleinen  Birkenbanm  vor  sich  im  Sattel  hält,  an 
welchem  ein  Vorhang-  befestigt  ist.  den  sie  vor  die  Braut  halten. 
Sie  darf  während  des  ganzen  Rittes  weder  den  Weg  noch  die 
neue  für  sie  hergerichtete  Jurte  sehen,  ehe  sie  in  dieselbe  ein- 
tritt. Dieser  Brautzug  wird  von  einer  grossen  Menge  von  An- 
verwandten und  Freunden  begleitet.  Die  Jurte  des  Schwieger- 
vaters ist  von  Verwandten  nnd  Freunden  gefüllt.  Beim  Ab- 
schiede segnen  sie  die  Eltern  und  geben  ihr  den  Bath,  wie  ne 
in  der  Fremde  leben  soll.  Wenn  die  Braut  in  die  Jurte  dea 
Schwiegervaters  getreten  ist,  so  verneigt  sie  sich  bis  zur  Erde 
vor  der  Feneretelle.  Darauf  richtet  der  Schwiegervater  oder 
ein  Anverwandter  folgenden  Segensspmch  an  die  Braut: 
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Möge  Gottes  Auge  auf  dir  ruhen 

Treften  dich  der  alten  Leute  Seg^en 

Auf  dir  ruhn  des  hohen  Gottes  Auge ! 

Dich  erreichen  hoher  Menschen  Segen! 

Reich  an  Asche  sei  dein  Wohnplat/, ! 

Zahlreicher  als  Schaf-  und  Läminerheerden 

Möffen  deine  Nachkommen  dir  wachsen, 

ZaUreicher  noch  als  des  Averliabns  Brut 

3fög'  erwachsen  dir  der  Kinder  Menge! 

Dichter  noch  als  das  Gestrüpp  von  Weiden! 

Dichter  als  die  Saat  im  Acker  aufspriesst! 

Möge  vor  dir  stets  der  Mond  erglänzen  t 

Scheinen  hinter  dir  die  helle  Sonne! 

Vor  dir  auf  den  Kockschooss  mögen  Kinder  geh'n! 

Hinter  dir  des  Viehes  Menge  folgen! 

Die  dreijähr'gen  Pferde  mögen  Füllen  werfen! 

Samen  haben  deine  vierjährigen  Pferde! 

Möge  rein  stets  bleiben  deine  Kleidung! 

Ab  nicht  magern  deine  PferdeheerdenT 

Möge  dir  der  Rücken  ja  nicht  fanlen! 

Lange  währen  deine  Lebenszeit! 

Ewig  währen  deine  Lebenstage! 

Nehmen  mogst  du  da,  wo  nichts  mehr  ist  zu  nehmen! 

Halten  da,  wo  nichts  mehr  ist  zu  halten! 

Flink  mög'  immer  dein  Verstand  sein! 

Leicht  erfasse  deine  Geisteskräfte! 

Der  Bewangte  möge  niemals  mit  dir  zanken! 

Dich  bedrücken  nicht  der  Achselträger ! 

Fest  wie  Eisen  sei  der  Boden  unter  dir! 

Sei  wie  Eisen  gegen  den  dich  Tretenden! 

Fest  sei  stete  dein  Dreifuss,  wie  von  Stein, 

Einen  Haufen  bild'  dein  Aschenmehl! 

Warm  sei  stets  dein  Lebensort! 

Hitze  möge  stets  dein  Fener  strahlen! 

Nahrvoll  möge  deine  Nahrung  sein! 

Reichlich  möge  dir  die  Speise  äiessen! 

Zahlreich  sei  die  Kleidung  dir  im  Hause, 

Schön  das  Haus,  das  du  betrittst! 

Möofc  Gott  den  Willen  dir  befestVen! 

Mögst  du  einen  Nachfolger  gebären! 

Hojg*  dein  Arm  dir  nie  erkranken! 

Deine  Achselhöhle  nie  dir  schmerzen! 

Stattlich  möge  sein  dein  Söhnleinl 

Viel  Gelage  mögest  du  bereiten! 

Hundert,  hundert  Jahre  aollst  du  bleiben! 

Einen  schnellen  Renner  sollst  da  reitmi 

Nach  diesen  Worten  reicht  der  Schwiegervater  dem  jungen 
Paare  eine  Schale  Branntwein.  Sind  alle  Anwesenden  bewirthet, 
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so  wird  das  Brautpaar  feierlich  in  seine  neue  Jurte  gefiöhrt. 
Vor  ihnen  her  trSgt  man  abermals  den  swiadien  wim  BblniL- 
fltSmmen  ausgespannten  weiasen  Vorhang.  Kaeh  ihrem  Emtritte 
in  die  Jorte  verneigt  sich  die  junge  fVan  vor  der  Fenentelle, 
wirft  alsbald  ein  Stückchen  Fleisch  in's  Feuer  und  schüttet 
einige  Tropfen  Kumys  hinein.  Hierauf  wird  der  weisse  Vor- 
hang vor  das  Bett  der  Neuvermählten  gehängt  und  wenn  dies 
geschehen,  so  nimmt  das  Brautpaar  seine  Plätze  als  AVirthe  der 
neuen  Jurte  ein.  Die  Feierlichkeit  schliesst  mit  einem  Gelage, 
das  bei  reichen  Altajern  mehrere  Tage  dauert.  Da  die  Jurten 
gewöhnlich  nicht  die  Menge  der  Gäste  zu  fassen  vermögen,  so 
werden  an  mehreren  Stellen  im  Freien  grosse  Kessel  aufgestellt 
und  um  jeden  Kessel  sohaart  ach  ein  diohter  Kreis  von  OSsten. 
Ein  solches  Gastmahl  soll  besonders  des  Abends  einem  Feld- 
lager ähnlich  sein. 

Wenn  der  Altig'er  stirbti  so  hat  die  Witwe  die  Veipflich* 
tung,  den  Mann  zu  beweinen,  so  lange  er  sich  in  der  Jurte  be- 
findet Hier  möge  als  Beispiel  ein  solcher  Tranergesang  folgen: 

Als  mein  Held  noch  lebte,  trug  ich 
Seidenpelz  mit  gold'nem  Kragen, 
Doch  nach  seinem  Tode  trag'  u:h 
Lederrock,  gleich  uiedern  Sklaven. 
Als  mein  Held  noch  lebte,  ass  ich 
Brot  und  Reis  von  den  Chinesen, 
Doch  nacli  seinem  Tode  esa'  ich 
Grobe  Grütze  wie  die  Sklaven. 
SchSn  und  stattlich  war  mein  Held, 
Freudenvfdl  war  unser  Lager, 
Reich  an  Gütern  war  sein  Speicher } 
Auf  dem  Seee  meines  Gatten, 
Wagte  nicht  der  Schwan  zu  schwimmen, 
Docli  jetzt  fliegt  zu  ihm  herab 
Selbst  der  schlechte  Rabenvögel« 
Auf  dem  Seee  meines  Gatten 
Wagte  nicht  die  Gans  zu  schwimmen, 
Doch  jetzt  fliegt  zu  ihm  herab 
Selbst  die  schlechte  graue  £.rähe. 
Schlechte  Leute,  die  da  früher 
Sich  mir  nicht  zu  nähern  wagten, 
Sagen  jetzo  dreist  zu  mir: 
Unser  bist  du  jetzt,  o  Witwe! 

Das  Begräbniss  findet  ohne  besondere  Feierlichkeit,  ganz  im 
Geheimen  statt.  Die  Altajer  begraben  ihre  Todten  meist  in  der 
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Erde  an  verborgenen  Stellen  auf  den  Bergen.  Der  Todte  wird  im 
vollen  Anznge  h^u  Grab  gelegt  und  Uun  ansBerdem  ein  Säokohen 
Nahrung  mit  anf  den  Weg  gegeben.  Beiche  Leute  sollen  auch 
das  Beitpferd  neben  dem  Todten  begraben.  Die  Beerdigung  des 
TodtflA  anf  ttnem  Gerüste,  das  auf  vier  Stangen  ruht,  soll  im 
Altai  nur  an  wenigen  Stellen  stattfinden;  ich  habe  diese  Art  von 
Beerdigung  blos  bei  den  Sojonen  angetroffen.  Erst  nachdem  der 
Todte  beerdigt  ist,  sollen  Verwandte  und  Nachbarn  sich  in  der 
Jurte  des  Verstorbenen  versammeln  und  hier  ein  Gastmahl  her- 
gerichtet werden.  Die  Hinterbliebenen  lassen  nach  diesen  Feier- 
lichkeiten die  Jurte  durch  den  Schamanen  reinigen  und  führen 
dieselbe  dann  zu  einer  anderen  Stelle  über.  Die  Rinden-  und 
Balkenjnrten  bleiben  nach  dem  Ableben  eines  Familien -Mit- 
gliedes  unbewobnt  stebeui  während  die  Familie  sieh  an  dnem 
anderen  Platie  eine  neue  Jurte  erbaut.  So  fand  ich,  als  ich 
im  Jahre  1870  den  Aschjakta  passirte,  die  schön  gezimmerte 
Balkenjurte  des  Kurtu  Saisan  yerlassen,  weil  der  BesitBer  wührend 
dieser  Zeit  gestorben  war. 

Im  tiahre  1830  Hess  sich  der  Archimandrit  Makarii  im  Te- 
leuten-Aul  Ulalu  nieder  und  grüiKlcte  daselbst  die  erste  christ- 
liche Missionsstation  im  Altai.  Die  in  meiner  Probe  der  Volks- 
literatur veröffentlichte  Lebensbeschreibung  des  Teleuten  Tschi- 
waUsoff  giebt  uns  ein  treues  Büd  der  s^ensracben  Th&tigkeit 
jenes  edlen  Mannes,  der  unter  den  ungOnstigsten  Umständen 
seine  Thitigkeit  b^aan.  Der  Arebimandrit  lUarii  stand  der 
Mission  fast  14  Jahre  vor  und  taufte  während  dieser  Zeit  866 
Männer  und  309  "Weiber.  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  die  Thätig- 
keit  der  altajischen  Mission  bedeutend  erweitert.  Es  waren,  als 
ich  zuletzt  den  Altai  besuchte,  schon  8  Missions -Stationen  er- 
richtet, an  deren  Spitze  sich  eigene  Missionäre  befanden. 

Den  Hauptsitz  der  Mission  bildet  die  Missions-Station  Ulalu, 
welche  an  der  Mündung  dieses  Flusses  in  die  lilaima  liegt.  Sio 
bestellt  jetzt  aus  etwa  100  Häusern.  Hier  lebte  von  Anfang 
an  das  Haupt  der  Mission,  vom  Jahre  1880 — 1643  der  Archi- 
mandrit Makarii,  vom  Jahre  1848 — 1865  der  Frotojerei  Lan- 
dyscbeff  und  nach  1866  der  Archimandrit  Wladimir  (der  jetnge 
Bischof  von  Tomsk.)  Ich  selbst  besuchte  die  Mission  am  Ulidu 
im  Jahre  1860  und  hielt  mich  daselbst  vom  82. — 27.  August 
auf.  Hier  die  Notizen  meines  Tagebuches: 

Badloff,  Ans  Sibirien.  I.   '  21 
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Die  Mission  am  Ulala  ist  ein  sehr  bedeutendes  Dorf  mit 
grossen  reinliolien  HSnsem;  die  Ineirigen  altajischen  und  teleu- 
tisdben  Einwohner  stehen  Tdlkommen  auf  demselben  Standpunkte 
der  OiTi]isati<m  wie  die  nunrisehai  Banem,  halten  aber  fest  an 

ihrer  Nationalität.  Deutlich  kann  man  hier  den  wohlthätigen 
Einflnss  des  Archimandriten  Makarii  erkennen »  et  hat  die  Ein- 
geborenen nicht  nur  äusserlich  getauft,  sondern  auch  einen  grossen 
Theil  zu  wahren  Christen  umgeschaffen.  Ich  fand  bei  den  hie- 
sigen Toleutcn  eine  Kenntniss  der  Religion,  wie  man  sie  in  rus- 
sischen Dörfern  vergebens  suchen  würde,  und  dabei  einen  festen 
moraliächeu  Sinn,  der  sich  schon  oft  hier  geltend  gemacht  hat. 
So  hat  B.  die  Gemeinde  beschlossen,  weder  Bmintweintrinker 
nodi  Kartenspieler  unter  sich  an  dulden ,  und  steenge  bestraft 
sie  Jeden,  der  dieses  Gebot  überschreitet.  Die  umwohnenden 
russischen  Bauern  haben  es  schon  oft  erfahren,  dass  die  Ulalu- 
Tataren  sich  nichts  ron  ihnen  gefallen  lassen,  sie  stellen  sich 
den  russischen  Bauern  vollkommen  gleich.  TatareUi  die  der  rus- 
sischen Schrift  kundig'  sind,  giebt  es  hier  nicht  wenige,  nmk- 
würdiger  Weise  auch  unter  den  älteren  Leuten,  die  von  Pater 
Makarii  selbst  unterrichtet  worden  sind. 

Die  Kinder  verstehen  alle  russisch  zu  lesen,  denn  jetzt  ist 
hier  schon  eine  russische  Schule  vorhanden.  Der  gebildetste  der 
hiesigen  Einwohner  ist  der  Teleut  Tschiwalkoff,  welcher  sechs 
Jahre  lang  Dolmetscher  und  TJebersetser  bei  Pater  Hakarii  ge- 
wesen und  sich  während  dieses  Dienstes  bedeutende  Kenntnisse 
erworben  hat.  (Jetst  ist  Tschiwalkoff  zum  Geistlichen  geweiht.) 

Sehr  interessant  ist  es,  den  geistigen  Standpunkt  der  hie- 
sigen  Einwohner  zu  beobachten.  Die  cliristliche  Religion  hat 
hier  in  der  That  feste  Wurzel  gefasst.  Trotz  alledem  ist  der 
Aberglaube  der  früheren  lleligion  nicht  aus  dem  Herzen  ge- 
wichen, sondern  hat  sich  im  Ideenkreise  der  neuen  Reli<:^ion  ein- 
gebürgert. Ueberau  hört  man  Wundergeschichten;  Ersclieiuungen 
Ton  Heiligen  sind  bei  den  hiesigen  getauften  Tataren  an  der 
Tagesordnung.  Die  mystischen  Gebilde  des  Ohristenihums  sind 
die  Lieblingsgesprftche  der  Abendstunden.  Die  frühere  Religion 
erscheint  als  eine  teuflische  und  der  Schaman  ist  geradezu  Bel- 
zebubs  Diener,  dessen  scbSdlichen  Einfluss  man  vor  allem  furch- 
tet,  da  man  Tom  alten  Glauben  abgefallen  ist.  Häufig  war  dies 
das  Thema  unserer  Unterhaltung.  So  erzählte  mir  z.  B.  mein 
Wirtb,  er  habe  einst  in  einer  Jurte  übernachtet,  wo  der  Scha- 


Digitized  by  Google 


—    323  — 


mun  sein  Gaukelspiel  getrieben.  Nachdem  derselbe  den  ^uber* 
kreis  um  die  Jurte  gesogeui  sei  er  eingetreten,  aber  sogleiob, 
wie  TOn  unsidbtbarer  Gewalt  getrieben,  wieder  aus  der  Jurte 

heransipeflpruiigen.  DrauBsen  sei  er  in  eine  Art  von  Verzückung 
gerathen  und  habe  ununterbrochen  geschrieen:  „In  der  Jurte  liegt 
ein  fremder  Mann,  auf  dessen  Brust  liegt  eine  feurige  Kohle,  die 
hat  mich  verbrannt."  Der  Erzähler  aber  habe  ein  Heiligenbild, 
das  ihm  Pater  Makarii  gegeben,  auf  der  Brust  getragen.  Darauf 
habe  ilin  der  Wirth  gebeten,  in  einer  nicht  weit  entfernten  Jurte 
zu  übernachten.  Erst  nachdem  er  die  Jurte  verlassen,  sei  es 
dem  Schamanen  gelungen,  seine  Zauberformel  zu  vollenden. 

Die  Einwohner  TOn  Ulaln  sind  meist  woblbabend  und  be- 
sohäflagen  sidi  entweder  mit  Ackerbau  oder  mit  dem  Handel. 

2.  Die  Station  Huitu,  etwa  180  Werst  yon  Büsk,  links 
von  der  Katunja,  an  der  Mündung  des  Flusses  Muitu  in  den 
Sebä  gel^pen.  Diese  Station  ist  seit  dem  Jahre  1845  gegründet. 
Schon  im  Jahre  1834  hatten  sich  einige  von  Pater  Makarii  getaufte 
altajische  FamiUen,  da  sie  ihres  bedeutenden  Yiehstaudcs  wegen 
sich  nicht  bei  einem  christlichen  Dorfe  niederlassen  konnten,  am 
Muitu  angesiedelt  und  verbrachten  hier  den  "Winter,  wo  ausser 
ihnen  etwa  acht  teleutische  Familien  wohnten.  Diese  lebten  da- 
mals schon  in  Balkenjurten  und  worden  bald  in  angesiedelte  Ein- 
geborene umgewandelt.  (Der  Unterschied  zwischen  augesiedelten 
und  nomadisirenden  Eingeborenen,  wie  sie  offideU  beissen,  liegt  in 
der  Abgaben-Zahlung;  erstere  zahlen  eine  Art  KoplSsteuer,  letztere 
stammweise  eine  gewisse  Menge  Pelzwerk).  Schon  im  Jahre  1835 
wurden  diese  Teleuten  von  Pater  Ifakarii  getauft.  Im  Jahre  1839 
wurde  hier  bereits  ein  Bethaus  errichtet.  Im  Jahre  1845  wurde 
der  Mönch  Akakii  hier  stationirt  und  eine  Kirche  errichtet. 

Ich  habe  diese  Mission  mehrmals  besucht,  es  möge  aber 
genügen,  wenn  ich  die  Beschreibung  derselben  aus  meinem  Tage* 
buche  des  Jahres  1860  hier  anführe. 

Die  Kission  am  Hoitu  bildet  ein  ganz  ansehnliches  Dorf 
yon  mehr  als  60  G-ehöften.  Die  Hftnser  sind  nach  russischer  Art 
gebaut)  nur  kleineri  auch  finden  sich  yiele  Hütten  mit  flachem 
Dache.  IHe  Bevölkerung  besteht  zur  Hälfte  aus  Teleuten,  die 
von  Norden  eingewandert  sind,  und  zur  Hälfte  aus  Altajern.  Es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Givilisation  zugleich  mit  dem 
Christenthume  hier  Eingang  gefunden  hat,  denn  die  Nomaden 
sind  in  festwobnende  Ackerbauer  umgewandelt  und  leben  ge- 
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regelt  wie  die  russischen  Bauern.  Aber  auch  die  Laster  der 
OiTilisation  sind  nicht  ausgeblieben.  Der  Trunk  hat  hier  allge- 
gemein  Überhand  genoaunen  nnd  macht  die  Hälfte  der  I&i- 
wohnerschaft  za  Bettlern.  Die  Ehrlichkeit  der  Oebirgsnomaden 
ist  verschwunden,  demi  DiehsUhle  nnd  Betrügereien  sind  fast 
an  der  Tagesordnung.  Auch  sind  die  Altajer  durch  die  feste 
Ansiedelung  verarmt,  denn  wenn  sie  auch  das  Land  an  bebauen 
gelernt  haben,  so  haben  sie  dennoch  ihre  ihnen  angeborene  Träg- 
heit  niclit  ahgelogt,  und  diese  verhindert  sie  am  Fortkommen  in 

der  neuen  Lebensweise. 

Sehr  schwierig  ist  die  Stellung  der  getauften  Altajer  der 
Verwaltung  gegenüber.  In  ihrem  Dorfe  haben  sie  zwar  einen 
Starschina  (Aeltesten)  und  ihre  eigenen  Angelegenheiten  werden 
dnrch  die  versammelte  Gemeinde  erledigt,  aber  sie  stehen  noch 
immer  als  einaelne  Persönlichkeit  unter  den  firfiheren  Saisanen 
nnd  diese  hassen  sie  als  Abtrünnige  vom  alten  Glanben  und 
verfolgen  sie,  wo  sie  nur  können,  so  dass  die  Getauften  bei  vor- 
kommenden Streitigkeiten  immer  den  Kürzeren  ziehen  sollen.  Die 
Bussen  in  den  angrenzenden  Dörfern  betrachten  die  getauften 
Altajer  durchaus  nicht  als  ihresgleichen,  sondern  verspotten  sie, 
wenn  sie  sich  als  Küssen  behandelt  wissen  wollen. 

Trotzdem  werden  die  getauften  Altajer  sehr  bald  vollkommen 
verrussen,  denn  sie  bemühen  sich  schon  jetzt,  auf  alle  mögliche 
Weise  es  den  Küssen  gleich  zu  thun,  um  nur  irgend  einen  Stütz- 
punkt 8u  finden.  Besonders  tritt  dies  bei  ihrer  Spradie  deut- 
lich hervor.  Sie  gebrauchen,  wenn  sie  selbst  unter  sich  reden, 
so  viel  als  möglich  russische  Wörter.  Glücklich  ist  ein  getaufter 
Altajer,  wenn  er  ein  russisches  UMdchen  zur  Frau  bekommt,  da 
er  sich  dann  zu  den  Bussen  rechnen  kann.  In  den  Nachkommen 
solcher  Mischehen  verschwindet  das  kalmückische  Element  fast 
vollständig  und  sogar  in  der  Mission  geborene  Kinder  russischer 
Mütter  sprechen  die  altajische  Sprache  schlecht  oder  gar  nicht. 

Ich  stattete  während  meines  Aufenthaltes  dem  hier  statio- 
nirten  Priester  meinen  Besuch  ab.  Seine  Wohnung  ist  nur  klein 
und  einfach,  aber  es  herrscht  darin  die  peinlichste  Sauberkeit.  Er 
beklagte  sich,  dass  er  trota  aller  Bemühungen,  die  Kalmücken 
cur  Beinlichk^  und  Arbeitsamkeit  anauhalten,  nur  sehr  geringe 
Fortschritte  gemadit  habe,  üm  die  geistige  Ensiehung  seiner 
Pflegebefohlenen  scheint  er  sich  nicht  allsu  sehr  zu  kttmmem, 
denn  er  versteht  nicht  einmal  ihre  Sprache.  Er  sprach  von  der 


Digitized  by  Google 


—    325  — 


Einrichtung  einer  ruasisohen  Schule  und  bedauerte  sehr,  dass  seine 
Mittel  dasn  zu  beschränkt  eeien.  Ich  sprach  die  Ansicht  aus, 
dasB  eine  russische  Schule  jetst  noch  vollkommen  unnütz  sei. 
Man  müsse  sich  bemühen,  die  einmal  getauften  Eingeborenen  in 
ihrer  Nationalitfit  zu  erhalten,  da  eich  nur  so  von  hier  aus  Ein- 
fluss  auf  die  ungetaufteu  geltend  machen  könne;  er  schien  je- 
doch meine  Ansicht  nicht  zu  theilen. 

3.  Die  Station  Urussul  oder  Angodai.  Eine  im  Jahre 
1856  eröffnete  Station  am  Urussul,  nicht  Meit  von  der  Mündung 
des  Angodai.  Die  Mission  wurde  vom  Mönche  Smaragd  ein- 
gerichtet und  übt  ihren  Wirkungskreis  auf  den  südöstlichen 
Altai  aus. 

Den  Eindrucki  den  die  Mission  am  Angodai  auf  mich  machte, 
schildert  mun  Tagebuch  vom  28.  Mai  bis  3.  Juni  1860 '  in  fol- 

gfiaaäiet  Weise: 

Die  Mission  liegt  am  rechten  Ufer  des  Urussul  auf  dem 
hohen  Ufer.  Im  Hintergrunde  sieht  man  eine  kleine,  freundlich 
aussehende  Kirche,  um  die  sich  ungefähr  15  Häuser  grup2iiren. 
Nach  unserem  Aufenthalte  in  Zelten  oder  in  Jurten  erschien 
uns  der  in  der  Mission  wie  eine  Oase  in  der  Wüste,  denn  in  dem 
kleinen  Stübchen  war  man  wenigstens  vor  Wind  und  Wetter  ge- 
schützt und  brauchte  in  der  Kacht  nicht  zu  frieren. 

Von  den  Einwohnern  der  Mission  sollen  sich  einige  mit 
dem  Fisehfuige  beschüfbigen,  dies  sind  aber  nicht  Altiger,  son- 
deni  aus  Neiden  eingewanderte  Teleuten.  Der  Fährmann,  der 
mir  auch  mehrere  Märchen  erzählte,  war  auch  ein  Tdeut  und 
hiess  Kasandyk.  Die  getauften  Teleuten  und  Altf^er  legen  nftm- 
lieh  ihre  heidnischen  Namen  nicht  ab.  Wir  quartierten  uns  im 
Hause  eines  Kaufmannes,  in  einem  ganz  kleinen  Ziramerchen 
ein,  das  uns  aber  doch  höchst  angenehm  erschien.  Das  ganze 
Ameublement  bestand  aus  einem  Tische,  einem  Bette  und  zwei 
Stühlen.  Wie  bequem  war  das  Alles,  wie  liess  es  sich  so  schön 
auf  den  harten  Stühlen  sitzen  und  an  einem  Tische  essen!  Man 
lernt  erst  den  Werth  unserer  HausutensUien  kennen,  wenn  man  sie 
eine  Zeit  lang  hat  entbehren  müssen.  Bogen  und  Wind  hatten  uns 
tüchtig  mitgenommen,  so  dass  diese  Buhe  im  Hause  uns  in  die 
angenehmste  Stimmung  versetzte.  Dazu  die  herrliche  Mahlzeit:  ' 
finsohes  Brot,  reine  Milch,  Butter,  Eier,  Honig.  Ich  entsinne  mich 
nicht,  je  mit  solchem  Genuss  gespeist  zu  haben.  Das  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  denn  wir  hatten  ja  wochenlang,  umgeben  mit 
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sitajischcm  Schmutz,  von  Thee,  Hammelfleisch  und  getrocknetem 
Schwarzbrote  gelebt. 

Die  Mission  am  Angodai,  wie  ihn  die  Russen  uenuen  (die 
Altajer  nennen  ihn  Kongodoi),  ist  trotz  des  Widerspruches  der 
Saisane,  die  die  Errichtung  als  einen  Eingriff  in  die  Bechte 
ihres  Yolkes  betrachteten/  durch  das  tactvoUe  und  feste  Beneh- 
men der  Priester  durchgesetzt.  Leider  ist  die  Zahl  der  Neu- 
getauften noch  immer  sehr  gering  und  die  ganae  IBssion  besteht 
höchstens  aus  20  Familien,  von  denen  einige  schon  früher  ge- 
tauft waren  nnd  sich  erst  in  der  Folge  hier  ansiedelten. 

Dieser  anscheinend  geringe  Erfolg  ist  nicht  die  Schuld  der 
Missionäre,  wird  vielmehr  durch  die  Verhältnisse  hervorgeimfen. 
Wie  bei  jedem  unterworfenen  Volke,  so  hat  sich  aucli  bei  den 
Kalmücken  ein  Widerstand  gegen  die  herrschende  Nation  heraus- 
gebildet. Der  Altajer  fBxchtet  seine  Naüonalit&t  su  verlieren, 
wenn  er  sich  dem  Bussen  nfihert,  und  zieht  sich  daher  von  ihm 
surück.  Ein  dichter  Kreis  russischer  Dörfer  schliesst  sich  fest 
und  fester  um  den  Altai  und  die  Russen  beginnen  in  den  rei- 
chen Flussthälern  immer  tiefer  in  das  Herz  des  Landes  einzu- 
dringen. Der  Altajer  weicht  daher  immer  mehr  zurück,  ßieht  stets 
weiter  in's  Gebirge  nnd  verarmt,  da  er  die  schönen  AVeideplätze 
verlässt.  Würde  o*  von  dem  Rnssen  lernen  und  in  dessen  Nähe 
sich  ansiedeln ,  so  könnten  beide  reich  und  glücldich  nebenein- 
ander leben,  denn  das  Land  ist  gross  und  ergiebig  genug,  um 
noch  Tausende  von  Bewohnern  zu  erniUiren.  Doch  der  üeber- 
gang  von  einer  Oiyilisationsstttfe  zur  anderen  geht  nur  nach 
K8mpfen  Tor  sich,  weil  sich  der  Mensch  stets  am  Hergebrachten 
mit  aller  Energie  anklammert. 

Der  nomadisirende  Altajer  betrachtet  jede  Mission  als  eine 
für  seine  socialen  Verhältnisse  schädliche  Einrichtung.  £r  weicht 
ihr  so  viel  als  möglich  ans,  klammert  sich  fest  an  seine  alten 
Sitten  und  Gebräuche  und  betrachtet  den  als  einen  Abtrünnigen, 
der  zum  Christenthunic  übergegangen  ist.  Das  ist  auch  sehr 
verständlich,  denn  der  Getaufte  ändert  seinen  Namen,  seine  Klei- 
dung und  giebt  das  19bmadenleben  auf.  Bei  so  hewandteu  Um- 
ständen wirken  die  Hission&re  noch  ausserordentlich  viel,  denn 
die  Zahl  der  im  ganzen  Altai-Gebiete  Grüften  beträgt  jetst 
2694.  (Im  Jahre  1870  war  die  Zahl  bis  auf  4000  angewachsen.) 
Dieses  im  Ganzen  günstige  Resultat  ist  dem  rastlosen  Streben 
der  Missionäre  allein  zuzuschreiben*  Unter  den  grössten  Ent- 
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behruugon  durchstreift  der  HissionUr  die  unwirthsamsten  Gegen- 
den, wandert  von  Jurte  zu  Jurto  und  bemüht  sich,  Proselyten 
fOr  seiiiaii  GlAuben  zu  gewmnen.  Baheun  in  der  KittioiustBtion 
ist  er  ein  Vater  seiner  Gtemeinde.  Er  nnterriehtet  die  Glieder 
seiner  Gemeinde  nicht  nur  im  Glauben,  sondern  in  allen  nftts- 
lidien  Beschäftigungen,  hält  sie  zur  Keinlichkeit  und  zum  Fleiflse 
an  und  ist  ihr  Bathgeber  in  allen  Nöthen. 

In  der  Mitte  der  Stution  stehen  etwa  fünf  Jurten  aus  Birken- 
rinde, dies  sind  die  AVohnungen  erst  kürzlich  getaufter  Kalmücken, 
da  sie  nur  allmählich  dazu  zu  bringen  sind,  von  ihren  alten  Gewohn- 
heiten abzulassen.    Aber  auch  diese  Jurten  sind  andere  geworden. 

Merkwürdiger  Weise  sind  sie  im  Inneren  rein  und  sauber 
gehalten  und  gar  nicht  mit  den  Jurten  der  TJngetauften  zu  ver- 
gleichen. Der  Priester  enShlte  mir,  er  besuche  jede  Jurte  im 
Laufe  des  Tages  ein  oder  zwei  Hai  imd  tadle  jedesoial  die  Haus- 
frau, wenn  er  Schmutz  oder  Unordnung  antreffe.  Die  Hütten 
nnd  Käuser  der  übrigen  Einwohner  machen  keinen  angenehmen 
Eindruck.  Man  sieht  daraus,  dass  es  leichter  ist,  das  Bestehende 
zu  vernichten,  als  Neues  einzuführen. 

Die  Kleidung  der  Leute  ist  sauber  und  der  der  russischen 
Bauern  ähnlich.  Das  Linnen,  woraus  sie  die  Hemden  fertigen, 
wird  von  den  Frauen  und  Mädchen  der  Ansiedelung  selbst  ge- 
woben; also  auch  hierin  ein  Fortschritt.  Keine  altajische  Frau 
versteht  zu  weben.  Schon  beschäftigen  sich  alle  Anwohner  mit 
dem  Ackerban;  die  Ackergeräthsohaften  sind  in  einem  guten 
Stande  und  werden  durch  den  Einflnss  der  Ifissionilre  besdiafft. 
HanptsSchlioh  sten  die  Leute  Gerste,  ans  der  sie  grobe  Grütze 
machen,  die  bei  ihnen  das  Brot  ersetzt.  Mehrere  Ansiedler  hatten 
schon  Federvieh  (Hühner  und  Gänse),  welches  bei  den  TJnge- 
tauften gar  nicht  zu  finden  ißt.  ^fit  Stolz  kann  der  Priester 
auf  dieses  sein  Werk  schauen,  denn  er  hat  die  Ansiedelung  in 
vier  Jahren  geschaffen.  Dabei  hat  er  eine  Kirche,  die  ihm  im 
Rohbau  übergeben  wurde,  mit  eigenen  Händen  eingerichtet  und 
sein  Hauswesen  ganz  allein  besorgt,  denn  die  ihm  zur  Verfü- 
gung stehenden  Kittel  reichen  kaum  aus,  um  ihn  selbst  zn  er- 
nähren und  zn  kleiden,  da  er  immer  nnd  immer  wieder  den 
Armen  seiner  Gemeinde  bilfireich  zur  Seite  stehen  nmas. 

In  der  Mission  befinden  sich  einige,  russischen  Eaufleuten 
gehörige  Speicher  und  Häuser,  w  eiche  am  Angodai  ihre  Heerdoi 
und  Waaren  für  den  Tschi^a-Handel  unterhalten. 
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4.  Die  Missionsstation  Schemal,  80  AVerst  vom  Uialu  uach 
Siiden  und  35  Werst  vom  l^luitu,  bei  der  Mündung  des  Flusses 
Schenial.  der  von  der  rechten  Seite  in  die  Katunja  fliesst.  Die 
►Station  ist  prachtvoll  zwischen  Bergen  gelegen;  sie  ist  im  Jahre 
1849  von  dem  Mönche  Johannes  gegründet  worden  und  hat  die 
Aufgabe,  das  Ghristenthum  an  beiden  TTfem  der  Katm^  unter 
den  Altajem  und  den  Schwargwald-Tatarwi  zu  Terbreiten. 

5.  Die  MiBsionaetation  am  Schwarzen  Anni»  in  einem 
Dorfe,  das  sich  etwa  1 50  "Werst  westlich  von  der  Station  Muitu 
befindet.  Die  Missionsstation  ist  hier  durch  den  Eifer  der  Witwe 
des  getauften  Teleuten  Tütünekow,  welcher  von  den  Altajem  er- 
schlagen wurde,  gegründet  und  vom  Jahre  1849 — 1851  unter- 
halten worden.  Hierauf  wurde  sie  bis  zum  Jahre  1856  der  Mission 
am  Muitu  zugezählt,  deren  Leiter  die  Pflicht  hatte,  dieselbe  mehr- 
mals im  Jahre  zu  l)esuchen.  Seit  1856  ist  wiederum  eine  eigene 
Missionsstatiou  mit  einem  stets  hier  stationirten  Geistlichen  und 
einer  eigenen  Kirche  errichtet. 

6.  Die  Miaeionaetation  Kakariewa  in  dem  ebenso  genannten, 
von  Keugetauften  bewohnten  Dorfe  an  dem  Ufer  der  Bija,  bei 
den  Flüssen  Kasch  und  Tschemowoi  Bugutschak,  etwa  100  Werst 
nördlich  vom  TJlalu.  Seit  dem  Jahre  1854  ist  hier  ein  Missionär 
stationirt,  der  die  Aufgabe  hat,  unter  den  an  der  Bija  wohnen- 
den Kumandinen,  Togulen  und  Atschkeschtimon  zu  wirken.  Diese 
Missiousstation  ist  durch  Schenkungen  des  Bischofs  Parthenius 
von  Tomsk  gegründet  w-orden. 

7.  Der  Kusudeje wskij  Ulus,  am  linken  Ufer  des  i'lusses 
Kondoma,  60  Werst  von  der  Stadt  Kusnetzk,  80  Werst  von 
der  Stadt  Büsk  und  340  Werst  vom  XJlala.  Dieser  üfissionaort 
ist  im  Jahre  1858  von  dem  Hissionir  Werbitski  gegründet  wor- 
den nnd  zwar  zu  dem  Zwecke,  das  Ghristenthum  unter  den  Ein- 
geborenen des  Kusnetzk ischen  Kreises  zn  verbreiten. 

8.  Die  Missionsstation  am  Kebisän,  vom  Ulalu  130  Werst 
entfernt  und  12  Werst  unterhalb  des  Teletzkischen  Seees,  am 
Ufer  der  Bija.  Dieser  Stationsort  ist  im  Jahre  1851  eröffnet 
und  hat  die  Aufgabe,  auf  die  nördlich  und  westlich  vom  Teletz* 
kischeu  See  wohnenden  Schwarz wald-Tataren  zu  wirken. 

Ich  besuchte  diese  Missionsstation  am  22.  Mai  1801.  Hier 
der  Auszug  aus  meinem  Tagebuche: 

Im  luhufe  des  Naohmittags  langten  wir  in  der  Uission  am 
Kttbisftn  an  und  quartierten  uns  im  Hause  eines  handeltreiben* 
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den  russischen  Bauern  ein;  wir  waren  somit 
hSrlifih  lierabströmenden  B/egen  gescbütst.  / 

Die  Miasion  macht  keinen  alten  angenehmen  Einiu 
besteht  etwa  an«  30 — 40  Jnrten  aus  Birkenrinde,  die  von 

Eingeboreueii  bewohnt  werden,  und  aus  zwei  hölsemen  Häusern, 
die  den  hier  wohnenden  russischen  Kaufleuten  gehören.  Die 
-Jurten  starren  vor  Schmutz  und  deren  Bewohner  nicht  weniger. 
Die  hiesigen  getauften  Tataren  unterscheiden  sich  in  keiner 
Weise  von  den  ungctauftcn.  Sie  haben  weder  die  Trägheit  noch 
die  Unreinlichkeit  abgelegt,  dagegen  manches  Laster  angenom- 
men, was  die  Ungetaufteu  nicht  kennen,  d.  h.  den  Hang  zum 
«Gennsse  nusisehen  Branntweins  und  die  Unehrlichkeit.  Der  üble 
Zustand  der  Hission  ist  eine  Folge  der  imglückUohen  Lage  der- 
selben. 

Die  die  Mission  umgebenden  Scbwarzwald-Tataren  stehen 

auf  einer  viel  niedrigeren  Stufe  als  die  ihnen  benachbarten  Al- 
ti^jw.  Sie  sind  in  ihre  dunklen,  undurchdringlichen  AVälder  vor 
der  andringenden  russischen  Civili.^ulion  zurückgewichen  und 
kommen  hier  immer  molir  zurück.  Die  Leute,  die  sicli  an  die 
Missionen  wenden,  sind  meist  nur  durch  die  schrecklichste  Armuth 
dazu  gedrängt,  oder  es  sind  Individuen,  die  sich  durch  Unred- 
lichkeit bei  ihren  Nachbarn  verhasst  gemacht  haben  und  sich 
au  den  lUBsionen  begeben  und  taufen  lassen,  um  unangenehmen 
Oonflieten  mit  ihren  Stammgenossen  an  entgehen.  Unter  solchen 
Umständen  können  die  von  der  IBsslon  erreichten  Erfolge  nur 
Husserst  geringe  sein. 

Vergeblich  haben  sich  die  Priester  bemüht,  die  Lage  dieser 
Hission  zu  verbessern  und  die  Einwohner  einigerraaassen  der 
Civilisatloii  zuzuführen.  Man  liat  ihnen  Sämereien,  Ackergeräthe 
und  hinreichende  Geldmittel  auge wiesen,  hat  ihnen  Hütten  ge- 
baut, aber  Alles  vergebens.  Sie  säen  auch  heute  nur  (Terste, 
bearbeiten  den  Boden  wie  ihre  Stammgenossen  mit  der  Hacke 
und  lassen  die  Hütten  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verfallen. 

Li  der  Umgegend  stehen  die  getauften  Tataren  am  Kä- 
bisän  nicht  in  allzu  gutem  Bufe;  mag  ihnen  nun  Vieles  .aus 
Feindschaft  von  den  ungetaufteu  nachgesagt  werden  oder  Alles 
auf  Wahrheit  beruhen:  dius  kann  der  Beisende  nicht  feststellen. 
Mein  Führer,  vom  Stamme  der  Kömnösch.  machte  mich  darauf 
aufmerksam,  ja  auf  mein  Gepäck  zu  achten,  da  den  Einwohnern 
am  Käbis&n  nicht  zu  trauen  seL 
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Da  die  übrigen  östlicheu  Türkstämme,  die  Teleuten,  die 
Tataren  des  nordöstlichen  Altai  und  die  Abakau-Tataren,  nicht 
ein  Volk  bilden,  wie  die  Altajer,  sondern  eine  grosse  Anzahl 
serstreot  lebender  Stämme  und  Stftmmchen,  so  glaabe  ich  am 
besten  das  Leben  nnd  Traben  dieser  Stämme  wu  schildern,  wenn 
ich  die  einzelnen  Eindrücke,  die  ich  bei  meinem  Aufenthalte  bei 
diesen  Türkstämmen  erhalten  habe,  in  der  Weise  wiedergebe, 
wie  ich  sie  in  meinen  Tagebüchern  verseichnet  habe. 

2.  Die  Teleuten. 

In  dem  ersten  Teleuten-Dorfe  am  Flusse  Ur  stiegen  wir 
in  einem  ziemlicli  geräumigen  Häuschen  ab,  welches  einem  rei- 
chen, durch  seine  Rechtlichkeit  weit  berühmten  teleutiscben  Kauf- 
mann, Nicolai  Sartlajew,  gehörte.  Wir  wurden  hier  sehr  freund- 
lich emp&Dgen,  obgleich  wir  die  Leute  ans  dem  Schlafe  störten. 
Das  Hinis  Sartlajew's  war  um  Tieles  grösser  als  die  gewöhn- 
lichen Bauernhäuser.  Im  unteren  Stockwerke  war  die  Yorraths- 
kammer  und  die  Küche,  im  oberen,  das  durch  einen  iElur  in 
zwei  Theile  getheilt  wurde,  waren  rechts  zwei  Zimmer,  das 
Wohn-  und  das  Schlafzimmer  des  alten  Sartlajew,  links  aber 
ein  sehr  grosses  Zimmer,  in  welchem  der  Sohn  Sartlajew's  mit 
«einer  Frau  und  seinen  Kindeni  wohnte.  Die  innere  Einrich- 
tung der  Zimmer  unterschied  sich  wenig  von  der  russischer 
Bauwnwehnungen.  Bings  um  die  W&ide  stMiden  Bin^,  in 
jedem  Zimmer  ein  Bett  mit  Filzmatratsen,  auf  denen  mehrere 
SchaljE»elae  lagen,  die  den  Leuten  als  Becken  dienten.  Ein  höl- 
zerner, bunt  bemalter  Tisch  stand  im  vorderen  Winkel  des 
Zimmers. 

Bald  nach  meiner  Ankunft  versammelte  sich  in  meinem 
Zimmer  eine  ganze  Gesellschaft  von  Teleuten,  sie  waren  alle 
nach  russischem  Schnitte  gekleidet:  hohe,  bis  über  die  Waden 
reichende  Stiefel,  weite,  blau-  oder  weissleiuene  Schnurrhosen, 
die  in  den  Stiefeln  getragen  werden,  ein  weisses  oder  buntes 
Hemd  aus  Bauemleinwand,  das  etwas  länger  ist  als  die  Bussen 
es  tragen  und  bis  über  das  Knie  reicht,  und  bei  dem  unter 
den  Armen  grosse,  rothe  oder  gelbe,  viereckige  Keile  eingenäht 
sind;  Soha^elze  oder  Kaitane  von  Bauemtucfa,  ganz  nach 
russischem  Schnitte.  Die  Haare  lassen  alle  3  bis  4  Zoll  lang 
wachsen  und  ungescheitelt  herabhängen,  so  dass  dieselben  die 
Stirn  bis  zu  den  Augen  bedecken.  Auf  dem  Kopfe  treffen  die 


Digitized  by  Google 


—    331  — 


meisten  beutelfönnige  Tuchmützen,  die  am  unteren  Hände  mit 
einem  ßclimalen  Pelzstreifen  verbrämt  sind. 

Die  Gesichtszüge  der  Hehrzahl  zeigen  den  mongolischen 
Typus,  aber  nidit  so  rein  wie  bei  denAltajcm,  denn  einige 
haben  sehen  die  langen,  apitaen  Gksiehter  mit  wenig  benror^ 
tretenden  Baekenknodieni  wie  wir  sie  oft  bei  den  Bewohnern 
des  nordöstlichen  Altai  antreffen.  Die  Haotforbe  ist  gelb,  bei 
einigen  fast  braun,  was  aum  Theil  auch  von  dem  wenigen  Rei- 
nigen der  Haut  herrühren  mag.  Die  Farbe  des  Haares  ist  durch- 
gängig schwarz.  Die  meisten  Individuen  sind  klein  und  unter- 
setzt. 

Die  Frauen  tragen  lange  Leinwaudhemden  mit  einem  Gür- 
tel; an  den  Zöpfen  haben  sie  keinerlei  Zierath.  Die  verheirathe- 
ten  Frauen  tragen  ohne  Ausnahme  Kopftücher. 

Der  grösste  Theil  der  am  TJr  wohnenden  Teleuten  ist  vom 
Stamme  der  Atsoh  Keschtim,  die  zugleich  mit  den  Teleuten 
hierher  eingewandert  sein  sollen  und  erat  in  späterer  Zeit  sich 
mit  den  Teleuten  (Telenget)  vermischt  haben.  Ihre  Sprache  ist 
jetzt  vollkommen  die  teleutisdhe.  In  dem  Dorfe  am  Ur  lebt 
nicht  ein  einziger  Getaufter,  sondern  alle  Einwohner  hängen 
noch  treu  am  Schamanismus.  Im  Dorfe  selbst  wohnen  zwei 
Schamanen. 

Das  hiesige  Dorf  zieht  sich  wohl  3  Werst  lang  am  rechten 
Ufer  des  Ur  entlang.  Am  östlichen  Ende  desselben  wohnen  zehn 
rein  ruasisehe  Familien ,  die  abw  officiell  ab  Teleuten  gelten 
und  wie  diese  ihren  Jasisak  in  Geld  zahlen.  Diese  Bussen  sollen 
eigentlieh  Teleuten  sein,  aber  dureh  Heirathen  mit  Bussen  sind 
sie  aueh  ftusiierlich  vollkommen  zu  Bussen  geworden.  Bei  ihnen 
ist  das  Bewusstsein  ihrer  Abstammung  so  vollkommen  verschwun- 
den, dass  sie,  obgleich  in  einem  teleutischen  Dorfe  lebend,  doch 
nicht  der  tatarisclieii  Sprache  mächtig  sind.  Was  diese  Leute 
an  das  Tatarendod'  fesselt,  ist  die  geringe  Abgabe,  die  sie  als 
Eingeborene  zahlen,  und  die  Befreiung  vom  Militärdienste. 

In  der  westlichen  Hälfte  des  Dorfes  stehen  ungefähr  25 
Häuser,  die  von  Teleuten  bewohnt  werden;  von  diesen  sind  aber 
nur  fünf  bis  sechs  nach  Airt  der  russischen  Bauernhäuser  aus 
Holz  gebaut,  der  Best  ist  aus  Flechtwerk  und  Brettern  auf- 
geführt und  mit  Lehm  und  Erde  beworfen.  Diese  Hftuser  sind 
im  Sommer  kühl  und  im  AVinter  leicht  zu  erheizen,  auch  ist 
die  Herstellung  derselben  yiel  leichter  und  billiger  als  die  der 
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BalkeDbäuser.  Von  aussen  sehen  diese  Hütten  sehr  hässlich  und 
niedrig  aus,  da  sie  sieh  halb  unter  der  Erde  befinden,  das  Innere 
macht  aber  gar  keinen  unangenehmen  Eindruck.  W&nde  und 
Decke  sind  rein  geweisst  und  der  Fuasboden  besteht  aus  glatt- 
gestampftem Thon.  Von  der  inneren  Einrichtung  ist  wenig  zu 
sagen,  da  sie  sich  von  dw  der  russischen  Bauernhäuser  kaum 
unterscheidet.  Der  einzige  Uebelstand  dieser  Häuser  ist,  dass 
man  bei  jedem  grösseren  Kegen  von  der  in  die  Wände  dringen- 
den Feuchtigkeit  zu  leiden  liat.  und  dass  nach  jedem  Unwetter 
grössere  oder  kleinere  Keparatureu  der  Wände  vorgenommen 
werden  müssen. 

loh  besuchte  auch  das  Haus  eines  der  hiesigen  Schamauen 
(Kam),  dieses  war  aber  eng  und  unheimlich  und  es  herrschte 
in  demselben  eine  so  verpestete  Luft,  dass  man  es  darin  nicht 
lange  aushalten  konnte.  Es  bestand  aus  einem  ganz  kleinen 
Zimmer,  das  ganz  voll  Hausratli  gepfropft  war,  ein'  halbes 
Dutzend  schmutziger,  Imllmackter  Kinder  wälzte  sich  auf  der 
Erde  umher  und  auf  dem  Bette  und  Hängeboden  lagen  einige 
schmutzige  A\' eiber.  An  der  Wand  hing  die  Schamanentrommel, 
die  in  ihrem  Griffe  und  den  Zeichnungen  von  der  der  Altajer 
abweicht. 

Der  Kam  begleitete  mich  nach  Hause  and  erzählte  mir 
von  seinem  Glauben.  Er  leugnete,  irgend  welche  Gewalt  über  die 
Geister  zu  haben.  Sein  Schamanisiren  sei  nur  ein  Gebet,  eine 
Fürbitte  bei  dem  höchsten  Herrn  der  Welt,  der  Alles  geschaften 

liabe,  und  das  Opfer  sei  nur  ein  Zeichen  der  Demuth  und  der 
Ergebenheit,  die  man  dem  höchsten  Gotte  erzeige,  indem  man 
ihm  sein  Eigenthum  darbringe.  Die  Geister,  die  er  ki*aft  seines 
Geschlechtes  anrufe,  seien  nur  Fürbitter  bei  dem  Höchsten.  Er 
zeigte  mir  auch  eine  Opferstelle.  Das  Fell  des  Opfers  hängt 
liier  nicht,  wie  bei  den  Altajern,  an  einer  langen  Stange,  son- 
dern es  ist  zwischen  zwei  Stangen  in  sitzender  Stellung  auf 
dem  Gerüst  aufgestellt.  Auch  die  Teleuten  weihen  der  Gottheit 
nur  das  Fell,  Fleisch  und  Fett  essen  sie  aber  beim  Opfermahle 
selbst. 

Götzenbilder,  eiklftrte  mir  der  Kam,  hätten  sie  nicht,  bei 
\  jedem  Hause  aber  sei  eine  Ehrenstelle  der  Gottheit  gew^eiht* 
Er  zeigte  mir  hierauf,  dass  bei  jedem  Hause  einige  Birken* 

•  stamme  aufgestellt  waren,  an  denen  ein  Hasenfell  hing.  Dieses 
i  Haseufell  darf  nicht  eher  abgenommen  werden,  als  bis  es  zu 


Üiyitizcü  by  GoOglc 


Tafel  9. 


—  333 


faulen  beginnt,  dann  wird  ein  neues  (und  zwar  im  Winterpelz) 
an  neuen  Birkenstämmen  aufgehängt.  Zweimal  im  Jahre,  im 
Frühling  und  Herbst,  wird  hier  dem  Vater  der  Erde  und  des 
HimmelB  (Ülgön)  ein  Opfer  gebracht,  indem  man  das  Fell  mit 
Wleh  bespritst 

Am  nKohsten  Moigen  Yeriieas  ieh  dag  Tatarendoif  am  ür 
imd  begab  mich  an  dem -20  Werst  entfernten  Dorfe  SolkoL 

Solkoi  iat  ein  grosses  und  reiches  Dorf;  es  besteht  aus  60 
Holzhäusern  und  5 — 6  Hütten  ans  Flechtwerk.  Da  mich  das 
Ungeziefer  in  meinem  Quartiere  am  Ur  so  schrecklich  gequält 
hatte  und  schönes,  warmes  Wetter  war,  Hess  ich  mein  Zelt  auf 
der  Strasse  aufschlagen,  obgleich  die  Häuser  von  aussen  recht 
reinlich  aussahen.  In  Solkoi  wohnen  zur  Hälfte  Atsch  Käsch- 
tim,  zur  Hälfte  Telenget.  Getaufte  Tataren  sind  auch  liier  sehr 
wenig«.-  Die  hiesigen  Tatar«n  besohifligen  neh  ebenso  wie  die 
Tataren  am  T7r  mit  Ackorban  nnd  Viehaneht.  In  Solkoi  wohnen 
ein  Baschfyk  nnd  zwei  Schamanen.  Die  beiden  letateren  waren 
abor  so  betranken,  dass  ich  mich  ihnen  nicht  m  nahem  ver- 
mochte. Ich  hielt  mich  in  Solkoi  fast  awei  Tage  anf  nnd  no- 
tirte  viele  Gesänge  und  Sagen. 

Die  Tracht  der  Teleuten  von  Solkoi  ist  ganz  dieselbe  wie- 
der vom  Ur.  Man  erzählte  mir  aher.  ihre  Voreltern  hätten  eme 
eigenthümlicho  Tracht  getragen  und  sie  besässen  noch  einige 
dieser  alterthümlichen  Kleidungsstücke.  Man  zeigte  mir  1)  eine 
Männermütze,  2)  eine  Frauenmütze,  3)  Ohrringe  aus  Silber, 
4)  Bogen  nnd  Pfeile,  5)  eine  Zobehnfltae,  die  von  ihren  Vor- 
eltem  herstammten.  Die  ersten  beiden  Mütaen  waren  ans  sohwar- 
sem  Tnch  und  mit  sohwaisem  Lammfell  gefüttert  Die  Känner- 
mütze  war  eine,  rassisch  „Malakai^  genannte,  spitze  Mütze  mit 
Ohrenklappen,  in  der  Form  der  der  kij^^isischen  Tumak  ähnlich. 
Die  Zobelmütze  (Kisch  pörük)  war  aus  rothem  Tuch,  mit  Gold- 
tressen besetzt  und  mit  Zohel  verbrämt.  Dergleichen  Mützen 
werden  noch  heutzutage  an  Feiertagen  von  reichen  Frauen  ge- 
tragen. Der  Bogen  bestand  aus  vier  Schichten:  eine  Schicht 
Horn,  dann  eine  Schicht  Holz,  darauf  eine  Schicht  aus  Sehnen 
und  zu  oberst  eine  Schicht  Birkenrinde.  Die  Pfeile  warm  mit 
eisernen  Spitaen  Torsohiedener  Form  nnd  Grosse  versehen.  Die 
Ohrrmge  waren  aienüich  gross,  von  Silber  recht  fein  gearbeitet; 
alle  reicheren  Leute  besitaen  dergleichen  Schmuck  von  ihren 
Voreltern  und  die  Frauen  tragen  denselben  noch  bis  jetat 
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Erst  waren  die  Leute  ziemlich  sohen  und  kamen  nur  einzeln 
■a  meuMBi  Zelte,  bald  war  daaselbe  aber  Ton  Teleuten  gefüllt 
und  nun  Uees  eich  der  teleutUch  redende  Fi  (Beamte)  vie  ich 
bald  bemerken  konnto,  mit  mir  reeht  gern  in  ein  G^eiprSch  ein. 

Kan  fasste  bald  zu  mir  Zutrauen  und  begann  über  die  Noth 
und  die  Ungerechtigkeit  der  Beamten  zu  klagen.  Auf  die  per- 
sönlichen Klagen  und  Beschwerden  konnte  ich  natürlich  nicht 
eingehen,  sondern  rieth  ihnen,  sich  an's  Kreisgericht  oder  an  den 
Gouverneur  nach  Tonißk  zu  wenden;  interessant  und  lehrreich 
waren  aber  für  mich  dieselben,  da  ich  auf  dieae  Weise  so  man- 
ches über  die  hiesigen  Verhältnisse  erfuhr. 

Die  Teleuteu  blicken  voll  Neid  auf  die  Ansiedelungen  der 
russiedien  fiauem  in  der  hiesigen  Ebene.  Vor  50  Jahren,  meinten 
sie,  waren  hier  nur  sehr  wenige  Dörftr  und  das  ganse  Land 
gehörte  uns.  Jetst  dnd  überall  Dörfer,  die  noch  von  Jahr  au 
Jahr  sich  vennehren  und  vergrössern,  unsere  Zahl  und  ansere 
Wohlhabenheit  nimmt  von  Jahr  au  Jahr  ab,  jetzt  soll  uns  schon 
das  Land  zugemessen  werden,  während  dasselbe  doch  überall 
uns  gehört.  Vergebens  suchte  ich  ihnen  zu  verdeutlichen,  dass 
das  liiesige  Land  Kronsland  sei  und  die  Krone  darüber  zu  ver- 
fügen das  JRecht  habe ;  auch  läge  der  grösste  Theil  ihres  Landes 
bis  Jetzt  noch  unbenutzt. 

Becht  deutlich  zeigen  die  Verhältnisse  der  hiesigen  Teleuten, 
wie  jeder  Fortschritt  der  Civiliaation  an  Besultat  des  Kampfes 
um's  Dasein  ist.  Alle  Bemühungen  dar  Krone,  die  Eingeborenen 
Sibiriens  ansSssig  m  machen  und  sum  Ackerbau  au  gewöhnen, 
sind  allerorten  gescheitert,  hier  aber  hat  die  Noth  die  Leute 
selbst  mx  Ansiedelung  und  zur  Aenderung  ihrer  Beschäftigung 
gezwungen.  Weil  die  russischen  Ansiedelungen  ihr  Gebiet  ein- 
zuengen begannen,  die  Eingeboronoii  sich  aber  der  Lnndesbe- 
schalTeiiheit  nach  nicht  in  die  unwirthsamen  Wälder  und  Ein- 
öden verkriechen  konnten,  so  war  die  Folge  der  Einengung  ein 
socialer  Fortschritt:  die  Aule  ballten  sich  zu  grö.sseren  Dörfern 
zusammen,  man  baute  sich  feste  Wohnhäuser,  begann  sich  haupt- 
s&chüdi  mit  Ackerbau  zu  besehSftigen  und  lernte  allmählich  TOn 
den  Nachbarn,  ohne  den  Sitten  und  G^brftnchen  derVor&hren 
zu  entsagen.  Die  Uebeigangsstnfe  ist  bald  überwunden  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  nach  einigen  Jahrzehnten  die  Teleuten  die 
Civilisationsstufe  der  russischen  Bauern  vollkommen  erreicht  haben 
werden. 
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Seit  einigen  Jahren  hat  die  Erblichkeit  der  Saisane  (deren 
es  früher  vier  gab,  von  denen  einer  die  Atsch  Xeschtim,  drei 
absr  die  Tdanget  Torwftlteteton)  aufgehört  ICan  liat  die  Yer- 
walioDg  jetst  offioiell  Stftrachiiia  (Aelteste)  genannten  Peraonen 
ftbertngen,  die  vom  Volke  auf  drei  Jahre  gewählt  werden.  Die 
Abgaben  werden  jetzt  in  Geld  gesahlt.  Säbst  mit  dieser  Ein- 
richtung sind  die  Teleuten  nicht  zuMeden;  obgleich  hier  wenig 
Wild  iat  und  sie  die  Felle  für  tlieures  Geld  kaufen  nmssten, 
so  lobten  sie  doch  die  alte  Art  des  Abgabenzahlens.  Der  Mensch 
ist  eben  ein  (Tewohnheitsthier,  das  Froduct  seiner  geschieht- 
liehen  Entwickelimg. 

Ganz  besondere  Angst  haben  die  Teleuten  vor  der  Taufe. 
Sie  fragten  mich  voller  Besorgniss,  ob  es  wahr  sei,  dass  der  Zar 
befohlen  habe,  daas  alle  sdne  ITnIerthanen  sich  tanfon  lassen 
mfissten  nnd  dass  man  in  Folge  dessen  Kosaken  au  ihnen  sohioken 
würde,  die  sie  rar  Tanfo  awingen  sollten.  loh  Tersieherte  ihnen 
.die  Unwahrheit  dieser  Angaben,  was  sie  zu  beruhigen  schien. 
Die  Verbreitung  solcher  unsinnigen  Gerüchte,  die  zum  Theil  von 
Priestern  ausgehen  sollen,  ist  für  die  Verbreitung  des  Ohristen- 
thums  in  jeder  Weise  schädlich,  da  jede  Einschüchterung  die 
Leute  nur  mehr  und  mehr  von  den  Russen  entfernt,  so  dass 
sie  sich  fanatisch  krampfhaft  an  den  ihnen  von  den  Vorfahren 
überlieferten  Satzungen  festhalten. 

Vom  Ulus  Solkoi  begab  ich  mich  zum  Ulus  Schandy/  der 
nur  13  Werst  entfernt  ist.  Bier  quartiertis  ich  mich  beim  früheren 
Baschljrk  Wassili  in  einem  sehr  reinlichen  Zimmerchen  ein.  Das 
Aenssere  und  die  Lebensweise  der  Bewohner  dieses  Ulos  sind 
ebenso  wie  die  der  vorher  erwähnten.  ICein  Wirth  aeigte  mir  die 
Feiertagskleider  seiner  Frau,  die,  wie  er  mir  versichert,  ganz 
nach  dem  Schnitte  der  Kleider  der  Vorfahren  gearbeitet  sein 
sollen.  Die  Goldstickereien  an  diesen  Kleidern  sollen  ererbt  sein. 
Das  Gewand  besteht  aus  einem  seidenen,  fast  bis  zu  den  Knö- 
cheln reichenden  Unterkleid e  mit  kurzen  Aermeln  und  mit  Gold- 
tressen besetztem  Brustlatze  und  Kragen.  Der  Brustlatz  ist  rundum 
mit  Knöpfen  besetzt  und  unter  diesen  befinden  sich  sechs  Stück 
Ton  offenbar  sehr  alter  Arbeit.  lieber  diesem  Unterkleide  wird 
eine  bis  aum  Knie  reichende  Jacke  getragen,  die  von  demselben 
Seidenaeuge  gefertigt  ist.  Die  Aermel  des  Oberkleides  reichen 
bis  zur  Bandwurael  und  sind  eng  und  ansdilieBsend.  Weder  an 
der  Jacke  noch  am  ITnterkleide  sind  Falten.  Der  Kragen  der 
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Oberjacke  ist  etwa  drei  Zoll  breit  und  reicht  bis  über  die  Brust; 
er  ist  ans  schwarzem  Sammet  nnd.  mit  Qddborte  imd  Ijeder* 
stareifod  besetsty  imd  an  jedem  Ende  desselben  hängen  swei  sei- 
dene Qnaeten  mit  Oeldsefanfiren;  die  6h>ldschnüre  waren  jedenfall» 
aaeh  sehr  alt. 

Auch  hier  wurden  mir  noch  alte  Waffen  und  ein  lederner 
Köcher  mit  einem  hölsemen  Gestelle  gezeigt;  man  trag  diese 
Köcher,  wie  man  mir  versicherte,  auf  der  Brust,  indem  der  Rie- 
men ül)er  den  Hals  gehängt  war.  Unter  den  Pfeilen  war  einer, 
an  dem  zwischen  Stock  und  eiserner  Spitze  eine  Hornkugel  be- 
festigt Mar,  die  liohl  und  durchlöchert  war.  Dergleichen  Pfeile 
werden  noch  heute  bei  den  Chinesen  angewendet;  werden  sie  ab- 
geschossen, so  gehen  sie  einen  pfeifenden  Ton  von  sieh. 

Die  Gdtterstelle  bei  den  HSusem  ist  hier  andere  eingeriehtet; 
ee  steht  hier  eine  Beihe  von  10 — 15  Birkenstftmmeny  die  mit 
vielen  weissen  fiändam  behingt  sind. 

Am  nächsten  Tage  begab  ich  mich  zum  ITlu  Ail  (grosses 
Dorf).  Es  besteht  wohl  aus  100  Häusern  und  20  £rdjarten.  Ich 
stieg  im  Hanse  des  Baschlyk  Nikolai  ab,  den  ich  vor  drei  Jahren 
bei  meiner  Durchreise  durch  Salair  kennen  gelernt  hatte.  Er 
*'>mpfing  mich  wie  einen  alten  Bekannten  und  besorgte  mir  wohl 
bis  20  Leute,  die  alte  Lieder  zu  singen  verstanden,  so  dass  ich 
jetzt  eine  ganze  Reihe  von  historischeu  Gesäugen  gesammelt 
habe.  Ueberhanpt  giebt  es  bei  den  Teleuten  viel  mehr  historische 
'  Ueberlieferungen  als  bei  den  Altajem,  wfihrend  die  letateren 
reicher  an  KSrchen  nnd  Enihlnngen  sind. 

Die  Telenten  bewohnen  nicht  nnr  die  bis  jetzt  genannten 
Dörfer  am  Batschat,  sondwn  noch  eine  ganze  Anzahl  kleiner  ' 
Dörfchen,  Schartu,  Oksol  u.  s.  w.,  die  sich  fast  bis  zum  Tomaki- 
schen  Sawod  (Eisenhütte)  und  bis  Kusnetzk  hinziehen;  ein  Theil 
der  kleinen  Dörfer  ist  ganz  vernisst.  ein  anderer  Theil  hat,  wie 
die  EinwohuHi-  der  grösseren  Df'irfer,  seine  Xationalitiit  l)ewahrt. 
JJer  grösste  Theil  aller  hier  woiinendeii  Teleuten  f^oll  ungetauft 
sein,  selbst  auch  die  schon  zum  Theil  verrussten;  die  hiesigen 
getauften  Teleuten  sind  zumeist  ganz  verrusst  und  wnrden  mir 
als  Jassak-Banem  beaeicfanet.  Der  grösste  Theil  der  getauften 
Telenten  ist  in  den  Büsker  Kreie  ausgewandert  nnd  lebt  in  den 
Missionen  am  Hnitn,  TTlala  nnd  SehamaL  Die  hiesigen  Telenten 
bilden  jetzt  vier  Woloste  (Distrikte). 

Es  fiel  mir  auf,  dass,  obgleich  die  Telenten  sich  sehr  wenig 
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dbs  russischen  Einflusses  ergeben  haben,  doch  die  Meisten  dieses 
Völkchens  russische  Namen  tragen.  Daran  soll  allein  auch  die 
im  Altai  herrschende  Sitte  schuld  sein,  dem  Kinde  den  Namen 
deijenigen  Person  zu  geben,  die  zuerst  in  das  Zimmer  der  Wöch» 
neiin  tritt  Eine  andere  seihr  merkwürdige  Sitte  ist  das  frOhe 
Yerhaisthen  der  Boiaben.  G^wShnlich  nimmt  der  Vater  ftlr 
seinen  kaum  acht  J^khre  alten  Sohn  selion  eine  SVan  in's  Hans, 
und  nidit  etwa  ein  Eänd  im  gleichen  Alter,  sondern  ein  er- 
wachsenes Mfid<^en.  Diese  Schwiegertochter  ist  die  Arbeiterin 
des  Hauses  und  sorgt  wie  eine  Mutter  für  ihren  Mann.  Gefallt 
dem  Sohne,  wenn  er  erwachsen  ist,  seine  Frau  nicht,  so  kann 
er  sie  zurückschicken,  der  gezahlte  Kalym  geht  alsdann  verloren; 
man  versicherte  mir  aber,  dass  ein  solcher  Fall  nie  eintrete. 
Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  bestehen  hauptsächlich  aus  einem 
Gelage;  die  einzige  Geremonie  ist  das  Segneu  der  Schwieger- 
tochtnr  bei  der  Götterstc^e  des  neuen  Hauses  und  das  Herum- 
{ühren  des  Brautpaares  im  Dorfe,  wo  es  von  allen  Verwandten 
und  Bekannten  Geschenke  erhSlt  Wie  bei  den  Aiti^em,  dürfen 
sich  Angehörige  desselben  Geschlechtes  (söktfing  karandasby)  niobt 
heirathon. 

Dass  die  Teleuten  ihre  Verstorbenen  auf  Bäumen  bestatten 
sollen,  wie  Pallas  safft,  habe  ich  nirgends  bestätigt  gefunden. 
Alle  Teleuten  behaupten,  ihre  Leichen  in  der  Erde  zu  begraben, 
leugnen  auch  auf  das  Bestimmteste,  dass  bei  ihren  Vätern  eine 
andere  Begräbnissweise  geherrscht  habe. 

Hier  wurde  mir  ein  altes  Männerkleid  gezeigt,  wie  es  die 
Vor&hren  der  Teleuten  getragen  haben.  Es  war  aus  gelbrothem 
Wollenaeuge  gefertigt  und  mit  schwarsen  Schnüren  und  silbemen 
Knöpfen  besetat.  Dasselbe  wurde  über  dem  Hemd  getragen  und 
ist  ohne  Aermel  und  Kragen.  Der  Bücken  ist  glatt  gearbeitet 
und  ohne  Besata;  an  den  Vorderschössen  sind  zwei  Taschen. 
Die  Teleuten  nannten  dieses  Kleidungsstück  KasMol  (Kamisol) 
oder  Ktlrmä. 

Das  gewöhnliche  Musikinstrument  Tschärtraä  (vom  Zeit- 
worte tsdiürt  .,mit  geschwungenem  Finger  spielen")  ist  dasselbe 
wie  bei  den  Altajern,  es  ist  eine  Art  roh  gearbeiteter  Guitarre 
von  HolZ|  der  Kesonanzboden  ist  aus  Füllenfell.  Die  beiden 
Seiten  dieses  Instrumentes  sind  ans  nicht  ausammengedrehten 
Pferdehaaren.  Ausserdem  verstehen  die  Teleuten  noch  äre  Kelo- 
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dieen  auf  der  auch  den  Altajern  bekannten  Kohrpfeife  (komyrgai) 
zu  spielen. 

Die  Sprache  der  Teleatan  ist,  wie  schon  erwShnt,  ganz 
und  gar  dieedbe  wie  die  der  Alti^er;  ebmo  trSgt  die  Poesie 
beider  Stftmme  voUkoBunen  denselben  Charaktor.  Sie  serfiUlt  in 

Lieder  (Koshong),  die  gesungen  werden  und  aus  regelmässigen 
vienseiligen  Strophen  bestehen,  oder  aus  Becitationen ,  die  aus 
gereimten  gleichzeiligen  Versen  bestehen^  ohne  regelmässige  Stro- 

pliengruppirung.  Dabei  ist  der  Reim  ein  dreifatiier,  Anfangs-, 
End-  und  innerer  Reim  oder  Gleichkhmg.  Um  die  Art  der  An- 
ordnung der  Verse  bei  der  Strophenbildung  der  Koshoug  zu  ver- 
ausciiaulichen,  mögen  hier  zwei  Lieder  folgen. 

'  itki  agatsch  tjymyryt 

Älim  käspäsin  tübünäng, 
Jllding  itschindä  tjürgändä 
Jllim  aitpasyn  kinimnäng. 

T/ano^ysak  ag^atsch  tjymyryt 
TJadym  käspäsin  tübünäng, 
Tjattyng  itsdiiBdä  tjürgändä 
Sjodym  aitpasyn  kinimnän* 

Mög'  das  Volk  die  beiden  Faulbäum' 
Bei  der  Wurzel  ab  nicht  hanen! 

Mög'  mein  Volk,  bei  dem  ich  lebe, 
Hir  nicht  böse  Kachred'  machen! 

Mög'  der  Freund  den  einen  Faulbaum 
Bei  der  Wurzel  ab  nicht  schneiden! 
Leb'  ich  in  der  Fremde,  mög'  man 
Mir  nicht  bSse  IN'achred'  maenen! 

In  solchen  vierzeiligen  Koshong  sind  alle  teleutisohen  histo- 
n5?c]ien  Tvieder  verfasst.  Die  von  mir  aufgeschriebenen  Lieder 
sind:  1)  der  Gesang  des  Myrad  Bi,  eine  Episode  aus  dem  den 
Teleuten  sonst  unbekannten  Sagencyclus  des  Toktamysch;  2)  der 
Gesang  des  Ak  Köbök,  ein  unter  allen  nördlichen  Türken  ver- 
breiteter Gesang;  3)  der  Gesang  des  gefangenen  Kaugsa  Bi; 
4)  der  Gesang  des  Saksy  Bai;  5)  der  Gesang  des  Pitasch;  6)  das 
Klagelied  des  von  den  fünf  Kirgisen  ergriffenen  Teleutcoinrfing- 
lings.  Die  lotsten  vier  GesSnge  sind  l^enthnm  der  Telenten 
und  beziehen  sich  auf  Ereignisse  der  lotsten  Jahrhunderte. 

Um  eine  Idee  von  diesen  historischen  Liedern  zu  geben, 
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will  ich  das  letzterwähnte  Lied  in  der  UebersetKUng  hier  mii- 
theilen: 

Ein  Jüngling  war  ausgeritten,  um  sein  Vieh  zu  suchen.  Er 
begegnete  waS  dem  Wege  fOnf  Kngieen.  Als  diese  ihn  ergriffen 
hatteoi  nm  ihn  zu  tödten,  sang  der  Jüngling  ihnen  folgendes 
Lied: 

Weisses  Vieh  vom  Schwiegervater 
Suchend,  traf  ich  euch,  o  MänneTi 
Auch  £.ameele,  roth  behaarte 
Buchend,  isnl  leh  euch,  o  Helden! 

Fünf  Kiri^'sen,  fünf  Kirgisen, 
Alle  fünfe  seid  ihr  gleich  euch, 
Docli  der  Alte  anter  ench, 
Will  an's  Leben  mir,  Kizgisen. 

Heines  Vaters  weisses  Vieli 

Geb'  ich  euch,  o  fünf  Kirgiaen, 

Nehmt  ihr  diese  Gabe  nicht, 

Will  ich  mich  mit  euch  doch  ein'gen. 

Weisses  Vieh,  von  mir  gesammelt^ 
Geb'  ich  euch,  o  fünf  EHrg^sen, 
Nehmt  ihr  diese  Gabe  nicht, 
Will  ioh  mieh  mit  euch  doch  einigen. 

Mit  dem  spitzen  Bart,  Jen  Vater, 
Geb'  ich  euch,  o  fünf  Kirgisen, 
Nehmt  ihr  meinen  Vater  nicht, 
Wollm  wir  uns  dennodi  einigen. 

Die  mich  nährt'  an  ihren  Brüsten, 
Keine  Mutter,  geb'  ich  euch, 
Nehmt  ihr  meine  Mutter  nicht, 
Wollen  wir  uns  dennoch  ein'gen. 

Deren  Haar'  im  Nacken  hangen. 

Meine  Schwester  geh'  ich  euch. 
Wollt  ihr  meine  Schwester  nicht. 
Wollen  wir  uns  dennoch  ein'gen. 

Deren  Zöpfe  starke  Kiemen, 
Heine  Gattin  geb'  ich  euch, 
Wollt  ihr  meine  Gattin  nicht, 
Wollen  wir  doch  einig  werden. 

Oberhalb  ist  schwarzes  Ufer, 
Bofhes  Ufer  nnterhalh, 

22* 
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War'  Dioht  da  das  rothe  üfer, 
BSiW  mdn  "Hxom  ich  nicht  Terlaasen. 

Tödteat  du  mich  in  der  Nied'rung, 
2&dhB  mich  empor  zum  Hügel, 
Ziehst  du  mich  zur  Höhe  aufwärta. 
Decke  za  mich  da  mit  Blättern! 

Tödteat  du  mich  auf  der  Höhe, 

Ziehe  mich  herab  zur  Nied'rung 
Hast  du  mich  herabgezogen, 
Decke  zu  mich  dort  mit  Kräutern! 

Meinen  weissen  SebwanenkÖrper 

llös'  der  Kabe  nicht  zerhacken! 

Und  mein  Fleiaoh,  das  weiaa  wie  Schnee  iat, 

H6g*  die  Krähe  nicht  lerreiaaen. 

Ausser  diesen  historischen  Oesängcn  werden  alle  improvi- 
sirten  Lieder  sowohl  bei  den  Teleuten  wie  auch  bei  den  AI- 
tajern  im  Versmaasse  des  Koshoug  verfasst.  Jede  Improvisation 
besteht  aus  zwei  Strophen,  von  denen  stets  die  zweite  eine  Va- 
riation des  Themas  der  ersten  Strophe  bildet.  Da  ich  schon 
Beispiele  dieser  Improvisation  angeführt  habe,  so  irill  ich  mich 
begnügen,  hier  noch  den  einzigen  in  Koshoog-Form  verfassten 
GÖang  mit  historischen  Anklängen,  den  ich  bei  den  Alt^em 
angeschrieben  habe,  in  der  TJebersetzang  mittheilen: 

Loblied  anf  den  Altai. 

Auf  des  Altai  weissem  Gipfel 

Da  wächst  eine  p^old'ne  Blume, 

In  dem  Land'  mit  gold'nen  Bergen 

Leuchtet  weithin  Hondeahelle* 

Auf  des  Altai  blauem  Gipfel 
Da  wächst  eine  Silberblume. 
In  dem  Land  mit  Silberbergfen 
Leuchtet  weithin  Sonnenhelle. 

Wenn  die  Lans*  mit  Tannenachaft 

Er  durchhaut,  was  thaen  dann  wir? 

Wenn  Sand}  r  mit  seinem  Volke 
Kriegend  kommt,  was  thueu  dann  wir? 

"Wenn  die  Lanz'  vom  Irgai-Stamme, 
Er  zerhaut,  was  thuen  dann  wir? 
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Wenn  Sandyr  aus  weiter  Ferne 
Kriegend  komvit,  wm  tfanen  dann  wir? 

Nicht  dem  Bäreu  im  Gebüsche 
Bist  erlegen,  Aja  Pi, 
Sechtmalhunderttausend  Krieger 
Zwangm  dich  nicht,  iLja  Pf. 

Nieht  dem  Wolfe  im  Gebasohe 

Unterlagst  du,  Aja  Pi, 
Fünfmalhutiderttausend  Krieger 
Zwangen  dich  nicht,  Aja  Pi. 

Weisser  Altai  mit  seclis  Winkeln, 
Sechzig  Vbgelu  bist  du  Wohnsitz, 
Volk  und  Leute  wohl  belustigend, 
Bist  beglfickt  du,  weisser  Be^! 

Weisser  Altai  mit  vier  Winkeln, 
Vieler  Hirsehe  Wohnsitz  bist  du. 
Der  du  zaiilreich  Volk  erfreuest, 
Hoch  beglückt  bist  weisser  Bei^  da. 

Als  Beispiel  iür  die  reeitaÜY  gesungenen  Vene  und  die 
VeHheUnsg  der  Veinnittel  und  Beime  möge  folgende  Anroibng 
der  Schamanen  vom  Tacholysehman  an  den  ErUk,  den  Beherr- 
Bclier  der  Unterwelt,  dienen. 


Maima  tschaschtü  Bai  Erlik 

Kishi  k5ksü  könoktü 

J^/<:chyl  tämir  kylyschtü 

Jalban  tämir  jaryndti 

Jälim  kara  jüatü 

JiltSk  kara  tschatsohtfi 

tJätii  schirä  äshiktft 

Jät  otschoktü 

Kärä  bashy  täkmiudä 

Tämir  karatschylü 

Arlü  adadyng  to^us  puga 

A^ttjägäläp  är  s\üaan 

JTflfjimdü  at  pyts^isaii 

Kol  jastandyryp  Ar  jykA; an 

Koloug  jastandypyp  at  jängip  jigän, 

GISnsend  haar'ger  reicher  Erlik, 

Menschoiihrust  ist  deine  Schale, 
(trUnes  Eisen  ist  dein  Stahlschwert, 
Flaches  Eisen  ist  dein  Hückcu, 
.  Glansend  ist  dein  sohwazses  AntUts, 
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Sträubend  steht  dein  schwarzes  Hauptluuur. 
Bei  der  Thür  stelin  Silberthron'  dir« 
Irden  ist  dein  mächtiger  DreifusSi 
Gittergleich  ist  deine  Tieiter, 
Eisern  ist  dein  Jurtendach. 
Sieh',  neun  Stiere  stehn  gesattelt 
Mit  dem  Sattel^  mit  Schabracke, 
Bine  Rosshant  ist  die  Decke. 
Streckt  Erlik  nur  seine  Hand  aus, 
Hat  den  Mann  er  überwunden, 
Zieht  er  fest  nur  seinen  Bauchriem', 
Stürzt  das  Roes  nnd  wird  genossen. 

In  dieser  Weise  werden  alle  Legenden,  Scliamanengosänge 
und  auch  die  Märchen  recitirt.  Die  Kecitatiou  der  letzteren  ge- 
schieht mit  einer  Bruninistimme,  die  auf  zwei  Tönen  wechselt. 
Diese  Art  des  Singeus  nennen  die  Altujer  uud  Teleuteu  kaüarga. 

In  Noten  gesetst,  lautet  das  ICfirchenrecitiren  in  folgender 
Weise: 


Jeder  Takt  nimmt  hier  eine  Verszeile  ein,  die  ganze  Note 
wird  durch  die  leise  geschlossenen  Lippen  als  Ini-u-u  hervor- 
gestossen  und  zwar  nach  H  — 10  Yerszeileu,  jedesmal  wenn  ein 
Gedanke  zum  Abbchlusse  gebracht  ist. 

Die  Altajer  und  Teleuten  erzählen  recitirend  nnr  die  Helden- 
mfoohen,  alle  übrigen  M&rehen  nnd  Enahliingen  werden  in  Prosa 
vorgetragen.  Bei  den  Teleuten  existiren  ausser  den  vorher  er- 
wSi^ten  Koshong  noch  ebige  kleine  Sohenlieder  aus  Bweisei- 
ligen  Strophen  mit  Befrain,  die  den  Altajem  vollkommen  unbe* 
kannt  sind.  Von  solchen  Liedern  habe  ich  aufgezeichnet:  1)  der 
Elster  Wehklagen;  2)  des  Hasen  Loblied;  3)  das  Loblied  des 
Windes  gegen  die  Faulen:  4)  den  Gesang  der  Schlange,  die  ihre 
Kinder  preist.  Ein  Tlieil  des  Liedes:  ,.Die  Wehklagen  derElster'^ 
mag  diese  Scherzgedichte  veranschaulichen. 

Wehe!  wehe!  wehel  weh'! 

Blauer  Hecht  mit  grossen  Augen, 
Hast  du  nicht  mein  Kind  geseh'n? 
Wehe!  wehe!  wehe!  weh'! 
Hache  ich  ein  Floss  aus  Kalmus, 
KSnnV  ich  dann  mein  Kind  erreichen? 
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Wehe!  wehe!  webe!  weh"! 

fiab'  gehorcht  dem  Wort  der  Kleinen, 

Baut'  mein  Nest  auf  einem  Bäumlein* 

Wehe!  wehe!  wehe!  weh'! 

Fort  riss  jetzt  das  Eis  mein  Nestlein 

Und  verschwunden  ist  mein  Kindlein. 

Wehe!  wehe!  wehe!  weh'! 

Weisser  Hecht  mit  grossem  Munde, 

Hast  gehört  von  meinem  Kind  du? 

Wehe!  wehe!  wehel  wehM 

Bau'  ich  mir  ein  Floss  aus  Schilf, 

Könnt'  ich  dann  mein  Kind  erreichen? 

Wehel  weher  wehe!  weh'! 

Hört'  nicht  auf  den  Rath  der  Grossen, 

Legte  niedrifj  mir  mein  Nest  an. 

Wehe!  wehe!  wehe!  weh'! 

Fort  riss  es  das  liolie  Wasser, 

Und  ich  blieb  p^etrennt  vom  Kinde! 

Wehe!  wehe!  wehe'  weh'! 

Wenn  ioh  wieder  mir  ein  Kest  bau', 

Werd'  ich  solche  Kinder  haben? 

Wehe!  wehe!  wehe!  weh'! 

Hör'  ich  jetzt  der  Hohen  Worte, 

Soll  es  mir  nicht  übel  geh'ki. 

Wehe!  wehe!  wehe!  weh'! 

Hören  will  ich  auf  die  Grossen, 

Nisten  will  auf  hohem  Baum  ich. 

Wehe!  wehel  wehe!  weh*! 

8.  Die  Schor. 

a)  Tatareli  am  Flusse  Tom.  Die  erste  tatarische  An« 
siedehug  am  Fhiss  Tom,  in  der  ich  mich  aufhielt,  war  das 

Dorf  Protoka,  etwa  40  Went  aufwärts  von  der  Stadt  Kusnetzk. 
Dieses  Dorf  zerÜUlt  in  eine  russische  nnd  eine  tatarische  Hälfte. 
AVährend  die  russische  Ansiedelung  sehr  reinlich  ist  und  den  Ein- 
druck von  "Wohlhabenheit  macht,  sieht  der  tatarische  Thcil  des 
Dorfes  jämmerlich  aus.  Er  bestellt  etwa  aus  20  —  25  kleinen, 
halbzerfalleneii  Holzhütten,  die  von  halbzerstörten  Zäunen  Hin- 
geben sind.  Die  Häuser  stehen  unregelmässig  durcheinander  und 
der  freie  Baum  swischen  ihnen  ist  fiisshooh  mit  Eoth  bedeckt 
Fast  vor  jedem  Hanse  brannte  ein  Feaer,  Uber  welchem  ein  Kessel 
mit  Speisen  kochte.  Bings  nm  das  Feaer  Bassen  zerlnrapte  Weiberi 
Männer  and  Kinder  bant  durcheinander» 

Ich  begab  mich  in  das  Haus  des  Dorf  altesten  (Paschlyk),  um  mir 
für  den  n&chsten  Tag  die  sur  Beise  nöthigen  Pferde  su  bestellen. 
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Das  Ham  dee  PMcblyk  war  &8t  dai  schleohteste  im  Dorfe.  Die 
Kleidung  dieses  Würdentr&gers  war  xeRissen  und  hing  nur  in 

Fetzen  um  seinen  Körper.  Um  seinen  Kopf  hatte  er  anstatt 
der  Mütze  ein  buntes  schmutziges  Taschentuch  gewunden.  Der 
Paschlyk,  ein  wahrer  Vertreter  seiner  Gemeinde,  berief  sofort 
die  männlichen  Einwohner  des  Dorfes  zu  sich,  um  über  die  Be- 
schaffung der  Pferde  zu  ])crathen.  Es  dauerte  Iviiuni  eine  Viertel- 
stunde, so  waren  alle  Geladenen  um  ihn  versammelt.  In  der 
Mitte  der  Versammlung  hatte  der  Paschlyk  auf  einem  Baum- 
stumpfe Platz  genommen  nnd  ioliaate  Yon  dieser  Hohe  anf  dM 
am  Boden  kanemden  0emeinde|^ieder  herab.  Die  Versammlung 
selbst  bot  einen  zwar  eigenthümlichen,  aber  nieht  sehr  angeneh- 
men Anblick.  Sie  bestand  ans  60 — 80  Menschen  in  den  yer- 
schiedenartigsten  Anzügen  (Lumpen):  Ifänner  in  "Weiberpelzen, 
halbnackte  Weiber  in  Männerröcken,  Männer  mit  Kopftüchern, 
Weiber  mit  Männermützen,  kurz  alle  möglichen  Variationen,  die 
zwischen  den  fünf  Gegenständen:  Rock,  Hose,  Mütze,  Kopftuch 
und  Weiherkleidern  stattfinden  können.  Die  Versammlung  ge- 
rieth  bei  der  Rede  des  Paschlyk  in  Aufruhr;  heftiges  Geschrei 
von  allen  Seiten.  Jemehr  der  Paschlyk  Ruhe  gebot,  um  so  mehr 
brüllte  das  Volk;  Es  eitstand  eine  stundenlange  Debatte  und 
keine  der  Parteien  wollte  anch  nnr  einen  Zoll  brdt  weichen.  Mui 
hätte  denken  sollen ,  dass  es  sich  um  das  Wohl  nnd  Wehe  der 
Gemeinde  handle,  so  erregt  wurde  verhandelt  und  geschrieen, 
und  Alles  geschah,  weil  die  Gemeinde  drei  Pferde  und  zwei 
Boote  fiir  das  gewöhnliehe  Fahrgeld  zu  beschaffen  hatte.  Für 
mich  war  es  sehr  interessant  zuzuhören,  da  ich  hierbei  den 
besten  Einblick  in  die  Sjirache  der  Leute  gewinnen  konnte.  Es 
war  ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Kussisch  und  Tatarisch,  das 
mir  hier  zu  Ohren  kam.  Nach  stundenlanger  Debatte  war  es 
endlich  so  weit  gekommen,  dass  sich  die  friedliche  Berathung 
in  em  wildes  Handgemenge  an  Terwandeln  drohte.  Da  riss  mir 
endlich  die  Oednld;  ich'  befahl  knrsi  mir  eine  Wohnung  sam 
Nachtquartier  ansnweisen,  nnd  es  wfire  wieder  an  einer  neuen 
Debatte  gekommen,  wenn  nicht  der  reichste  Tatar  des  Dorfes 
mir  sein  Haus  für  die  Nacht  freiwillig  angeboten  hätte.  Ich 
Hess  also  meine  Sachen  dorthin  bringen  und  begab  mich  selbst 
in  das  Haus,  um  das  Abendessen  einzunehmen. 

Dies  Haus,  das  beste  des  ganzen  Dorfes,  bestand  aus  zwei 
ganz  kleinen  Zimmerchen.   Das  eine  wurde  von  dem  Sohne  des 
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Hausbesitzers  und  seiner  Familie,  das  andere  vom  Hausbesitzer 
selbfit  bewohnt.  Der  Hausherr  räumte  mir  sein  eigenes  Zimmer 
ein.  Ein  groiBer  russischer  Ofen,  einige  Bretter,  auf  denen  die 
Kfioheiigertttlie  anfgeitopelt  waren,  eine  Bank,  ein  Tiach  und 
ein  Bett  machten  daa  ganze  AmeaUement  des  Zimmers  aus. 
IMefle  wenigen  Sachen  hatten  hat  den  ganzen  Bamn  eingenom* 
men,  so  dass  es  nur  mit  Mühe  gelang,  noch  meine  Bettstelle 
aufznschlagen.  Im  Zimmer  herrschte  ane  anerträgliche  Hitae, 
da  der  Ofen  stark  geheizt  war.  Das  ganze  Haus  stank  ausser- 
dem nach  dem  für  europäische  Geruchsnerven  unerträglichen 
Bärenknoblauch  (allium  ursinum),  der  Lieblingsspeise  der  hie- 
sigen Tataren  im  Frühjalire.  Der  Geruch  war  so  unerträglich, 
dass  ich  gezwungen  war,  die  Fenster,  die  nicht  geöffnet  wer- 
den konnten,  ausheben  zu  lassen. 

Kanm  hatte  mich  ein  wenig  eingerichtet»  so  kamen  anch 
schon  die  angesehensten  Tataren  des  Dorfes  mit  dem  Paschlyk 
in  mein  Zimmer,  nm  mich  näher  in  Augenschein  zn  nehmen,  und 
in  wenigen  Augenblicken  war  der  ganze  noch  leere  Kaum  von 
Kenschen  angefüllt.  Von  der  Atmosphäre,  die  sich  hier  bildete, 
kann  sich  ein  Europäer  wahrhaftig  keinen  Begriff  machen,  denn 
zu  dem  unangenehmen  Gerüche  des  Kalba  (Bärenknoblauch)  ge- 
sellten sich  noch  andere  Gerüche,  wie  der  betäubende  Geruch 
von  Fuselbranntwein  u.  s.  w.,  da  die  Hälfte  unserer  Gäste  voll- 
kommen betrunken  war.  Ich  war  unter  diesen  Umständen  ge- 
zwungen, ein  unliebenswürdiger  Wirth  zu  sein  und  jagte  den 
gröBsten  Theil  der  Leute  ans  meinem  Zimmer.  Mit  den  zurück- 
gebliebenen älteren  und  nttchtemen  Leuten  unterhielt  ich  mich 
über  die  Verhältnisse  der  hiesigen  Tataren. 

Biese  leben,  wie  man  mir  sagte,  mit  ihren  russischen  Nach- 
barn in  einer  ununterbrochenen  Fehde,  weil  Letztere  sie,  nach 
Aussage  der  Tataren,  fortwährend  beeinträchtigen.  Ackerbau  und 
Viehzucht  treiben  sie  mir  wenig  und  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Fisclifang.  Sie  sind  fast  ganz  verarmt,  haben 
Kleidung,  Religion,  Ijebensweise  und  zum  Theil  auch  die  Sprache 
der  Russen  sich  angeeignet.  Auf  die  Reisenden  macht  diese 
Bevölkerung  einen  widerlichen  Eindruck,  da  sie  von  der  Ci- 
TÜisation  anscheinend  nur  die  Schattenseiten  angenommen  hat, 
lernt  man  die  Leute  näher  kennen,  so  bemerkt  man  bald,  dass 
sie  die  kindliche  Einfalt  der  Natnrkinder  noch  nicht  eingebflsst 
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liaben.  Alle  siud  zwar  Christen,  aber  gleichwohl  kenueu  sie  fast 
Dichts  von  den  Lehren  dieser  Keligiou. 

Am  nächsten  Tage  pasnrto  ich  das  Tataren  «Dorf  Palby. 
Es  ist  remlicber  und  besser  gebaut  als  Frotoka,  die  Häuser  sind 
grösser  und.  in  besserem  Zustande,  die  Z8nne  nnd  gut  gebiHen 
und  schliessen  bei  einigen  Häusern  Gemüsegärten  ein.  Palby 
ist  ein  kleines  Dorf  und  zählt  nicht  mehr  als  15  Gehöfte.  Auch 
die  Bewohner  von  Palby  sind  fast  ganz  verrusst  und  alle  ge- 
tauft. Die  Sprache  der  hiesigen  Tataren  ist  ebenfalls  stark  mit 
russischen  "Wörtern  gemischt. 

b)  Tataren  am  Mras 8.  An  der  Mrass-Mündung  liegt  das 
Tatarendorf  Pras-paltärindä.  Dieses  Dorf  ist  bedeutend  grösser 
als  die  Dörfer  am  Tom;  es  besteht  aus  etwa  40  kleinen  Ge- 
bfiften,  die  sich  auf  dem  hohen  ITfer  &st-  Werst  vom  Flusse 
entlang  siehen. 

In  ihrem  Aeusseren  unterscheiden  sieh  die  hiesigen  Tata- 
ren nicht  von  den  Tom-Tatar«Di|  alle  sind  getauft  und  haben 
russische  Kleidung  angenommen.  Ihre  Sprache  hat  sich  reiner 
erhalten  und  die  Frauen  sprechen  nur  tatarisch.  Der  Haupt- 
erwerbszweig dieser  Tataren  ist  der  Fisclifang,  der  hier  über- 
aus lohnend  sein  soll.  Die  Frauen  und  Kinder  stricken  Netze 
und  verkaufen  sie  nach  Kusnetzk.  Dieser  Handelsartikel  wird 
sehr  gesucht,  so  dass  Tausende  von  Faden  Netze  von  hier  aus- 
geführt werden.  Das  Netzzeug  ist  unglaublich  billig,  der  Faden 
(7  Fuss)  5  Fuss  brüten  Ketazeuges  kostet  nur  2  Kopeken. 

Im  Herbste,  wenn  der  erste  Schnee  gefallen  ist,  gehen  die 
MSnner  auf  die  Jagd.  Es  soll  hier  in  der  Gegend  viel  Wild 
geben,  besonders  EichhSmohen,  Zobel  (schlechtere,  hdle  Gattung), 
Feuermarder;  seltener  sind  Hermeline  und  Füchse.  Viehzucht 
wird  hier  wenig  getrieben.  Ich  konnte  nur  mit  Mühe  ein  wenig 
Milch  erhalten,  da  im  ganzen  Dorfe  nur  20  —  30  Kühe  vorhan- 
den sind.  Es  ist  hier  in  der  Gegend  nur  wenig  Wiesenland  und 
dabei  im  Winter  der  Schnee  sehr  hoch,  so  dass  sich  das  Vieh 
im  Winter  niclit  selbst  seine  Nahrung  suchen  kann,  sondern  Heu- 
vorräthe  besorgt  werden  müssen,  und  dazu  sind  die  Tataren  zu 
faul.  Der  Getreidebau  beschränkt  sich  auf  den  Anbau  von  Gerste, 
jedoch  ist  auch  dieser  so  gering,  dass  die  Leute  nicht  einmal 
genug  fär  den  eigenen  Lebensbedarf  gewinnen  und  das  Fehlende 
von  den  russischen  Bauern  g^n  Fisehe  eintauschen  müssen. 

Im  Sommer  sind  Eandyk-  und  Lüienwurzeln  oder  Bären- 
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knoblauch,  die  alle  hier  iu  grosser  Masse  wild  waclibeu,  ihre 
Liebliugsspeise.  Der  Bärenknoblauch  giebt  der  ganzen  Bevölke- 
rung ein  Aroma,  das  fOr  den  nicht  Knoblaueh  Essenden  nner- 
trägHch  ist.  Ich  folgte  dem  Bathe  einer  meiner  Begleiter  und 
asB  aelbat  Knoblanch,  der  sehr  angenehm  schmedcti  und  in  der 
That  hatte  ich  von  jetzt  ab  weniger  von  dem  Gherache  meiner 
Umgebung  zu  leiden.  Der  Bärenknoblauch  soll  äusserst  gesund 
sein  und  die  Leute  vor  dem  hier  sehreoklioh  hausenden  Scorbute 
bewahren. 

Der  Dlalect  der  hiesigen  Tataren,  dem  ich  meine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  widmete,  ist  sehr  abweichend  von  dem- 
jenigen der  Teleuten. 

Am  Abend  des  folgenden  Tages  verliess  ich  das  Dorf  Pras- 
Pältlrindft  und  fbhr  bis  zum  Dorfe  Kysyl-jar  (rothes  Ufer).  Wir 
erreichten  das  Dorf  bei  voUkommener  Dunkelhat.  ^an  hatte 
hier  in  Erwartung  unserer  Ankunft  am  Ufer  ein  grosses  Feuer 
angesündet,  welches  das  ganze  Dorf  und  das  gegenüberliegende 
Ufer  mit  grellrothem  Scheine  erleuchtete  und  sich  in  langen 
rothen  Streben  im  Flusse  brach.  Das  Holz  scheint  hier  billig 
zu  sein,  denn  die  Einwohner  geiMn  damit  durchaus  nicht;  das 
Holz  zum  Feuer  war  wohl  5  Fuss  hoch  aufgeschichtet.  Am  T^fer 
standen  die  Leute  in  dichten  Haufen  und  kaum  waren  wir  ge- 
landet, als  die  Ijeute  unser  Gepäck  ergriffen  und  Alles  in  unser 
Quartier  trugen.  Jeder  der  Helfenden  nahm  ein  Packet  und  zu 
seiner  Seite  schritt  ein  Zweiter  mit  einem  brennenden  Hblsstück, 
so  dass  wir  wie  in  einem  Fackehnige  durchs  Dorf  sogen.  Mir 
leuchtete  mein  Wirth,  ein  junger,  in  einen  Tuchrock  gekleideter 
Mann,  der  in  sehr  gelftnfigem  Bnänsch  mir  yersicherte,  es  mache 
ihm  die  grösste  Freude,  uns  bei  sich  aufnehmen  zu  können. 

Unser  Nachtquartier  war  gross  und  ganz  nach  Art  russi- 
scher Bauernhäuser  eingerichtet.  Man  sah  auf  den  ersten  Blick, 
dass  hier  ein  grosser  Wohlstand  herrschte.  Das  Zimmer  war  mit 
Oelfarbe  angestrichen  und  reichlich  mit  Stühleu  und  einigen 
Schränken  möblirt.  Zwischen  der  Hinterwand  und  dem  Ofen 
waren  mehrere  mit  Blech  beschlagene  Kasten  aufgestellt  und  der 
Fnssboden  war  mit  Tjümenscheu  Teppichen  bedeckt.  Mein  Wirth 
brachte  Alles,  was  er  im  Hanse  aofbreiben  konnte,  um  mich  su 
bewirthen:  Thee,  irischen  Honig,  Brot,  Eier,  Butter,  Milch,  Oe- 
demfisse  und  IFische,  so  dass  wir  nach  der  schmalen  Versorgung 
des  gestrigen  Tages  hier  ein  wahrhaft  lucullisches  Mahl  hatten. 
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Das  Dorf  besteht,  wie  ieh  mich  am  folgeudeu  Tage  über- 
Beugte,  am  iwei*ThdteB,  Yon  denen  der  eine  ein 
der  andere  swei  Went  weiier  nach  Korden  an  einem  kleinen 
Flfimehen  gelegen  ist.  Die  Hinser  sind  meist  eehr  gross  und 
mit  allen  nöth^fen  Nebengebanden,  als:  Stillen,  Speichern  etc. 
versehen.  Der  grösste  Theil  der  Einwohner  dieses  Dorfes  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Handel.  Die  hiesigen  Handelsleute  führen 
sowohl  Waaren  wie  auch  Vieh  zum  oberen  Mrass  und  der  Reich- 
thum der  ganzen  Ansiedelung  beweist  uns,  dass  dieser  Handel 
sehr  vortlieilhaft  ist.  Einige  Einwohner  haben  sich  schon  ein 
bedeutendes  Vermögen  erworben  und  sollen  ihre  Waaren  nicht 
durch  Vermittlung  der  Kusnetzkischeu  Kaufleute,  sondern  direct 
vom  Irbitsehw  Jabrmarkte  beliehen.  Die  nicht  Handel  trei- 
benden  Einwohner  besdiäftigen  si«sh  mit  Aokerban  nnd  Vidi- 
zncht.  Die  Yiehzncht  ist  hier  nicht  unbedentend,  da  die  hiesige 
Ebene  sehr  henreioli  ist  und  auch  wegen  des  ansgedehnteren 
Ackerbaues  mehr  Vieh  gehalten  werden  muss. 

Leider  ist  mit  dem  Fcurtsohritta  der  russischen  Kultur  auch 
das  Laster  der  Trunkes  hier  eingedrungen;  ich  hatte  Gelegen- 
heit,  dies  bei  dem  angeseliensten  Theile  der  hiesigen  Bevölke- 
rung zu  beobachten:  die  halbe  Bevölkerung  war  zu  Ehren  meiner 
Ankunft  vom  Morgen  bis  zum  Abend  so  betrunken,  dass  sie 
nicht  auf  den  Beinen  stehen  konnte.  Ich  setzte  hier  meine  lexi- 
kalischen Sammlungen  und  das  Aafzeichnen  von  Texten  fort. 

Von  Kymsyl-jar  begab  ich  mich  zum  Dorfe  Sybyrgy,  welches 
aus  etwa  40  ans  Balken  gesimmerten  Hftusem  bestdit.  Alle 
diese  Wkaaat  befindm  neh  in  einem  jämmerlichoi  Zustande  und 
gleichen  wahrhaften  Suinen.  Die  Dächer  der  Häuser  sind  sämmt- 
lich  mit  Birkenrinde  gedeckt  und  die  innere  Einrichtung  ist 
schlechter  und  schmutziger  als  in  Protoka.  Die  Kleidung  der  Män- 
ner besteht  aus  einem  Hemde  und  Hose  von  sehr  grobem  selbst 
gefertigtem  Hanfgespinnste  und  in  Filzröcken  statt  der  Pelze. 
Die  Frauen  tragen  meist  nur  lange,  bis  zu  den  Knöcheln  rei- 
chende Hemden.  Hier  heiTscht  kein  gleichmäasiger  Gesichtstypus 
wie  hei  den  Altajem  und  Teleutoi.  Btner  hat  ein  rein  mon- 
golisches Gesicht,  ein  Zweiter  blondes  Haar  nnd  offenbar  rus- 
sische Gesichtsafige.  Meistens  sieht  man  aber,  besonders  bei 
den  Frauen,  breite,  runde  Gesichter  mit  hervortretendem  Unter- 
kiefer, aufgeworfenen  Lippen,  einer  schmalen  Stirn  und  lang  ge- 
schlitate,  ein  wenig  schiefliegenden  Augen.  Es  ist  ein  eigen- 
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thfiiinlidier  TypOBt  der  nch  scharf  von  dem  mougolischen  unter- 
scheidet 

Die  Hauptbeschftftigung  der  hiesigen  Einwohner  ist  der 
Fiflch&iig;  Ackerbau  und  Yiehmeht  werden  nur  sehr  wenig  be> 

trieben,  das  Land  ist  hier  schon  sehr  bergig  und  der  Schnee 
fällt  im  TVinter  sehr  hoch.  Der  Fischfang  ist  aber  ein  arm* 
seliges  Gewerbe,  das  sieht  man  auch  hier;  das  durch  ihn  Erwor- 
bene reicht  kaum  hin.  um  die  Leute  zu  nähren  und  zu  kleiden. 
Im  Sommer  haben  sie  noch  immer  ein  verliältnissmässig  erträg- 
liches Leben,  wenn  aber  der  lange  ^^'inter  herankommt,  dann 
beginnen  die  Leiden;  wer  dann  für  seine  Fische  im  Sommer 
nicht  genug  Mehl  eingekauft  hat,  der  muäs  Hunger  und  Noth 
leiden  und  Uanoher  stirbt  wegen  Haiigel  an  kräftiger  Nahrung. 
Trots  alledem  soll  die  einÜBUthe  Nahning  der  hieBigen  BerSlke- 
rong,  d.  h.  in  Wasser  gerOhrtes,  geii^stetos  Qerstenmehl  und 
Fische,  gar  nicht  übel  bekommen,  denn  die  Leute  werden  hier 
besonders  alt.  So  wurde  mir  ein  Mann  geselgt,  der  102  Jahre 
alt  und  dabei  vollkommen  rüstig  war. 

Ich  Hess  hier  mein  Zelt  am  Ufer  des  Mrass  auf  einem 
prächtigen  Rasenplätze  aufschlagen  und  bald  versammelte  sich 
um  mein  Zelt  die  ganze  männliche  Bevölkerung.  Nacli  histori- 
schen ITeberlieferungen  forschte  ich  vergebens,  die  Leute  konnten 
mir  nicht  einmal  fünf  ihrer  Vorfahren  anführen,  was  jeder  AI* 
tajer  kann.  Auch  der  oben  erwähnte  Greis  konnte  nur  angeben, 
dasB  sie,  wie  er  von  seinem  Vater  gebSrt  habe,  immer  mhig  in 
diesem  Lande  gelebt  hätten.  Niohts  hätte  sieh  bei  ihnen  ver- 
ändert als  der  Glaube.  Immer  hätte  man  sieh  mit  dem  I^ch- 
fange  beschäftigt  und  es  wäre,  so  weit  er  sich  besinnen  könne, 
Alles  unverändert  geblieben. 

^  "Was  den  Glauben  der  hiesigen  Tataren  betrifift,  so  sind  sie 
nur  dem  Namen  nach  Christen  und  wissen  nichts  anderes  von 
der  christlichen  Religion,  als  dass  man  getauft  wird,  sich  be- 
kreuzen muss  und  der  Priester  jedesmal  nach  seiner  Ankunft 
das  Abendmahl  (kysyl  araky  =  rothen  Branntwein)  giebt.  Nur 
ein  hiesiger  Einwohner  verstand  Märcheu  zu  recitiren. 

Den  ganzen  nächstm  Tag  war  ich  mit  dem  Anfiseiehnen 
von  Härchen  beschäftigt.  Der  Tag  war  glfihend  heias  und  die 
Sonne  brannte  auf  mein  Zelt»  Trotedem  mnsste  ich  den  gansen 
Tag  schreiben.  Meinen  Sänger  vermochte  iek  nur  dnreh  Brannt- 
wein bei  guter  Laune  au  erhalten. 
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Weiter  aufwärts  am  Mrass  passirte  ich  den  Ulus  Tas  und 
dann  das  100  Werst  entfernte  Dorf  Tschelei;  es  besteht  aus  15 
Hütten  von  Baumstämmen,  die  mit  einem  flachen  Bttobe  Ter« 
sehen  sind  und  keine  Oefen  - haben.  Die  Hütten  sind  in  einem 
Beditedc  gebaut.  An  der  langm  Seite  iat  in  der  IGtte  des 
Daeibes  ein  Tiereokiges,  wohl  8  Azac^iin  knges  Banchlooh.  Die 
Wand  am  Loche  und  der  Fassboden  in  rlor  TTütte  nnd  mit 
Lehm  bekleidet  und  stets  brennt  unter  dem  Bauchloche  am  Toas* 
boden  ein  grosses  Feuer.  In  der  Lehmwand  sind  Löcher  ange- 
bracht, in  welche  man  Holzstücke  zum  Aufhängen  des  Kessels 
steckt.  An  den  Wänden  innerhalb  der  Hütte  läuft  ringsherum 
eine  etwa  ^j^  Fuss  hohe  und  4  Fuss  breite  Bank,  die  mit  Bir- 
kenrinde belegt  ist.  An  dem  Dache  hängen  horizontale  Stangen 
und  über  diese  sind  die  Kleider,  Geräthe,  Netze,  Flinten  etc. 
der  Haasbewohner  gesohiehtet. 

Die  hiesigen  Einwohner  stehen  auf  einer  bedeutend  niedri* 
geren  Stofe  der  Kultur  als  die  am  unteren  Mrass;  ftvehtsam 
und  scheu,  fliehen  sie  jedoi  Fremden  und  nur  Geschenke  ver- 
mochten sie  im  Dorfe  zurückzuhiUten.  Dieses  scheue  Zurück- 
weichen vor  den  Küssen  hat  seinen  guten  Ghnind,  denn  sie  sehen 
von  diesen  nicht  viel  Gutes.  Ein  Kaufmann,  der  sie  bedrängt 
und  aussaugt,  ein  Priester,  für  dessen  Wesen  sie  kein  Verständniss 
haben,  oder  die  rohen,  wüsten  Gesellen  von  den  Goldwäschen 
sind  die  einzigen  Russen,  die  sie  zu  Gesichte  bekommen. 

Erst  allmählich  wurden  die  Einwohner  zutraulicher,  ver- 
sammelten sieh  um  mein  Zelt  und  fingen  an,  ndi  mit  mir  in  eine 
Unterhaltung  einsolassen. 

Im  Aensseren  unterscheiden  sie  sich  wenig  von  den  früher 
beschriebenen  Mrass-Tataren.  Die  Oberkleidung  der  Hänner  be- 
steht in  groben  LeinwandrÖcken,  die  mit  blauem  Zeuge  einge- 
fasst  sind.  Die  Frauen  tragen  kurae,  vorne  offene  blaue  Hem- 
den und  über  denselben  lange  Leinwandröcke,  wie  die  Männer, 
aber  gewöhnlich  von  blauer  Farbe  und  mit  Roth  besetzt.  Diese 
Röcke  binden  sie  mit  einem  Gürtel,  an  welchem  vorne  die  Schlüssel 
liängen,  fest.  Die  Haare  tragen  sie  in  zwei  Zöpfen,  die  an  den 
Enden  zusammengebunden  sind,  und  um  den  Kopf  schlingen  sie 
ein  Kopftuch.  Obgleich  ihre  Hütten  sich  in  sehr  Izmüchem  Zu- 
stande befinden,  so  sollen  die  hiesigen  Tataren  doch  wohlhabender 
sein  als  die  Tataren  am  unteren  Hrass,  da  die  Jagd  hier  im 
Schwarawalde  sehr  eintrSglich  ist.  Was  den  Ackerbau  betrifft^ 
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so  wird  hier  nur  Gerste  gebaut,  die  in  flachen  Kesseln  geröstet 
Tind  dann  zerstossen  und  zermahlen  wird.  Zur  Bearbeitung  des 
Landes  bedienen  sie  sich  der  Hacken  (abyl,  ol),  Pflüge  kennen 
sie  nicht.  Dae  reife  Getreide  sohndden  rie  mit  einer  Art  von 
Sichehi  oder  ]f  eesem  ab. 

Alle  hier  wohnenden  Tataren  sind  angetaoft,  behaupten 
aber,  keine  Schamanen  zu  haben.  Der  Begriff  von  Beligion  ist  bei 
ihnen  sehr  schwach  entwickelt.  Was  ich  von  religiösen  Gebräu- 
chen gesehen  habe,  ist,  dnss  sie  am  Morgen,  nachdem  sie  sich 
vom  Lager  erhoben  haben,  sich  gegen  Osten  verneigen  und  Ge- 
betworte murmeln. 

Ihr  mir  gegebenes  (Tlaubensbekenntniss  war  sehr  kurz.  Im 
Himmel  wohnt  Gott  Kudai  (der  bei  allen  östlichen  Tataren- 
stämmen  allgemein  verbreitete  penrisehe  Käme  Gottes),  der  die 
Erde  gemacht  hat,  er  haast  Mukoly  (eine  Verdrehung  des  Na- 
mens Nikolai,  der  von  den  Bussen  der  Wunderthfttw  [Tsehu-  . 
dotwores]  genannt  wird),  aber  unter  der  Erde  ist  der  65se,  der 
hetsst  Aina.  „Wenn  der  Ifensch  gestorben  ist,  yenehrt  der 
Alna  seine  Seele.** 

Weiter  aufwärts  am  Mrass  besuchte  ich  noch  die  Dörfer: 
TJsunarga,  Karga,  Ak  Kaja  und  dann  das  auf  der  Höhe  der 
Uferberge  liegende  Kysyl-Kaja.  Karga  ist  ein  ziemlich  bedeu- 
tendes Dorf;  es  besteht  wohl  aus  40  Hütten.  Der  Baschlyk  des 
Dorfes  ist  der  Einzige,  der  ausser  seiner  Hütte  ein  kleines  Haus 
als  Winterwohnung  besitzt.  Die  Einwohner  Ton  Karga  sollen 
die  reichsten  Tataren  der  gansen  Umgegend  sein,  da  die  schönen 
Wiesen-  und  Weideplfttse,  die  hier  rundhemm  liegen,  ihnen  ge- 
statten, TerhältnissmSssig  viel  Vieh  su  halten.  Auch  hier  fragte 
ich  vergebens  nach  einem  Schamanen,  man  erzählte  mir,  früher 
habe  hier  ein  Schaman  gelebt,  derselbe  sei  aber  vor  einigen 
Jahren  gestorben,  jetzt  kämen  sie  auch  ohne  solchen  durch. 

Von  Karga  an  ist  das  Mrass-TJfer  dichter  bevölkert,  über- 
all sieht  man  vereinzelte  Hütten  stehen. 

In  Ak-Kaja  wechselte  ich  nur  die  Pferde  und  machte  erst 
wieder  in  Kysyl  Kaja  (rother  Felsen)  Station.  Die  Hütten  von 
Kysyl  Kaja  sind  wie  die  von  Tschelei  eingerichtet  und  wie  jene 
leicht  aus  Brettern  und  Birkenrinde  aufgeföfart  Diese  unansehn- 
lichen kleinen  Hütten,  wohl  15  an  der  Zahl,  liegen  fast  auf  der 
Höhe  der  Krassschen  üferberge.  Die  Hütten  sind  im  Inneren 
fast  leer,  denn  die  hiesigen  Tataren  pflegen  nicht  mdir  als  die 
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Kleidongsatfiflkey  die  sie  auf  dem  Leibe  tragen,  wbl  bentseo.  Ihre 
KoehgerStbe  bestehen  ans  einem  flaehen  Kessel  (kOEgnsdi)  mm 
lUteten  der  Oerste  und  einem  gewöhnliefaen  Kessel  imn  Kodieo. 
Schalen,  Nftpfe,  Tnnkgeschirre  kennen  sie  nicht,  ein  zasammen- 
gebogenes  Stüek  Birkenrinde  ersetat  diese  überflOsBigen  Gegen- 
stände vollkommen. 

Die  hiesigen  Tataren  sind  die  ännf?ten  des  ganzen  Altai. 
Sie  kennen  ausser  Fleisch  von  erlegtem  Wilde  keine  andere  Nah- 
rung als  geröstete  Gerste,  Kalba,  Kandyk  und  Lilienzwiebeln, 
Sie  halteu  einige  Avenige  Reitpferde,  melken  aber  die  Stuten  nicht. 
Ihre  Beschäftigung  im  Winter  ist  die  Jagd,  im  Sommer  säen  sie 
SO  Tiel  Gterste  als  vo  ihrer  eigenen  Kahrung  ootinrendig  ist.  Ist 
ein  Hisswachs  nnd  geht  ihnen  die  Kahrung  vor  dem  FrOhlinge 
ans,  so  entstdit  bei  ihnen  Hungersnoth  und  viele  kommen  dami 
▼or  Mangel  an  Nahrung  um,  die  üebrigbleibenden  flüchten  dann 
nach  Karga  oder  sn  den  GbldwSschen  nnd  suchen  dort  Hilfe 
und  Obdach. 

Die  Kleidung  der  Eimvohner  von  Kysyl  Kaja  "weicht  nicht 
von  der  der  früher  erwähnten  Mrass-Tataren  ab.  Die  Männer 
tragen  lange  Hemden  und  Kaftane  aus  verschiedenen  Stoffen, 
im  Winter  Filzpelze.  Die  Frauen  haben  lange  l)unte,  gewöhn- 
lich blaue  Hemden,  die  auf  den  Achseln  und  am  Brustlatz  mit 
kleinen  ICnseheln  benäht  sind.  An  den  Zöpfen  der  Hidchen  ist  ein 
schwerer  Behang  aus  Glasperlen  von  sllen  möglichen  Formen  und 
Farben  angebracht,  der  unter  dem  Gfirtel  fsstgebunden  wird. 
Die  Frauen  trag«i  in  den  ZSp&n  MessingknSpfe  und  (Mhnringe, 
die  mit  einer  Perlenschnur  verbunden  sind. 

Sie  sind  scheu  und  furchtsam  wie  das  Wüd  des  Waldes, 
daf?  sich  vor  dem  andringenden  Menschenstrome  in  das  tiefste 
Dickicht  ilüchtet.  Zuerst  hatten  sie  Furcht,  sich  den  neu  ange- 
kommenen Reisenden  zu  nähern,  zuletzt  war  die  Neugier  aber 
doch  grösser  als  die  Furcht.  So  sammelten  sich  allmälilich  bei 
der  Thüre  der  Hütte,  in  der  ich  raicli  einquartirt  hatte,  unge- 
IBhr  S5  Menschen  und  steckten  einer  nach  dem  andern  den 
Kopf  in  die  Hütte,  ohne  den  Eintritt  zu  wagen.  Männer  und 
Fnuien  ranehen.  Ihre  Pfeifen  schneiden  sie  sieh  aus  Hols,  den 
Tsbak  aber  kaufen  sie  von  den  Bussen,  wie  auch  die  Sehmuek- 
Bachen.  Meine  Wirthin,  ein  junges  Weib  von  etwa  18  Jahren, 
Behaute  mit  Staunen  den  grossen  KochvorbOTeitnngen  meines 
Dieners  au  und  konnte  sich  nicht  genug  über  unser  sonderbares 
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Kahl  wundern.  Sie  war  sehr  bescheiden,  antwortete  aber  frei 
auf  alle  meine  Fragen.  Eine  Cigarre,  die  ich  ihr  anbot,  nahm 
sie  wohl  an,  rauchte  sie  aber  nicht  selbst»  londem  gab  sie  ihrem 
MaaiM. 

Im  hiengoi  ülnt  wohat  «in  Scbaiiian,  diMar  seigto  mir 
seine  Zanbettcoaiiial«  die  noh  irenig  Ton  der  ielontisolMn  untere 
■oheidet,  Xittheilungen  über  seine  Gebete  weigerte  er  sich,  mir 
zu  machen  und  antwortete  nur  auf  jede  Frage:  „Wtok  bibfo- 
twhadyrym "  (ich  weiss  nicht). 

Am  Psass,  einem  Nebenflüsse  des  Mrass,  besuchte  ich  noch 
drei  Dörfer,  hielt  mich  aber  in  diesen  wenig  auf,  nur  im  zweiten 
Dorfe  Tajaacii  übernachtete  ich  in  der  Hütte  des  Paschlyk.  Die 
Tajasch-Tatareu  leben  vollkommen  so  wie  die  Tataren  von  Ky- 
syl  Kaja. 

c)  Tataren  an  der  Eondoma.  Als  wir  den  Flnss  Von- 
tsdrai  passirt  hatten,  stiegen  wir  anfwirts  am  FliiBse  Körd;  hier 
stiessen  wir  anf  die  Wohnungen  der  am  weitesten  n*di  Westen 
wohnenden  Schor-Tataren.  Der  Waldbrand  hat  die  ganzen  Berge 
frei  gelegt  und  man  sieht  überaU  Aecker  anl  den  Höhen.  Als 
wir  im  Dorfe  Aschkina  eintrafen,  zeigte  sich  zuerst  kein  Mensch, 
nur  allmählich  kamen  dio  Einwohner  zum  Vorschein.  Sie  unter- 
scheiden sich  in  der  Kleidung  wenig  von  den  Mrass -Tataren. 
Sie  gehören  zum  Geschlechte  Sary  Schor,  treiben  viel  Acker- 
bau und  ausserdem  Bienenzucht,  die  hier  besonders  vortheilhaft 
sein  solL  Anoh  die  Yiehsncht  ist  nicht  so  ^emadillsBigt  wie  bei 
dan  Tataren  am  oberen  Hrass,  denn  ss  weiden  in  der  Kihe  der 
Ansiedelnng  einige  Kühe.  Die  Lebensweise  der  hiesigen  Sohor 
ist  der  der  russischen  Banem  sehr  ähnlich. 

Etwa  5  Werst  hinter  der  Goldwäsche  Spaski,  an  der  Kon- 
doma  aufwärts,  trafen  wir  jenseits  der  Kündung  des  fliisses 
Tscholym  Jurten  der  Schor  an,  die  hier  nicht  in  Dörfern,  son- 
dern in  kleinen  Ansiedelungen,  aus  2  —  5  Hütten  bestehend, 
leben.  Ich  hielt  mich  in  der  Jurte  des  Tataren  Stepka  auf,  der 
sehr  wohlhabend  sein  soll;  er  hält  einige  Pferde  und  wohl  bis 
10  Kühe.  Die  Häusereinrichtung  ist  besser  als  am  oberen  Mrass. 
Man  sieht  hier  viel  HansgerSth  nnd  reichliche  Kleidung.  Die 
hiesigen  Tataren  sollen  reichlich  Geld  dnroh  den  heimlichen  Auf- 
kauf von  Gold  von  den  russischen  Arbeitern  der  Goldwäschen  ver^ 
dienen  und  manche  von  ihnen  sollen  sehr  reich  sein.  Die  Russen 
enählten  mir,  sie  steliten  sich  hier  nur  so  arm,  damit  die  £e- 
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gierung  keinen  Verdacht  schöpfe.  Stepka,  meinte  einer  meiner 
Begleiter,  könne  sich  leicht  ein  ateinernes  Haus  bauen.  Trotz- 
dem lutorsoheidet  aaeh  er  sioh  nicht  in  ednem  AeoaBerän  yoik 
den  übrigen  Tataien.  Eine  Lieblingsspeiee  der  hiesigen  Tataren 
sind  im  Frfihling  die  Xandykwnxseln,  die  in  jedem  tatarischen 
Hanse  in  grossen  Bündeln  hängen.  Sie  sollen  frisch  sehr  wohl- 
schmeckend sein  nnd  werden  in  Wasser  oder  Miloh  gekocht  und 
dann  getrocknet. 

Die  Bauart  der  hiesigen  Hütten  bildet  gleichsam  einen  Ueber- 
gang  zu  den  russischen  Häusern.  Die  meisten  Leute  besitzen 
Sommerhäuser  aus  Brettern  mit  einem  Dache  aus  Birkenrinde 
und  Winterjurten  aus  Balkon.  Viele  dieser  Winterjurten  haben 
zwei  Thüren.  Die  ernte  fÖhrt  in  ein  Yorhaus,  das  etwa  swei 
bis  drei  Arschin  breit  ist,  nnd  die  iweite  ihr  gerade  gegen- 
überliegende Thfir  in  den  inneren  Baum  de«  Hanses.  Die 
Thüren  sind  ans  Brettern  gearbeitet  nnd  drdien  sich  in  Angeln» 
die  aus  Biemen  gefertigt  sind. 

Die  Eeuerstelle  befindet  sich  stets  an  der  Wand  links  von 
der  Thür.  Grösstentheils  ist  an  den  mit  Lelim  beschlagenen 
Wandstreifen  eine  Art  Ofenrohr  angdn'acht,  auf  welchem  man 
Kandyk -Wurzeln  sowie  ungesäuerte  flache  Brotstücke  bäckt» 
Oberhalb  der  Feuerstelle  bellndet  sich  ein  aus  Ruthen  gefloch- 
tener halbrunder,  mit  Lehm  ausgeschmierter  Bauchfang  (Schual). 
Oberhalb  desselben  ist  das  Lichtloch  angebracht,  das  im  Winter 
mit  euiem  Eisstüoke  sugedeckt  wird.  Die  einen  halben  Üuss  hohe 
und  wohl  vier  Fuss  breite  Bank,  welche  an  den  Wänden  entlang 
läuft,  ist  mit  Birkenrinde  bedeckt.  Die  von  der  Feuerstelle  nadi 
links  liegende  Wand  gehört  nur  der  Familie  an,  und  hier  nimmt 
Niemand  ausser  dem  Hausherrn,  der  Hausfrau  und  den  Kindern 
Platz:  die  der  Feuerstelle  gegenüberliegende  Wand  aber  gehört 
den  Gästen.  Verwandte  des  Hausherrn,  welche  in  dem  Hause 
wohnen,  haben  ihren  Platz  an  der  rechten  Wand  neben  der 
Thür.  Auch  die  Handmülde  befindet  sich  an  der  rechten  AVand. 
Der  Boden  ist  in  der  Hegel  mit  Brettern  gut  belegt.  Die  Kooh- 
gerStlie  haben  Sbren  Blata  swisehen.  der  Penerstelle  nnd  der 
linken  Wand.  Es  sind  grössere  nnd  kleinere  cylinderfiSmiige 
Q^flisse  ans  Birkenrinde  (tfis),  die  die  sibirischen  Bnssen  anch 
Tiges  nennen«  Diese  Birkengefösse  sind  nicht  kreismnd  wie 
die  mssischen,  sondern  von  nahezu  ovaler  Form,  so  dass  sie 
bequem  in  Paoksäcke  gestellt  werden  können.  In  diesen  Birken- 
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rindengefässen  werden  Wasser,  Milch,  Butter,  Branntwein,  Honig 
sowie  auch  die  Gerstenkörner  aufbewahrt.  Ausserdem  giebt  es 
zum  Theil  recht  gut  angefertigte  Birkenrinden-Schalen  und  llolz- 
schüsseln.  Beiobere  Leute  besitzen  auch  wohl  russiscbe  Holz- 
schalen. 

Von  eflsbaren  Wundn,  die  die  Sehor  Bammebi,  aeigte  man  ^ 
mir  hier  Lilieiuwiebehi  (lilimn  mutagon),  Handykunraehi  (ery- 

thronium  dens  caui8)|  "welche  gebraten  den  Kartoffeln  ähnlich 
scfameoken.  Fäonienwurzeln  (paeonia  anomala),  Kalba  (allium 
ursinam)  und  die  saftigen  Stengel  des  Heracleum.  Die  Gerste 
wird  hier  in  verschiedener  Form  genossen:  1)  als  Grütze,  d.  h. 
gestossen  in  grossen  Holzmörsern;  2)  als  Talkan,  geröstet,  so- 
dann zerrieben  und  zwar  meist  trocken,  aber  auch  mit  kaltem 
"Wasser,  Milch  und  Honig  eingerührt;  3)  in  Wasser  oder  Milch 
gekocht.  An  der  Kondoma  gemessen  die  Leute  auch  kleines 
Q-ehftck  ans  WeisenmeU,  deraen  Zabereitong  sehr  einftKoh  ist 
Man  misoht  daa  Mehl  mit  Waneri  giehi  ein  wenig  Sals  hinan 
und  knetet  davon  flache  Brötchen,  die  man  an  der  Feueraielle 
in  der  heissen  Asche  bäckt.  Thee  kennen  die  Kondoma-Tataren 
durchaus  nicht,  sie  bereiten  aber  ein  Theesurrogat  aus  den  Blüthen 
der  Saxifraga  cranifolia,  den  Blüthen  der  Spiraea  ohnaiia  und 
femer  aus  jungen  Trieben  der  Hagebutte. 

Spirituöse  Getränke  bereiten  die  Kondoma-Tataren:  1)  ,,abyr-  \ 
tka"aus  gekochten  und  dann  ausgegohrenen  Kandykwurzeln,  2)  ,,ara-  ^, 
ky"  aus  Gerstenmehl.   Ganz  in  der  Weise  der  Kondoma-Tataren  / 
leben  die  Tataren  des  Dorfes  Kydshy  äly  am  Flusse  Kydsby, 
einem  Nebenflüsse  des  Psass,  bei  denen  ich  mich  anch  einige 
Tage  anihielt.    Hier  wird  recht  viel  Ackerbau  getrieben  und 
ausserdem  auch  Viehzucht.    So  hatte  mein  Wirth  Sarykran 
9  Kühe  und  70  Bienenstöcke.   Ich  fiuid  hier  Gelegenheit^  reich- 
liche Aufzeichnungen  von  Märchen  au  maclien. 

Dabei  erfuhr  ich  Einiges  über  die  Hochzeitsgebräuche  der 
Schor.  Die  Trauhandlung  soll  darin  bestehen,  dass  die  Ver- 
wandten für  das  junge  Brautpaar  eine  Art  Jurte  aus  neun 
dünnen  Birkenbäumen  bauen,  an  denen  nur  die  oberste  Sj^itze 
der  Krone  gelassen  wird,  und  diese  mit  Birkenrinde  bekleiden. 
Dann  treten  der  Btttntigam  nnd  die  Braut  ein.  Der  Bzitutigam 
holt  nun  ein  Feueraeug  hervor,  mit  dem  er  in  der  Jurte  Feuer 
anschlagt.  Während  er  dies  ihnt^  steht  die  junge  Frau  bei  der 
Thür  und  beschenkt  Alle,  die  gdiolfen  haben,  die  Jurte  anfiu- 
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füliren,  mit  einem  kupferneu  Ringe.  In  dieser  Jurte  müssen 
die  Jungvermählteu  drei  Tage  verbleiben  und  empfangen  hier  die 
Besuche  der  Verwandten.  Nach  drei  Tagen  beziehen  sie  erst 
ihr  ogentiidiM  Hans.  Bann  werden  die  Birken  der  HodiaeHs- 
jurte  in  den  Wald  geizagen  und  an  einen  Baum  gelehnt;  dort 
▼erblttbea  aie,  bis  aie  Ter&alt  sind. 

Die  Ceremonie  des  Feueranschlagens  in  der  Jurte  ist  von  der 
grossten  Wichtigkeit»  denn  hierbei  wird  das  Einaohlagen  der  Fun- 
ken beobachtet,  woraus  das  Glück  der  jungen  Ehe  geweissagi. 

Es  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  es  bei  den  Scher  Sitte 
ist,  die  Braut  zu  stehlen.  Der  junge  Mann  erhält  das  Wort  des 
Mädchens  und  ein  Tuch  als  Unterpfand,  dann  erscheint  er  mit 
Gefährten  in  der  Nacht;  auf  ein  Zeichen  schleicht  das  Mädchen 
aus  der  Jurte  und  der  Bräutigam  nimmt  sie  zu  sich  aufs  Pferd. 
ZnnSehst  Iwingt  er  sie  in  daa  Hans  sfllner  JEstter,  ¥on  wo  er 
sie  epftter  in  mxt  Biricnuelt  abholt.  Ea  iat  Sitte,  dass  einige 
GefiÜbrt^  den  Br&ntigam  bei  aeiner  Brautfohrt  begleiten. 

Nach  Werbitzki  finden  bei  Gelegenheit  der  Hoehieit  meh- 
rere Feste  statt,  die  Baiga  genannt  werden.  Die  grösste  Baiga 
wird  bei  der  Hochzeitshätte  gefeiert,  vier  Baiga  bei  den  Eltern 
der  Braut.  1.  Fünf  bis  zehn  Tage  nach  der  Entführung  der 
Braut  begiebt  sich  das  junge  Ehepaar  in  Begleitung  der  Eltern 
des  Bräutigams  mit  einer  grossen  Menge  Araky  zu  den  Eltern 
der  Braut,  um  Frieden  zu  schliesseu  und  die  Menge  des  Kalym 
festzustellen.  Der  Vater  geht  dem  Diebe  mit  erhobener  Peitsche 
entgegen.  Der  reiche  Br&uiigani  sahlt  den  JBUym  auf  einmal,  der 
arme  bestimmt  die  Baten,  in  denen  er  Bahlen  wird.  Tfanchmal 
überlasten  die  Eltern  der  Braut  den  Kalym  als  Hitgift  und 
geben  von  sich  noch  etwas  hinzu.  Der  grosse  Kalym  soU  aber 
für  die  !Fraa  oft  sehr  üble  Folgen  haben,  indem  dieselbe,  wenn 
W^itwe  geworden,  die  Sclavin  des  Schwiegervaters  bleibt,  der  ihr 
eine  neue  Heirath  nur  unter  der  Bedingung  erlaubt,  dass  der 
neue  Bräutigam  den  ganzen  Kalym  zurückzahlt.  Es  wird  sich 
aber  schwer  Jemand  finden,  der  für  eine  Witwe  einen  bedeu- 
tenden Kalym  zahlen  mag.  Für  die  junge  Witwe  ist  es  ein  Glück, 
wenn  sie  einen  noch  unverheiratheten  Schwager  hat,  denn  dieser 
nimmt  gewöhnlieh  die  Witwe  des  Bruders  aur  Frau.  Die  Ab- 
hängigkeit Yun  ihrem  Sohwi^rvater  ist  für  die  Witwe  besondera 
dadurch  unangenehm,  dass  jedem  yeiheiratheten  Sohne  ein  Stttok 
liand  anm  G^tenbau  ftbeigeben  wird,  mit  dem  sieh  die  Familie 
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nihrt,  dass  aber  der  Schwiegervater  alle  Einnahmen  des  Sohnes 
von  der  Jagd  etc.  einzieht.  Bleibt  nun  die  junge  Frau  nach,  so 
muss  sie  sich  selbst  ihren  Acker  bebauen  und  davon  leben.  Der 
Schwiegervater  giebt  ihr  aber  nur,  was  er  für  gut  hält. 

Die  Ehen  werden  gewöhnlich  im  Frülyahre  geschlossen.  Fand 
die  Verehelichung  vor'm  ersten  JELofe  des  Kukuks  statt,  so  wird 
die  VenShuungs-Baiga  bis  nach  dem  enteil  Knkakaeehrei  aufge- 
schoben. 9*  EineB  Monat  naeh  der  Hoehieit  wird  die  sogenannte 
Taboks-Baiga  gefeiert,  an  welcher  die  Verwandten  des  jongen 
Ehemannes  den  Verwandten  der  Braut  Tabakspack eto  als  Q-e» 
schenke  darbringen.  3.  Nach  der  ersten  Ernte  findet  bei  reichen 
Leuten  die  sogenannte  Fleisch -Baiga  statt,  und  zwar  wird  zu 
dieser  Feierlichkeit  ein  Kind  den  Eltern  der  Braut  zum  Opfern  zu- 
getrieben. 4.  In  der  letzten  Baiga  wird  zu  demselben  Zwecke 
ein  Pferd  zu  den  Eitern  der  Frau  gebracht.  "Während  aller 
dieser  Baiga  spielt  der  Branntwein  die  grösste  Kolle,  da  alle 
Anverwandten  von  diesem  Getränke  so  yiel  wie  möglich  herbei- 
schaffen. Es  wird  getnmken  and  gesangen,  getanzt,  gesprungen 
and  aosserdem  werden  Wettrennen  sa  Herde  angestellt,  wobei 
als  Preise  Ttteher,  Böeke  vnd  Stiefel  ansgesetet  werden. 

Aehnliohe  Feierlichkeiten  finden  statt,  wenn  die  grosse  Volks« 
Tersammlang  zur  Bezahlung  des  Jassak  abgehalten  wird.  Hier^ 
bei  werden  ebenfSüls  Wettrennea  abgehalten. 

Ich  habe  die  Tom-,  Mrass-  und  Kondoma -Tataren  unter 
dem  Namen  Scbor  zusammeugefasst,  obgleich  sie  sich  selbst 
diesen  Namen  nicht  beilegen  und  durchaus  nicht  als  ein  ganzes 
Volk  fühlen.  Kich  hat  der  Umstand  dazu  veranlasst,  dass  diese 
Tataren  &8t  ein  nnd  dieselbe  Spradie  reden,  die  ich  auch  mit 
dem  Namen  Scher-Bialeet  beieiäme,  and  femer  die  Thatsaohe, 
dass  sie  sowohl  von  den  Telenten,  wie  Tim  den  ihnen  im  Westen 
benachbarten  Lebed«  und  Sehwaxswald-Tataren,  als  Sohor-kishi 
beaeichnet  werden. 

Die  Physiognomieen  der  Schor  bilden  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Typus,  der  weder  mit  dem  der  Teleuten  noch  mit  dem 
der  Altajer  übereinstimmt.  Es  finden  sich  zwar  unter  ihnen 
viele  Leute  mit  hellen  Haaren,  doch  bilden  diese  blonden  Leute 
durchaus  nicht  das  Gros  der  Bevölkerung.  Ich  wage  nicht  zu 
entscheiden,  ob  dieses  blonde  Haupthaar  eine  Stammes -Eigen- 
thfimlichkeit  ist,  obgleich  idi,  wie  ich  schon  in  Capitel  III  ge- 
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zeigt  habe,  der  Ansicht  bin,  dass  die  Schor  die  Nachkommen 
der  jenissei-ostjakischen  Stämme  und  der  späteren  Öchmiede- 
Taiaren  sind.  Die  hiesigen  rassischen  Einwohner  behaupten, 
daas  die  blondhaarigen  Lente  Kaehkommen  von  Bussen  seien. 
In  den  QoldwSsohen  leben  nftmlioh  hunderte  Ton  nnverheiratheten 
Leuten )  welche  hSnfig  anf  liebesabenteaer  in  die  Aule  der 
Schcnr  wandern  sollen,  wo  neh  für  Schmucksachen,  wie  Glas- 
perlen,  Knöpfe,  Goldsohnüre  und  Unscheln,  sehr  viele  Liebhabe* 
rinnen  finden. 

Ihrer  Lebensweise  nach  zerfallen  die  Schor  in  zwei  Abthei- 
lungen: 1)  die  Ackerbau  treibenden  Schor  am  unteren  Mrass 
und  Tom,  auch  an  der  Kondoma;  2)  die  Schwarzwald-Bewoh- 
ner  am  oberen  Mrass  und  an  der  Kondoma.  Wenn  officiell 
nur  die  erstgenannten  Tataren  als  angesiedelte  (ossjedlyje),  letz- 
tere dagegen  als  Nomaden  (kotschujuschtsdiije)  beaachnet  werden, 
so  ist  diese  Beseiehnnng  vollkommen  unrichtig.  Wie  meine  Sehil- 
demngen  schon  zur  Genüge  aeigen,  leben  alle  Schor  angesiedelt 
in  Dörfern.  Dies  unterscheidet  eben  die  Schor  von  allen  tfirki- 
sehen  Nachbarn.  Die  übrigen  Tttrkstämme  des  Altai  haben  nur 
durch  den  Einfluss  der  Russen  und  durch  die  Abnahme  des 
"Weidegebietes  gezwungen,  ihr  Nomadenleben  aufgegeben,  die 
Schor  hingegen  loben  auch  dort  angesiedelt  und  in  Dörfern, 
wo  gewiss  der  Einfluss  der  Russen  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men kann,  z.  B.  am  oberen  Mrass.  Wenn  diese  Wald-Bewohner  . 
trotsdem  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Kultur  stehen,  so 
ist  dies  nur  dadurch  su  erUMren,  dass  sie  früher  eine  bedeu- 
tendere Knlturstofe  erreicht  hatten  und  nur  geiwungen  in  die 
Waldgebirge  geflftchtet  sind,  hier  jedoch,  wo  sie  getrennt  von 
den  Nachbarn  in  vereinzelten  Dörfern  sich  niederliessen ,  ihre 
alte  Kultur  verloren  haben.  Wie  wollte  man  sich  sonst  den  Um- 
stand erklären,  dass,  wo  immer  diese  Schor  mit  den  Russen  in 
Berührung  kommen,  sie  sich  sogleich  mit  Leichtigkeit  zu  einer 
höheren  Kulturstufe  erheben,  während  die  Altajer  z.  B.  viele 
Jahrzehnte  mit  den  Russen  zusammen  leben  können,  ohne  im 
Geringsten  ihren  Kulturzustand  zu  ändern. 

Xsh  will  hier  nicht  von  den  Ackerbau  trübenden  Schor 
am  Tom  und  am  Ifrass  reden,  die  lange  mit  den  Bassen  au- 
sammen  leben,  sondern  von  den  serstrent  im  Gebirge  leben- 
den. Sobald  diese  mit  den- Bassen  in  Handislsverbindnng  treten, 
macht  sieh  schon  nach  wenigen  Ji^ren  ein  bedeutender  Fort- 
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schritt  bemerkbar.  So  findet  man  in  der  Nähe  von  Gold  waschen, 
die  kaum  einige  Jahrzehnte  existiren,  aus  Balken  gezimmerte 
Hütten  und  Speicher,  eine  bessere  Lebensweise  und  reichere 
Kleidung,  JEtindvieh-,  Federvieh-  und  Bienenzucht.  Leider  sinken 
dieae  Nftbukinclsr  in  moraUflehw  Beriehang,  sobald  bei  Urnen  die 
Woblhabenbeit  snnimmt;  GMdandit  und  die  nnmittelbare  Folge 
dieses  Lasters,  der  Hang  an  Betrilgerden  ond  BQnterlisti  nehmen 
bei  ihnen  schnell  überhand  und  unterscheiden  sie  naehtbeiUg  Ton 
ihren  ehrlichen,  o£Fenen  Brüdern  der  Einöde. 

Der  SchamanismuB  ist  bei  allen  Schor  im  Sinken  begriffen, 
schon  Ungetaufte  am  Mraas  hab^n  grösstentheils  keine  Soha> 
mauen  mehr. 

4  Die  Lebed-Tataren  und  Snmandinen. 

Etwa  35  Werst  von  der  Qtildwäsche  Zarewa  Alexandrowsk 
traf  loh  im  Jahre  1861  das  erste  Dorf  der  Lebed-Tataren  am 
Plosse  ülbas.  iEs  bestand  ans  8 — 10  Hätten,  die  ganz  wie  die- 
jenigen der  Bebot  eiageriebtet  waren.  Aneb  die  Kleidung  dieser 
Tataren  nnterseheidet  sich  wenig  von  der  der  Schor.  Sie  tragen 
S[aftane,  Mützen  und  selbst  lange  Ueberröcke  mit  Knöpfen  nach 
rassischem  Schnitte.  Der  Grund  der  Verljreitiing  solcher  Costüme 
ist  der,  dass  liedcrliclie  Arbeiter  der  Goldwäschen  häufig  ihre 
Kleider  für  ein  Billiges  verkaulen,  welche  dann  von  den  hiesi- 
.  gen  Tataren  ohne  jede  Scheu  getragen  werden,  da  bei  ihnen  gar 
köin  eigentliches  Nationalcostüm  besteht.  Die  Sprache  der  Lebed- 
Tataren  liegt  in  der  lütte  awisdien  dem  Dialsete  der  8diQr  und 
dem  der  Altiger. 

Ben  sweiten  ülns  der  Lebed-Tataren  traf  ich  am  Lebed 
selbst  Hier  haben  die  Dörfer  angehört  und  man  trifft  am 
Flusse  zerstreut  liegende  Hütten.  Die  Lebed-Tataren  nennen 
sich  Fvu-Kishi  (d.  h.  Lebed -Leute).  Das  Christenthum  ist  hier 
noch  nicht  eingedrungen ;  über  die  Existenz  von  Schamanen  konnte 
ich  nichts  Näheres  erfahren. 

Die  letzte  Jurte  der  Lebed-Tataren  fand  ich  im  Jahre  1861 
am  Flusse  Togul,  wo  schon  Schwarzwald-  und  Lebed-Tataren 
zusammen  wohnen.  Die  letzteren  waren  vom  Geschlechte  Tschai- 
gan  oder  Tsehalgandu  und  trugen  gans  die  Traoht  der  Alti^er. 

Im  Jahre  1863  traf  ich  am  ÖtküsdhtS  das  erste  Aul  der 
Lebed-Tataren.  Dort  wohnte  damals  ein  rddier  Tatar  mit  seineii 
rieben  Kindern.    Da  im  vorigen  Jahre  das  Fieber  hier  sehr 
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grasfiirt  hatte  und  in  Folge  dessen  mehrere  Leute  gestorben 
waren,  so  hatten  die  dortigen  Tataren  beschlossen,  diese  Gegend 
BV  ▼erlassen  und  Booh  weiter  am  Ijebed  aofirttrts  m  ndien. 
BSmmilielie  Einwobner  treiben  Ackerban,  aber  mur  in  germgest 
Maane,  da  man  der  vielen  Banmwiuaehi  wegen  gar  keine  P^lge 
anwenden  kann,  sondern  das  Land  mit  der  Hacke  bearbeiten 
rniiSB«  Auch  liier  wird  banptsächlich  Gerste  und  nur  ganz  wenig 
Weisen  gebaut.  Pferde  und  Kühe  halten  die  Leute  in  sehr  ge- 
ringer Zahl,  ebenso  werden  sehr  wenige  Hühner  gehalten. 

Man  erzählte  mir  hier  folgende  Sage  von  der  Erschaffung 
der  Welt:  „Zuerst  war  alles  "Wasser  und  nirgends  war  Erde.  Da 
schickte  Gott  einen  weissen  Schwan  zum  Wasser  und  liess  sich 
einen  Schnabel  voll  Wasser  heraufbringen.  Weil  ihm  aber  beim 
Tanchen  ein  wenig  Erde  am  Schnabel  hängen. geblieben  war,  so 
blies  der  Schwan  die  Erde  von  seinem  Sohnabel;  diese  fiel  in 
kleinen  StSabcben  anf  s  Wasser  und  schwamm  auf  dessen-  Ober- 
flSohe;  diese  Stftnbehen  vergrösserten  sich  und  breiteten  sich 
immer'  mehr  aus,  so  dass  sich  zuletzt  das  Land  bildete.  Doch 
das  Land  war  flach  und  glatt.  Da  schickte  Gott  einen  zweiten 
Vogel  zur  Erde  nieder,  der  mit  dem  Schnabel  in  dem  Lande 
wühlen  sollte,  dadurch  bildeten  sich  auf  der  Erde  Berge  und 
Thäler.  Dem  Teufel  aber  gefiel  das  schöne,  baumlose  Land 
nicht  und  er  brachte  den  Schwarzwald  mit  seinen  Sümpfen  her- 
vor, auf  dem  die  Leute  kaum  ihr  Leben  erhalten  können  und 
arm  sind.  Znerst  sehnf  nnn  GUitt  einen  ICestsdben»  der  ganz 
allein  anf  der  Erde  lebte.  Es  war  ein  Mann.  Als  er  einst  sohlief, 
berührte  der  Teufel  seine  Brust;  da  wuchs  ihm  ein  Knochen  ans 
den  Bippen,  der  fiel  znr  Erde,  als  er  länger  geworden,  nnd  ans 
diesem  entstend  die  Frau." 

Am  Flusse  Bolym  hielt  ich  mich  in  dem  Aule  des  Saisan 
der  Sehalgandn  anf.  Dieses  bestand  ans  vier  Hütten  mit  Stal- 
lung, die  ganz  wie  die  Hütten  der  Schor  gebaut  sind.  Der 
Saisan  erzählte  mir,  dass  zu  seiner  Saisanschaft  103  Abgaben 
zahlende  Leute  gehörten.  Ihre  Abgaben  betrügen  20  Zobel,  jeder 
etwa  zu  17  Rubel,  die  Krone  nähme  sie  aber  zu  nur  2  Rubel 
an;  ausserdem  100  Fenermarder,  so  dass  die  ganzen  Abgaben 
in  Geld  etwa  S60  Bnbel  Silber  betaragen  mögen.  Aekerban  treiben 
aUe  Sehalgandn,  aber  nnr  soviel  wie  sie  zu  ihrer  Hahrung  brau- 
dien«  Viel  fieissiger  beschäftigen  sie  sieh  dagegen  mit  der  Jagd. 
2obel  jagen  sie  hanptsftchlieh  an  den  Quellen  des  Abakan.  Im 
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Sommer  schleasen  sie  Elennthiere  und  Hirsche  (ok  kik),  im  Win- 
ter am  Lebed  uur  EichhÖrDcheu  und  Feuermarder.  Das  Eich- 
hofn  koitot  bierorls  Iiis  IjS  Kopeken,  gewfUmlioh«  Zobd  13 
Bnbttl»  Fmnuard«r  80  Kopeken.  Im  Dnrehaehnitt  erlegt  jeder 
Jiger  im  Winter  elwa  100  EiebhtoidieD  und  7— >10  Feaennarder. 
Fisohottem  werden  nur  selten  geechosaen.  Das  Pelswerk  ist  der 
einzige  Exportartikel;  es  wird  von  Büsker  und  Knsnetiker  Kauf* 
leuten  aufgekauft. 

Am  Bolgul  traf  ich  noch  mthrnials  auf  Jurtengruppen. 
Einige  der  Jurten  waren  sogar  mit  Fenstern  versehen.  An 
mehreren  Stellen  sahen  wir  Wildzäune  und  an  einer  Stelle  50 
Bienenstöcke.  Die  Getreidefelder  liegen  abseits  vom  Wege  weiter 
auf  der  Höhe.  Mehrmals  trafen  wir  auf  dem  Wege  kleine  ein- 
geiiliute  Plätse,  in  denen  Tabak  nnd  Banf  gesiet  war.  Es 
leben  bier  aneh  viele  Jaksohylyk,  die  noeh  weniger  saUieidi 
sein  sollen  als  die  Tchalgam.  Der  Saisan  der  Jalmehyljk,  den 
icli  hierselbst  traf,  wollte  sich  nach  Biisk  begeben,  um  dort  die 
Abgaben  an  Pelswerk  absuliefern.  Das  Einsammeln  der  Abgaben 
soll  kaum  schwerer  sein  als  das  Abliefern.  Wenn  der  Saisan  in 
Biisk  eintrifft,  so  muss  er  überall  Geschenke  machen,  denn  sonst 
werden  oft  seine  besten  Felle  als  untauglich  zurückgewiesen. 
Die  Saisane  sind  deshalb  gezwungen,  den  Jassak  fast  doppelt 
einzutreiben,  so  dass  die  Abgaben  unverhiiituissmässig  hoch  sind. 
Der  jetzige  Saisan  ist  20  Jabre  im  Dienst»  er  ist  nicht  der  Sohn 
des  frOberen  Saisaui  sondern  ist  vom  Volke  gewlüilt  worden,  weil 
aar  Zeit»  als  der  vorige  Saisan  starb»  dessen  Sohn  eben  erst  ge- 
boren war. 

Beim  Flusse  Kargysan  fanden  wir  am  Lebed  abermals  ein 
Lebed-Tatuendorf,  in  welchem  ich  mich  eine  Zeit  lang  aufhielt. 
Hier  wurden  mir  folgende  Angaben  über  die  Mythologie  der  Le- 
bed-Tataren  gemacht:  „Der  Urvater,  der  Alles  geschaÖ'en  hat,  ist 
Kudai  Bai  Ulgön.  Biil  tllgön  hat  vier  Söhne:  Piirschnk-ktuiy  Tök- 
ka/t,  Kdva-kaii  und  Suilap.  Der  Sohn  Suilap's  ist  Sa/'>/-k((ii.  Der 
Sohn  Pyrschak-kan 's  ist  Kyrgys-kati,  der  Schutzgeist  der  hiesigen 
Tataren.  Alle  diese  Gottheiten,  ausser  Kara*kan,  sbd  segenbringend 
iBr  den  Henschen.  Sie  geben  ihm  Speise  nnd  Kabrung  and  bc^ 
sditttsen  ihn  in  Gefahren.  Dan  bddisten  Outt,  Ülgon,  opfert 
man  weisse  Pfade,  dem  Pyrschak  und  seinen  Nachkommen  rotbe 
"BUacdiQ.  Allen  Göttern  spendet  man  ausserdem  von  den  Früchten 
des  Peldes.  Die  Götter  wohnen  im  Himmel,  der  nach  Angabe 
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der  hiesigen  Tataren  nur  aus  sieben  Schichten  besteht.  In  der 
obersten  Schicht  wohnt  Ülgön  und  Kanym,  seine  Gattin,  in  der 
zweiten  Pyrschak-kan,  in  der  dritten  Tös-kAn,  in  der  vierten 
Kyrgys-kan,  in  der  fttnften  Snilap,  in  der  eechsten  Saiy-kani  in 
dar  nebenten  die  Abgeeandten,,  die  die  Gtötter  sn  den  tfenedien 
senden.  Kaxa-kan  fiel  vom  Vater  ab  nnd  sog  die  dunklen  Woh- 
nungen unter  der  Erde  den  lichten  Wohnungen  der  Gtötter  vor. 
Er  besitzt  einen  Sohn  Arlik,  dieser  aber  wieder  zwei  Söhne,  Ulap 
und  Kölök.  Alle  diese  dunklen  Götter  haben  ihren  Wohnsitz 
unter  der  Erde.  Sie  werden  unter  dem  Gesammtnamen  Asa  zu- 
sammengefasst.  Die  Asa  schicken  ihre  Teufel  zum  Menschen 
und  bedrücken  ihn  in  jeder  Weise.  Solcher  Bedrängung  kann  der 
Mensch  nur  durch  ein  Opfer  entgehen.  Die  Aufgabe  der  Scha- 
manen besteht  nun  darin,  die  Teufel  zu  zwingen,  dass  sie  das 
schwarse  Opferthier  dem  Asa  aufBhren  nnd  mm  Dank  dafür 
von  ihrer  Bedrückung  ablassen. 

Ich  traf  hier  am  Lebed  einen  Schamanen,  er  schamaoisirte 
anstatt  der  Trommel  mit  einem  Bogen,  dnreh  den  er  die  Geeister 
herbeiri^. 


Jenseits  des  Balyksu  trafen  wir  an  der  Bija  auf  das  erste 
Kumandinendorf.  Es  bestand  aus  vier  von  Balken  i^ezirnmerten 
Häusern,  bei  jedem  derselben  war  ein  Ambar  und  ein  Schuppen 
aufgeführt.  Dieses  Dorf  hiess  Türägäsch;  nicht  weit  davon  lag 
ein  zweites  Dörfchen  von  fünf  Häusern,  welches  mir  als  Kol- 
ajagy  beaeiehnet  wurde.  Haoh  weiteren  9  Werst  kamen  wir  aum 
Dorfe  Kärshin.  Hier  waren  neun  Häuser,  die  theÜs  aus  Bal- 
ken, theils  aus  Birkenrinde  aufgeftihrt  waren.  Bei  unserer  An- 
kunft war  zuerst  nichts  von  den  Einwohnern  zu  sehen,  sie  kamen 
erst  nach  nnd  nach  zum  Vorschein.  Es  sind  niedere  Kuman- 
dinen.  Sie  beschäftigen  sich  fast  ausnahmslos  mit  Ackerbau,  be* 
arbeiten  aber  das  Land  mit  der  Hacke.  Weizen  säen  sie  wenig, 
mehr  Gerste  und  Koggen.  Aus  der  Gerste  raachen  sie  Talkan 
(geröstetes  Alehl),  aus  dem  Weizen  und  Roggen  hingegen  kleine 
Brötchen  (Tärtmäk).  Sie  beschäftigen  sich  auch  mit  dem  Fisch- 
fang und  zwar  fangen  sie  Chairus,  Hecht,  Salmo  taimeu  und 
Kuskutseh.  Jagd  machen  sie  nur  auf  kleine  Thiere  und  zwar 
hanptslldilich  auf  Eichhörndmi  und  Feuermarder.  Ihre  Abgaben 
sahlen  sie  zum  Theil  in  Geld,  zum  Theil  in  Fellen,  und  zwar 
jeder  sieben  Eichhomfelle  und  6^/«  Bubel  Banko  (1  B.  90  Kop. 
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Silber).  Der  Saisan  der  niederen  Kumandinen  (Töbängi  Kubandy) 
heisst  Kalynak,  der  der  oberen  Kumandinen  hingegen  Jaschka. 

Die  Kumandinen  säen  Lein  und  Hanf  und  fertigen  ihre 
Leinwand  selbst,  gewinnen  auch  AVolle  von  ihren  Schafen  und  ver- 
*  fertigen  ein  grobes  Tuch,  das  sie  dann  färben.  Von  Stoffen  zu 
Kleidungen  kaufen  sie  nur  blaue  Daba.  Die  einsige  Waare,  die 
aie  an  die  Buflsen  Yerkaufeni  iat  ibre  Jagdbeute  und  diese  ist 
niobt  sebr  bedeutend.  Hau  Tentdierte  mir,  daas  der  Hann  bier 
im  Laufe  des  Winters  30 — 50  Eiebbömcben  und  8~4  Fener- 

marder  erlegt. 

Die  Kleidung  der  Kumandinen  ist  sehr  einfach,  die  der 
Männer  fasst  russisch:  ein  langes  Hemd  aus  weisser  oder  blauer 
Leinwand,  Hose  aus  demselben  Zeuge,  ein  kurzer  Kaftan  aus 
Tuch  mit  Shawlkragen;  letzterer  ist  entweder  weiss  und  dann 
ist  er  mit  blauem  Zeuge  eingefasst,  oder  er  ist  blau  und  dann 
mit  rothem  Zeuge  besetzt,  und  hohe  Lederstiefel,  welche  von 
den  Ibranen  selbst  geniht  werden*  Die  Frauen  tragen  weisse, 
blaue  oder  rothe  Hemden  ans  Leinwand  mit  «nem  breiten  Be- 
satae  am  unteren  Saume,  und  einen  mit  Perlen  gestickten  Kra> 
gen.  lieber  diesem  Hemd  haben  sie  einen  Haftan,  der  bis  zu 
den  Knieen  reicht  und  mit  breitem,  buntem  Kragen  und  mit 
Knöpfen  verziert  ist.  In  den  Ohren  tragen  sie  Ohrringe  mit 
grossen  Gehängen.  Die  verheiratheten  Frauen  haben  Kopftücher, 
unter  denen  zwei  laiigo,  mit  Perlenbehang  verzierte  l-'^ltchteu 
herabhängen.  Die  Mädchen  tragen  die  Zöpfe  oben  ohne  Beliang, 
ausserdem  aber  auch  Kopftücher.  Die  Männer  sclmeiden  das 
Haar  ganz  so  wie  die  russischen  Bauern. 

Die  ffluser  sind  aus  Balken  geaimmert,  mit  einem  kleinen 
Vorbause  und  einer  Humpelkammer  yerselien.  Das  Wobnaimmer 
bat  immer  awei  Fenster,  die  entweder  mit  Scheiben  Tersehen 
oder  auch  mit  durchsichtiger  Haut  von  Bindermfigen  übezsogen 
sind.  Im  'Wohnzimmer,  das  mit  einem  Ofen  versehen  ist,  läuft 
eine  breite  Bank  an  der  Wand  entlang  und  ausserdem  befinden 
sich  hier  einige  irbitsche  Kasten.  Im  Allgemeinen  httrrscbt  im 
Innern  der  Häuser  nur  sehr  wenig  <  )rdnung. 

Das  nächste  Dorf,  wo  wir  anhielten,  weil  wir  hier  über  die 
Bija  setzen  mussten,  war  das  Dorf  Nemegetsch.  Hier  sind  nur 
fünf  Häuser.  Wir  stiegen  in  einem  der  den  früher  beschriebe- 
nen ähnlichen  Hause  ab.  In  diesem  hingen  gegenfibw  der  Thüre 
Uber  dem  Fenster  ffinf  Gdtaen.  Ber  erste  mit  dem  Kopfe  nach 
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oben  wurde  mir  als  8ary-kan  bezeichnet,  die  neben  diesem  be- 
findliche, ihm  fast  ähnliche  Figur,  nannte  man  Kyrgys-kan.  Die 
dritte  Figur  nannten  sie  Tos  Ghanym  (sie  hatte  einen  Kopf 
Dach  oben,  den  iweiten  naoh  nnteii).  Ebenso  Kody-kan,  der 
etwas  grBeser  war  als  der  Torfaergehende;  soletit  Kop-kä^gin  * 
und  Saiy-kan.  Beide  letsteran  waren  mit  SdmnnbXrten  versehen» 
Grosse  Ehrfurcht  beaengte  der  Wirth  vor  seinen  Götzen  nicht, 
jedoch  erlaubte  er  uns  nicht,  sie  mit  den  H&nden  zu  berühren» 

Wir  setzten  hier  in  einem  Boote  über  die  Bija  und  über- 
nachteten in  dem  Dorfe  der  Kumandinen,  das  mir  als  Ala  Kain- 
gatsch  bezeichnet  wurde  und  das  aus  20  Häusern  besteht.  Die 
hiesigen  Einwohner  beklagten  sich  über  die  Kegierung  und  über 
den  Saisan  Tortalasch.  Hier  fiel  mir  nur  die  Fussbekleidung 
der  Frauen  auf.  Selbige  tragen  nämlich  Strümpfe  aus  Woilok 
oder  ans  Teppichzeug  und  Sdinhe  mit  rotiier  Ein&ssung. 

Bie  Knmandinendörfer  iSngs  dem  Bga-TJfer  sind  folgender- 
massen  Tertheüt:  16  Werst  tou  Dorfe  lEakaiiewsk  an  der  Bga 
anfwirts  liegt  am  linken  Bija-TTfer  das  Dorf  Türägäsch  (fünf 
Häuser),  ihm  gegenüber  am  rechten  Ufer  das  Dorf  Köl-ajagy 
(fünf  H.).  Von  dort  9  Werst  am  linken  Ufer  das  Dorf  När- 
dshin,  dann  2  Werst  an  demselben  Ufer  das  Dorf  Pasi,  von 
dort  9  Werst  am  rechten  Ufer  das  Dorf  Ala  Kaingatsch  und 
nach  einer  Werst  am  linken  l'fer  das  Dorf  Nemogetsch  (fünf  H.), 
dann  5  Werst  weiter  am  linken  Ufer  das  Dorf  Pagytschak  (fünf 
Häuser)  und  5  Werst  weiter  das  Dorf  Kürüküi  (fünf  H.).  In 
sUen  diesen  Börfom  leben  die  Kumandinen  gana  wie  ieh  dies 
soeben  besehiieben  habe.  Der  Geistliche  in  Hakariewsk  ersithlte 
mir,  daas  der  Hanptang  des  Charakters  der  Knmandinen  Eigen- 
sinn nnd  Härte  sei.  ]Me  Kumandinen  seien  diejenigen  Tataren, 
die  am  festesten  am  Hergebrachten  hielten,  dämm  sei  es  sdur 
schwer,  sie  zur  Annahme  des  Christen thums  zu  bewegen  und 
die  Missionen  hätten  bei  ihnen  jetzt  fast  gar  keine  Erfolge  auf- 
zuweisen. 

5.  Die  Sdhwanwald  -Tataren. 

Das  erste  Dorf  der  Schwarzwald-Tataren,  aui  das  ich  süd- 
lich von'  der  Lebed-¥flndimg,  etw»  8  Werst  -?on  der  B^a,  traf, 
wnrde  mir  als  «KOsdn'*  beseichnet;  es  wird  nicht  nur  Yon  Sdiwan- 
wald-Tataren  des  Stammes  Küsön  bewohnti  sondern  anoh  sum 
Theil  von  Lebed-Tataren  nnd  Kumandinen.  Trotsdem  die  Leute 
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hier  an  einem  Orte  wohnen,  kann  man  doch  schon  die  zwei 
Dialectnüancen  unterscheiden.  Die  Sprache  der  Küsön  steht  der 
altajischen  viel  näher,  als  die  der  Knmandinen  und  Tschalgandy. 
Aueh  die  Traolrt  Miehaet  di«  KflaBii  MliMf  Ton  ünm  Dotf- 
gmom&n,  Wülumid  die  Knmandinen,  wie  ich  Toriur  besehrie- 
hnkf  mar  nunMbe  Tiwdit  tn^ea»  kkidsn  nch  die  KfieSn  wie  die 
Altt^er.  Der  einsige  TTnten^ied  ist,  dui  ne  über  den  Ttdift- 
jimäk  meist  einen  blanen  Kaftan  mit  rothem  Kragen  tragen. 
Die  Frauentracht  iit  nicht  dieselbe  wie  bei  den  Altajern;  ich 
habe  hier  nicht  einen  einzigen  Tschägidäk  gesehen.  Die  alta- 
jischen  Mützen  sind  hier  ebenfalls  nicht  in  der  Mode,  sondern 
die  Männer  tragen  Kütaen  von  rusuBcbem  Schnitt  und  die  Wei- 
ber Kopftücher. 

Beweist  das  nicht  Alles,  dass  die  JbLüsön  erst  in  letzter  Zeit 
dem  attijiMihflii  Binfiane  eriegeo  nnd?  Ee  sind  eben  «iedenun 
die  Tranen,  die  hier  wie  flberaU  als  ooaienraüree  Element  die 
neae  Kleidang  naoh  altajiiohem  Schnitte  nicht  angenommen  haben, 
wihrend  die  Männer  mehr  eu  Nenemngen  geneigt  aind. 

Das  Dorf  KHaSn  besteht  aus  20  Häusern,  von  denen  die 
meisten  ganz  nach  russischer  Art  ans  Balken  errichtet  sind. 
Die  anderen  Einwohner  leben  noch  in  spitzen  Bindenjurten.  Die 
Beschäftigung  der  hiesigen  Anwohner  ist  Viehzucht,  Jagd  und 
Handel.  Man  bearbeitet  das  Land  mit  der  Hacke  und  säet 
Gerste  und  AVeizen.  hält  mehr  Pferde  als  Kühe,  deren  ich  sehr 
wenige  beim  Dorfe  grasen  sah ;  deshalb  konnte  ich  wälirend  meines 
sweit£^igen  Aufenthaltes  keinen  Tropfen  Kiloh  erlangen.  Hier 
ist  der  KnUnreinfloee  der  höher  stehenden  Knmandinen  bei  der 
Lebensweise  der  Schwanwald-Tataren  überall  an  bemerken.  Der 
Handel  der  hiesigen  Schwazawald-Tatazen  besteht  hauptsHohUeh 
darin,  russische  Waaren  zum  INashcdyschman  und  bis  an  die  chi- 
nesische Grenze  zu  den  Sojonen  zu  schaffen.  £in  Theil  der  £iu- 
wohner  beschäftigt  sich  mit  dem  Aufsuchen  von  wilden  Bienen- 
schwärmen, die  sie  einfangen  und  an  russische  Kaufleute  verkaufen. 
Dieser  Handel  soll  sehr  vorthoilhaft  und  nicht  unbedeutend  sein. 
Die  Jagd  findet  natürlich  im  Herbste  statt.  Lebensweise  und 
Nahrung  ist  fast  dieselbe  wie  bei  allen  Schwarzwald-Bewohnern. 

Ktlsdn  ist  die  sttdlichste  von  ungetauften  Eingeborenen  be* 
wohnte  Ansiedelung,  die  man  mit  dem  Namen  Dorf  belegen 
dar&  Weiter  nach  Sttden  und  Sftdwesten  wohnen  die  Schwan- 
wald-Tataren Ycreinaelty  so  dass  höchstens  8—4  Hfltten  snsam- 
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menfitehen.  Ausserdem  sieben  dieselben  niemals  in  den  FIoss- 
thileni,  Bondem  auf  den  Hi8lien  der  Ufivberge.  Auf  nnBenm 
sahen  wir  diese  Hütten  oft  links  imd  rechte  auf  den  Hflgeln 
und  Bergen.  leh  machte  hol  der  Hütte  eines  Sängers,  den  nuui. 
mir  in  Küson  gerübmt  hatte,  Halt.  Die  Bevölkerung  mnss  hier 
ziemlich  dicht  sein^  denn  kaum  eine  Stande  nach  unserer  An- 
kunft hatten  sich  bei  unserem  Zelte  ca.  60  Menschen  versam- 
melt. Es  liegen  hier  4  Hütten  zusammen,  die  gana  nach  Art 
der  der  Lebed-Tataren  gebaut  sind. 

Die  Kleidung  der  liiesigen  Schwarzwald-Tataren  unterschei- 
det sich  gar  nicht  von  der  der  Küsön,  nur  die  Männer  tragen 
hier  durchgängig  Mützen  aus  schwarzem  Mauchester  mit  gelbem 
Deekel  nach  mongolischem  Schnitte;  die  IVanen  aber  lange  Hem- 
den mit  anliegendem  Kragen,  der  mit  weissen  Perlen  bcnSkt  ist. 
Sehr  anlfUlend  ist  hier  die  Hütsentracht,  da  im  Westen  Altsjer, 
im  Osten  Lebed-Tataren  und  Schor  und  im  Süden  Tseholysch- 
man-Tataren  wohnen,  die  alle  diese  Mützen  nicht  kennen.  Ich 
glaube  daher  niidit  au  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  die  Schwärs- 
wald-Tataren  aus  der  Nordgrenze  der  westlichen  Mongolei  hier 
eingewandert  sind.  Darauf  deutet  auch  der  Name,  den  ihnen 
die  Altajer  geben,  nämlich  Tuba,  den  sich  ja  noch  bis  jetzt 
die  Sojonen  beilegen.  Meine  Ansicht,  dass  die  Tuba-Leute  hier 
Nachkommen  der  alten  samojedischeu  „Dubo"^  sind,  habe  ich 
schon  ausgesprochen.  Die  Verwandtschaft  des  von  den  Tuba  ge- 
sprochenen Tflrk-Dialectes  mit  dem  altigischen  «rldftrt  sich  dar* 
ans,  dass  es  gerade  die  Altiger  waren,  dnroh  deren  Einflnss  diese 
Tnba-Leate  türkisirt  worden. 

Bei  den  Einwohnern  hier  herrscht  die  grösste  Armuth.  In 
ihren  GesprKchm  lieben  sie  es,  sich  über  ihr  bitteres  Loos  zu 
beklagen  (was  aucli  deutlich  darauf  hinweist,  dass  die  Leute 
hier  nur  eingewandert  sind)  und  die  Schuld  dem  Schwarzwalde 
zuzuschreiben,  den  der  Teufel  geschaffen  haben  soll,  damit  der 
arme  Mensch  sicli  tüchtig  zu  plagen  habe.  Natürlich  ist  nicht 
der  IScliwarzwald  an  ihrer  Armuiii  sclmld,  sondern  die  eigene 
Trägheit  und  die  TJebervortheilung  von  Seiten  der  auf  hÖhfflwr 
Enltarstnfe  stehenden  raasischeii  BeTölkenmg.  Vor  dieser  Eni- 
tur  zorttckweichend,  gerathen  diese  Leute  immer  tiefer  in  die 
nnwirthsamen  Waldgebirge  und  yerkommen  hier,  da  sie  den 
Kampf  um's  Dasein  nicht  anfiiehmen,  sondern  eneigielos  in  sich 
ansammensinken. 


Digitized  by  Google 


—    867  — 


Allerdings  erlaubt  der  hohe  Schnee  im  Winter  den  Schwarz- 
wald-Tataren keinen  so  grossen  Viehstaud  zu  halten  wie  die  Be- 
wohner des  Altai,  jedoch  könnte  dieser  Viehstand  viel  bedeu- 
tender sein  als  er  in  "mrklichkiMt  ist,  wann  nicht  Trägheit  die 
Lenke  abhiell^  im  Sommer  einen  gröeteren  HenToirath  für  den 
W&ter  m  hereiten.  Die  Bearbeitiing  dee  Ackers  ist  eben&Us 
mthiam,  ^efl  hier  der  Boden  nur  mit  der  Hacke  zu  bearbeiten 
ist}  so  dasB  es  unmöglich  scheint,  grosse  Vortheile  ans  dem  Acker- 
baa  zu  ziehen.  Dahingegen  bietet  ihnen  der  Schwarzwald  an- 
dere Reichthümer.  Der  dichte  Wald  ernährt  einen  reichen  W^ild- 
stand,  besonders  Eichhörnchen,  Feuermardor  und  Bären.  Wenn 
die  Leute  die  Jagd  rationell  und  fleissig  betrieben,  so  würde 
diese  allein  (so  versichern  mir  russische  Kaufleute)  sie  schon 
reichlich  ernähren.  Aber  auch  hier  tritt  die  Trägheit  als  Hin- 
demiss  anf,  die  Leute  jagen  eben  nur  so  lange,  bis  sie  die  n 
den  Abgaben  ndthigen  Felle  snssmmengebraoht  haben  nnd  das 
geschieht  in  koxser  Zeit,  da  die  ansgestellten  Wildfiülen  schon 
einen  reichen  Ertrag  liefiBm. 

Diese  Fallen  findet  man  im  Walde  an  vielen  Orten.  Man 
führt  durch  einen  lichten  Plata  im  Walde  eine  aus  Ruthen  ge- 
flochtene Hecke  und  zwar  so,  dass-  diese  von  dem  Stamme  eines 
grossen  Cedernhaumes  an  der  einen  Seite  bis  dicht  an  den  Stamm 
eines  grossen  Baumes  an  der  anderen  Seite  führt.  Da  die  Ent- 
fernung der  beiden  Bäume  von  einander  zu  gross  ist,  als  dass 
die  Eichhörnchen  von  einem  Baume  zum  anderen  springen  können, 
SO  benutzen  sie  den  Weg  auf  der  Hecke,  um  asn  dem  anderen 
Baume  zu  gelangen.  In  der  Mitte  der  Hecke  ist  nun  ein  Bogen 
von  etwa  5  Zoll  LSoge  angebracht,  unter  welchem  sich  eine  Oeff- 
nung  befindet,  die  so  gross  ist,  dass  das  Eichhörnchen  bequem 
hindurchschlüpfen  kann.  Sobald  nun  aber  das  Thierchen  diese 
Oeffnung  betritt,  schnellt  der  Bogen  am  Stabe  herab,  zwängt 
es  völlig  fest  und  tödtet  es  auf  der  Stelle.  Jeder  Vorüber- 
gehende ist  hier,  elienso  wie  im  Altai,  verpflicliiet,  das  getfidtete 
Thier  aus  der  l'^aile  herauszunehmen  und  den  Bogen  wieder  zu 
spannen.  Verletzung  oder  Nichtbeachtung  dieses  Gebotes  soll 
die  Strafe  Gottes  herbeiführen  und  nur  sehr  selten  vorkommen. 

Eine  andere  noch  viel  bedeutendere  ErwerbsqueUe  för  die 
Schwarzwald-Bewohner  bieten  die  Bienenstöcke  und  Cedemnüsse. 
In  den  riesigen  Waldflächen  giebt  es  unzählige  wilde  Bienen- 
sohwirme,  die  in  hohlen  Biomen  ihre  Zellen  bauen  nnd  reich* 
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licli  Honig  eintragen.  Diese  Bienenschwärme  mit  sammt  dem 
Honig  nehmen  die  Tataren  aus  und  verkaufen  sie  an  die  russi- 
adhan  Kanflente.  Dar  freis  jedei  BienenielnraniMt  bstragt  einaii 
BnbeL  Würden  die  S<iiw«nw»]d*Taiaaren  die  Scbwirme  4NUwt 
behalten  und  die  Biettonsofllit  pi^gen,  aaatelt  die  Sehwlme 
fOr  einen  solchen  Spettpreis  zu  verkaufen,  so  kSnnte  dieaer  Er- 
werbmreig  die  Leute  mehr  als  hinlänglioh  ernähren,  ja  sogar 
reiah  machen.  Die  Bienen  gedeihen  hier  vortreffliah  (daa  be- 
weisen schon  hinlänglich  die  wilden  Bienen)  und  sie  sammeln  hier 
einen  sehr  wohlschmeckenden  Honig.  Man  eraählte  mir,  die  Biene 
sei  früher  im  Altai  nicht  vorgekommen  und  erst  durch  die  Russen 
eingeführt  worden,  dann  seien  viele  Schwärme  verwildert  und 
hätten  sich  in's  Unendliche  vermehrt.  Die  Schwarzwald-Tataren 
sehen  nun  in  jedem  nmiaidien  Docfei  wie  man  allgemein  Bienen- 
aneht  treibt  und  irie  die  Leute  dabei  ohne  grosae  Mühe  atein- 
reich  werden  ^eh  habe  Banem  geaeheni  die  bia  9000  Stüte 
haben  nnd  jeder  Stook  bringt  im  Jahre  1 — i  Babel  Yortiieil), 
aber  trotz  alledem  ahmen  aie  dieaen  wtheilhaften  und  leiehten 
Brwerbszweig  nicht  nach,  sondern  sehen  in  der  annehmenden 
Bienenzucht  und  dem  Vordringen  der  Russen  eine  Beeinträch- 
tigung-. Es  ist  eben  nur  die  Noth.  die  den  Menschen  zum  Fort- 
schritte zwingt.  Das  bessere  Beispiel  treibt  nicht  vorwärts,  es 
erregt  nur  im  Gemüthe  des  Zurückgebliebenen  Neid  und  Unzu- 
friedenheit. Als  ich  die  Leute  fragte,  warum  sie  nicht  Bienen- 
imcht  trieben,  zuckten  sie  die  Achseln  nnd  sagten:  „Das  ist  hei 
WOB  nieht  Sttte,  wir  haben  kein  GlOok." 

Die  reichate  Brwerbaqnelle  des  Sohwanwaldea,  vom  Tom 
lue  anm  Teletakiadien  See,  bieten  aber  die  Cedemnüaae,  d.  h. 
die  kleinen  Küsse  der  Zirbelfichte  (pinus  cembra  »  Mösch  oder 
Knank-agataoh).  Ein  grosser  Theil  des  riesigen  Gebietes  vom 
Tom  bis  zum  Teletzkischen  See  und  bis  zur  Katunja  ist  mit 
ungeheuren  Oedern  Waldungen  bedeckt,  die  einen  unberechenbar 
reichen  Ertrag  an  Nüssen  ergeben.  Grosse  Bäume  geben  nach 
Angabe  der  Eingeborenen  bis  30  Pud  Cedernnüsse,  die  schlech- 
testen Wühl  nie  weniger  als  2  Pud.  Der  Preis  der  Cedernnüsse 
ist  aionlich  hoch,  da  die  Nachfrage  nach  dieser  Waare  ausseror- 
dentlich ist,  denn  sie  ist  der  LieblingsleckerbiaBen  der  rosri- 
aohen  Einwohner  Sibiriena  und  des  ganaen  nördliehen  Bnasland. 
An  Ort  nnd  Stelle  iat  der  Werth  des  Ptads  Küsse  1—9  Babel 
Banko,  also  etwa  60 — 60  Kopeken. 
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Das  Sammeln  der  Nüsse  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Es 
sind  dazu  stets  mehrere  Leute  nöthig.  Einige  erklettern  den 
Baum  und  schlagen  die  Zapfen  jedes  einzelnen  Zweiges  mit 
langen  Stangen  ab.  Unten  werden  die  Zapfen  gesammelt  ünd 
in  kleine,  ans  Balken  gebaute  JBehiltnieee  gelegt.  Später  wer* 
den  die  Zapfen  in  keine  Aiebe  gelegt,  die  Nfiflse  entfernt  und 
dann  geeiebtet.  In  einem  reiehen  Oeden^jabre  iat  es  ffir  swd 
Menseben  eine  Leiobügkeit  in  einem  Tage  20 — 30  Pud  Nüsse 
ansammeln.  In  guten  Jahren  kann  also  der  Arbeiter  hier  leicbt 
an  einem  Tage  3  —  5  Rubel  und  mehr  reinen  Verdienst  haben. 
Dabei  ist  das  Erwerbsfeld  ein  unbegrenztes,  weil  die  Leute  lange 
nicht  den  zehnten  Theil  der  Nüsse  einzuernten  im  Stande  sind. 
In  schlechteren  Jahren  ist  die  Arbeit  natürlich  schwieriger,  aber 
stets  kann  der  Mann  an  einem  Tage  bis  2  Rubel  verdienen.  Die 
Nüsse  werden  im  August  gesammelt,  das  Siebten  wird  aber  viel 
später,  im  Winter,  vorgenommen. 

Ber  Handel  mit  Gedemnfissen,  der,  wie  man  annebmen 
konnte,  den  Leuten  smn  Woblstand  TerbeUBn  sollte,  ist  leider 
gocade  die  Hauptursacbe  ihrer  Armutb  nnd  der  Hauptgewinn 
der  russischen  Kaufleute.  Die  Cedemnüsse  geratfaen  nur  einige 
Jahre  gut  (die  Leute  behaupten,  dass  stets  drei  nussreiche  Jahre 
mit  drei  nussarmen  Jahren  abwechseln;  ich  kann  mir  hierüber  \ 
kein  TTrtheil  erkiiben  und  kann  nur  das  mir  Erzählte  wieder- 
gol)cn),  geben  aber  dann  einen  sehr  reichen  Ertrag,  so  dass  die 
Nussernte,  trotz  der  Trägheit  der  Tataren,  eine  sehr  bedeutende  ist. 
In  den  Jahren,  in  denen  es  wenig  Cedemnüsse  giebt,  erfordert,  wie 
gesagt,  das  Einsammeln  angestrengte  Arbeit,  wenn  es  iigendwie 
einen  Gewinn  bringen  soll,  wird  daber  von  den  Tataren  fiist  gar 
nicbt  betrieben.  In  den  Jabren,  wo  es  keine  Gedenmfisse  giebt, 
soll  auch  die  ZaU  der  EicbbSmcben  eine  viel  geringere  sein.  Es 
ist  also  selbstverständlich,  dass  dieser  periodische  Wechsel  der 
Ergiebigkeit  der  Nussomte  und  Jagd  auch  bei  den  Schwarz- 
waUl -Tataren  einen  periodischen  Wechsel  von  Wolillolien  und 
Hungcrsnoth  mit  sich  bringt.  In  den  Jahren  der  Missernte  und 
Hungersnoth  nun  benutzen  die  russischen  Kanfleute  und  handel- 
treibenden Bauern  die  Verlegenheit  der  Eingeborenen.  Sie  öff- 
nen ihnen  beim  Eintritt  des  ersten  mageren  Jahres  ilire  Waaren- 
lager  freigebig,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  man  im  Herbste 
fir  1  Rubel  Banco  (30  Kopeken)  1  Pud  Cedemnüsse  liefern 
mflsse.  Könne  der  Sdiuldner  seine  Yerpflicbtung  nicbt  lösen,  so 
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habe  er  für  das  nicht  abgelieferte  Pud  Cedernnüsse  2  Babel 
Banko  dem  Kaufmanne  zu  Bahlen. 

Die  Schuld  des  Contrahenten  der  au  liefernden  Küsse  ver^ 
grdMKxt  eich  darauf  in  den  zwei  folgenden  schlechten  Jahren  ubf 
dass  der  Schuldner  sehr  mfirieden  sein  kann,  wenn  es  ihm  ge« 
lingt  in  den  guten  Jahren  so  viel  Nüsse  zu  sammeln,  um  seinen 
Gläubiger  befriedigen  zu  können.  Ein  Beispiel  möge  das  G-e- 
sagte  klarer  machen.  Ein  Tatar  nimmt  von  dem  Kaufmanne  zu 
Anfang  des  schlechten  Jahres  für  20  Rubel  Banco  (6  Rubel 
Silber)  Waaren  und  verspricht,  im  Herbste  dafür  20  Pud  Nüsse 
zu  liefern.  Er  kann  aber  nur  10  Pud  Nüsse  abliefern  und  bleibt 
daher  dem  Kaufmann  20  Rubel  Banko  schuldig.  Der  Kaufmann 
creditbt  die  Schuld  bis  anm  nächsten  Jahre  unter  derselben 
Beflingung;  da  aber  der  Schuldner  noch  eine  neue  Schuld  ein- 
geht, so  ist  er  im  nächsten  Jahre  nur  5  Pud  Nfisse  einsuliefern 
im  Stande,  bleibt  also  dem  Kaufmanne  30  Rubel  schuldig.  Im 
dritten  Jahre  gelingt  es  ihm  abermals  5  Pud  einzuliefern,  so 
dass  seine  Schuld  jetzt  auf  50  Rubel  Banco  angewachsen  ,  ob- 
gleich er  schon  20  Pud  Nüsse,  d.  h.  die  ursprüngliche  Schuld 
abgezahlt  hat.  Nehmen  wir  nun  an,  es  gelänge  dem  Tataren,  im 
ersten  guten  Jahre  30  Pud  Nüsse  zu  liefern,  so  bleibt  er  dem 
Kaufmann  20  Rubel  schuldig  und  hat  im  nächsten  Jahre  40  Pud 
Nüsse  zu  liefern;  liefert  er  nun  im  zweiten  Jahre  abermals  30  Pud, 
so. bleibt  er  noch  10  Bnbel  schuldig  und  mnss  noch  im  dritten 
Jahre  20  Pud. Nüsse  liefern.  Er  hat  also  für  seine  nraprUng* 
liehe  Schuld  von  20  Babel  dem  Eaufinann  100  Pud  Nüsse  ge- 
liefert, die  im  Durchschnitt  einen  Werth  von  200  Babel  ans« 
machen.  Däfern  ihm  also  der  Kaufmann  die  Waaren  zu  seinem 
Einkaufspreise  abgelassen,  so  hätte  er  1000  ^/g  Gewinn.  Es  ist 
zwar  richtig,  der  Handel  wickelt  sich  niclit  immer  so  glatt  ab. 
Ein  Schuldner  zahlt  z.  B.  nur  das  Dreifache  der  Schuld,  wei- 
gert sich  aber  mehr  zu  zahlen,  oder  es  gelingt  dem  Kaufmann 
nur,  den  dreifachen  Werth  mit  Hilfe  eines  Beamten  einzutreiben, 
dem  er  ein  gutes  Douceur  zu  zahlen  hat,  u.  s.  w.  Aber  trotz 
aller  Yerluste  nimmt  der  Händler  immer  so  fiirditbare  Wacher* 
procente,  dass  das  Volk  verarmen  mnss.  Mit  dem  Yerarmen 
nimmt  aber  auch  der  Haas  der  Bedrängten  au;  sie  sachen  ihren 
Peiniger  au- betrügen,  der  wieder  über  Unehrlichkeit  schreit;  er 
selbst  hat  aber  die  armen  Wilden  aur  Ünehrllclikeit  gezwangen. 
Leider  moss  ich  zugestehen,  dass  mir  diese  Verhältnisse  voll* 
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•kommen  normal  Boheinen;  ea  ist  eino  lächerliche  Fhilanihropie, 
▼on  der  -Begierang  sa  fordern,  äe  mfiase  YerUatmeBe  schaffen, 
die  den  Eingeborenen  Gelegenheit  geben,  bei  der  rassischen  Be- 

völkerang  zu  lernen,  denn  der  arme  Wilde  werde  gerne  fort- 
schreiten, wenn  der  böse  Nachbar  ihn  nicht  unterdrücke.  In  der 
That  ist  es  die  Pflicht  der  Begierong,  den  Unterdrückten  zu 
beschützen;  dieser  Schutz  vermag  aber  durchaus  nicht  die  Ver- 
hältnisse zu  ändern.  Der  Eingeborene  geht  unter,  weil  er  nicht 
im  Stande  ist,  den  Kampf  um's  Dasein  auszuhalten,  und  es  ist 
ein  Glück,  dass  er  untergeht,  denn  nur  sein  Nachfolger  vermag 
den  Beichthum  des  Landes  zu  heben  und  an  Stelle  der  verein- 
zelten^ sich  in  sich  ansanuneniiehenden,  unproduktiven  Tataren* 
-Berttlkerung  tritt  eine  dichte,  fortschreitende  und  einer  besseren 
Zukunft  entgegenstrebende,  expansivere  russische  Bevölkerung; 

In  der  Folge  hielt  ich  micli  einen  Tag  bei  der  Jorte  des 
Oroschok  Saisan  auf,  der  nur  l'/^  Werst  vom  Ufer  des  Teletz- 
kischen  Sees  lebt.  AVir  fanden  bei  dieser  Jurte  ungefähr  150 
MenBchen  versammelt,  die  uns  bei  der  Ankunft  begrüssteu.  Der 
iSaisan  kam  mir  entc^egen,  half  mir  vom  Pferde  und  geleitete 
mich  in  sein  Haus,  woHell)st  er  mich  mit  Kumys  und  Käse  be- 
wirthete.  Die  Jurte  war  etwas  grösser  als  diejenigen  der  übrigen 
Tataren,  unterschied  sich  aber  in  ihrem  Innern  nur  dadurch 
von  diesen,  dass  an  einer  Seite  eine  Anzahl  Sftcke  mit  dem 
Beichthum  des  Saisan  aufgestellt  war.  An  der  mittleren  Wand 
stand  ein  grosses  HolzgefÜss  mit  Kumys.  Da  es  immer  noch 
regnete,  so  drfingte  sich  ein  grosser  Theil  der  versammelten 
Schwarzwald-Tataren  in  die  Jurte,  so  dass  die  sonst  geräumige 
Wohnung  voll  von  Keuschen  gepfropft  war.  Die  Tracht  der 
hiesigen  Einwohner  unterscheidet  sich  fast  gar  nicht  von  der- 
jenigen der  Altajer,  selbst  die  dreieckigen  alttgischen  Pelzmützen 
werden  von  Männern  und  Frauen  getragen. 

Der  Saisan  war  selir  gesprächig;  zuerst  fragte  er,  wer  ich 
sei,  woher  icli  komme,  was  ich  treibe,  wohin  ich  reisen  wolle, 
wo  meine  Heimath  sei;  dann  kam  er  auf  einen  Kometen  und 
auf  Himmelserscheinungen  überhaupt  zu  sprechen.  Das  Gespräch 
war.  interessant  und  ich  will  es  daher  hier  mittheilen: 

Oroschok:  „Du  bist  weit  hergekommen  und  hast  viele  Län- 
der gesehen,  so  weisst  du  wahrscheinlich  auch  die  Dinge,  die 
den  Himmel  betreffen.  Wir  h'wv  sind  darin  wie  das  Wild  des 
Waldes  und  wissen  davon  nichts.    Seit  fünf  oder  sechs  Tagen 
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zeigt  sich  am  Busen  des  Himmels  ein  geschwänzter  Stern  (kui- 
ruktyg  tschagan),  wir  haben  dies  und  jenes  gedacht,  können 
aber  nichts  erfahren;  kannst  du  uns  sagen,  was  das  ist?*^ 

lehi  „Wenn  ich  di«  Wahrheit  gestehen  soll,  Orofchok,  so 
weiss  ich  davon  nicht  mehr  als  du;  so  viel  ich  weiMi  ist  dies  ein 
Stern  wie  alle  fibrigen  Sterne,  wedialb  er  aber  einen  so  langen 
Schweif  htA,  weiss  Niemand  anf  Erden.** 

Oroschok:  „In  der  vorigen  Nacht  ging  er  von  der  Hinter- 
seite meiner  Jurte  ans  und  verschwand  an  der  Vorderseite,  wird 
er  die  nächste  Nacht  nicht  nn^pekehrt  gehen?  oder  kommt  er 
jetzt  nicht  mehr  zurück?" 

Ich  suchte  ilmi  zu  verdeutlichen,  dass  die  Sterne  immer  in 
einer  Richtung  gingen.  Die  Bewegung  derselben  sei  nur  eine 
scheinbare,  in  Walirheit  drehe  sich  aber  die  Erde  iu  einem  Tage 
nm  sich  selbst  herum. 

Oroschok:  „Ich  möchte  dir  schon  glanben,  es  scheint  mir 
aber,  als  ob  dn  mir  etwas  anflnnden  wolltest  leh  lebe  nnn 
sdion  30  Jahre  in  meiner  Jute^  nnd  die  Erde  hat  sich  noch 
keinen  Zoll  breit  fortgeschoben.  Doch  sage  mir  nur,  was  das 
fiir  ein  Stern  ist,  denn  du  Willst  mir  blos  die  Wahrheit  ver- 
heimlichen. Wir  haben  so  mancherlei  gedacht,  aber  wir  sind 
noch  zweifelhaft,  ob  es  ein  Fürst  ist,  der  sich  vom  Teufel  los- 
gemacht hat.  oder  ob  es  ein  böser  Dämon  ist,  der  zur  £rde 
kommt,  um  uns  Unglück  und  Krankheiten  zu  bringen." 

Ich;  „Giebt  es  denn  dort  oben  auch  böse  Geister?" 

Oroschok:  „Du  musst  das  doch  besser  wissen  als  wir, 
denn  du  kennst  ja  die  Schrift  und  hast  viele  Bfieher  von  Gott 
gelesen.  Der  mächtigste  DSmon,  der  dort  oben  haust,  ist  der 
JSlbagSn  mit  sieben  K5pfen.  Er  hat  schon  oft  den  Mond  ver- 
zehrt, aber  das  bringt  ihm  wenig  Nutzen,  denn  ITlgön  zwingt 
ihn  allemal,  denselben  wieder  von  sich  zu  geben.  Auch  greift 
er  die  Sterne  an  und  beisst  von  ihnen  Stückchen  ab,  4ie  er 
zur  Erde  ausspeit." 

Da  ich  ihm  begreiflicherweise  AVeise  keine  ihm  verständ- 
liche Antwort  geben  konnte,  so  brach  er  das  Gespräch  bald  ab. 
Näheres  über  Jalbiigän  konnte  oder  wollte  er  mir  nicht  sagen, 
er  schien  aber  grosse  Ehrfurcht  vor  Jälbägän  zu  haben. 

Ich  muss  hier  OTwfthnen,  dass  zwar  die  Altajer  eben&lls 
die  Mondfinstemiss  Aidy  Jalbiigän  jadi  (Jälbägän  hat  den  Mond 
gegessen)  nenneuj  gewöhnlich  aber  sagen  sie:  „Ai  Fyrgan  boldy" 
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(der  Mond  ist  zu  Burkan,  Buddha  geworden),  was  also  unbedingt 
eine  eingedrungene  buddhistische  Anschauung  ist. 

Dieser  Jälbägän  ist  mir  noch  in  mehreren  Märchen  aufge- 
stossen,  z.  B.  im  Altai  im  Märclien  vom  Tardanak.  Hier  ist  er 
ein  auf  der  Erde  lebender  siebenköpfiger  Menschenfresser,  der 
den  Tardanak  zu  verzehren  gedenkt;  dieser  aber  veranlasst  ibn 
durch  Liety  Mine  dgenen  Kinder  an  verspeisen  nnd  tSdtet  Um 
saletsi. 

Bei  dieser  GMegenheit  will  ich  erwShnen,  dass  die  hiesigen 
Tataren  eben&lls  nach  Mondmonaten  rechnen,  den  zunehmenden 
Mond  nennen  sie  aidyng  jangysy  (des  Mondes  Neuheit),  den  ab- 
nehmenden aber  aidyng  äskisi  (des  Mondes  Altheit),  der  Voll- 
mond heisst  aidyng  tolany  (des  Mondes  Vollheit),  der  Tag  vor 
dem  Vollmonde  aidjmg  kysyl  tolony  (des  Mondes  rothe  Vollheit), 
der  Tag  nach  dem  Vollmonde  aidyng  kara  tolony  (des  Mondes 
schwarze  Vollheit),  der  Neumond  heisst  aidyng  ütschülär  äskisi 
(des  Mondes  erlöschende  Altheit)»  Die  Altajer  sowohl  wie  die 
Sehwanwald-Tataren  theilen  das  Jahr  in  dreisehn  Monate. 

Hier  mögen  noch  einige  Sagen  der  Schwarswald -Tataren 
folgen: 

1.  Der  siebenköpfige  Jälbägän  kam  anm  Füchschen  und 
Bpradi:  „Wie  soll  ich  über  den  Fluss  kommen?''  Das  Füchschen 
sprach:  „Mache  dir  ein  Floss  aus  Binsen,  darauf  setze  dich  und 
fahre  hinüber!"  Auf  der  Mitte  dos  AVassprs  schwankte  das  Floss. 
..Was  soll  ich  jetzt  thun?''  sprach  er  zum  Füchschen.  Dieses 
sprach:  „Schaukle  dich!  schaukle  dich!"  Er  schaukelte  sich,  das 
Floss  zerbracli  und  Jälbägän  fiel  in's  Wasser. 

2.  Früher,  Irüher  hatte  der  grosse  i'ajaua  den  Menschen 
geschaffen,  die  Seele  verstand  er  aber  nicht  zu  madien.  Er  ging 
anm  grossen  Kndai»  am  die  Seele  sn  erbitten.  Zu  dem  Hnnde 
aber  sprach  er:  „"Du,  bleibe  hier,  passe  auf,  nnd  helle!''  Pajana 
ging  davon  und  der  Hund  blieb  da.  Daraof  kam  der  Erlik  und 
sprach  mit  ihm,  um  ihn  zu  betrügen.  „Du  hast  keine  Haare, 
ich  werde  dir  goldene  geben,  gieb  mir  jenen  seelenlosen  Men- 
schen." Der  Hund  wünschte  goldene  Haare  zu  kriegen  und  gab 
ihm  den  Menschen.  Erlik  aber  bespie  den  Menschen  von  oben 
bis  unten.  Als  Kudai  kam,  um  dem  Menschen  die  Seele  zu 
geben,  entfloh  Krlik.  Kudai  sah  den  Bespieenen,  vermochte  ihn 
aber  nicht  zu  reinigen.  Da  keiu*te  er  den  Menschen  um,  des- 
halb ist  der  Speichel  im  Innern  des  Menschen  gebliehen.  Xndai 
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schlug  aber  den  Hund  und  sprach:  „Du  Hund  BolLst  schlecht 
sein!  Der  Mensch  möge  mit  dir  machen  was  er  will;  er  möge 
dich  schlagen,  dich  tödten!   Du  sei  ganz  und  gar  ein  Himd!" 

3.  Die  Auffindung  des  Feuers.  Als  Kudai  den  Itali- 
schen gemaoht  hatte,  sprach  er:  »Der  Mensch  wird  nackt  sein, 
wie  soll  er  in  der  KSlte  lehen?  Man  moas  das  Feuer  erfinden. 
Des  Ülgön  drei  Töchter  Termochten  aber  das  Feuer  nicht  an- 
zumachen. Da  kommt  Kudai,  sein  Bart  ist  lang  und  er  tritt 
darauf.  Als  sein  Fuss  auf  den  Bart  trat,  stolperte  er.  Des  Ül- 
gön  drei  Töchter  spotteten  über  den  Kudai,  Kudai  ging  zür- 
nend wieder  fort.  Des  LTlgön  drei  Töchter  warteten  auf  dem 
Wege,  um  zu  hören,  was  Kudai  sprechen  würde.  Er  sprach: 
des  tJlgÖn  drei  Töchter  spotten  meiner  und  lachen,  olischon 
sie  selbst  des  Steines  Schärfe  und  des  Eisens  Härte  niclit  fin- 
den. Des  Ülgön  drei  Töchter,  als  sie  dies  gehört,  nahmen  des 
Steines  Schärfe  und  des  Eisens  HSrte  und  schlugen  Feuer  an. 

Auf  meiner  Bückkehr  vom  Teletakischen  See  im  Jahre 
1861  wandte  ich  mich  vom  Sfldufer  desselben  dtrect  nach  Westen 
zur  Katui^a.  Auf  diesem  Wege  traf  ich  wkder  auf  Jurten  von 
8chwarzwiJd -Tataren  am  Bishi,  wo  viele  vereinzelte  Tataren- 
Jurten  aus  Birkenrinde  und  mehrere  kleine  Dörfer  sich  befan- 
den. An  vielen  Stellen  sah  ich  Heuschläge  und  bebaute  Felder. 
Die  Einrichtung  der  Jurten  war  ganz  diesell)e  wie  die  an  der 
Bija.  Am  Flusse  Ülgön  fand  ich  eine  Ansiedelung  von  Jassak- 
Hussen  und  getauften  Tataren,  die  sehr  wohlhabend  schien.  Hier 
wurde  viel  Ackerbau  und  Bienenzucht  getrieben.  Am  Ufer  des 
Köptscbü  passirte  ich  die  Jurte  des  Tatar-Saisan  vom  Stamme 
Kömnösch.  Auch  hier  leben  die  Tataren  vollkommen  ebenso 
wie  die  Tataren  an  der  Bqa;  nur  ein  Fortschritt  ist  zu  be- 
merken, sie  fangen  hier  an,  sich  auch  mit  der  Bienenzucht  zu 
beschäftigen.  AVeiter  abwärts  am  Köptschü  passirte  ich  das  Dorf 
Paspagyl,  in  dem  getaufte  Tataren  leben.  Hier  wohnt  der  ein- 
zige getaufte  Saisan  der  Sclnvarzwald-Tataren.  Am  Ishi  endlich 
passirte  ich  das  Kumaiid  inen -Dorf  Taschtu.  Die  hiesigen  Ku- 
mandinen  leben  vollkommen  ebenso  wie  die  Kumandinen  an 
der  Bija. 

6.  DU  Abakan-Iataren. 

lieber  die  Eintheilung  der  Vorgeschichte  der  Abakan -Ta- 
taren habe  ich  mich  schon  im  Capitel  III  weitläufig  ausge- 
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sprechen  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Abakan -Ta- 
taren ein  buntes  Gemisch  von  verschiedenen  Stämmen  sind,  die 
im  XVIL  und  XVUX.  Jtfariiandeit  in  das  freigewordene  Aba- 
kanrTlud  hinabgewandert  aind.  Hier  rind  dnrdi  das  lange  Zn« 
sammenleben  und  dnreh  die  noh  mehr  und  mehr  an^leidiende 
Sprache  die  Abidsan -Tataren  zu  zw^  grossen  Enltnrgmppen 
susamnicngeschmolzen,  die  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen, 
wie  die  Bewohner  des  Schwarzwaldes  und  des  Felsengebirges, 
denn  zwischen  diesen  beiden  Kulturgruppen  beginnt  ein  neuer 
Ausgleich  sich  auszubilden.  Trotz  alledem  haben  wir  nicht  das 
Recht,  hier  die  Abakan -Tataren  oder,  wie  Fürst  Kastrow  sie 
nennt,  Minussinskischen  Tataren  als  ein  Volk  zu  beschreiben, 
■denn  es  sind,  ihrem  Kulturstandpunkte  nach,  noch  bis  heute 
xwei  Völker,  die  eine  verschiedene  Lebensweise  fuhren.  Die  west« 
liehe  Gruppe  sind  die  angesiedelten  Tataren  und  die  östliche 
Gruppe  die  Nomaden« 

Betraditm  wir  zuerst  die  westiiche  Gruppe.  Zu  dieser 
rechne  ich  die  Unterthanen  der  Steppengerichte  der  vereinigten 
Stämme  vwschiedener  Herkunft  und  die  Unterthanen  des  Ky- 
sylscben  Steppengerichtes;  so  ist  der  Kulturzustand  aller  dieser 
Tataren  ungefähr  derselbe,  wie  wir  ihn  bei  don  Schwarz wald- 
Tataren  beobachtet  haben.  Dies  ist  auch  verständlich,  wenn  wir 
bedenken,  dass  diese  Tataren  zum  grössten  Theil  ursprünglich 
Schwarzwaldbewohner  waren,  denn  es  ist  ja  nur  der  kleine  Bruch- 
theil  der  Sagai,  die  schon  im  XVII.  Jahrhundert  in  der  weiten 
Abakan-  und  Kysyl-Steppe  lebten,  und  zum  Thdl  sind  sie  ja  bis 
jetzt  noch  Schwarzwaldbewohner,  wie  die  Tataren  am  Madyr,  die 
erst  vor  50  Jahren  vom  Tom  hier  mngewandert  sind  und  bis  jetzt 
nach  Kusnetzk  Jassak  zahlen,  die  Tataren  am  Se,  Tasohlyp  und 
zuletzt  die  Tataren  an  den  Quellen  der  beiden  Jüs.  Jenseits 
des  Taschtyp  ist  die  Lebensweise  der  Tataren  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  den  Schwarzwaldbewohnern  und  angesiedelten  Jas- 
sak-Bauern,  ja  es  sind  schon  viele  Gemeinden  vollkommen  in 
Jassak -Bauerngemeinden  verwandelt.  Die  Jurten  am  Sö,  Tasch- 
typ und  oberen  Abakan  sind  ganz  wie  die  Jurten  der  Schor 
und  Schwarzwald -Tataren  eingerichtet,  es  sind  theils  Hütten, 
ihdls  Biikenrinden-Jnrten.  Sie  liegen  meist  in  den  Thalebenen 
zerstreut  bis  zu  den  TTferbergen;  am  Tasch^  aber  und  in  der 
Abakan^Ebene  nehmen  die  Jurten  schon  mehr  den  Charakter  von 
Gehöften  an,  denn  hier  werden  sie  von  einem  Heokenzaune  um- 
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geben,  der  als  Aufeulialt  für  die  zur  Jurte  getxiebene  Viehbeerde 
benutzt  wird.  Biese  Tataren  treiben  schon  tiberali  Ackerbau,  aller* 
orten  sieht  man  an  den  ülerbergen  Ackentficke  liegen.  Der 
Aeker  wird  liier  aobon  nicht  mehr  mit  der  Hacke  bearbeiteti 
sondern  mit  sehr  primitiTen  Pflügen  (saUa).  Alle  Tataren  sollen 
schon  Boggen,  Weizen  und  Gerste  bauen.  Ueberall  haben  die 
Tataren  Her  einen  kleinen  Viehstand:  Kühe,  Pferde  und  Schafe» 
wenn  auch  in  geringerem  Umfange  als  die  Bauern.  Die  Jm^m 
haben  fast  überall  dieselbe  Einrichtung,  nur  in  den  Dörfern,  wo 
als  Jassak- Bauern  lebende  Tataren  wohnen,  sieht  mau  wirklich 
russische  Bauernhäuser  und  russische  Einrichtung.  Die  l^esseren 
Jurten  siud  ungefähr  folgendermassen  eingerichtet:  Kechts  von 
der  Thür  sind  an  der  Wand  Bretterregale  angebracht,  worauf 
Gefisse^  Flaschen  nnd  anderer  HananKtk  sieh  befinden.  Der  Thfir 
gegenüber  ist  das  Bett»  das  ans  einer  Anzahl  dfinner  Hatratsen 
besteht,  die  aof  einem  roh  gearbeiteten  Holagestelle  liegen;  di» 
Kissen  sind  dreieckig  gepolstert.  Bechts  vom  Bette  sind  Kasten 
und  allerlei  Habe,  anf  diesen  liegen  die  Betten  der  Kinder» 
Hinter  dem  Feuer  sind  zwei  Stangen  mit  einem  Qoerholze.  Di» 
reicheren  Jurten  sehen  sehr  reinlich  aus,  die  ärmeren  aber  sind 
meist  in  einem  sehr  traurigen  Zustande.  Die  Männer  tragen 
russische  Tracht,  die  Frauen  hingegen  haben  eine  eigene  Tracht: 
sehr  lange  und  weite  Kleider,  die  auf  den  Achseln  und  am 
Kragen  gestickt  sind.  Sie  tragen  die  Zöpfe  mit  Behängen  wie 
die  Schwarzwald- Tataren.  Die  Mädchen  tragen  bis  15  Zöpfe.  Sie 
haben  ICfltsen  mit  einem  der  altajischen  Iftltse  Shnlichen  Pelz- 
besatz, tragen  dieselben  aber  nur  an  Feiertagen.  Die  Pelze  «der 
reichen  Franen  sind  lang  und  mit  Otterfell  Ycrbrämt  und  über 
den  Pelzen  tragen  sie  ein  kurzes  ärmelloses  Kleidungsstück.  (Vgl. 
das  Titelbild.) 

Die  östliche  Gruppe  der  lilinussinskischen  Tataren  bilden 
den  üebergang  von  einem  echten  Nomadenvolke  zu  ansässigen 
Bauern.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  Unterthanen  des  Ka- 
tschinzischen  Steppengerichtes.  Diese  Tataren  leben  in  Jurten^ 
die  denen  der  altajischen  ähnlich  siiiid.  Es  sind  theils  Gitter- 
jurten, die  mit  Filz  bedeckt  sind,  theils  aus  Balken  gezimmerte, 
wie  die  Jurte  des  Kurta-SaiSKn  imAltaL  Darin  unterscheidet 
sieb  aber  diese  Gruppe  der  Vim»mMlr{aftli«n  Tataren  von  den 
Altajem,  dass  sie  ausser  diesen  Sommeijurten  noch  Winterhtttten 
ftus  Balken  bentzeui  in  denen  sie  die  kalten  Konate  des  Jahres 
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zulirlugen.  Auch  hier  haben  sich  schon  vielfach  Uebergangsstufen 
zwischen  Vieh  züchtenden  Nomaden  und  Vieh  züchtenden  Jassak- 
Bauern  gebildet  Die  Tataren  dieser  Gruppe  sind  viel  reicher 
als  die  Tataren  der  ersten  Gruppe;  sie  treiben  zwar  auch  zum 
Theil  AdcerbMi  aber  viehaelir  Ykhinoht»  und  euudne  Katgehin- 
aen  aoUen  aehr  bedentende  ViaUieeideii  halten«  I>aa  Vieh  lebt  * 
bier  wie  bei  den  Komaden  heerdenweiae*  Es  weiden  bier  viel- 
mehr Pferde  gehalten  ala  BindvieL  Die  Kleidung  der  Ka- 
tadiinsen  bietet  noch  weniger  GharekteriitiacheB  als  die  Klei- 
dung ihrer  westlichen  Nachbarn. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Sitten  der  Abakan -Tataren  die- 
selben wie  die  der  Altai -Tataren.  Sie  sind  fast  alle  getauft, 
aber  nur  dem  Namen  nach  Christen,  in  vielen  Jurten  hängen 
ganz  offen  die  Schamanentrommeln.  Oft  habe  ich  in  der  Nacht 
die  dumpfen  Töne  dieser  Instrumente  gehört.  So  viel  ich  erfahren 
konnte,  tragen  die  Abakan-Sehamanen  beim  Schamaniairen  eine 
eigenthfimliehe  Tracht,  die  am  einem  mit  honten  Blindem  be- 
hSngten  Lederrocfc  mit  GlSckchen  nnd  Klappern  und  einer  eigen- 
thfimliohen  llfltie  besteht.  Knr  einmal  hatte  ich  Gelegenheit, 
in  einer  Sagajer -Jurte  dem  Schamanisiren  beizuwohnen.  Es 
war  hier  eine  Schamanin  in  Xhfttigkeity  sie  hatte  jedoch  keine 
besondere  Kleidung.  Sie  trug  ein  kurzes  Hemd,  war  alt  und 
ausserordentlich  mager.  Diese  Frau  geberdete  sich  viel  wilder 
als  die  altajischen  Schamanen,  sprang  um  das  Feuer,  sang  mit 
verstellter  Stimme ,  ahmte  verschiedene  Thierstimmen  nach  und 
stieg  auf  diese  Weise  von  Himmelsschicht  zu  Himmelsschicht, 
bis  sie  sieh  die  Helfer  in  die  Trommel  gebannt  hatte,  mit  denen 
sie  .den  bösen  Geist  ans  der  Jvrte  in's  Freie  tdeb.  2nrüek- 
gekehrt»  gerieth  sie  in  die  höchste  Yenftokung,  liess  snletst  die 
Trommel  fitllen  und  stttnte  wie  todt  nieder. 

Die  hiesigen  Schamanen  sollen  sdüecht  bezahlt  werden,  sie 
bekommen  meist  Geld.  Für  30  Kopeken  soll  ein  Schamau  einen 
halben  Tag  arbeiten.  Obgleich  die  Abakan -Tataren  Christen 
sind,  so  lassen  sie  die  Schamanen  doch  viel  öfter  schamanisiren  als 
die  heidnischen  Altajer.  Gewöhnlich  verbergen  die  Abakan-Ta- 
taren  ihre  Anhänglichkeit  an  den  alt^n  Glauben  vor  den  Hussen 
und  lieben  sich  in  Gegenwart  derselben  als  orthodoxe  Christen 
an  geberden.  So  habe  idi  oft  bemerkt,  dass  bei  meiner  Annähe- 
Hing  die  Kästen  geöffnet  nnd  Heiligenbilder  aufgestellt  wnrden, 
die  man  nach  meiner  Abfiüirt  wieder  in  den  Kästen  venchloss. 
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Einstmals  passirte  es  mir  am  Askys.  dass  ich  schlechten  Wetters 
halber  einen  halben  Tag  in  einer  Jurte  zubringen  musste ;  da 
hielten  es  die  Leute  für  ihre  Pflicht,  in  meiner  Gegenwart  zu 
beten.  Man  hatte  eine  Keihe  Heiligenbilder  auf  einen  Kasten 
gestellt  nnd  abwechselnd  kniete  eines  der  FatniUenglieder  vor 
den  Bildern  nieder  nnd  bekreuzigte  sich.  leh  sah  das  eine 
Stunde  lang  mit  an  nnd  fragte  den  Wirth,  ob  er  denn  so  firomm 
wftre.  Er  iXcbelte  mich  dnmm  an.  Da  ich  wohl  merkte,  was 
das  an  bedeuten  habe,  sagte  ich  ihm  kurz,  dass  es  mir  voU- 
kommm  gleichgültig  wäre,  ob  er  ])ete  oder  nicht.  Da  packte  er 
nihig  seine  Heiligenbilder  in  den  Kasten.  Später  erfahr  ich, 
dass  der  Mann  selbst  ein  sehr  berühmter  Schaman  sei. 

Eine  religiöse  i'eierlichkeit,  die  sich  bis  jetzt  bei  den  Ka- 
tschinzen  bewahrt  hat,  ist  das  Feiern  des  Frühlingsfestes  (Tjas 
tojy).  Es  soll  noch  ganz  so  gefeiert  werden,  wie  es  schon  Pallas 
beschr^bt.  Im  Juni  (nlu  schilkfir  ai)  yersammeln  sich  an  ver- 
schiedenen Tagen  die  Bewohner  benachbarter  Anle  an  dieser 
Feier  an  einem  Orte.  Jed«r  Wirth  hat  fftr  diese  Feierlichkeit 
eine  möglichst  grosse  Menge  ICilohbranntwein  fertigstellen  lassen 
und  bringt  dort  nnter  G^ebeten  der  Gottheit  ein  Opfer.  Za  diesem 
Feste  werden  auch  neue  Opferthiere  ausgewählt,  die  ganz  wie 
bei  den  Altajern  mit  Bändern  geschmückt  werden.  AVenn  Pal- 
las behauptet,  das  geweihte  Pferd  Ysyk  müsse  ein  Wallach  sein, 
so  ist  dies  wohl  ein  Trrthum,  ich  habe  nie  andere  Opferthiere 
gesehen  als  Hengste  und  Stuten.  Nach  der  religiösen  Feierlich- 
keit des  Frühlingsfestes  beginnt  ein  Festessen  und  Gelage,  ebenso 
giebt  es  Wettrennen,  WettkSmpfe,  Gesänge  und  Tänze. 

Die  Hoehseitsfeierlichkeiten  sind  fi»t  dieselben  wie  bei  den 
westlichen  Nadibam:  Werbung^  Beaahlung  des  Ealym,  Hoch- 
aeitsgeleite  und  Gelage.  Znm  grössten  Theile  werden  aber,  gerade 
wie  bei  den  Schor,  die  Bräute  heimlich  entführt  und  nach  der  Ent- 
führung die  Verhandlungen  wegen  des  zu  zahlenden  Kalyms  an- 
geknüpft. In  der  Ehe  sind  die  Abakan-Tataren  ebenfalls  treu, 
es  sollen  aber  bei  ihnen  die  Lösungen  der  Ehen  häufiger  vor- 
kommen als  bei  den  altajischen  Tataren.  Nach  der  Sitte  der 
Abakan-Tataren  hat  der  Mann  der  Frau  nur  die  Mitgift  wieder- 
zugeben, darf  aber  die  Kinder  und  die  Nachkommen  vom  Vieh 
der  Mitgift  behalten.  Hat  die  Frau  den  Hann  verlassen,  so 
müssen  die  Verwandten  den  Kalym  anrfickaahlen.  Jedes  Ehe- 
paar mnss  in  einer  besonderen  Jnrte  leben,  deshalb  wird  dem 
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Suliiie  bei  der  A'erheirathung  sogleich  eine  neue  Jurte  ange- 
wiesen. Trotz  alledem  bleibt  der  Vater  und  nach  ihm  der  älteste 
Bruder  das  Oberhaupt  der  Familie  und  alle  fugen  sich  seiner 
AutoritSt. 

.  Die  Felerlidhkdten  bei  der  Kamen^gelraDg  sind  dieselbeii 
wie  bei  den  aUi^isöheii  Tataren,  nur  mit  dem  üntersdiiede,  dasa 
hior  der  Neugeborene  nach  den  Volksbräuchen  einen  tatarischen  • 
Kämen  erhält  und  nach  einem  halben  Jahre  officiell  getauft  wird 
und  einen  christlichen  Namen  bekommt.  Letzterer  wird  im  ge- 
wöhnlichen Loben  nicht  angewendet. 

Die  Todtenfeierlichkeiten  scliiklert  uns  Castren  folgender- 
massen:  „Bei  einem  Gerüchte  von  einem  Todesfalle  finden  sich 
die  Tataren  in  grossen  Mengen  ein,  um  dem  Verstorbenen  ein 
Grab  sn  graben.   Jeder  Tatar  sieht  es  für  eine  heilige  Pflicht  ! 
an,  dem  DahingeBohiedenen,  dessen  Verwandte  jedoch  nicht  an 
dieser  Arbeit  theÜnehmen  dfirfen,  mit  diesem  IMenste  an  ehren. 
Die  jetsigen  Tataren  begraben  ihre  Todten  immer  auf  hohen 
Stellen  und  lassen  es  sich  angelegen  sein,  dass  sämmtliche  Grab-  \ 
hügel  auf  den  gemeinsamen  Begr&bnissplätzen  in  einer  Linie  fort- 
laufen,  sowie  dass  jedes  Grab  eine  Richtung  von  Osten  nach  : 
Westen  liabe.    "Was  die  Grösse  betrifft,  so  sind  die  jetzigen  Ta-  ' 
tarengräber  nur  2 — 4  Arschin  hing  und  selten  mclir  als  1  Ar- 
schin tief.    Für  ältere  Personen  wird  in  dem  Grabe  selbst  eine 
Art  von  Holzkasten  gezimmert,  die  Schamanen  werden  gewöhn- 
lich in  die  blosse  Erde  gelegt  und  Kinder  nur  in  Birkenrinde  l 
gewidcelt.  Der  Yerstorbene  wird  meist  in  Seiden-  oder  anderes 
feines  Zeug  gewickelt  nnd  mit  seinen  besten  Kleidern  bekleidet. 
Nach  dem  jetst  gangbaren  Branche  mnss  der  Todte  eine  lie-  j 
gende  Stellnng  im  Grabe  haben ,  mit  ^emporgewandtem  Gesicht  | 
nnd  ostwirts  gerichteten  Augen.    Für  jede  Leiche  wird,  mit  ' 
wenigen  Ausnahmen,  ein  besonderes  Grab  gegraben.   Zu  den  I 
Füssen  der  Leiche  legt  man  einen  Sattel,  sammt  einem  Vor-  i 
rath  von  Branntwein,  Kiise,  Fleisch,  Butter  u.  s.  w.  als  Weg-  ] 
kost.    Das  Grab  wird,  wie  gewöhnlich,  mit  Erde  gefüllt  und 
mit  einem  1  bis  2  Fuss  hohen  Hügel  verschen,  der  aber  mit 
Steinen  bedeckt  wird  und  dieselbe  längliche  Form  wie  das  Grab 
hat.  Ist  der  Yentobene  auf  die  hier  angefahrte  Weise  bestattet 
worden,  so  stellen  die  Anwesenden,  die  grSsstentheils  ans  seinen 
Verwandten  bestehen,  am  Grabe  selbst  ein  Gbtstgebot  an.  Das  % 
G^astgebot  wird  gewdhnlich  drei  Tage  nach  dem  Tode  des  Da- 
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hingeschiedenen  gefeiert.  Am  zwanzigsten  Tage  versammeln  sich 
die  Anverwandten  zum  zweiten  Male  am  Grabe,  um  das  Ge- 
dächtniss  des  Verstorbenen  durch  ein  ähnliches  Gasti,'ebot  zu  be- 
gehen. Dieselbe  Ceremonie  wird  am  vierzigsten  Tage  wiederholt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  das  Lieblingsross  des  Yer- 
stoxliffiiMi,  irMiM  am  Todectage  leinM  Hierm  die  Trtibeit  er- 
halten hat,  jetat.  aber  aus  einer  der  Tabnnen  des  UlusBes  ein- 
gefaogen  wird,  getödiet.  Das  Pferd  ivird  am  Grabe  Tenpdst 
und  der  Kopf  auf  die  Spitze  einer  Stange  gesteckt,  die  an  dem 
Ende  des  Grabhügels  aufgerichtet  wird.  Hierauf  wird  noch  ein 
Gedächtnissfest  hundert  Tage  nach  dem  Tode  des  Verstorbenen 
gefeiert,  und  es  war  gerade  ein  solches  Fest,  das  die  Koibalen 
an  dem  Grabe  begingen,  zu  welchem  ich  jetzt  meine  Schritte 
lenkte/' 

„Hier  waren  ungefähr  vierzig  Gäste  versammelt,  von  denen 
ein  Jeder  Airan,  gekochtes  und  gebratenes  Fleisch,  Käse,  Milch, 
Butter  und  andere  Speiaewaaren  anm  Feste  mitgebracht  hatte. 
Diese  Gegenstftnde  waren  jedoch  bei  meiner  Ankunft  anm  grOssten 
Theile  veraehrt  nnd  viele  der  Gäste  lagen  schon  beransoht  anf 
dem  f  elde.  Diejenigen,  welche  noch  auf  den  Beinen  standeOi 
rauchten  mit  aller  Gemüthlichkeit  ihre  Pfeifen  und  schüttelten 
mit  betrübtem  Gesichte  ihre  leeren  Airanflaschen.  An  einem 
der  Gräber,  dem  letzten  in  der  E-eihe,  sassen  rechts  vom  Hügel 
einige  AVeiber,  welche  abwechselnd  assen,  tranken,  rauchten, 
weinten  und  Trauerlieder  sangen.  Eine  derselben  war  offenbar 
die  Witwe  des  Verstorbenen,  denn  zum  Andenken  an  ihre  frühe- 
ren Pflichten  breitete  sie  Fleischscheiben  auf  dem  Grabhügel 
ihres  Gemahls  aus  und  goss  aus  einer  grossen  Schaale  Airan 
darauf.  Ihr  gegenüber  sass  links  am  Grabe  ganz  allein  ein  be- 
jahrtes Weib  mit  mageren  Httnden,  träben  Augen,  eingesunkenen 
Wangen  und  sittemden  Gliedern.  Die  Alte  hielt  einen  Stab  in 
der  Hand  und  war  in  einen  groben,  kohlschwarzen,  zerfetzten 
ICantel  gehüllt.  Dies  war  die  siebzigjährige  Kutter  des  Verstor- 
benen,  welche  ihren  einzigen  dreissigjährigen  Sohn,  die  Stütze 
ihres  Alters,  in  die  Erde  gesenkt  hatte.  Häufig  streckte  sie 
ihre  mageren  Hände  aus  und  brach  in  ein  wildes  Heulen  aus, 
bis  endlich  ein  junger  Tatar  sie  aus  Mitleid  in  seinen  Karren 
hob  und  von  dem  Platze  der  Trauer  fortbrachte.** 

Die  Abakan-Tataren  sind  im  Ganzen  musikalischer  als  ihre 
westlidien  Kachbam,  denn  sie  besitzen  yier  verschiedene  Huaik- 
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inttrumente.  Ausser  der  bei  (Gelegenheit  der  Altijer  beeehrie- 
benen  Bobrpfeife  und  0iiüacre  babe  ich  nibnlich  hier  den  Kobys, 
«ine  Art  Geige,  nnd  den  Tjattagui,  eine  liegende  Harfe,  gefim- 
den.  Der  Kobvs  hat  die  Form  einer  tiefen  Pfanne  mit  einem 
langen  Stiele.  Den  Besonanaboden  dieees  Ineftnimentes  bildet  eine 
fest  über  der  Höhlung  ausgespannte,  pergamentartig  gegerbte 
Thierhaut,  in  deren  Mitte  sich  ein  ziemlich  grosses,  rundes  Loch 
und  rundherum  mehrere  kleinere  Löcher  befinden,  über  denen 
der  hölzerne  Bock,  der  die  Saiten  hält,  aufgestellt  ist.  Es  sind 
zwei  Saiten  aufgezogen,  eine  Diskautsaite,  die  aus  drei,  und  eine 
Basssaite,  die  aus  sechs  Pferdehaaren  besteht.  Gespielt  wird  das 
Instnunent  mit  einem  Bogen,  der  die  Form  eines  kleinen  Bo- 
gens  baty  mit  dem  die  Kinder  Hblspfale  sehlendein«  Auf  dem 
Bogen  sind  natfirlich  auch  Pferdebaare  gespannt.  Der  Jj^tt^* 
gan  ist  ein  über  1  Arschin  langer  und  3— 4Wersohok  breiter 
flacher  Kasten  mit  doppeltem  Boden,  der  meist  aus  Tannen-  oder 
Gedemholz  verfertigt  ist  Auf  diesem  Kasten  sind  der  Länge 
nach  sechs  Saiten  ausgespannt,  die  eine  verschiedenartige  Dicke 
haben.  Unter  jede  einzelne  Saite  wird  ein  Bock  gestellt,  der  I 
nach  dem  Aufspannen  der  Saite  so  geschoben  wird,  dass  die 
kürzere  rechte  Hälfte  der  Saiten  als  Diskant,  die  linke  Hälfte 
als  Bass  gestimmt  ist.  Der  Spieler  sitzt  vor  dem  Tjattagan  und 
spielt  mit  der  rechten  Hand  die  Melodie  anf  der  Diskanthftlfte, 
mit  der  linken  Hand  die  Begleitung  auf  der  Basshälfte.  Ich 
babe  anf  diesem  Instramente  recht-  geschickt  spielen  hören  imd 
das  Spiel  w&rde,  glaube  ich,  recht  angenehm  geklungen  habeni 
wmm  das  Instrument  einen  besseren  Ton  gehabt  hätte. 

Hier  einige  Nachrichten  über  die  Verwaltung  dw  Abakan- 
Tataren,  die  ich  den  Angaben  des  Fürsten  Kastrow  entlehne: 

Officiell  werden  die  Abakan-Tatarcn  zu  den  nomadisirenden 
Stämmen  gerechnet,  d.  h.  zu  solchen,  die,  obgleicli  sie  feste  AYohn- 
sitze  haben,  wenigstens  einen  Theil  des  Jahres  nicht  in  ihren  Dör- 
fern leben.  Jeder  Stamm  der  Abakan -Tataren  wird  von  einem 
Baschlyk  verwaltety  dem  ein  Jessanl  zur  Seite  steht.  Früher  war 
die  Baschlykwfirde  erblich,  jetat  aber  wird  der  Baschlyk  anf 
mehrere  Jahre  TOm  Volke  gewählt.  Ber  Jessanl  scheint  anch  in 
früherer  Zeit  gewählt  worden  an  sein.  Der  Baschlyk  ist  eine 
Art  Vorstelier  und  Vertreter  des  ganzen  Geschlechtes,  daher  hat 
er  für  das  Wolilergehen  und  (gedeihen  des  ganzen  Geschlechtes 
an  sorgen.  Officiell  ist  seine  Thätigkeit  ungefähr  dieselbe  wie 
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die  des  DisirictBiltesten  der  Baiieni>I>utnele.  Er  ftthrt  eile  von 
Seiten  der  VerwaltiiiigBbehörde  das  G^esohlecht  betreffiniden  Be- 
fehle ttosy  er  sammelt  alle  Abgaben  des  Volkes  nnd  stellt  sie 
dem  Steppengeriehte  vor,  und  verhängt  über  seine  Unterthanen 
der-  Volkssitte  gemäss,  kleine  Strafen  für  die  verübten  Ver- 
gehen. Zuletzt  hat  er  die  Aufgabe,  der  Oberbehörde  über  alle 
nusserordentlichen  Ereignisse  des  Geschlechtes  zu  berichten.  Bei 
den  Abakan -Tataren  sind  drei  Steppengerichte  eingesetzt,  am 
Abakan  zwei :  das  Steppengericht  der  vereinigten  Stämme  und 
das  Katschinzische  Steppengericht,  die  beide  zu  dem  Minus- 
sinskischen  Kreise  gehören.  Das  dritte  Steppengericht  ist  in  der 
Jüs-Steppe  und  heisst  das  Kysylsche;  es  gehört  zum  Atschins- 
lüsohen  Kreise.  Das  Steppengericht  besteht  ans  einem  Golowa 
(Haupt),  swei  Beputirten  und  einem  SefariftfÜhrer.  Alle  diese 
Beamten  werden  von  den  Eingeborenen  selbst  gewählt.  Der  Wir- 
kungskreis des  Steppengerichtes  besteht  in  der  Aufsicht  über  die 
Verwaltung  der  Geschlechter  und  in  der  Administration  der 
Volksabtheilung.  Das  Steppengericht  hat  darauf  zu  achten,  dass 
alle  Gesetze,  die  durch  die  Volkssitte  oder  auf  Befehl  der  Re- 
gierung in  den  Geschlechtern  gelten,  streng  ausgeführt  werden, 
dass  die  Geschlechtsverwaltung  ihre  Kechte  nicht  überschreite 
und  die  Unterthanen  des  Geschlechtes  nicht  bedrücke  und  be- 
einträchtige. Die  Administration  des  Steppengerichtes  besteht 
darin,  dass  sie  die  AusiEÜirang  aller  Befehle  der  Oberbehörde 
veranlasst,  die  Abgaben  riohtig  und  sur  Zeit  eintreibt,  dass  sie 
die  Glieder  vor  jeder  Beleidigung  und  Beeinträchtigung  sdifitat 
und  die  von  der  Behörde  geforderten  Personen  der  Geschlechter 
aufsucht  und  der  Oberbehörde  vorstellt.  Die  Steppengerichte 
sind  als  Verwaltungsbehörde  unmittelbar  der  Kreis-Poliaei'Ver- 
waltunrr  untergeordnet. 

Gemäss  der  bestehenden  (icsetzes- Bestimmungen  sind  die 
Abakan-Tataren  berechtigt,  alle  Streitigkeiten  civiler  Natur  nach 
den  seit  altersher  bei  ihnen  bestehenden  Sitten  und  Gebräuchen 
zu  ordnen.  Dazu  gehören  Streitigkeiten  bei  Kauf  und  Verkauf, 
Sachrecht,  Ehrenrecht  und  Erbschafts-Angelegenheiten.  In  Be* 
sog  auf  letatere  giebt  Kastrow  folgende  Einzelheiten  an:  Wenn 
nach  dem  Tode  des  Familienhauptes  keinerlei  Erben  nachbleiben, 
so  geht  das  ganze  Vermögen  an  das  Geschlecht,  zu  dem  der  Ver- 
storbene gehörty  über.  Das  Erbe  eines  Besitzers,  der  keine  Kin* 
der  hat,  geht  auf  die  nächsten  Verwandten  des  Vaters  des  Ver- 
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storbeneii  über,  zuerst  an  die  Brüder  des  Verstorbenen,  dann  an 
die  Brüder  des  Vaters,  dann  an  die  Vettem  im  aweiten  und  dritten 
G^Uede.  Hat  der  Verstorbene  keine  Brüder,  so  geht  das  Erbe  an 
die  Schwestern  (scheint  mir  nnwahrschdnliob).  Hat  der  Verstor^ 

bene  keine  Verwandten  in  absteigender  Linie,  so  geht  die  Erb- 
schaft in  aufsteigender  Linie.  Hat  der  Verstorbene  eine  Frau 
und  Kinder  nachgelassen,  so  erhält  die  Frau  den  fünften  Theil 
des  Nachlasses,  die  Töchter  den  zehnten  Theil  und  der  Rest 
wird  gleichraässig  unter  die  Brüder  vertheilt.  (Diese  Angalie 
scheint  mir  so  den  Ideen  der  Geschlechtstheilung  und  der  No- 
maden überhaupt  zu  widersprechen,  dass  es  mir  schwer  wird, 
diese  Angaben  Kastrow's  hier  anzuführen;  ich  thue  es  aber  doch, 
'da  Fürst  Kastvow  jahrelang  den  Miwnssinskischen  Hreis  ver- 
waltet hat  nnd  deshalb  in  dieser  Besiehung  als  Antoritftt  an- 
gesehoi  werden  mnas.)  Wenn  die  Witwe  wieder  heirathet,  so 
behält  sie  alle  die  Gtegenstände,  die  zu  ihrer  Kleidung  und  zu 
ihrem  Schmucke  gehören,  auch  wenn  sie  au  Lebzeiten  des  Mannes 
erworben  sind;  alle  übrigen  Hansgeräthe,  ebenso  ihr  Erbtheil  vom 
Manne,  bleiben  den  Kindern  der  ersten  Ehe.  Hat  die  Frau  eine 
Mitgift  erhalten,  so  wird  ihr,  wenn  sie  als  Witwe  sich  wieder 
verheirathet,  dieselbe  nicht  zurückgezahlt,  sondern  unter  ihre  Kin« 
der  vertheilt. 

Nach  dem  hergebrachten  Gewohnheitsrechte  werden  auch 
kleine  Vergehen  der  Eingeborenm  gerichtet.  Zn  diMen  gehüren 
Diebstahl  nnd  insbesondere  Pferdediebstahl.  Vor  fünfzig  Jahren 
waren  die  Abakan -Tataren  wegen  ihrer  Ehrlichkeit  berühmt. 
Der  Kanfinann  A^janin,  der  im  Dorfe  Askys  lebt,  erzählte 
Kastrow,  dass  sein  älterer  Bruder  einen  bedeutenden  Handel  hier 
geführt  und  in  einem  Buche  alle  seine  Schuldner  notirt  habe. 
Einstmals  sei  dieses  Buch  verbrannt.  Anjanin  sei  in  grosse 
Angst  gerathen,  da  ihm  nur  die  allgemeine  Schuldsumuiu  be- 
kannt war,  er  aber  nun  keinen  der  einzelnen  Schuldner  genau 
bezeichnen  konnte.  Er  sei  daher  durch  alle  Aule,  wo  er  Handel  ge- 
trieben, gereist  und  habe  die  Leute  gefragt,  wer  ihm  etwas  schuldig 
sei.  Diese  hätten  sich  freiwillig  gestellt  und  ihre  Schuldsumm«i 
angegeben.  Als  er  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  habe  seine 
B«rechnang  ergeben,  dass  sein  nenes  Buch  genau  die  frühere 
Schuldsumme  zeigte.  Jetzt  haben  sidi  die  Verhältnisse  geän- 
dert. Besonders  bei  den  Koibalen  |oll  es  viele  Diebe  geben. 
An  der  Sittenverderbniss  sollen  zum  Theile  die  Verschickten, 
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die  sich  in  den  in  der  Nähe  der  Jarten  gelegenen  Dörfern  nieder- 
lassen, schuld  sein.  Pferdediebstahl  soll  mehr  bei  den  Sagajern 
Yorikommen.  Die  Sohnldigdn  werden  mdrt  mit  BttCIieiihielieii  be- 
straft und  mfiesen  das  Geetohlene  swei«,  drei*  und  nerfaeh  be- 
fahlen, je  nachdem  d«r  Schnldige  aohon  5fter  wegen  Diebitahk 
beatraffc  ist.  (?) 

Schwere  Verbrechen,  wie  Kaub,  TodtscUag,  Mord,  Falsch« 
münzerei,  werden  nach  russischem  Gesetze  von  den  ordentlichen 
Gerichten  gerichtet.  Dergleichen  FftUe  sind  aber  nach  Kastrow's 
Versicherung  sehr  selten. 

Was  die  Abakan-Tataren  von  allen  übrigen  östlichen  Brü- 
dern auszeichnet,  ist  die  Entwickelung  der  epischen  Poesie,  der 
in  gebundener  Hede  vorgetragenen  Märchen  und  Heldensagen. 
Nirgends  giebt  es  so  viele  8Si^[er  wie  bei  den  Abakan-Tataren. 
Von  dem  Beichthnm  dieser  Poesie,  anf  die  schon  Castrftn  auf* 
merlcsam  gemacht  hat,  giebt  der  sweite  Baad  meiner  ,|Ijiteratii]> 
proben'*  ein  sprechendes  Zengniss.  Eine  Besprechung  dieser  Poe» 
sieen  würde  mich  zu  weit  führen;  ich  werde  hier  nnr  zwei  Hel- 
dengeeänge,  theils  im  Wortlaute,  theils  im  Auszuge  mittheilen, 
die  auch  das  Charakteristische  des  Lebens  der  beiden  Knltnr« 
gruppen  wiedergeben. 

Die  Heldensagen  werden,  wie  bei  den  Altajern,  brummend 
recitirt.  Gewöhnlich  des  Abends,  besonders  aber  in  Nachtlagern, 
wenn  die  Leute  im  Herbste  auf  ihren  Jagdzügen  übernachten. 
Der  recitirende  Sänger,  vom  Feuer  beleuchtet  und  umgeben  von 
der  gespannt  lauschenden  Henge,  ist  ein  Anblick,  der  ITaofabil« 
dang  seitens  eines  Künstlers  würdig. 


Nährten  sich  von  Lilienzwiebeln, 

Assen  auch  Fäonienwurzelu. 

Sprach  zum  Bmder  da  die  Schwester: 

,,Bis  zum  dritten  Lebensjahre 
Hab'  ich  dich  ernährt,  o  Bruder, 
Alle  Lilien  und  Päonien 
Hab'  ich  ausgegraben,  Bmder, 


Ai  Mökö  (Der  Mond-8tarke> 


(Gesammelt  am  Hasse  Se.) 

Eine  Schwester  und  ein  Bruder, 
Ohne  Vater,  ohne  Mutter, 
Lebten  sie  zusammen  beide; 
Speise  wm*  nicht  da  zum  Essen. 
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Weit  zu  gehen,  liirclit'  ich  mich, 
Bin  ja  nur  ein  Mädchen,  Bruder. 
Da  du  jetzt  drei  Jahre  alt  bist, 
Gehe  selbst  du  auf  die  Jagd! 
Stelle  Schlingen  auf  den  Bergen!** 

Der  Bruder  führt  den  Befehl  seiner  Schwester  aus  ui\d 
(hulet  am  anderen  Morgen,  dass  sich  ein  Fuchs  in  der  Schlinfto 
^'efaiigen.  Als  er  ihn  mit  einem  Holze  erschiageu  will,  spricht 
der  Fuchs  zu  ihm: 

,.Tödte  mich  nicht,  Knabe,  sprach  er. 

Sieh',  mein  Fleisch  isst  ja  kein  Mensch, 
Denn  viel  schlechter  ist  mein  Fleisch 
Als  das  Fleisch  des  kleinen  Klnsehens; 

Nur  der  "Reiclie  trägt  iiiciii  Fell 
Aut  der  Müt/e  und  am  Kragen, 
Für  dich,  Armen,  passt  es  nimmer, 
Spotten  würden  dein  die  Leute, 
Hast  zum  Essen  keine  Naluiui^. 
Keine  Kleidung  auch  zum  Auzielm/* 

Der  JfiDgling  erwidert  ihm,  er  habe  «ine  Schwester ,  die 
«olle  entscheiden f  ob  er  ihn  todten  oder  loslassen  werde;  er 

nimmt  ihn  darauf  zu  seiner  Schwester  mit,  die  die  AVorte  des 
Fuchses  bestätigt,  daher  lässt  der  Knabe  den  Fuchs  los.  Aus 
Dankbarkeit  giebt  darauf  der  Fuchs  ilnien  den  Bath,  sich  auf 
den  Weg  zu  macheu,  jenseits  des  Berges  würden  sie  nach  sieben 
Tagen  ein  goldenes  Haus  mit  siebzig  Fenstern  linden,  dort  wolmo 
ein  Fürst,  in  dessen  Hände  sie  sich  geben  sollten.  Die  Ge- 
schwister folgen  seinem  Käthe: 

Gingen  nun  am  Meer'  entlang 
Und  gelangten  zu  dem  Berge. 
Ganz  verhungert  zogen  fort  sie, 
Koiiiili  ii  kaum  den  Berg  ersteigen. 
Da  die  Schwester  liegen  blieb. 
Stieg  aileiu  der  Knab'  empor, 
Schaut'  das  Haus  mit  siebzig  Fenstemi 
Schaute  da  des  Volkes  Menge 
Und  des  Viehes  diehtc  Schaar, 
Kam  zurück  zu  seiner  Schwester. 
Führte  bei  der  Hand  sie  mit  sich. 
Brachte  sie  zum  Bei^srnoken. 

Er  tröstete  sie,  dass  jetst  ihre  Noth  vorbei  wäre  und  über- 
redete sie,  mit  ihm  an  gehen. 

Bftdloff,  Au«  SibM«ii.  I.  25 
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AU  sie  durch  das  Volk  da  schritten, 
Fürchtet  siob  das  Volk  vor  ihnen: 
..Seht,  was  sind  das  nur  für  Menschen? 
Sind  vor  Hunger  abgezehrt, 
Sind  es  Aina  aus  der  Tiefe, 
Sind  es  Menschen,  Erdgebor'ne? 
Menschen,  die  so  abgemagert, 
Haben  wir  noch  nie  gesehen!" 


So  gelangten  lie  mm  Hatue  und  lehnten  sieh  Itttt  hesin» 
nnngsloB  an  die  Pfosten  der  Thfire.  Ber  Wirth  des  Hanses  trat 
heransi  erblickte  beide  nnd  führte  sici  von  Mitleid  erföllt,  in 
seine  Wohnung. 


Als  er  ihren  Namen  fragt, 

Ist  das  Mädchen  ohne  Sprache, 

Ohne  Sprache  auch  der  Knabe. 
Mit  dem  Napfe  schöpfte  Milch  er. 
Schöpfte  mit  dem  Napfe  Sahne, 
Strich  mit  Sahne  ihren  Kopf  da, 
Milch  goss  ihnen  in  den  Mund  er, 
Da  erhielten  sie  die  Sprache. 


Als  der  AV'irth  des  Hauses  erführt,  dass  sie  elternlose  AVaisen 
sind  und  in  der  Steppe  allein  gelebt  haben,  beschliesst  er,  sie 
an  Kindesstatt  ansnnehmen  nnd  richtet  suerst  ein  Gtastmahl  her^ 
um  ihnen  den  Namen  zn  geben.  Das  Volk  wagt  es  nicht»  den 
Kamen  zu  geben,  da  tritt  ein  Greis  hervor  und  glebt  dem  Knaben 
den  Kamen  Ai  MökÖ  nnd  der  Schwester  den  Namen  Altyn  Aryg 
(die  Goldreine).  So  hatte  Altyn  Argäk,  der  hiesige  Fürst,  jetzt 
einen  jungen  Bruder,  den  auf  der  Steppe  gefundenen  Ai  Mökö^ 
und  eine  jungo  Scliwester,  Altyn  Aryg.  Ai  Mökö  bittet  jetat 
seinen  Bruder,  ihn  auf  die  Jagd  ziehen  zu  lassen. 


Ai  M5kö  gab  seinem  Bruder 

Jetzt  ein  herrlich  weisses  Reitpferd, 
Dieses  Pferd  bestieg  der  Knabe, 
Ritt  jetzt  fort  zu  dem  Altai j 
Auf  dem  Rücken  des  Altai 
Kam  ihm  da  ein  Mensch  entgegen, 
Der  hatt'  alles  Wild  erlebt, 
Ai  3Iökö  fand  da  kein  Wild  mehr. 
Da  rief  Ai  Mökö  ihm  zu: 
„Sag"!  auf  meinem  Ja'jfdreviere, 


Sprach  der  Mensch  auf  rothem  Pferde: 
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„Dieses  Land  hat  Gott  goscliaffen, 
Soll  ich  mir's  von  dir  erbitten? 
Oben  ist  der  höchste  Gott, 
Unten  üi*s  der  weisse  Kaiser." 
Doch  es  sprach  der  kleine  Knabe: 
„Jeder  Mensch  hat  seinen  Namen, 
Jeder  Hirsch  hat  seine  Haare, 
Nf^nnr-  mir  doch  deinen  Namen." 
Jener  sprach  darauf  zum  Knaben: 
„Auf  dem  blutig-rothen  Pferde, 
Kaiffalak  Kan  bin  ich'-,  sprach  er, 
..Acht'  niclii  auf  Kudai  dort  droben. 
Grosse  Helden  tödt'  im  Kampf  ich, 
Mit  der  Peitsche  kleine  Helden.*' 
Da  begannen  sie  zu  kämpfen, 
Kaigalak  mit  rothem  Pferde 
Peitschte  los  auf  Ai  Mökö, 
Schlug  ihn  da  drei  Tage  lang. 
Dann  warf  fort  er  seine  Peitsche, 
Packte  ihn  dann  mit  den  Annen. 


Da  kommt  plützlicli  von  irgend  woher  ein  Pfeil  geflogen^ 
durchbohrt  den  Kan  Kaigalak  und  bleibt  dann  im  Felsen  stecken. 
Der  Knabe  wundert  aieh,  wer  wohl  den  Pfeil  abgeschossen  habe, 
da  er  keinen  Verwandten  auf  der  Erde  habe.  Doch  da  sieht 
er,  dass  an  dem  Pfeile  eine  Schrift  befestigt  ist  Er  nimmt  die 
Schrift  ond  liest  sie: 


In  dem  Lande  der  Kada!, 
Tschüs  Mökö  mit  Kupferfalben, 
Er,  der  grosse  Held,  der  bin  ich» 

Abgeschossen  hab'  den  Pfoil  ich; 
Nimm  \hn  nicht  in  deine  Hände, 
Weiter  Üiegen  wird  der  Pfeil, 
Hin  zum  Fürsten  Akyrang  Tas 
Mit  dem  blauen  Schimmclpferde, 
Wird  der  Pfeil  nun  weiter  Üiegen, 
Sich  in  seinen  Pfosten  bohren. 
Als  das  neunte  .Taltr  erreicht*  ich, 
Kämpfte  ich  mit  Akyransr  Tas, 
Waren  uns  an  Kräften  gleich  da. 
Als  ich  dreissig  Jahr  dann  alt  war, 
Haben  wiedemm  gekämpft  wir, 
Doch  vergebens,  denn  auch  damals 
Waren  wir  an  Kräften  gleich  uns. 
Jetso  bin  ich  siebzig  Jtäire, 
Wieder  zieh'  ich  aus  zum  Kampfe, 
Warte  da  auf  dem  Altai, 

25* 
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Finden  will  ich  dein  Grlmi  tsland, 
Will  dir  deinen  Vater  linden. 

Der  Pfeil  flog  weiter  nnd  Ai  Hökö  ritt  auf  dem  Bficken 
des  Altai  entlang.  Er  sieht  in  der  Entfemnng  swei  Leute  am 

Wege  entlang  reiten,  und  da  er  ihnoi  folgt,  kommt  er  zu  einem 
iHiretensitze,  dort  sieht  er  einen  Greis  mit  schneeweissem  Barte, 
der  die  Hengstheerde  hütet.  Er  unterhält  sich  mit  dem  GreiBe» 
der  sich  Altyn  Airy  nennt,  und  erzählte  ihm,  daaa  er  keinen  Vater 
habe.  Da  jammert  der  Alte: 

..Sieh,  mein  Kind,  in  uüner  Steppe 

liicss  ancb  ich  zurück  zwei  Kinder, 

Hast  davon  gehört  du.  Knabe?  < 

Hast  gesehn  du  diese  Waisen? 

Hier  in  diesem  Fiirstensitze 

Leben  jetzt  zwei  mächt'ge  Brüder, 

Altyn  Pvrgy.  Kümüs  Pyrgy, 

Diese  nahmen  mich  gefangen. 

Keine  Kinder  liess  zarnck  ich, 

Eänen  Knaben  und  ein  lUdchen." 

Ai  Mökö  fragt  ilin.  ob  er  den  Knaben  erkennen  würde? 
Der  Alte  bezeichnet  dann  ein  Muttermal,  das  der  Knabe  zwischeii 
den  Schultern  habe. 

Da  sprang  Ai  Mökö  vom  Pferde, 

Riss  vom  Rücken  seine  Kleidun<r, 

Zeigt'  das  Mal  dem  armen  Alten, 

Dieser  rief  in  inrildem  Schmerse: 

„Ai  Mökö,  mein  Kind  bist  du!" 

Schluchzend  weinte  Ai  Mökö 

Und  es  weint'  vor  Freud'  der  Alte: 

„AUyn  Pyrgy,  KBmüs  Pyrgy 

Ueberzogen  mich  mit  Krieg, 

Trieben  fort  des  Viehes  Menge, 

Doch  die  Kinder,  die  versteckt'  ich. 

Sieh,  des  cig'nen  Viehes  Heerden 

Mass  ich  Armer  hier  jetzt  liüton,  > 

Doch,  mein  Kind,  nicht  sterben  werd'  ich. 

Da  ich  dich,  den  Sohn,  gesehen, 

A(  h,  ich  bin  ein  (iieis  geworden, 

Alle  Kraft  ist  mir  «jewichen, 

Nimm  du  dieses  all'  mein  Vieh, 

Wenn  es  TschSs  H5kS  dir  zutheilt. 

Tschäs  Mökö,  der  Held  aus  China, 

Voll  Verstand's  ist  Tschäs  Mökö, 
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Reines  SWi  ist  TwM»  Möko, 
Folge  da  jetzt  seinem  Batbe. 

Möge  ims'rer  sich  erbarTno.n 
Kudai,  droben,  der  Erhabene 
Hier  auf  Erden  auch  der  Starke, 
Tschäs  MÖk«),  er  mög'  entscheiden, 
Sieh,  er  wird  gerecht  uns  richten." 

Ai  ICökS  begielit  sich  jetzt  in  die  Jurte  der  beiden  Fyrgy 
und  trifft  dort  den  Greis  Tschfis  Mökö;  als-  diesdt  den  jungen 
Helden  erkennt,  fordert  er  die  Brüder  auf,  ihm  seine  Habe  aus- 
BuHefem.  Da  dieser  sich  weigert,  so  beginnt  Ai  M5kö  den 
Kampf  mit  ihnen. 

Mit  dem  Helden  Altyn  Pyrgy 
Fasste  sich  jntzt  Ai  Miik«"», 
Kangen  da  drei  volle  Tage, 
Bebend  schwankte  da  die  Erde, 
Als  er  ihn  zu  Boden  schleudert 
T'nd  die  reine  Seele  tödtet. 
Als  dies  Kümüs  Pyrgy  sah, 
Eilt  er  ta  auf  Ai  M5k6, 
Packte  ihn  mit  seinen  Händen, 
Siel)en  Taj^^o  raiig-en  sie, 
Keiner  stürzt'  zur  Erde  nieder; 
Darauf  rangen  sie  neun  Tage, 
Keiner  fiel  da  in  den  Staul), 
Erst  am  zwölften  Tag'  des  Kampfes 
Schleuderte  er  da  den  Pyrgy 
Auf  den  Boden,  tödtet'  ihn; 
Es  entfloh  des  Helden  Seele. 

Tscliäs  Älükö  und  der  Vater  des  Ai  Mökö  treten  aus  dem 
Hause  und  beglückwünschen  den  jungen  Helden.  Er  gedenkt 
in  seinem  Glücke  seines  Wohltliäters  Altyn  Ergäk  und  alle  be- 
geben sich  sn  ihm.  Auf  dem  Wege  verabschiedet  sich  nun  Tschls 
Hökö  und  erklärt,  jetzt  müsse  er  zum  Kampfe  mit  Akyrang  d?as 
gehen;  er  sieht  voraus,  dass  er  dort  sterben  werde,  aber  sein 
Schicksal  treibe  ihn  hin.  Kiemand  solle  ihm  folgen,  denn  der 
Hingerittene  komme  nicht  aurttdc.  Er  fährt  fort: 

„Seht,  ich  eek'  jetzt,  um  zu  sterben, 
Ach,  kein  Sind,  das  nach  mir  folgte, 

Ist  entsprossen  meiner  Leber! 
Ist  kein  Bruder  mir  {geboren, 
jULir  die  Augen  zuzudrücken, 
•    Wehl  der  schwarze  Babenyogel 
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Wird  zerhacken  mir  die  Augen.  ' 
Grfissend  ritt  er  nun  vun  danneOi 

Ganz  allein  ritt  Tscliäs  MökÖt 
Dachte  an  die  Todesstunde, 
•  Weinend  ritt  so  Tschäs  Mökö, 

Thränen  rieseln  aus  den  Augen, 
Wasser  fliesst  ihm  auf  die  Nase, 
^Feucht  wird  ihm  der  graue  Bart. 

AI  H5k5  aber  gereat  es,  den  tapferen  Helden  ni^t  be- 
Ifleitet  an  haben;  er  beschliessti  ihm  an  folgen,  entweder  ihn 
lebendig  an  begrttsaen  oder  seine  Gbbeine  an  sehen.  Trota  der 
Widerrede  seines  Vaters  machte  er  sich  auf  den  Weg.  Tsoh&a 
Uökö  hat  unterdessen  das  Hans  Akyrang  Tas  erreicht;  er  be- 
grüsst  sich  mit  diesem  und  fordert  ihn  anm  Kampfe  auf  und 
beschliesst  seine  Bede  mit  den  Worten: 

„Sterbe  ich  im  Kampfe  jetzt, 
China's  Ijand  wird  dann  verwaist  sein, 

Dort  lebt  ja  kein  andVer  Held; 

Sterbe  ich  im  Kampfe  jetzt. 
Stürzt  doch  nicht  der  Uimmel  ein, 
rait  herab  nicht  auf  die  Erde, 

'^^''t  nn  da  stirbt  Hold  Akyrang  Tas, 
Bleibt  (Up  Eni'  auch  ruhig  stehen, 
Und  der  Erde  Iliossend  Wasser 
Wird  sich  dadurch  nicht  vermehren. 
Dieses  Land,  das  Kudai  schuf, 
Gehet  nicht  mit  uns  zu  Grunde.*^ 

Sie  kämpften  lange  und  endlich  wirft  Akyiung  Tas  den 
TschSs  Ifökd  zu  Boden,  da  sehwankt  die  Erde  und  der  Himmel 
erdröhnt  und  des  Tschäs  Hökö  reine  Seele  entflieht.  Da  kamen 
des  Akyrang  Tas  sechzig  Helden  und  legten  den  Todten  auf 
eine  weisse  Filzdecke.  Ai  Mökö  erscheint  nun  als  Eächer,  tödtet 
den  Akyrang  Tas  und  beweint  seinen  todten  Freund,  so  dass  das 
Fleisch  seiner  Leber  vor  Schmers  aittert  und  die  Knochen  klap- 
pern, denn  es  jammert  ihn,  dass  ein  so  treft'lich  geborener  Mann 
in  der  Fremde  sterben  musste.  Darauf  kehrt  Ai  Mökö  zur  Jurte 
des  Altyn  Ergäk  zurück.  Der  Bruder  richttt  ein  Freudeiinialil 
aus,  um  seine  Rückkehr  zu  feiern,  und  bewirthet  das  \olk  mit 
dem  ruthen  i'leische  der  dunklen  Hengste.  Alsdann  verheirathet 
er  sich  mit  der  Tochter  des  Kitschikäi,  des  Helden  mit  dem 
hirsohhaarigen ,  weissblauen  Pferde,  mit  dem  herrlichen  Weibe 
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Altyn  Tschüstük.  Altyn  Ergäk  ladet  ihn  nun  ein,  bei  ILm  zu  lilei- 
beii|  und  auch  seinen  Vater,  der  jetzt  mit  seinen  Unterthanen 
qucI  semem  Vieh  hier  eintnfiEit.  Doch  der  Vater  spricht:  „Nein, 
Ai  MökS,  mein  Kind;  wenn  er  auch  niedrig  ist,  habe  ich  doch 
einen  eigenen  Bergf;  wenn'a  anch  seieht  ist,  habe  ich  doch  ein 
eigema  Waaaer;  Bubb  tau  aorückkehren'*.  Da  TerabBohieden  sie 
sich  nnd  Ai  Mökö  kehrt  mit  seinem  Vater  und  seiner  Schwester 
zu  seinem  eigenen  Lande  zorflck.  Heimgekehrt|  leben  sie  in  f'rie- 
den  bis  an  ihr  Lebensende. 

2.  Kartaga  Mergän* 

AnUlem  Eckenlande  wohnt-er. 
Trinket  aui  h  das  Eekenwasser, 
Voll  von  Hab'  war  seine  Jurte, 
Voll  von  Vieh  war  seine  Steppe, 
An  des  weissen  Meeres  Ufer, 
Viiteihalb  des  weissen  Berges 
Lebte  Kartaga  Mergän, 
.  Hat  'nen  schönen  Apfelschimmel, 
l'm  darauf  zur  Jagd  zu  reiten, 
Und  ein  zweites  Roes  mit  Mischhaar, 
Um  d'rauf  in  den  Krie^  zu  ziehn. 
Diese  Nacht  schlief  er  im  Hause; 
Als  sich  weiss  der  Himiuol  färbte, 
Glänzend  sich  die  Suuu'  erhob, 
Bitt  der  Held  snm  Jagen  aust 
Schoss  das  Wild  am  Bei^resabhang, 
Vögel  an  des  Meeres  Ufer. 
Lud  sie  hinter  sich  aufs  Pferd, 
Kehrt  zurQck  xu  seiner  Wohnung 
Und  vertheilte  seine  Beute 
Unter  seines  Volkes  Menge, 
Giebt  ein  Pferd  dem,  der  zu  Fuss  geht, 
EHeider  reichet  er  dem  Nackten. 

Müde  legt  sich  der  Held  schlafen  und  als  der  Morgen  an- 
bricht, besteigt  er  seinen  Schimmel  und  verlässt  die  Jurte.  Seine 
jüngere  Schwester,  Kan  Purkan,  erhebt  sich  vom  goldenen  Bette 
und  sieht,  dass  ihr  Bruder  die  Jurte  schon  verlassen  hat.  Sie 
tritt  aus  dem  Hause  und  sieht  den  Bruder  fortreiten.  Wenn 
sie  ihn  auch  zurückruft,  thut  der  Bruder  doch,  als  ob  er  nichts 
höre.  Sie  läuft  hinter  ihm  her  und  erreicht  ihn  jenseits  von 
drei  Bergen  nnd  fragte  ihn,  wo  er  hinreite.  Als  er  eine  ans* 
weichende  Antwort  giebt,  tibeilt  sie  ihm  mit,  ein  Held  werde 
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zur  Jurte  konimeu,  der  werde  sie  tödten  luid  das  Hutvi(-li 
forttreiben.  Dabei  fasst  sie  seinen  Zügel  und  hält  ihn  zurück. 
Zornig  ruft  Kartaga  Mergän: 

..Lang,  o  Weib,  sind  deine  Haaie, 
Doch  nur  kurz  ist  dein  Verstand, 
Thöricht  scheint  mir  deine  Rede, 
Las«  den  Zügel!  ich  will  reiten! 
Lässt  du  nicht  den  Zügel  fahren. 
Tödte  ich  dich,  Schwester,  hier!" 

Sie  iSsst  aber  nieht  Iob,  da  sieht  er  sein  Stahlichwert  and 
haut  die  Zügel  durch  nnd  reitet  mhig  weiter.  Heber  den  Berg- 
rücken reitet  er,  durch  die  Steppe  reitet  er,  einen  Monat  Weges 
legt  er  in  zwei  Tagen  zurück»  ein  Jahr  Weges  aber  in  sieben 
Tagen.  Da  hält  sein  Jagdross  an  und  bittet  ihn,  heimzukehren^ 
denn  ein  Feind  sei  in  seine  Jurte  gefallen.  Er  wird  aber  zor- 
nig auf  sein  Ross  und  zwingt  es  durch  Schläge,  weiterzugehen. 
Nach  langem  Ritte  vermag  er  endlich  auf  keine  Weise  das  Ross 
von  der  Stelle  zu  bringen,  und  jetzt,  als  es  seine  Befürchtung 
wiederholt,  beschiiesst  er,  heimzukehren.  Ais  er  die  Jurte  er- 
reicht hat,  sieht  er  eein  Volk  in  Frieden  leben,  doch  als  er  die 
Jurte  betritt,  ist  seine  Schwester  Terschwunden.  Er  fragt  die 
Ghrossen  und  Kleinen  des  Volkes  nach  der  Sdiwester,  aber  Nie- 
mand kann  ihm  Antwort  geben.  Da  besteigt  er  seinen  Schwant* 
Schimmel  und  folgt  ihrer  Spur.  Am  Ufer  des  weissen  Ueerea 
reitet  er  und  ruft  den  Herrn  des  Meeres  an: 

„Herr  des  Wassers,  Väterchen, 

Sage  mir,  wo  meine  Schwester, 

Weiset  du  es,  o  Herr  des  Wassers?" 

,...Nein,  mein  Freund,  das  weiss  ich  nicht."" 

„Wenn  du  das  nicht  weisst,  mein  Alter, 

Was  hast  dn  dann  hier  gethan?" 

,,..Mein  Geröll  hab'  ich  gezählt, 

Hab"  berechnet  jedes  Sandkorn, 

Kenne  ihren  Weg  nicht,  Held, 

Doch  ich  will  im  Wasser  suchen; 

Ist  im  Wasser  sie,  o  TTcld, 

Werde  ich  die  Schwester  Enden.**" 

Der  Wasserherr  steigt  in  s  Meer,  verwandelt  sich  in  einen 
Hecht  und  schwimmt  davon.    Kartaga  Mergän  reitet  jetit  auf 
den  Bergrücken.  Da  erinnert  ihn  sein  Schimmel  danuni  daas 
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sein  Vater  jenseits  von  drei  Hiraraelsländern  -die  beiden  Adler 
auferzogen  habe,  die  möge  er  rufen.  Der  Held  ruft  diese  und 
fragt  auch  sie  nach  der  Schwester,  doch  auch  diese  behaupten, 
sie  nicht  gesehen  zu  haben,  da  sie  ihre  beiden  Kinder  ernähren 
mussten.  Er  fordert  sie  nun  auf,  die  Schwester  zu  suchen,  und 
ab  sie  Bedenken  tragen,  ihre  Kinder  oline  Nahrung  znrück- 
BolaMen,  packt  der  Held,  eich  ninwendend,  nenn  Stuten  and 
giebt  sie  ihnen;  da  mfen  die  VSgel: 

„Jetzo  wollen  gern  wir  fliegen, 
Die  nean  HimmelslSnder  oben 

"Wollen  neunmal  wir  durchschweifen, 
Alle  siel)en  Himnielsländer 
Siebenmal  durchfliegen  woU'n  wir, 
Suchen  die  verlorne  Schwester.** 

Die  Adler  lliegeii  davon  und  Kartaga  Mergüii  kehrt  nach 
Hause  zurück.  Darauf  ruft  er  sein  Kriegsross,  das  Pferd  mit 
gemischten  Haaren,  und  fragt  nach  der  Schwester.  Das  Koss 
weiss  nichte  von  ihr  und  entschuldigt  sich  damit,  dass  es  ge- 
schlafen habe.  Der  Herr  schickt  das  Boss  aus,  die  Schwester 
auf  der  Erde  au  suchen. 

Nun  kommt  der  Herr  des  Wassers  ans  dem  Heere  hervor 
und  theilt  ihm  mit,  dass  er  die  Scliwester  vergeblich  gesucht 
habe;  darauf  kommen  die  Adler  und  bringen  ihm  dieselbe  Bot- 
schaft. Als  Kartaga  nach  Hause  zurückkehrt,  sieht  er  sein  Kriegs- 
ross über  den  Bergrücken  eilen,  es  kommt  zur  Jurte  gelaufen, 
stürzt  aber,  ohne  zu  sprechen,  bei  dem  goldenen  Pfosten  todt 
nieder.  Da  fordtn-t  ihn  sein  Jagdpfficl  auf,  ihm  schnell  Zaum 
und  kSattel  abzunehmen,  und  als  dieses  geschehen,  wälzt  es  sich 
und  verwandelt  sich  in  einen  Jalbagai -Vogel,  fliegt  au  den 
weissen  und  s^waraen  Wolken  und  treibt  vom  Himmel  ein 
Vöglein  sur  Erde  nieder.  Eartaga  Mergän  fängt  den  Vogel. 
Sein  Jagdross  nimmt  wieder  seine  frühere  Gestalt  an  und  theilt 
ihm  mit,  dass  dieses  Vögelchen  die  Seele  seines  Eri^srosses  sei, 
er  solle  sie  in  das  Hanl  des  Pferdes  stecken,  dann  werden  es 
sogleich  lebendig  werden.  Nachdem  so  das  Kriegsross  wieder 
lebendig  geworden,  erzählt  es  dem  Helden,  wie  es  vierzig  Tage 
und  Nächte  in  der  jenseits  des  Heeres  gelegenen  Stahlsteppe  ge- 
laufen sei,  dann  habe  es  einen  Bergrücken  erstiegen,  wo  Speer- 
spitzen wie  ein  Schwarzwald  gewesen  seien,  es  sei  aber  furcht- 
los durch  das  Heer  hindurchgelaufen  und  habe  sich  von  keiner 
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Pfeilspitze  ireffen,,Toii  keinem  Schwerte  aerhanen  und  von  .keiner 
Lanze  dnrehbohzen  lasien;  darauf  eei  et  dorcli  ein  Feaermeer  ge* 

ritten,  da  habe  auf  dem  Wege  ein  Blntfocbz  geztanden,  dezzen 
Zügel  auf  den  Sattelknopf  gelegt  war,  neben  ibm  lag  sein 
Herr  todt.    Biesen  habe  er  lebendig  gemacht  und  der  Held 

habe  ilim  erzählt,  dass  ilin  Kan  Töngüs  getödtet  habe,  als  er 
ihm  gefolgt  sei,  weil  er  die  trefi'liche  Kan  Purkau  entführte. 
Nach  drei  Tagen  und  drei  Nächten  habe  er  ein  gelbes  Pferd 
gefundfu  und  auch  neben  diesem  einen  todten  Helden.  Diesen 
habe  er  auch  lebendig  gemacht;  es  war  Kuttau  Alyp,  den  eben- 
üglUs  Kan  Töngüs  getSdtet  hatte.  Kuttan  Alyp  habe  ihn  jetzt 
rufen  laszen,  er  wolle  mit  ihm  znzammen  die  entführte  Schwester 
verfolgen. 

Sattelte  jetzt  seinen  Schimmel, 
Und  bestiesr  ihn  d'rauf  der  Held, 
Schwang  die  Knute,  sie  erhebend, 
Ueberreitet  erst  den  Berg, 
Dann  durchreitet  er  die  Steppe;  ' 
Zu  dem  Wege  eines  Jahres 
Brauchte  er  nur  sieben  Tage, 
Zu  dem  Wege  eines  Monats 
Brauchte  er  der  Tage  zweie ; 
Beitct  nun  empor  die  Bcrflnvaud, 
Schaut  dann  in  die  weite  Feme, 
Breitet  aus  sich  da  die  Stahlstepp^ 
Die  in  vierzig"  Tag'  und  Nächten 
Kaum  der  Reiter  kann  passireu. 
Schwingt  die  Peitsche  auf  sein  Boss 
Und  es  eilet  durch  die  Steppe 
Yierzif^  Ta«;o,  vierzig  Nächte 
Läuft  das  gute  Schinimelross, 
Laut  ertönte  da  sein  Hufschlag, 
"Weithin  schallt  <ies  Athenis  Schnaufen. 
Ais  die  Bergwand  er  erritten 
Und  dann  in  die  Feme  schaut, 
Fliesset  da  das  Feuermeer; 
Dieses  Feuermeeres  Dampf 
Steiget  hoch  empor  zum  Himmel, 
Oben  in  des  Himmels  Höhe 
Brennet  hell  die  rothe  Gluth 
Und  das  scliwarzc  Gras  der  Erde 
Flackert  auf  in  hellen  Flammen. 
Schwingt  darauf  der  Held  die  Peitsche 
T*nd  im  wilden  Sprunge  fliegt 
Durch  das  Feuermeer  der  Schimmel, 
An  der  scliwarzen  Erde  Hände, 
An  des  hohen  Himmels  Qrunde, 
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Stehet  da  ein  Bergesrücken, 
Diesen  reitet  er  empor. 

Jenseits  floss  das  weisse  Meer; 
Au  des  weissen  Meeres  Seite 
Ist  ein  Dorf,  wie  weisse  Nissen 
Wlniiiirlt  es  von  gelbem  Vieh, 
Wimmelt  es  von  Volk  und  Leuten. 

Er  litt  jetzt  In  ein  Haus  in  der  Ansiedelung  und  findet 
durt  viele  Helden,  denen  er  die  Ursache  seines  ßittes  mittheilte, 
und  zieht  nun  mit  diesen  Helden  neun  Tage  lang.  Da  wiehert 
sein  Schimmel  nnd  erinnert  ihn  an  sdnen  Eitt  Er  steigt  nnn 
aa  Pferde  und  reitet  davon;  da  bemerkt  das  Pferd,  dass  der 
Held  seine  Miltae  vergessen  habe.  Doch  er  berohigt  das  Pferd 
mit  den  Worten,  dass  das  ihm  bestimmte  H&dchen,  des  Altyn 
Kan  Kind,  das  treffliche  Weib  Altyn  Aryg,  schon  seine  Mütze 
aufheben  werde.  Nachdem  er  wiederum  weit,  weit  geritten  und 
einen  Altai-Rücken  am  Eande  der  Erde  erstiegen,  sieht  er  eine 
Ansiedelung  und  an  goldenem  Pfosten  einen  Blutfuchs  ange- 
bunden stehen.  Er  steigt  bei  der  Jurte  ab,  tritt  in's  Haus  und 
berichtet  dem  Helden  seine  Fahrt.   Der  Held  theilt  ihm  mit: 

„Der  sechs  Klafter  hohe  Held, 

Kan  Tüngüs,  hat  fortgeführt  sie, 
Wenig  sehlug  der  Held  sein  Pferd, 
Viel  schlug  er  das  schöne  Weib, 
Und  es  weint'  das  schöne  Weib, 

Wimmerte  die  trefflieh  Sehöne, 
Blut  ward  ihrer  Augen  Thräne, 
Eis  ward  ihrer  Nase  Wasser. 
Ich  vermoeht's  nicht  zu  ertragen, 
Folgt'  dem  Helden  auf  dem  Wege 
Um  das  Weib  ihm  abzuuehmen. 
Doch  er  packt'  die  Bogentaschc, 
Zng  hervor  den  niächt'gen  Botren. 
Packt  den  Köelier,  nahm  den  Pfeil, 
Schoss  darauf,  den  Bogen  spannend, 
Schoss  mich  aus  der  Feme  nieder; 
Da  lag  todt  ich  nun  am  Boden. 
Bis  das  Pferd  in's  Leben  bracht'  mich.'* 

• 

Jetzt  fordert  Kartaga  Mergan  den  Helden  auf,  mit  ilim  zu 
reiten.  Jener  willigt  nach  einigem  Sträuben  ein  und  sie  begeben 
sieh  nun  ansammen  zu  Kattan  Alyp,  dem  Helden  mit  dem 
Scbwarzfalben.  Auch  dieser  Held  ei*zählt,  wie  er  die  schlechte 
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Bebandlnng  der  Kan  Pnrlrni  nicht  lialie  mH  axiielieii  können 
und  dem  lÜaber  gefolgt  sei,  wie  er  von  dieeem  niedeigeichoBBeii» 
dftranf  aber  dnreh  das  Pferd  mit  gemischtem  Haare  wieder  le- 
bendig gonacht  worden  sei.  Nach  langem  Bitte  erreichen  sie  ein 
BchneeweisseB  Dorf;  in  der  Mitte  steht  ein  neuneckiges,  steiner- 
nes Haus  und  vor  diesem  ist  an  dem  goldenen  Pfosten  ein  schwarz* 
brannes  Pferd  angel)iindeii.  Da  weigern  sich  die  Helden,  dem 
Kartaga  Mergän  in  das  Dorf  zu  folgen,  sie  wollten  ihm  nur  beim 
Kampfe  helfen.   »So  geht  denn  Kartaga  Mergäu  aliein  hin. 

Tritt  nun  in  das  weisse  Dorf, 
Kommt  dann  zu  dem  Pferdepfosten, 
Bindet  au  daselbst  sein  B^ss, 
Tritt  dann  in  die  Thür  des  Hauses. 

Sind  an  Ketten  dort  zwei  Hunde  • 

Bei  dem  Pfosten  an  «geschlossen. 

Als  er  will  die  Thüre  üilnen, 

Springen  auf  die  beiden  Hunde, 

Doch  Knrtaoa  MerL^än,  er  packt 

Einen  Hund  mit  einer  Hand 

Und  den  iweiten  mit  der  andern» 

Reisst  entzwei  die  Eisenketten, 

Und  zerschmettert  beide  Hunde 

An  des  Hauses  scharfer  Ecke. 

Als  die  Thüre  er  geöffnet, 

Da  ist  eine  zweite  Thür, 

Liegen  da  zwei  'j^raue  Bären, 

Springen  auf,  um  ihn  z\i  fassen. 

Doch  er  packt  die  beiden  Bären, 

Hellet  bf'ide  in  die  Höhe. 

ßeisst  entzwei  die  Eisenketten 

Und  zerschmettert  dort  die  Bären. 

Die  Thür  öffnend,  tritt  er  ein, 

Da  ist  eine  dritte  Thür, 

Und  bei  dieser  steh'n  zwei  Helden, 

Einer  hält  ein  stählern'  Schwert 

Und  der  and'ro  eine  Lanze, 

Einer  spricht:  ..Des  Kartaga 

Hals  zerhaue  mit  dem  Schwerte!** 

Und  der  Andere:  „Stoss'  die  Lanze, 

Die  neunzack'ge,  in  die  Brust  ihm!** 

Als  HO  beide  Helden-Diener 

Stürzen  auf  den  Kartaga, 

Reisst  des  einen  Helden  Haupt 

Ab  er,  ficldeudert  es  zur  Erde 

Und  des  andern  Helden  Arm 

Beisst  er  ab  und  wirft  ihn  von  sich, 

Todtet  dort  die  beiden  Helden, 
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Oeftnet  nun  die  dritte  Thürc, 
Dann  tritt  in  das  weisse  Haus  er. 
Kau  Tön^s,  der  helire  Held, 
Schläft  auf  seinem  goldnen  Bette, 
Sieben  gelbe  Mädchen  stützen 
Ihm,  dem  Schlafenden,  das  Hav^t. 

Da  schlägt  ihn  Kartaga  auf  die  Wange,  aber  Kau  Töngüs 
Bchläft  ruhig  weiter;  als  er  ihn  wieder  schlägt,  bewegt  siel»  der 
Schläfer  und  mit  ihm  das  Steinhaus,  dann  schlägt  ihn  jeuer  zum 
dritten  Male,  da  springt  der  Held  auf. 

Beide  fassen  sich  im  Kampfe, 

Sic  zcrscbinottcrn  dann  <las  Steinhaus, 

Schreiten  drauf  hinaus  iifs  Freie;  ' 

Ob  €8  lange  war,  sie  rangen. 

Ob  es  wenig  war,  sie  rangen, 

Keiner  fiel  zur  Erde  nieder. 

Zu  des  Bcrgesrüukens  Hr>he 

Stiegen  ringend  sie  emp>or, 

Wie  zwei  junge,  mächt'ge  Stiere 

Brüllend  stiegen  sie  empor.  /• 

Zu  der  Tiefe,  zu  dem  Hause 

Bissen  ringend  dann  hinab  sich, 

wie  zwei  wilde,  junge  Füllen 

wiehernd,  rissen  sie  hinab  sich. 

Sieben  Julirc  rangen  sie, 

Keiner  stürzt'  zur  Erde  nieder, 

Kartaga  der  HeMgeliürne, 

Wenig  tiat  er  auf  die  Füsse, 

Stützte  viel  sieh  auf  die  Hände, 

Kuft  herbei  die  zwei  Gtefährten: 

..Kotunict  her  zu  mir  und  helfet!'' 

Doch  die  beiden  Ereunde  fürchten, 

Weigern  sich,  ihm  beisttstehen. 

Sprengten  eilig  heimwärts  da. 

Kaitnga.  der  Heldgebor'ne, 

Und  der  luäclit  ge  Kau  Tüugüs 

Kämpften  lange,  kämpften  wenig. 

Kan  Tfuigüs.  <]ov  Hddii^cbor'ne 

Hob  den  Gegner  in  die  Höhe. 

Ihn  zur  schwarzen  Erde  bringend, 

Schuicttert  ihn  zu  Boden  nieder. 

Doch  er  kann  ihn  da  nicht  tödteUi 

Drückt  er  seinen  Kopf  zur  Erde, 

Hebt  das  Hintertheil  er  auf, 

Tritt  zu  Boden  er  den  Hintern, 

Hebt  den  Kopf  er  in  die  Höhe. 

Auf  springt  piützlieh  Kartaga,  ^ 
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"Wieder  ringen  beide  Helden, 
Sieben  Tage  ringen  sie. 
Niemand  fiel  «ir  Erde  nieder, 
Rinfj:en  dann  neun  Tage  lanc^. 
In  den  Staub  fiel  keiner  niedfu-. 
Als  vergangen  60  neun  Tage, 
Kan  T<)ngüs  der  hehre  Held, 
Wenig  trat  er  auf  die  Füsse, 
Stützte  viel  sich  auf  die  Hände. 
Als  nun  Kartaga  den  Gegner 
Hocli  eiii])()r  zum  Himmel  hebt, 
Da  ruft  Kan  Töngiis  orschrcckt: 
..Lieben  Schwanfrau'n  in  der  Erde 
Und  der  Schwanfiran'n  Gkshwi^rsohn, 
Tjcr  Kara,  o  Aina,  komm! 
Aus  der  Erde  mir  zu  Hilfe!'* 
Kartaga  macht  einen  Sprung, 
Schmettert  ihn  zur  schwarzen  Erde, 
Seine  Hüften  an  spch«  Stellen, 
Die  zertrat  ihm  Kartaga, 
Da  starb  Kan  Tongtts  der  Held.- 

Der  Erd-Aina  kommt  jetzt  aus  der  Erde  hervor  und  ringt 
mit  Kartaga  Mergän;  nach  neuntägigom  Kampfe  hebt  ihn  Kar- 
taga 7iim  Himmel  auf  und  schleudert  Ilm  zwisclion  die  scliwar- 
zen  Wolken  liinab.  Da  ruft  dieser  die  sieben  Schwanfrauen 
und  das  Haupt  derselben,  die  Tjektschäkäi,  seine  Schwieger- 
mutter, die  mit  den  gelben  Nägeln,  den  bleiernen  Augen 
nnd  den  Hanfzöpfen,  herbei  Trotasdem  wirft  ihn  Kartaga  Her* 
gän  zur  Erde  und  tödtete  Um.  Da  kommt  die  Schwanfrau  her- 
vor, er  reiaat  ihr  beim  Bingen  beide  Zöpfe  aus  und  schlendert 
eie  zur  Erde;  ans  einem  Zopfe  entsteht  ein  schwarzer  Berg,  an» 
dem  anderen  Zopfe  ein  weisser  Berg.  Beide  Berge  vereinigen 
sich:  zwischen  ihnen  kämpft  der  Held  mit  der  Schwanfrau.  Der 
Schimmel  kann  nichts  sehen,  er  hört  aber  seinen  Herrn  ächzen. 
Da  erfasst  ihn  die  Angst,  er  wehklagt,  dass  Kartaga  allein 
dasteht  und  keine  Verwandten  hat.  Siebenmal  durchläuft  er 
den  Himmel  und  findet  keinen  Bruder,  neunmal  umläuft  er  die 
Erde  und  findet  keinen  Verwandten.  Er  kommt  zu  Ivattan  Alyp 
und  Kan  Mergän  und  bittet  sie  um  Hilfe,  doch  sie  verlachen 
ihn,  halten  ihn  fest  und  binden  ihn  an  den  nennzweigigcn  dser- 
nen  Lfirchenbanm. 

AngeV)tindeii  w<'int  d«M'  Sehimmel, 
#        Blut  ward  seiner  Auge  Thräna), 
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Eis  ward  seiner  Jsase  Wasser, 
Sieben  Tage  stand  er  da, 
Nimmer  trägt  das  Leid  er  länger. 
Windet  sich,  sclilägt  mit  den  Fitoseo 
Und  zerreisst  die  Pi'erdeleine. 
„Wenn  gesund  ich  bleiben  sollte, 
Auferwecke  meinen  Helden, 
Werd'  ich  aus  des  Hundes  Najife  • 
Eucli,  ihr  Bösen,  Nahrung  geben. 
Durch  dM  Oehr  der  Eisennadel 
Zeige  ich  euch  dann  die  Sonne. 
Leben  kann  ich  nicht  auf  Erden 
Ohne  meinen  edlen  Herrn, 
Steige  jetzt  zur  Bei^eshöhe, 
Stürz'  hernieder  mich  zum  Abi^n  und. 
Wenn  ich  dort  nicht  sterben  kann, 
Steiff'  ich  in  die  Heerestiefe, 
Sterne  auf  dem  Grund  des  Xeeres."- 
Zu  des  Berges  Höhe  eilt  er, 
Stürzt  sich  in  den  tiefen  Abgrund, 
Stirbt  nicht  in  der  Tiefe  nuten. 
Wirft  sich  in  das  tiefe  Meer, 
Wirbelt  auf  dos  Meeres  Sand  wohl, 
Macht  versiegen  Meeres  Wasser, 
Doch  vermag  er  nicht  su  sterben. 
Steigt  nun  wieder  aus  dem  Meere, 
Kommt  zum  Kand  der  scliwarzen  Erde, 
Zu  des  hohen  Himmels  Grrunde, 
Läuft  empor  den  Bergesrücken, 
Schaut  das  jenseitige  Land  an, 
Sieh,  da  ist  'ne  gelbe  Steppe, 
Wo  nicht  niedersteigt  die  Elster, 
Ist  'ne  bleiche,  weite  Steppe, 
AVo  der  Rabe  nicht  herabsteigt} 
An  dem  Fusse  eines  Berges 
Steht  da  eine  weisse  Birke, 
Ihre  Blätter  sind  von  Gold 
Und  von  Silber  ihre  Rinde. 
Spricht  zu  sich  der  treue  Schimmel: 
„Kehrte  ich  zorfick  nach  Hanse, 
Wer  könnt'  un>  lebomliLr  machen? 
Lebt  kein  Bruder  in  der  Heiraath, 
Kein  Verwandter  in  dem  Hause; 
Gehe  jetzt  zu  jener  Birke, 
AVill  an  ihrem  Fusse  sterben. 
Will  verhungern,  Gras  nicht  fressend, 
Will  yerdüreten  ohne  Wasser." 
Dorthin  lauft  der  gute  Schimmel, 
Bleibt  beim  Fuss  der  Birke  stellen, 
Isst  kein  Gras  trotz  seines  Hungers, 
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Trinkt  kein  Wasser,  trotc  de«  Duntest 
Seine  TodetBtiinde  naht. 

Da  sieht  der  Schwarzschlmiuüi  auf  der  Höhe  des  Berg- 
rückens ein  Pferd  herbeieilen  und  erkennt  das  Pferd  mit  ge- 
miacktem  Haare.  Doch  es  kommt  ans  dem  «ehwaraon  Wialde 
ein  Held,  spannt  den  Bogen  und  schiesst  nach  dem  Pferde. 
Aber  das  Pferd  weicht  der  Pfeilspitse  ans.  Als  der  Schwarz- 
sohimmel  in  dem  Schützen  den  Kattan  Alyp  erkennt,  wird  er 
zornig  und  droht  ihm,  sich  zu  rächen.  Er  nimmt  seine  leiste 
Kraft  susammei)  und  läuft  zu  dem  Pferde  mit  gemischtem  Haare, 
doch  jammernd  bricht  er  vor  dessen  Füssen  zusammen.  Das 
Pferd  mit  gemischtem  Haare  lieisst  ihn  dreimal  Gras  fressen 
und  dreimal  Wasser  trinken.  Da  wird  der  Schimmel  wieder 
lebendig.  Nun  erzählt  der  Schimmel  die  Abenteuer  seines  Hel- 
den und  dass  er  jetzt  mit  der  Schwanfrau  ringe,  er  aber  nicht 
wisse,  ob  er  lebendig  oder  todt  seL  Das  Pferd  mit  gemischtem 
Haare  fordert  den  Schimmel  auf,  ihm  den  Weg  au  seigen,  und 
beide  Pferde  suchen  nun  den  Herrn  auf. 

T/äiift  voraus  der  Apfelschimmel, 
Hinter  ihm  läuft  wie  ein  Füllen 
Jetzt  das  Ross  gemischten  Hmtcs. 
Zu  dem  weissen  und  dein  schwarsen 
Berge  kamen  beide  Pferde; 
Ob  ihr  Herr,  der  Held,  gestorben, 
Wussten  nicht  die  beiden  Pferde. 
Doch  ein  ^It'ns(;h  Ktösst  einen  Lsut  aus, 
Beide  Pferde  hören  dies, 
Doch  die  Pferde  wissen  nicht, 
Tönt  er  unten  aus  der  Erde, 
T(>nt  herab  vom  Himmel  er? 
Doch  von  Neuem  tönt  ein  Aechzen, 
Keiner  weiss,  woher  es  kommt. 
Da  das  Pferd  gemischten  Haares 
Schüttelt  hierhin  sich  und  dorthin. 
Wird  zu  einem  gold'nen  Kukuk; 
Von  der  Grösse  eines  Pferdkopfs, 
Fliegt  empor  der  Vogel  nun 
Mitten  durch  die  schwarzen  Wolken 
ITnd  die  weissen  fliegt  der  Vogel, 
I'nten  scheint  ein  Slensch  zu  ächsen; 
Xun  Hess  sich  herab  der  Kukuk, 
Und  es  tönt  des  Menschen  Aechzen 
Jetso  aus  der  Berge  Uitte. 
Und  es  setzt  der  gold'ne  Kukuk 
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Jetzt  sich  zwischen  beide  Felsen, 
Findet  dennoeh  keinen  Menschen, 

Denn  <\(r:  mächt'ge  weisse  Felsen 
Wuchs  herab  vom  Himmelszelte, 
Ans  der  Erde  wuchs  empor 
Jener  schwarze,  mächt'ge  Felsen. 
Zwischen  diesen  beiden  Felsen 
Bufet  jetzt  der  gold'ne  Kukuk; 
Da  zerschmilzt  der  schwarze  Felsen, 
Fiiesst  als  schwarzes  Blei  zur  Erde 
Und  der  weisse  Felsen  steigt  als 
Weisser  Nebel  auf  zum  Himmel. 
Als  verschwunden  beide  Felsen, 
An  der  schwarzen  Erde  liegend 
Aechzt  dort  Kartaga  Mergän. 
Aus  der  Erde  kommt  die  Schwanfrau, 
Knn  beginnt  ein  neuer  Ringkampf 
Ringen  bis  die  Monde  wechseln, 
Rinsfon  bis  das  Jahr  vergangen. 

Die  beiden  Pferde  wissen,  dass  die  Seele  der  Schwanfrau 
nicht  in  ihrem  Körper  ist,  sie  wissen  auch,  wo  sich  dieselbe 
befindet.  Sie  traben  unter  die  Erde,  dort  tiiessen  neun  Meere, 
die  sich  an  einer  Stelle  zu  einem  Meere  vereinigen,  bei  der  Mün- 
dung der  neun  Meere  ist  ein  kupferner  Felsbloek  bis  zur  Erd- 
oberfläche emporgewachsen,  bis  mitten  zwischen  Himmel  und  Erde 
ragt  er  empor ;  an  dem  Fusse  dieses  Felsblockes  ist  ein  schwar- 
zer Kasten,  anf  dessen  Boden  sich  düe  Seele  der  Schwanfrau 
bandet.  Es  sind  sieben  Yöglein,  wenn  man  diese  tödtet»  stirbt  die 

Sohwanfran.      ^^.^         Fusse  schlägt  der  Schimmel 
Gegen  diesen  Kupferfelsen, 

Mitten  in  dem  schwarzen  Staube 
Stehet  da  der  schwarze  Kasten, 
Dieses  schwarzen  Kastens  Deckel 
Schlug  er  ein  mit  seinem  Hufe, 
Liegt  darin  ein  goldner  Kasten, 
Diesen  nahm  in's  Maul  der  Schimmel ; 
liefen  ntm  die  beiden  "Pferäe^ 
Kamen  hin  zu  ihrem  Herrn, 
Kämpfen  da  noch  beide  Heiden. 

Da  berathen  sieh  beide  Pferde,  wie  sie  die  Yöglein  tödten 
wolen.  Es  verwandelt  sich  non  das  Pferd  mit  gemisditem  Haare 
in  eineil  kahlköpfigen  Mensdien.  Der  Kahle  öffiiet  den  Kasten 
nnd  nimmt  die  sieben  Vöglein  in  seine  Hand,  dann  fasst  er 
das  Schwert,  das  der  Held  Kartaga  Uergän  abgel^  hat»  und 
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Bohneidet  mit  diesem  den  lieben  Yöglein  den  Hals  ab.  Da 
briebt  die  Sebwanfran  suBammen.  Kaiiaga  Keigftn  nmfaast  den 
Hala  Beiner  Pferde  and  wdnt  vor  fVende.  Er  beeteigt  darauf 
den  SchwarsBchimmel  nnd  reitet  zur  Jurte  des  Kan  Töngüs, 
während  das  Pferd  mit  gemischtem  Haare  ihm  wie  ein  Füllen 
folgt.  Dann  sucht  Kartaga  Mergän  nach  seiner  Schwester  Kan 
Purkan,  doch  sie  ist  gestorben  und  das  Pferd  mit  gemischtem 
Haare  kann  ihm  nur  ihre  Gebeine  zeigen.  Diese  sammelt  Kar- 
taga Mergän,  er  sammelt  sie  einen  ganzen  Monat,  legt  das 
Zusammengehörige  zusammen  und  versucht  sie  durch  Arznei  wie- 
der lebendig  zu  machen,  aber  all  sein  Bemühen  ist  vergebens, 
Beine  Sehweeter  wird  nicht  lebendig.  AIb  er  dar^er  wehklagt, 
spricht  der  SchwarsBchimmel: 

„Nimm  den  Sattel  ab  mir,  Herr, 
Ziehe  auch  den  Zaum  mir  ab; 
An  des  Eisenlandes  Rande 
Ist  ein  Berg  aus  festem  Eisen, 
Oben  auf  dem  Eisenberge 
Haben  die  neuen  Schöpfer,  sie 
Die  Kuilai.  die  droben  thronen. 
Weisses  Kraut,  das  seclisgegliedert, 
Einst  erschaffen  uns  zum  Heile, 
Dieses  Kraut  erweckt  die  Todten, 
Hacht  lebendig  die  Verschiedenen. 
Holen  will  ich  dieBCs  Kraut; 
"Wenn  den  Weg  ich  glücklich  ende, 
Kehr'  ich  nach  drei  Tagen  wieder." 

Der  Schimmel  sprengt  davon  nnd  holt  das  Kraut.  Hit  dem 
weissen  Kraute  macht  daranf  Kartaga  Mergän  seine  todte  Schwe- 
ster lebendig.  Da  verwandelt  sich  die  Schwester  in  einen  Ha- 
bicht und  fliegt  zur  Höhe,  während  Kartaga  Mergän  des  Kan 
Töngüs  Jurte  forttreibt. 

Alles  Hutvieh  treibt  er  fort, 
Treibt  auch  fort  des  Volkes  Menge, 
Legt  die  Habe  auf  die  Pferde 
Und  den  Beichthum  auf  Kameele, 
Ritt  dann  über  B(jr<^esrü('kcn, 
Ritt  dann  durch  die  weite  Steppe. 

Mitten  auf  dem  Wege  trifft  er  einen  kahlköpfigen  Jüng- 
ling, der  ihm  wegen  seiner  Klugheit  sehr  wohl  gefällt  und  ihm 
ein  Held  zu  sein  scheint.  Er  verspricht,  ihm  Kleidung  zu  geben 
und  ein  gutes  Pferd  besteigen  zu  lassen,  wenn  er  ihm  dieaes 
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Volk  und  alles  Hutvieh  nach  Hause  treibt  Der  Jüngling  willigt 
ein.  Da  nimmt  Kartaga  Mergän  die  trefflichste  Kleidung  und 
giebt  sie  dem  Kahlen,  dann  nimmt  er  Kan  Töngüs'  sechs  Klaf- 
tern langes,  schwanbiraiuiM  Btttpferd  und  aehenkt  es  dem  Jttng- 
linge,  nnd  endlich  yerldht  er  Ihm  den  Hddennameo,  indem  er 
ihn  des  Volkes  Oberhaupt»  den  Helden  Tas  Sönfts  mit  schwars- 
braunem  Pferde  nennt.  Alsdann  giebt  er  ihm  in  eine  Hand  eine 
frische,  in  die  andere  Hand  aber  eine  trockene  Stange  und  be- 
fiehlt ihm,  alles  Vieh  und  Volk  eiligst  nach  Hause  zu  treiben. 
Niemandem  soll  er  erlauben,  auf  dem  Wege  zurück  zu  bleiben, 
Nach  einiger  Zeit  erklärt  Kartaga  Mergän,  er  wolle  voraua- 
reiten,  da  er  auf  dem  "Wege  ein  Geschäft  habe;  Tas  Kinäs  werde 
ihn  schon  später  einholen. 

Jetst  schlag  er  den  Apfelschimmel, 

Sprengt  davon  auf  seinem  Rosse, 
Wie  ein  Füllen  folgt  ihm  dort 
Das  gemisühthaarige  Roes. 
So  durchritt  er  weite  Strecken, 
Kam  zu  einem  Bergesrücken, 
Ihn  ersteigend,  schaut  er  um  sich, 
Kattan  Alyp  mit  dem  SchwarsfalV 
Lebte  hier  auf  weiter  Steppe. 
Kartaga  Mergän,  der  Held, 
Rufet  nun  nut  lauter  Stimme: 
„Ist  der  Schwanfalb'  angebanden? 
Ist  Kattan  Alyp  im  Hause?" 
Als  Kattan  Alyp  das  hört, 
Bilet  er  aus  seinem  Hause, 
Steigt  geschwind  auf  seinen  Falben, 
Sprengt  empor  den  Bergesrücken, 
Springt  herab  von  seinem  Pferde, 
Zieht  die  Mütze  schnell  vom  Haupte, 
Fresst  sie  in  die  Achselhöhle. 
Und  sein  Pferd  am  Zügel  führend, 
Naht  verneigend  sich  der  Held: 
„Todte  mich  nicht,  Kartsgal 
Vor  dir  will  ich  jftzo  liergehn. 
Dir  als  Ambos  dienen  will  ich, 
Treulich  will  ich  nach  dir  folgen. 
Reitest  du  zu  schwerem  Kampfe, 
Will  ich  deines  Hauptes  Schirm  sein, 
Kartaga,  o  schone  mein!" 

Der  Held  verweigert  ihm  die  Antwort,  er  wolle  auf  Tas  Ki* 
nSs  warten  und  ihm  die  Entscheidung  überlassen«  Als  nnn  Tas 
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Kinäs  anlangt,  erzählt  ihm  Kartaga  Mergän  die  Vergehen  des 
Kattan  Alyp  und  bittet  ihu,  über  diesen  Helden  das  Urtheii 
zu  sprechen.  Tas  Kinäs  schlägt  ihn  mit  dem  trockenen  Stocke 
und  befiehlt  ihm,  selbtt  all  sein  Vieh  und  sein  Volk  an  Eartaga 
Hergän  au  treiben.  Nach  langem  Bitte  erfeiehen  ne  die  Jurte 
des  Ean  KergSn.  Anch  dieser  bittet  nm  Yerseihnng  und  Sdio- 
nong,  doch  aueh  diesem  befiehlt  Tas  Kmäs,  all  sein  Vieh  und  alle 
seine  Jurten  zu  Kartaga  Merg&n  su  schaffen.  Jetzt  schickt  Kar- 
taga Mergän  den  Tas  Kinäs  voraus,  er  reitet  selbst,  sich  eine 
Frau  zu  holen.  Er  reitet  zum  Altyn  Kan  und  wirbt  um  dessen 
Tochter  Altyn  Aryg.  Dann  richtet  er  Hochzeit  aus  und  führt  sein 
Weib  heim. 


Kartaga  Mergän,  der  Held, 
Kehrt  zurQok  zu  seiner  Heimath, 

Langt'  auch  an  Held  Tas  Kinäs, 
Trieb  herbei  des  Hutvieh's  Menge 
Und  des  Volkes  die  hie  Schaareu, 
Kattan  Alyp,  ihn,  den  Helden, 
3Iachten  sie  zum  Pierdeliirten, 
Und  den  Helden  Kan  Hergän, 
Zu  dem  Kuhhirt  bei  den  Heerden. 
Ein  Gelage  richtet  her  er 
Und  versammelte  das  Volk, 
Sättigte  die  Hungerleider, 
Machte  fett  die  magem  Leute, 
Den  üu  Fuss  Gekommenen 
Gab  er  da  ein  tretl'lich  Keit]>ferd, 
Nackten  Leuten  gab  er  Kleidung. 
Als  zu  £nde  das  Gelage, 
Da  zerstreute  erst  d:is  Volk  sich. 
Als  die  Nacht  sie  übernachtet, 
Weisslich  dann  der  Morgen  anbrach, 
Glänzend  dann  die  Sonne  aufoin<^'^, 
Kommt  'ne  Schrift  heral»  \  om  Schöpfer: 
„Bringe  Kan  Purkau  zu  uns, 


Da  stiec;-  Kan  Purkan,  das  Weib, 
Auf  die  .Schulter  Kartaua's, 
Und  verwandelte  in  Hauch  sich, 
Stieg  zum  Himmel  dann  empor; 
Kartaga  Mergän,  der  Held, 
Lebte  jetzt  in  seinem  Hause. 


Diese  beiden  Märchen  seichnen  sidi  durchaus  nicht  durch 
besondere  Bedegewandthdlt  des  Erzählers  aus.  Ich  habe  sie,  "wie 
schon  oben  erwähnt,  aus  anderen  Gründen  ausgewählt. 
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Die  Abakaii -Tataren  haben  sich  in  ihren  Heldenmürchen  eine 
ideale  Welt  erschaffen,  die  einen  grossen  Theil  ihres  geistigen 
LebenB  beherrscht  wie  ich  dies  nar  noch  bei  einem  Türkvolke, 
den  sdiwanen  Kirgisen,  angetroffen  habe.  Ei  ist  eine  eigme  poe* 
tiflche  WeltanBohannng.  Yergebens  wfirde  man  Tersnehen,  diese 
Anechannngen  mit  den  religiösen  Ansichten  des  Schamanismns 
in  Einldang  zu  bringen.  Die  Gottheiten  der  Härchenwelt  leben 
zwar  auch  in  den  oberen  Hunmelssehichten,  es  sind  aber  nicht 
die  Götter  des  Schamanismus.  Sie  werden  selten  bei  Namen 
gpnannt.  sondern  heissen  nur  Km/tu  (Gott)  oder  Tj^jän  (Schö- 
pfer) und  wenn  ein  Name  trenunnt  wird,  so  stimmt  er  nie  mit  den 
Namen  der  bekannten  (lötter  überein.  In  der  Unterwelt  lebt 
Eftlik  und  seine  bösen  Helfer,  die  Alna,  und  ausserdem  noch  die 
ScJiwar^rauen,  welche  der  Schamauismus  gar  nicht  kennt.  Die 
Welt  bttteht  ans  Himmels-  und  Erdschichten,  und  jede  derselben 
hat  ihre  Heere,  Steppen,  Altai-  oder  Bergrücken,  die  Gtötter, 
Helden  und  Aina  in  gleicher  Weise  bewohnen.  Die  Scheidung 
zwischen  diesen  letzteren  ist  nidlt  streng  durchgeführt,  sie  treten 
offen  miteinander  in  Verbindung  und  k&mpfen  miteinander  wilde 
Kämpfe.  Die  Gottheit  lebt  meist  in  stillem  Frieden  und  mischt 
sich  wonig  in  die  Angelegenheiten  der  Erd-  und  Unterwelt.  Sie 
erschatft  die  Helden  und  bestimmt  im  \^jrans  ihr  Verhängni^s. 
Ein  Widerspruch  gegen  die  (iottheit  ist  selten,  im  Allgemeinen 
fügt  sich  Alles  nach  ihrem  AVilleu,  der  übrigens  die  Menschen 
in  ihrem  Thun  und  Treiben  nie  einengt. 

Der  Held  kftmpft  -und  strebt  waluend  seines  Erdenlebens, 
bis  er  endlich  in  der  Ehe  sein  Erdenglfick  findet.  Hier  ist  er 
gltteidich,  wenn  es  ihm  gelingt,  sich  eine  mj&nnllche  Kachkommen* 
Schaft  heranzuziehen,  denn  wenn  dann  auch  der  feindliche  Ueber- 
fall  eines  Helden  sein  Erdenglttck  serst&rt,  so  ist  ein  Sohn  da, 
der  seinen  U^ntergang  rächen  wird. 

Das  Volk  spielt  in  diesen  Heldenmärchon  überall  dieselbe 
untergeordnete  Kolle,  wie  wir  dies  bei  obigen  Märchen  gesehen 
haben.  Die  Pflicht  des  Helden  ist.  für  sein  Wohlergehen  zu 
sorgen  und  indolent  geht  des  Volkes  Menge,  gerade  wie  das 
Vieh,  aus  dem  Besitze  des  einen  Helden  in  den  -eines  anderen 
Aber,  je  nachdem  das  Glfiok  des  Kampfes  dem  Einen  das  TTeber- 
gewicht  über  den  Anderen  yerleiht. 
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V. 

Die  türkischen  Steppennomaden. 


Efnieitende«.   I.  Die  SAsak-Eirgisen.  Kürperliohe  Beschaffen« 

heit,  riiysiog-nomieen.  Das  Nomadisiren.  Winter>  und  Sommendtse. 
Die  kirj^isische  Viehzucht:  das  Schaf  mul  die  von  ihm  gewonnenen 
Producte;  die  Ziece;  das  Rindvieh  und  seine  Productei  ^^s  Pferd, 
Beschreibaiiff  de«  icirgisiaoben  Pferdes,  das  Reiten  and  Beitzeug, 
der  Kumys,  Producte  des  Pferdes;  das  Kamecl;  Eigenthumszeichon ; 
Thierkrankheiten.  Die  Jurteneinriohtung.  Die  Kleidunp^  der  Männer 
und  Frauen.  Das  Leben  in  den  Jurten.  Der  Ackerbau.  Küustliche 
Bewässerung.  Die  Jagd.  Industrie  and  Handwerke.  Die  Religion. 
Der  Fortschritt  des  Islam,  Das  Walirsacffn  mit  Kügelchen  und  Sclml- 
terblättern.  Feierliche  Gebräuche  bei  der  Geburt,  Werbung  und  Hoch- 
zeit. Eheliches  Leben.  Gedächtnissmahle  für  Todte.  Spiele,  Wett- 
^nänge.  Volks-  und  Büchergesänge.  Die  gebundene  Sprache.  CÄuk- 
rakter  der  Kir^risfu.  Der  sociale  Bau  und  die  Verwaltung. 
Jurisdiction.    iL  Die  Kara-Kirgisen. 


Die  türkischen  Steppennomaden  Westaalens  bilden  vier  Völ- 
kerschaften: die  Kasak-Kirgisen,  die  Kara-Eiigisen,  die  Karakal- 
paken und  die  Tttrkmenen;  von  diesen  gehören  die  ersteren  drei 
sprachlich  zu  den  westlichen,  der  vierte  aber  zu  den  südlichen 
Türkstämmen.  Ich  habe  nur  die  ersten  beiden  Völkerschaften 
kennen  gelernt,  denn  von  den  Karakalpaken  habe  ich  nur  an- 
gesiedelte Stämme  im  mittleren  Serafschan-Thalc  angetroffen. 
Diese  Stepj^^nnomaden  haben  eine  ganz  eigenthümliche  Civili- 
satioQ  und  bedürfen  deshalb  einer  besonderen  Behandlung.  Die- 
selben stehen  überall  bei  ihren  Nachbarn  in  einem  sehr  üblen 
Snfe  als  wilde,  zügellose  Sftnberbandoiy  die  den  ruhigen  Acker- 
bauer und  den  friedebedfirftigen  Eaufimann  durch  ihre  räube- 
rischen Heberfälle  von  altersfaer  belfistigt  haben.  Man  spreche 
nur  mit  den  Persem  und  Aderbedsohanen  über  die  Türkmenen, 
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mit  den  Russen  oder  angesiedelten  Tataren  AVestsibirieus  und 
Orenburgs,  oder  mit  Chinesen  und  Kokaudem  über  die  Kir- 
gisen,  ttbermll  bdrt  man  dasselbe  absprechende  UrtbeQ,  das  der 
Knlla  Ghasi  in  dem  Spottgedichte  über  die  Kirgisen  füllt.  Dieaer 
Mulla  besbgt  die  Kasak-Kirgiaen  als  Kacfakommen  von  vier  Die- 
ben und  zwei  Bettelweibern,  die  sieb  verbunden  Hätten  und  in 
die  Steppe  geflohen  wären.  Hier  sagen  sie: 

Wenn  wir  uns  in  eine  Stadt  begeben, 
Fasst  man  uns  und  wird  uns  tödten, 
Wird  erkennen  uns're  Schlecbtigkeit, 
Darum  lasst  uns  in  der  Steppe  bleiben  jetzt. 

Daher  ist  die  Nachkommenschaft  so  schlecht  wie  ihre  Vor^ 
Ifthren: 

Diebstahl  ist  das  Erbe  ihrer  \'äter. 
Betteln  Hinterlassenschaft  der  Mütter, 
Falmshe  Schwöre  leisten,  ehebrechok, 
So  lebt  dieses  unreine  Oesohleoht  jetzt. 

Aber  nicht  nur  die  Nachbarn,  sondern  auch  der  Kirgise 
selbst  spottet  über  sein  eigenes  Treiben,  wenn  er  lachend  von 
sich  selbst  im  Sprichwort  sagt: 

Kaschkyr.  Kaaak  häm  Orus-kasak  iisch  a^^ainy. 
(Wolf,  K-irgise  und  Kosak  sind  drei  Brüder.) 

Ja,  nicht  nur  die  den  Kirgisen  nahewohnenden  Vdlkerschaf* 
ten,  sondern  auch  wissenschaftliche  Autoritäten,  wie  Lewschin, 
fiQlen  ein  schroffes,  absprechendes  ürtheil  vher  die  Kirgisen; 
man  höre  nur,  was  dieser  Gelehrte  im  Jahre  1832  schreibt: 

„Die  Unterthanenschaft  und  der  Gehorsam  der  Kirgisen,  den 
benachbarten  Reichen  gegenüber,  entsteht  und  verändert  sich  je 
nach  den  eigenen  Bedürfnissen.  Indem  der  Kirgise  seine  Wohn- 
sitze von  den  Grenzen  Russhinds  zu  den  Grenzen  Chiwas  oder 
Chinas  verlegt,  geht  er  aus  der  rassischen  Unterthanenschaft  in 
diejenige  dieser  Reiche  über;  bald  aber  findet  er  sich  bei  Ko-  ' 
kand  und  Taschkend  ein  und  Terspricht  diesen  Nachbarn  Treue 
und  GMiorsam.  Die  häufigen  Ueberfölle  über  unsere  llilitär- 
linien,  das  Forttreiben  der  Pferdeheerden,  das  Entfuhren  von 
Gefangenen,  die  Beraubung  von  Karawanen  u.  s.  w.  beweise  aufs 
Deutlichste,  welche  Idee  der  ICirgise  von  der  russischen  Ober- 
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hemchaft  hat,  und  in  ähnlicher  Weise  verfahrt  er  den  übrigen 
Beleben  gegenüber,  die  die  Kirgisen  für  ihre  I'nterhanen  halten.* 

„Dieselben  Begriffe  hat  der  Kirgise  von  den  eigenen  Be- 
fehlshabern, indem  er  sich  ihnen  den  Verhältnissen  gemäss  onter- 
wiift.  Verfolgt  ein  kirgisisdier  Häuptling  einen  Kirgisen  wegen 
einei  YeigehenSi  so  Teriiert  dieser  ihn  und  gebt  zn  einem  anderen 
über;  willigt  der  letetere  nicht  ein,  ihn  sa  yerbergen»  so  be- 
giebt  er  sich  zu  einem  dritten.  Dank  der  Roheit,  Ungebildet- 
heit  und  Gier  der  Eörgisen,  finden  sich  viele  Beschützer  der 
Verbrecher  in  der  weiten  Steppe,  die  Zahl  derselben  nimmt 
sogar,  bei  der  Schwäche  der  Stammführer,  immer  mehr  zu. 
Was  für  Ordnung  kann  auch  der  ehrlichste  Anführer  schaffen, 
wenn  seine  Ilnterthanen  sich  ihm  nur  durch  die  Verhältnisse 
gezwungen  unterwerfen,  und  sich  zu  keinem  Opfer  für  die  All- 
gemeinheit versteheni  wenn  sie  nur  darauf  sinnen,  ihre  Baub- 
Ini^t  zn  befinedigen  nnd  Jeder  darauf  bedacht  ist,  selbst  an  be- 
fehlen, wenn  sich  nnr  die  graingste  Möglichkeit  dasn  bietet?*^ 

Wenn  man  solche  Tiraden  liest,  möchte  man  leicht  auf 
den  Gedanken  kommen,  die  Kirgisen  seien  der  Auswurf  der 
türkischen  Bevölkerung  AVestasiens,  Diebs-  and  Bänbergesindel, 
das  sich  in  die  weite  Steppe  geflüchtet  hat,  weil  es  sich  nicht 
an  das  geordnete  Leben  angesiedelter  Völker  gewöhnen  kann, 
mit  einem  AVorte  eine  Race,  die  vertilgt  zu  werden  verdient.. 
Und  doch  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Werden  nicht 
auch  die  Beduinen  seit  Urzeiten  als  Bäuber  und  Diebesvolk, 
das  in  vollkommener  Anarchie  lebt,  geschildert?  und  doch  sind 
die  Beduinen  anderen  Stammes  und  haben  nur  das  mit  den 
türkischen  Nomaden  gemeinsam,  dass  sie  Steppennomaden  sindy. 
gerade  wie  diese.  Wir  haben  es  also  hier  nur  mit  einer  Oivili* 
sationsstufe  zu  thun,  die  einen  Gegensatz  zu  der  Culturepocho 
angesiedelter  Völker  bildet,  und  daher  ihr  Thun  und  Treiben 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  angesehen  wissen  will.  Dass 
diese  meine  Annahme  richtig  ist.  beweist  uns  schon  der  Ura- 
Rtand  auf's  Deutlichste,  dass  die  Kirgisen  trotz  aller  getadelten 
Anarchie  im  Wohlstande  leben  und  einen  ganz  l>edeutenden  Bevöl- 
kerungszuwachs zu  verzeichnen  haben.  Ich  selbst  habe  lange  unter 
Kirgisen  gelebt  und  mieh  zn  überzeugen  Gelegenheit  gehabt, 
dass  bei  ihnen  durchaus  nicht  Anarchie  herrscht,  sondern  nnr 
eigenthümliohe,  yon  den  unsrigen  abweichende,  aber  in  ihrer 
Art  vollkommen  geregelte  Cnltnrverh&ltnisse. 
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1.  Die  Karak-Kirgiseiu 

Es  waren  sehr  glückliche  Verhältnisse,  die  den  Horden  der 
Kasak-Kirgisen  es  möglich  machten,  einige  Jahrhunderte  lang 
in  voller  Freilieit  auf  der  weiten  Kirgisen-Steppe  vom  Balkasch- 
beekdn  bis  mm  UndflnaBe  und  toh  dm  FliUiB-l^stemen  des  Bjr 
Dai^a  und  des  Sehu  bis  sum  mittieren  Tobel,  ÜBcbim  und  Irtysch 
frei  nnd  ungebunden,  yoUst&ndig  ihrem  eigenen  Instinkte  über* 
lassen,  sich  bewegen  zu  können.  Die  beiden  mSchtigen  Nach- 
barn der  Kirgisen,  die  Bussen  und  Chinesen,  stiessen  nur  mit 
ihren  äussersten  Grenzen  an  die  Kirgisen-Steppe  und  hatten 
an  diesen  Grenzen  ihre  Macht  noch  nicht  in  dem  Grade  be- 
festigt, dass  sie  an  die  Unterwerfung  der  Kirgisen-Steppe  den- 
ken konnten,  die  ja  ausserdem  voraussichtlich  beiden  Reichen 
nur  unbedeutende  Vortheile  versprach.  Die  Macht  der  mittel- 
asiatischen Nachbaren  war  aber  lange  nicht  stark  genug,  um  ein 
so  saUreiehes  Volk  wie  die  Kirgisen  im  Zaume  halten  zu  können. 
So  sehen  wir  denn  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Kirgisen 
in  voller  Freiheit  in  der  Steppe  umherziehen,  um  sich  nur  der 
Maohtsphäre  eines  der  Kachbarn  zu  unterwerfen,  wenn  von  einer 
anderen  Seite  ein  grösserer  Druck  zu  fürcliten  war,  oder  wenn 
ein  Theil  des  Kirgisen -Volkes  sich  den  Folgen  innerer  Zwistig- 
keiten  und  Feinden  zu  entziehen  gedachte.  AVir  sehen  dabei  ein 
vergebliches  Streben  der  Kirgisen-Stämme,  sich  zu  einer  festen 
Macht  zusammenzuballen  und  ein  nur  irgendwie  geordnetes  Staats- 
wesen zu  bilden.  Es  fehlte  ja  diesen  Nomaden  jede  Hauptbe- 
dingung eines  Staates,  die  Gewalt  des  gemeinsamen  Interesses, 
das  die  einzelnen  Geschlechter  und  Siftmme  allein  zu  vereinigen 
vermag.  Die  Chanegewalt  war  nirgends  im  Stande,  den  ein- 
zelnen Individuen  üwen  Besitzstand  zu  gewährleisten  und  sie 
vor  den  üeberfallen  der  Nachbarn  zu  schützen,  sie  vermochte 
nur  einen  kleinen  Theil  des  riesigen  Gebiets  zu  beherrschen, 
einen  Theil,  der  viel  geringer  ist  als  dasjenige  war,  welches 
dem  Namen  nach  als  dem  Chane  unterworfen  galt.  Will  er 
dieses  Gebiet  nach  einer  Seite  hin  vergrössern.  so  nimmt  seine 
Macht  an  dem  entgegengesetzten  Punkte  der  Peripherie  ab.  Dio 
Macht  wilder,  sich  um  einen  Fürsten  schaareuder  Horden  ist 
nur  dann  denkbar,  wenn  diese  Horden  in  ein  feindliches  Gebiet 
einge&llen  sind,  wo  der  Gegensatz  zu  den  unterjochten  Feinden 
die  einzelnen  Stftmme  zwingt,  aus  Trieb  der  Selbsterhaltnng, 
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zusainmenzulialton,  d.  h.  wenn  die  ganze  Horde  sich  in  ein  Heer 
verwandelt,  wie  dies  bei  den  Horden  Tschingis  Chans  stattgefun- 
den. Dies  war  aber  keineswegs  bei  den  Kirgisen-Horden  der 
letzten  zwei  Jahrhunderte  der  FalL  Hier  fühlte  sich  jeder  Stamm 
in  der  Heimath  und  wflnachte  daaelbst  einen  milglichst  groaseii 
Woblatand  ra  eireichen;  ao  griff  er  nur  dann  su  den  Waffen, 
'wenn  die  Verhiltnisae  seinee  Beeitastandee  ihn  dasn  yeranlaMten 
oder  wenn  die  politischen  Verhältnisse  der  Kadibam  ihm  einen 
schnellen  Erwerb  bedeutender  Reichthümer  verhiessen.  £in  so 
M  ildf's  Umherwandern  in  den  unabsehbaren  Steppen,  eine  solche 
ßeihe  von  Kämpfen  und  Aufständen,  wie  die  Geschichte  der 
Kirgisen  im  Jiaufe  der  vorigen  Jahrhunderte  nachweist,  würde 
jedea  angesiedelte  Volk  vollkommen  zu  Grunde  gerichtet  haben; 
für  die  Nomaden  hingegen  war  es  eine  Zeit  des  Glückes,  denn 
gerade  unter  diesen  Verhältnissen'  nahmen  der  Keicbthum  und 
das  Anaehen  der  Kirgisen  an.  Seit  aber  Buhe  und  Frieden  in 
der  Kirgisen-Steppe  eingesogen  sind,  iSsst  sich  ein  steter  Bfidc- 
gang  in  dem  Wohlstande  der  Kii^sen-StSnime  nachweisen,  der 
in  gleidiem  Maasse  mit  dem  Fortschreiten  der  Ordnung  zu« 
nimmt  Es  wird  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein,  diese 
auffallige  Erscheinung  zu  erklären,  denn  sie  ist  offenbar  die 
Folge  des  Nomadenlebens,  das  ich  hier  su  sobildem  habe. 

Obgleich  die  Kasak-Kirgisen,  welche  die  weite  Steppe  be- 
Wülinen,  sprachlich  ein  so  ungetheiltes  Ganze  bilden,  dass  wir 
kaum  von  Dialektunterschieden  zwischen  der  Sprache  der  Kir- 
gisen am  Kaspischen  If eere  und  am  oberen  Irtisch  reden  können, 
obgleich  die  Gleichheit  ihrer  Sitten,  Gewohnheiten,  Lebensweise, 
ihres  Charakters  flberall  uns  in  auffallender  Weise  entgegentritt 
und  überall  das  gleiche  Volksbewusstsein,  su  dem  Volke  der 
Kasak  au  gehören  und  Stammbrüder  dieses  weit  verzweigten 
Volkes  zu  sein,  sie  scharf  von  allen  anderen  Türkvölkern  scheidet, 
so  zeigt  uns  dennoch  das  Aeussere  der  Kasak-Kirgisen,  dass 
dieses  Volk  ein  Geraisch  aus  Völkern  von  mongolischer  und 
kaukasischer  Gesichtsbildung  ist.  Die  Mehrzahl  der  kirgisischen 
Pbysiognomieen  zeigt  überall  starke  Spuren  der  mongolischen 
Gesichtsbildung.  Dies  erklärt  uns  Lewschin  dadurch,  dass  die 
Kirgisen  sich  seit  Jahrhunderten  bemüht  haben,  kalmückische 
Weiber  su  nehmen,  besonders  sei  dies  im  Torigen  Jahrhundert 
nach  der  Vernichtung  der  von  der  Wolga  aurückkehrenden  Tur- 
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guten-Hordeii  der  Fall  gewesen.  Daher  seien  noch  bis  jetzt  die 
Frauen  zumeist  schwarzhaarig,  während  die  Haare  der  Männer 
mehr  ia's  Bräunliche  spielen.  Ich  glaube  die  Yermischuag  ist 
-viel  älter,  denn  es  und  meiner  Andeht  nach  g^nae  Stämme  der 
Kirgisen  rein  mongolischer  Abkunft,  wie  s.  B.  die  Naiman.  Der 
mongolische  Typus  der  Kirgisen  ist  nicht  so  ausgeprägt  wie 
der  der  altajischen  Kalmücken,  sie  haben  zwar  auch  breite,  flache 
Gesichter,  jedoch  ist  die  Stirn  nicht  so  stark  nach  hinten  ge- 
drückt wie  bei  den  Kalmücken,  die  Backenknochen  weniger  vor- 
stehend und  das  Nasenbein  ragt  viel  weiter  aus  dem  Niveau 
des  Gesichtes  hervor  als  bei  jenen.  Sie  haben  einen  kleinen 
Mund,  schwarze,  eng  geschlitzte,  aber  nicht  schief  liegende  Augen, 
und  einen  schwachen  Bartwuchs.  Zwischen  diesen  dem  mongo- 
lischen Typus  nahe  verwandten  Physiognomieen  der  grössten 
Zahl  der  Kirgisen  finden  wir  fast  in  allen  Familien  einzelne 
Indiyidnen  yon  einem  vollkommen  anderen  Typus:  länglich- 
ovale  Gesichter,  grössere,  noch  mehr  intensiv  schwarze  Augen, 
^chte,  buschige  Augenbrauen,  starken  Bartwuchs  und  hervor- 
tretende, stark  gekrümmte  Nase. 

Die  Statur  der  Kirgisen  ist  im  Allgemeinen  mittelgross, 
wenn  man  auch  oft  sehr  grosse  Leute  antrifft,  breitschulterig, 
untersetzt,  mit  breitem,  oft  stierartigem  Nacken.  Dabei  neigen 
sie  im  Alter  oft  zur  Feistheit  (natürlich  nur  die  reicheren  Leute), 
ich  habe  sogar  recht  viele  Individuen  von  auffallend  starkem 
Leibesumfänge  gesehen,  besonders  bei  der  grossen  Horde.  Es 
will  mir  scheinen,  als  wenn  die  Körperoonstitution  der  reichen 
Kirgisen  (d.  h.  deijenigen,  die  stets  nach  Wunsch  Speise  ge- 
niessen  können)  uns  den  besten  Beweis  liefere,  dass  die  natnr- 
gemässeste  Nahrung  für  den  Menschen  Fleisch  ist,  denn  solche 
Kraitgestalten ,  wie  man  unter  ihnen  findet,  wird  man  verge- 
bens bei  Nicht -Fleischessern  suchen,  dahingegen  sind  die  Wur- 
zeln und  Mehl  essenden  Tataren  des  Schwarzwaldes  im  Ver- 
gleich mit  den  Kirgisen  wahre  Jammergestalten.  Wie  stark  die 
Natur  der  nur  in  freier  Luft  lebenden  Carnophagen  ist,  beweist 
unter  anderem  auch  der  Umstand,  dass  den  Kirgisen  der  grossen 
Horde,  die  in  der  Gegend  der  chinesischen  Grenze  leben  und  starke 
Opinmrauch.er  sind,  der  anhaltende  Opiumgenuss  nicht  den  ge- 
ringsten Schaden  zugefügt  hat;  während  die  chinesischen  Opium- 
raucher traurigen  Euinen  ähnlich  sind,  sehen  die  kirgbischen 
gesund  und  blühend  aus. 
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Den  von  Lewschi n  angcfülirtcn  TJntcrschiod  zwisclien  dem 
^Itypus  der  Frauen  und  Ärännor  habe  ich  in  den  östlichen  Thei- 
len  der  Steppe  nirgends  bemerkt.  Bei  den  Frauen  finden  wir 
gerade  wie  bei  den  Männern  zwei  verschiedene  Typen.  •  Was  die 
Qesiehter  der  Frauen  betrifft,  so  sind  sie,  wenn  bei  ihnen  der 
mongolische  Typus  nieht  xu  scharf  ausgeprägt  ist,  meist  in  der 
Jugend  durchaus  nicht  hSsslich  su  nennen,  besonders  machen 
die  Miiddien  von  16 — 90  Jahren  einen  recht  angenehmen  Ein- 
druck; nicht  übel  sind  auch  die  jungen  Frauen  bis  25  Jahren, 
sp&ter  aber  werden  die  Gesichter  meist  abschreckend  häsalich ; 
gut  aussehende  Matronen  habe  ich  selten  angetroffen.  Die  Frauen 
sind  weniger  zur  Leibesl'üHe  geneigt  als  die  Männer. 

Kranke  und  Sieche  findet  man  selten  unter  den  Kirgisen, 
überhaupt  .sollen,  dank  der  gesunden  Nahrung  und  dem  Leben 
in  irischer  Luft,  bei  ihnen  nur  wenige  Krankheiten  herrschen, 
die  einsigen  geföhrlichen  Feinde  sind  die  Pocken  und  die  Syphilis, 
aber  auch  diese  sind  im  Allgemeinen  nicht  gefährlich,  da,  so* 
bald  die  Poeken  irgendwo  ausbrechen,  die  Jurten  den  Ort  ver- 
lassen und  nur  die  Familien,  in  denen  Kranke  sind,  zurück- 
bleiben. Was  die  Sypliilii^  betrifft,  so  werden  die  an  dieser  Krank- 
heit damiederliegendeu  Familienmitglieder  in  einer  eigenen,  von 
den  übrigen  getrennten  Jurte  untergel)racht  und  ihnen  Speise 
und  Trank  geliefert,  aber  jeder  Verkehr  mit  ihnen  unterbrochen, 
SO  dass  eine  Ansteckung  ganz,  unmöglich  ist. 

Todesfälle  kommen  nur  sehr  häufig  bei  kleinen  Kindern 
vor,  weil  die  schwächeren  derselben  wahi-scheinlich  die  Einwir- 
kung des  rauhen  Klimas  nicht  su  ertragen  Termögen.  Viele  Kir- 
gisen erreichen  ein  hohes  Alter;  ich  habe  an  mandien  Orten  lioute 
angetroffen,  die  das  achtzigste  Jahr  flberschritten  hatten.  Hun- 
doigährige  Greise  sollen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

In  ihrem  Gange  sind  die  Kirgisen,  wie  jedes  echte  Beiter- 
volk,  plump  und  unbeholfen,  wozu  zum  Theil  auch  nicht  wenig 
ihr  unbeholfenes  Schuhwerk  beiträgt;  zu  Pferde  sind  sie  gewandt, 
rührig  und  ausdauernd.  Die  kirgisischen  Frauen,  besonders  die 
jüngeren,  haben  hingegen  einen  leichten,  wiegenden  (iang. 

Von  den  Sinnen  der  Kirgisen  ist  das  Gesicht  besonders 
scharf  entwickelt,  das  ist  auch  durchaus  nicht  wanderbar.  Der 
Kirgise  lebt  meist  in  weiter,  freier  Steppe  und  kann  sich  daher 
von  Jugend  auf  in  der  Femsicht  üben.  Kehr  als  einmal  habe 
ich  bewundem  können,  wie  meine  Begleiter  von  weiter  Entfer- 
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uuug  Kleidung  odci  andere  Anzeichen  von  Heiteru  genau  be» 
stimmten,  die  ich  noch  gar  nicht  zu  sehen  yermochte.  Dabei 
ist  der  Kirgise  tob  Jugend  auf  an  ein  fortwährendes  Beobachten 
der  ihn 'umgebenden  Natur  gewöhnt,  bemerkt  daber  und  sieht 
AUeSi  was  für  ihn  nur  irgendwie  von  Wichtigkeit  sein  kann. 
Er  vennag  Tage  lang  die  Spur  eines  abhanden  gekommenen 
Thieres  zu  verfolgen  und  wird  diese  Spur  nicht  verlieren,  wenn 
sie  selbst  durch  mit  Fussspuren  bedeckte  Weideplätze  grösserer 
Heerden  führt.  Er  vermag  nach  der  Spur  von  Thieren  oft  wun- 
derbar die  Natur  derselben  üu  Ijestiramen.  So  erwähnt  eine  kir- 
gisische Schnurre,  wie  ein  Kirgise  den  nach  einem  verlorenen 
Thiere  Suchenden  gefragt  habe,  ob  das  Thier  nicht  auf  einem 
Auge  blind  sei,  auf  dem  linken  Hiuterfuase  ein  wenig  gehinkt 
habe  und  ein  Fuchs  sei  und  dergleichen  nushr.  Da  der  Herr 
des  Thieres  den  Frager  filr  den  Dieb  h&It,  jener  aber  leugnet» 
das  Thier  gesehen  zu  haben ,  so  sieht  er  den  Yeidäohiigen  vor 
den  Richter,  wo  der  BetreflFende  aussagt,  er  habe  das  Thier 
nicht  gesehen,  habe  aber  alles  Gesagte  aus  der  Spur  desselben 
erkannt.  Der  rechte  Hinterfuss  sei  stets  fest  aufgedrückt  ge- 
wesen, d«her  müsse  das  Thier  ein  wenig  gehinkt  haben,  an 
einem  Dorneustrauche  seien  einige  Haare  hängen  geblieben,  da- 
her habe  er  die  Fai'be  des  Haares  erkannt  und  üuletzt  habe 
das  Thier  beim  Grasen  stets  die  an  der  linken  Seite  von  der 
Spur  stehenden  saftigen  Kräuter  und  Blumen  abgefressen,  wäh- 
rend es  die  rechts  wachsenden  unberührt  gelassen,  das  deute 
darauf  hin,  dass  es  auf  dem  rechten  Auge  blind  sei  Diese 
Anekdote  beweist  schon  an  und'  fOr  sich,  wie  viel  Werth  die 
Kirgisen  auf  die  Beobachtung  legen.  Ein  Sussjedatel  in  Ser- 
giopol versicherte  mich,  er  habe  einst  bei  Kegenwetter  seinen 
Handschuh  verloren  und  zwei  Kosaken  zurückgeschickt,  densel- 
ben auf  dem  AVege  zu  suchen.  Dieselben  seien  unverrichteter 
Sache  zurückgekehrt,  darauf  sei  sein  kirgibischer  Begleiter  ge- 
ritten und  habe  den  Handschuh  ü  Werst  weit  entfernt  gefunden. 
Das  Pferd  habe  nämlich,  so  erzahlte  der  Kirgise,  mit  dem  Hinter- 
fusse  auf  den  Handschuh  getreten  und  dieser  sei  tief  in  den 
Schmutz  gerathen ;  er  habe  ihn  nur  gefunden,  weil  die  Huftpur 
nicht  so  tief  und  deutlich  im  weichen  Boden'  su  sehen  gewesen 
sei,  wie  die  Hbrigen  Huftritte.  Der  Kiigise  habe  dies  nur  er- 
wähnt^ um  den  Umstand  au  erklSren,  dass  der  Handschuh  ganz 
besohmutat  und  durchnässt  war. 
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Viel  weniger  entwickelt  als  das  Gesicht  sind  der  Genich 
und  der  Gegchmack,  obgleich  die  Kirgisen  auch  hierin  weit  vor- 
gesohrittener  sind  bUm  dk  Altajer. 

Die  Kirgisen  niid  än  eehtes  NomadenYolk,  das  mit  Beinen 
HeevdMi  wShrend  des  Kreidanfes  des  Jabres  in  den  Steppen 
nmheraieht  und  stets  da  seinen  Wohnsitz  aufschlägt,  wo  es  Nah- 
rang  fftr  seine  Heerden  findet.  Sitten,  Gewohnheiten,  Denkungs- 
weise,  mit  einem  Worte  das  ganze  Leben  und  Treiben  der  Kir- 
gisen stellen  mit  diesem  Umherziehen  des  Viehes  wegen  im  engsten 
Zusammenhange,  ich  kann  also  nur  dann  auf  alle  diese  Verhält- 
nisse eingehen,  wenn  wir  das  Nomadisiren  und  die  Viehzucht 
der  Kirgisen  kennen  gelernt  haben. 

Mau  denke  sich  nun  dieaee  Nomadisiren  nicht  ale  ein  plan- 
loses Umherirren  dordi  die  weiten  Steppen.  Planlos  liehen  nur 
die  Jigerfamilien  in  den  Tnndern  und  Wädem  de«  nördlichen 
Sibirien  nrnher,  sie  Yerweilen  nnr  an  denjenigen  Orten,  wo  der 
Zufall  Urnen  eine  grössere  Jagdbeute  gewährte,  die  änen  er- 
laubt eine  seitlang  ihr  Leben  in  Kuhe  zubringen  zu  können. 
Die  Wege,  auf  denen  diese  Jägerfamilien  umherziehen,  hängen 
also  nicht  von  deren  eigenem  Ermessen  ab.  Daher«  kann  ein 
Land  nur  eine  äusserst  dünne  Jägerbevölkerung  ernähren.  Steigt 
die  Bevölkerungsziffer  eines  Jagdterrains,  so  muss  das  Volk  den 
Zufall  der  Jagdbeute  zu  regeln  suchen,  indem  es  sich  Heerden 
des  Wildes  (Biennthiere)  hält,  mit  denen  es  nun  im  Walde  oder 
in  den  Tündern  umherzieht.  Der  Bennthierbezitser  muss  aber 
Im  seinem  Umherziehen  schon  Bücksichten  auf  seinen  Viehstand 
nehmen  und  kann  natürlich  nnr  solche  Wege  einschlagen,  auf 
denen  seiner  He^e  kein  Schaden  geschieht.  Bei  einem  Volke 
aber,  das  einen  so  bedeutenden  Viehstand  hält  wie  die  Kir-^ 
gisen,  ist  an  ein  planloses  Umherziehen  gar  nicht  zu  denken. 
Jeder  Viehzüchter  muss  natürlich  hauptsächlich  darauf  bedacht 
sein,  dass  er  diejenigen  Plätze  aufsucht,  die  für  seinen  Viehstand 
die  möglichst  vortheiihaften  sind.  Da  stossen  natürlich  die  In- 
teressen der  Nachbarn  aufeinander,  wie  uns  dies  ja  schou  iu 
der  Genesis  zwischen  den  Knechten  Abrahams  und  Lotte  ge- 
schildert wird.  Es  tritt  also  hier  eine  bestimmte  Eintheilung 
des  Landes  ein;  ein  Stamm  oder  eine  Stammabtheilung  betrach- 
tet einen  gewissen  Landstrich  als  sein  Eigenthum  und  duldet 
das  Eindringen  von  Nachbarn  in  sein  Gebiet  nicht.  Die  Stamm- 
abtheilung besteht  nun  wieder  aus  Geschlechtern  und  diese  aus. 
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Greschlechts-Unterabtheilungeu,  die  wiederum  Theile  des  grösseren 
Staramgebietes  als  ihnen  zugeliorig  betrachten.  So  sehen  wir 
denn  ein  so  buntes  Grewirr  von  Landstrichen,  auf  denen  die  ein- 
zelnen Aule  und  Aul  •Verbindungen  umherziehen,  dass  es  dem 
Bdsenden  unmöglich  ist,  sich  ein  klares  Bild  von  der  Land- 
dntheünng  zu  entwerfen.  . 

Fttr  den  Viehsflchter  der  Steppe  iet  es  nun  besonders  wich-  ; 
tig,  passende  Stellen  für  den  Winter-  und  Sommeraufenthldt  za 
finden,  da  nicht  jeder  Ort  für  die  betreffende  Jahreszeit  passend 
ist.  Den  Frühling  und  Herbst  kann  er  im  Nothfalle  überall  zu- 
bringen, denn  im  Frühling  findet  das  Vieh  überall  Wasser  und 
Gras  in  Fülle  und  ebenso  findet  im  Herbste  ein  bedeutender 
Niederschlag  von  Feuchtigkeit  statt,  der  frischen  Graswuchs  er- 
zeugt. Der  Winter-  und  Soiumer  -  Aufenthalt  hingegen  erfor- 
dern ganz  bestimmte  Bedingungen,  deren  Fehlen  das  Gedeihen  | 
des  Viehes  unmöglich  nuusht  Für  den  Winter-Aufenthalt  ist  ein 
Ort  ndthig,  der  mögliahst  dem  Viehe  g^en  die  Bauhhnt  der 
Jahreszeit  Schutz  gewährt,  also  entweder  ein  bewaldeter  Laad- 
strioh  oder  ein  tief  gelegenes  Flussthal,  das  dem  AVinde  nicht 
ausgesetzt  ist,  dabei  Wasser-,  Holzreichthum  und  Weideplätze, 
wo  sich  der  Schnee  möglichst  wenig  lagert.  Für  den  Sommer- 
Aufenthalt  hingegen  sind  freie,  offenliegende  Flächen  erwünscht, 
mit  guter  Bewässerung,  etwa  am  Ufer  von  Seeen  und  fliessenden 
Gewässern,  und  dabei  solche  Stellen,  wo  das  Vieh  weniger  von 

•  den  Insekten  zu  leiden  hat.  Da  für  den  Wintersitz  viel  mehr 
Bedingungen  nöthig  sind  als  für  den  Sommersitz,  der  beson- 
ders in  bergigen  Gegenden  leichter  zu  finden  ist,  so  sind  es 
gerade  die  Wüitersitze,  die  die  Dichtigkeit  der  Nomaden-BeT51- 
kerung  bedingen  und  das  Geddhen  des  Viehstandes  möglich 
machen.  Nach  dem  Reichthume  der  Wintersitze  iilso  bestimmt 
der  Nomade  den  eines  Landes  und  alle  Xämpfe  und  Kriegszüge 
der  kirgisischen  Horden  während  der  vergangenen  Jahrhunderte 
sind  als  ein  stetes  Drängen  nach  Erwerbung  der  besten  Winter- 
sitze zu  betrachten.  Jetzt,  wo  den  Kirgisen  gewisse  Kreise  und 
Bezirke  zugetheilt  sind,  deren  Landhesit/stand  geregelt  ist,  hat 
dieses  Kingen  nach  Winteraitzen  aufgehört  und  es  ist  ein  be- 
stimmter, geregelter  Besitzstand  an  dessen  Stelle  getreten.  Jede 
kirgisisohe  Familie  besitzt  jetzt  ein  in  seinen  Grenzen  genau 

.  bestimmtes  Wintertenrain  (Kystau),  das  der  Familie  erblich  zu- 
gehört und  das  nur  durch  einen  rechtlich  geordneten  Kaufact 
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auf  eine  andere  Familie  übergehen  kann.  Ein  solcher  Kaufact 
wird  stets  in  Gegenwart  von  mehreren  Zeugen  (Nachbarn)  vor- 
genommen. Der  XJebergang  des  Winiertenaina  ans  einer  Hand 
in  die  andere  findet  nnnnterbroehen  statty  da  ja  der  Bedarf  an 
Winterterrain  von  der  GrSsae  der  Viehheerden  des  BesitBers 
abhängen  muss.  Sobald  Dämlich  der  Yielistand  eines  Kirgisen 
abgenommen  hat,  snoht  er  seinen  Wintersitz  an  einen  mehr  be- 
güterten Kachbar  zu  veräussern.  Nimmt  der  Viehstand  eines 
Kirgisen  hingegen  zu.  so  sucht  er  sein  AVinterterrain  zu  ver- 
grössern  oder  wenigstens  den  Niessl)raucli  benachbarter  Wiuter- 
sitze  durch  eine  jährliclie  Bezahlung  zu  erlangen.  Der  reiche 
Kirgise  sucht  bei  seinen  Lebzeiten  die  älteren  Söhne  selbst* 
ständig  zu  machen  und  zwar  theilt  er  seinem  ältesten  Sohne 
einen  grossen  Theil  seines  Viehes  an  und  kauft  ihm,  falls  er 
selbst  in  seinem  Wintersitae  sieh  beengt  fShlt,  ein  neues  Winter- 
teirain.  Hat  er  selbst  ein  genügend  grosses  Wintergebiet,  so 
weist  er  jedem  Sohne,  sobald  er  ihm  sein  Erbtheil  an  Vieh  an- 
gewiesen, auch  einen  eigenen  Wintersitz  zu.  Der  Erbe  des 
Nachlasses  und  des  väterlichen  AVintersitzes  ist  der  jüngste  Sohn. 
Bleiben  mehrere  Söhne  nach,  so  wird  das  Vieh  zwischen  ihnen 
getheilt  und  der  Wintersitz  gilt  als  gemeinächaftlich,  wenn  sie 
nicht  durch  freie  TTe])ereinkunft  eine  Theilung  vornehmen.  Letz- 
teres geschieht  aber  nur  sehr  selten,  da  es  für  den  jüngsten  Sülm 
nicht  vortheilhaft  ist.  Denn  falls  das  Vieh  so  zunimmt,  dass 
der  Wintersiti  dasselbe  nicht  mehr  fassen  kann,  so  hat  der 
älteste  Bmder  nach  kirgisischer  Sitte  die  Pflicht,  mch  einen 
neuen  Wintersita  au  erwerben  und  wird  dabei  nur  theilweise 
von  den  jüngeren  Brüdern  unterstützt.  Ist  nach  einiger  Zeit 
der  Viehstand  so  gewachsen,  dass  er  für  die  zurückgebliebenen 
Brüder  nicht  ausreicht,  so  muss  sich  wiederum  der  älteste  ent- 
fernen. l)is  zuletzt  nur  der  jüngste  im  väterlichen  Wintersitze 
verbleibt. 

Während  also  mit  zunehmendem  Viehrciclithum  auch  das 
AViuterterraiii  der  Familie  sich  immer  mehr  ausdehnt,  ebenso 
nimmt  es  bei  rückwärts  gehendem  Viehstande  immer  mehr  ab, 
bis  der  Besitzer  es  anhiebt  und  verkauft,  sich  mit  den  Besten 
seiner  Heerde  zu  einem  Verwandten  begiebt  und  für  gewisse 
Dienstleistungen  das  Hecht  erhält,  das  Winterterrain  desselben 
zu  benutzen.  Stirbt  ihm  alles  Vieh,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig, 
als  sich  als  Arbeiter  zu  vermiethen.  ^ 
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Die  AVinterstriche  sind  meist  so  vcrtheilt,  dass  sie  durch 
natürliche  Grenzen  von  denen  der  Nachbarn  geschieden  sind,  sie 
werden  also  von  Flüsschen,  Seeen,  Hügeln,  Abhängen  u.  a.  v. 
begranst;  ist  keine  natflrlidie  Ghrense  Torhanden,  so  werden 
kOnstiiehe  Ghmuseiehen  an^g^teUt»  s.  B.  Ffthle  oder  Steine.  Die 
Ghrensen  der  einseinen  Gtelnete  sind  allen  Verwandten  und  Kach- 
bam  genau  bekannt,  sie  gelten  ala  nnantaetbar  und  stehen  unter 
dem  Sehntze  des  Geschlechtes. 

Da  nicht  alle  Winterterrains  von  gleicher  Güte  sind,  so 
ist  auch  der  Preis  der  verschiedenen  Wintersitze  ein  verschie- 
dener. Es  ist  aber  das  Bestreben  jedes  nur  irgendwie  wohl- 
habenden Kirgisen,  den  Zustand  seines  Winterterrains  durch  Aoi- 
kauf,  Tausch  oder  Pacht  zu  verbessern. 

Während  nun  die  Winterterrains  als  fester  .Besitz  des  ein- 
zelnen Individuums  gelten,  sind  die  Sonunenatae  Eigentbiun  des 
Geschlechtes.  Eine  Theilnng  des  Sommerareals  awisehen.  den 
einaelnen  Familien  hat,  so  Wel  mir  bekannt,  nirgends  stattge- 
funden. Hier  hat  Jeder,  der  Beiche  sowohl  wie  der  Arme,  das 
Recht,  sich  niederzulassen,  wo  er  will.  Natürlich  ist  diese  Frei- 
heit nur  in  der  Theorie  eine  ToUkommene«  Der  Beiche  und  An- 
gesehene weiss  es  natürlich  so  einsurichten,  dass  er  den  besten 
Platz  erhält. 

Bis  Mitte  April  bleiben  die  Kirgisen  gewöhnlich  in  ihren 
Wintersitzen,  darauf  beginnen  sie  überzusiedeln.  Damit  es  ihnen 
gelingt,  einen  recht  zweckentsprechenden  Sommersitz  zu  erhalten, 
hält  jedes  Aul,  das  im  Allgemeinen  aus  3 — 5  Jurten  besteht, 
die  Zeit  seines  Auflxniohes  und  die  einanschlagende  Bichtong 
möglichst  geheim,  gleichw«^  finden  aber  geheime  Bespredrangen 
mit  anderen  Aulen,  besonders  mit  Verwandten  und  Freundeoi 
statt;  darauf  brechen  die  Aule  plötalich  auf  und  sndien  mög- 
lichst schnell  den  beabsichtigten  Ort  zu  erreichen.  Ist  der  Ort 
schon  eingenommen,  so  bezieht  das  Aul  die  nächste  freie  Stelle. 
Dem  Aufbruch  eines  Aules  folgt  gewöhnlich  der  Aufbruch  aller 
Aule  der  Gegend,  jeder  sucht  sich  möglichst  schnell  einzurichten 
und  nicht  nur  einen  günstigen  Platz  zu  erreichen,  sondern  auch 
einen  solchen  Platz,  der  bequem  für  das  Weiterwandern  ist  und 
in  einer  Bichtung  liegt,  die  bei  fortgesetzter  Bewegung  zu  einem 
schönen  Weideterrain  .för  den  Hochsommer  fUhrt  Im  An&ng 
des  Frühjahrs,  wenn  das  Gras  noch  splblich  henrorgesprossen, 
kdnnen  die  Aule  nur  sehr  kurae  Zeit  an  einem  Orte  anbringen, 
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dann  wechseln  sie  wohl  alle  zwei  bis  drei  Tage  ihren  Platz.  Zu 
Anfang  des  Sommers  hingegen,  wenn  das  Gras  hoch  gewachsen, 
bleiben  i^ie  oft  wocheulaug  an  einem  Orte  stehen.  Im  Hoch- 
sommer geht  die  Bewegung  wieder  schneller  vor  nch|  während 
BOT  Zeit  des  Herbstes,  bei  mnehmeDdem  WmmBmoMImia,  die- 
selbe wiedemm  langsamer  wird.  IXe  Baekbewegnng  Yon  den 
Sommerstellen  findet  in  der  ganzen  Steppe  nngeflihr  in  der  Mitte 
des  August  statt  und  gewöhnlich  auf  demselben  Wege,  den  man 
im  Frühling  durchzogen  hatte.  Der  fierbstaufenthalt  dauert  ge- 
wöhnlich vom  15.  September  bis  zum  15.  October,  dann  rückt 
man  wieder  schnell  in  die  Winterquartiere,  wo  man  sich  gewöhn- 
lich Anfang  November  einrichtet.  Die  Sommer-  und  Herbst- 
Standquartiere  sind  nicht  familienweise,  sondern  abtheilungs- 
weise  geordnet,  und  die  Vertheilung  der  Aule  liegt  hier  in  den 
Hiiudeu  der  Geschiechtsältesteu  und  anderer  aogesehener  Leute. 
Baas  hierbei  nielit  immer  Beeht  nnd  Gerechtigkeit  bensoheD,  ist 
selbstrerstftndlich,  denn  nieht  mnsonst  sagt  ein  kirgisisches  Sprich- 
wort: 

Wovon  sprechen  die  Mitglieder  zahlreicher  Familien? 
Sie  sprechen  von  Ungerechtigkeiten,  die  sie  weniger  zahlreichen  Fa- 

mißen  sagrefogt, 

Wovon  sprechen  die  Mitglieder  von  wenig  zahlreichen  Familien? 
Sie  sprechen  von  Ungerechtigkeiten,  die  sie  von  den  zahlreicben 

Familien  erlitten  haben. 

Die  einzige  Abwehr  gegen  Ungerechtigkeiten  und  Gewalt- 
thätigkeiten  ist  eben  festes  Zusammenhalten  der  Familien  und 
Nacbbam  unter  AnÜBbrniig  bestimmter  PeraSnlidikeiten ;  in  diesen 
Vereinigungen  liegt  der  Ktam  sn  immer  neuer  Gruppirung  der 
Geschlechter. 

Nach  den  Winteiqnartieren  sieben  die  Kirgisen  nur  mit 
den  Kameel-,  Binder-  und  Schafheerden.  Die  Pferdeheerden 
lassen  sie  hingegen  in  den  HerbstlagenHi  die  gewöhnlich  nnr 

15 — 25  Werst  von  den  Winterquartieren  entfernt  sind.  Hier 
bleiben  diese  gewöhnlich  bis  zu  der  Zeit,  wo  starker  Schneefall 
eintritt,  dann  treibt  man  sie  abermals  zu  den  Sommerstellen 
zurück  und  besonders  an  solche  Plätze,  die  wegen  des  hohen 
Wasserstandes  im  Sommer  unbenutzt  geblieben,  oder  wo  in 
Folge  der  starkeu  Herbstregen  wieder  neues  Gras  hervorge- 
wachsen ist  Kor  die  Snnere  oder  mittelmissig  begüterte  Klasse 
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des  Volkes  niaclit  mit  allen  ihren  Heerden  den  eben  beschriebenen 
Rundgang.  Die  Kelchen  können  ihre  Heerden  niemals  an  einer 
Stelle  weiden  lassen.  Sie  tbeileu  ihre  Schaf*,  Pferde-,  Binder^ 
und  KameeUieerden  ab  und  lanen  jede  Art  för  sloh  in  den  f&r 
sie  passenden  Gegenden  einen  eigenen  Kreisgang  Yomehmen.  Da- 
her wachst  anch  das  Vieh  bei  den  Beiohen  am  besten,  dsan  jede 
Yadigattnng  gedeiht  am  besten  bei  einer  ihr  eigenthümlichen 
yüttemng.  So  lieben  Kameel,  Schaf  and  Ziege  stark  duftende 
harte  Kräuter,  wie  das  von  den  Kirgisen  Kökpök  und  Dshnsan 
genannte  Kraut,  ja  die  Kameele  sind  sogar  mit  Disteln  und 
Dornen  und  im  Winter  mit  feinen  Weidenzweigen  zufrieden. 
Das  Pferd  hingegen  schätzt  am  höchsten  das  feine  Gebirgskraut 
(Betäkä  und  Torlau),  das  zwischen  den  Felsspalten  hervorsprosst, 
während  dem  Kinde  das  Gras  der  weichen  Wiesenteppiche  am 
zuträglichsten  ist. 

In  den  Ebenen  und  auf  den  HfigelweUen  der  nördlichen 
Steppe  gehen  die  einaehnen  Jurtenafige  in  so  Tersehlungenen  nnd 
sich  oft  dnrofakrenienden  Linien,  dass  es  dem  Unbetheiltgten  nn- 
möglich  ist,  sich  in  diesem  "Wirrwar  zurecht  zu  finden.  In  der 
s&dlichcn  Steppe  hingegen,  wo  hohe  Bergrücken  sich  meist  bis 
zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  aufthürmen,  ist  der  Kreisgang 
des  Nomadenzuges  ein  durch  die  geographischen  Bedingungen  ge- 
regelter. Das  Flussthal  selbst,  das  sich  nnüst  unter  dem  Niveau 
der  Steppe  befindet  und  dessen  Ufer  meist  eine  schwache  Be- 
waldung und  Pappeln  aufweist,  ist  ein  passender  Winteraufenthalt, 
da  er  Schutz  vor  Wind  und  reichlich  Heizmaterial  bietet.  Im 
Sommer  hingegen  sind  die  Hiedorungen  unbewohnbar,  da  die 
unzähligen  SchwSrme  von  ICfieken,  FUegen,  Stechfliegen,  Brem- 
sen  und  Hoachki  die  Yiehheerden  an  G^mnde  richten  würden.  Da* 
her  yerlässt  der  Kirgise  im  Sommer  die  Kiedenmg  und  steigt 
immer  höher  ins  Gebirge.  Im  Frühjahr  lässt  er  seine  Heerde 
auf  den  der  Sonne  ausgesetzten  Flächen  der  Bergabhänge  weidsn^ 
wo  um  diese  Jahreszeit  durch  das  den  Schneeanhäufungen  ent- 
lliesseude  Wasser  eine  reichere  Vegetation  eraporsprosst.  Wenn 
die  immer  stärker  wirkende  Sonne  das  Gras  hier  zu  verbrennen 
beginnt,  so  steigt  er  auf  den  offenen  Terrassen  immer  höher,  bis  er 
im  Hochsommer  am  Saume  des  ewigen  Schnees  anlangt  und 
hier  die  heisseste  Zeit  des  Jahres  in  angenehmer  Kühle  ver- 
bringt. Im  Herbste  lenken  mk  dann  die  Jurtenafige  meder  ins 
Thal  herab,  aber  nicht  auf  die  -ofiSmen  Bergterrassen,  sondern  in 
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die  Terdeekten  Sohlncliteii  und  Tbalrmnen,  wo  die  Sonne  nicht 
den  tMum  Ghnuswachs  yerniditet  hat. 

Das  Vieh  iat»  wie  uns  schon  diese  kursse  TTebersicht  der 
Nomadenasüge  der  Kiigisen  beweist,  Lebensbedingung  des  Steppen- 
bewohners, es  ist  sein  einaiges  Existenzmittel  und  sein  Verlust 
setzt  ihn  dem  Hungertode  ans.  Er  bezeichnet  das  Vieh  mit  dem 
allgemeinen  Namen  (einem  arabischen  Worte,  das  eigent- 

lich „Besitz"  bedeutet).  AVic  hoch  er  selbst  das  Vieh  stellt,  be- 
weist der  Umstand,  dass  er  bei  der  Begrüssungsformel  stets  die 
Frage  „mal  dschanyug  amanua"  (sind  dein  Vieh  und  deine  Leute 
gesund?")  gerade  in  dieser  Ordnung  richtet,  d.  h.  sich  zuerst 
nach  dem  Wohlergehen  des  Viehes  und  dann  nach  dem  der  Leate 
erkundigt. 

Das  Vieh,  das  der  Kirgise  sflchtet,  aerföUt  in  fönf  G-aitungen: 
Schafe,  Ziegen,  Binder,  Pferde  undEameele.  Im  Allgemeinen  hJUt 
der  Kirgise  mehr  Schafe  und  Ziegen  als  Binder.  Wenn  auch  hier 
sehr  viel  von  der  Oertlichkeit  abhängt,  so  werden  im  Akmolinschen 
Kreise  mein-  Schafe  gehalten,  im  Karkaralinschen  Kreise  mehr 
Rindvieh,  ebenso  im  nördlichen  Theile  des  Semipalatinskischen 
Kreises  und  in  der  Kulunda,  während  in  dem  südlichen  Theile 
der  östlichen  Steppe  mehr  Schafe  und  im  Gebirge  mehr  Ziegen 
gezüchtet  %verden.  Die  Kameelzucht  wird  überall  nur  in  sehr 
geringem  Maasse  betrieben,  während  die  Pferdezucht  durchweg  weit 
mehr  yierbreitet  als  dem  Züchter  nutzbringend  ist,  ein  Umstand, 
welcher  sich  nur  so  eiklären  ISsst,  dass  das  Au&iehen  der  Pferde 
diesem  echten  Bntenrolke  ein  inneres  Bedfirfiiies  ist. 

Betrachten  wir  jetat  die  einaelnen  Ton  den  Kirgisen  ge-. 
süchteten  Hausthiere  näher. 

1.  Das  Schaf. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  der  kirgisischen  Steppe  wird 
nur  eine  Art  von  Schafen  gezüchtet,  das  ist  das  Schaf  mit  dem 
Fettsteisse  (ovis  steatopyga  Turcomaniensis).  Von  den  Kirgisen 
wird  es  mit  Stolz  ..kasak-koi",  d.  h.  das  kirgisische  Schaf,  ge- 
nannt, zum  Unterschiede  von  dem  russischen  und  kalmückischen 
Schafe,  die  den  Kirgisen  auch  wohl  bekannt  sind.  An  Ghrösse 
ftbertriffb  es  bei  w^tem  dss  russisofae  Schaf,  denn  es  erreicht 
meist  eine  Hdhe  von  1  Arschin  und  eine  Lüiige  von  l^/^  Arschin. 
Das*  kiigisische  Schaf  ist  stark  gebaut  und  sehr  fleisdiig,.  es  ist 
aber  mit  einer  sehr  harten  WoUe  bedeckt,  so  dass  Pelse  aus 
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kirglsiscilen  Schaffellen  nicht  beliebt  sind.  Diese  Schafe  sind  meist 
von  braungelber  Farbe,  doch  giebt  es  auch  viele  weisse  Schafe, 
schwarze  sind  sehr  selten.  In  der  Form  des  Kopfes  unterscheidet 
sich  das  kirgisische  von  dem  riissisclu'n  Schafe  dadurch,  dass  sein 
Nasenbein  bedeutend  mehr,  fast  hakenförmig,  gekrümmt  (rams- 
nasig)  und  weit  schmäler  ist  als  bei  Letzterem.  Nach  den  Olxrai 
uniersoheidet  der  Kiigise  swei  HAnptarten:  1.  die  Sohlappohre 
(salpang  knlak)  mit  etwa  drei  ilnger  hrdten  und  awei  Werschok 
langen,  schlaff  herabhängenden  Ohren;  S.  die  Straffohre  (dschebft 
kolak)  mit  etwas  zusammengedrehten,  etwa  ein  Werschok  langen, 
stehenden  Ohren;  diese  beiden  Arten  sind  allgemein  verbreitet; 
eme  dritte  Art,  die  Ohrlosen  (kuldnr  sohulak  koi)  sind  viel  sel- 
tener. 

Das  charakteristische  Merkmal  des  kirgisischen  Schafes  ist 
der  Fettschwanz  (kuiruk).  Er  ist  von  frühester  Jugend  an  aus- 
geprägt und  bestellt  aus  zwei  dicken  Fettwülsten,  die  durch  den 
Schwanzwirbel  (kuiuiüchak  suök)  von  einander  getrennt  sind. 
Dieser  Fettschwanz  ist  meist  bei  an^gewaehsenen  Schafen  von 
bedeutendem  Umfange  und  oft  bis  su  mnem  Pted  sehwor.  Einen 
solohen  Schwans  vermag  das  Thier  nicht  mehr  zu  tragen,  son- 
dom  sddeppt  ihn  mit  eingeknickten  ffinterbeinen  mfihsam  anf 
der  Erde  nach.  Die  Kirgisen  nennen  dies:  „kai  kuirugun  schan- 
lanady**.  Dann  kommt  der^ensch  dem  armen  Thiere  zu  Hilfe  und 
befestigt  unter  dem  Schwänze  ein  Gestell  mit  zwei  Rädern,  mit 
dem  sich  das  Thier  leichter,  wenn  auch  noch  immer  unbeholfen, 
fortbewegt.  Der  P^?ttansatz  von  einem  Pud  Gewicht  ist  in  der 
That  ganz  unverhältnissmässig,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  kir- 
gisisches Schaf  wohl  nie  über  50  Pfund  Fleisch  liefert. 

Wenn  Herr  Barlian  sagt,  dass  die  Fettklumpen  der  schwanz- 
losen Schafe  verschwinden,  sobald  diese  dnroh  den  russischen  EJia- 
feat  ans  dem  Eirgisenlaade  in  das  ihrige  versetit  werden,  so  ist 
dies  ein  Lrrthnm.  Die  Kirgisenschafe  verlieren  ebenso  wenig  in 
anderen  Ländern  ihren  Fettschwanz,  wie  andere  Schafarten  im 
Kirgisenlande  einen  Fettschwanz  erhalten.  In  der  kulondinischen 
Steppe  leben  kirgisische  Schafe  mit  mssuchoi  zusammen.  Sind 
bei  der  Heerde  russische  Widder,  so  nimmt  bei  den  neugel)orenen 
Schafen  der  Fettschwanz  ab,  verliert  sich  aber  erst  gänzlich  in 
der  dritten  Generation.  Sind  aber  bei  der  Heerde  kirgisische 
Widder,  so  entstehen  allmählich  Fettscliwänze.  Ebenso  hatte  ich 
Gelegenheit,  au  den  Ufern  des  Issik-köl  zu  beobachten,  dass  auch 
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dort  das  mongolische  Schaf  neben  dem  kirgisischen  unter  den- 
selben Bedingungen  jedes  in  seiner  Art  fortbesteht. 

Dass  die  kirgisische  Schafgattung  sicli  aber  nicht  nach  Russ- 
land verbreitet,  hat  allein  darin  seinen  (rnind.  dass  aus  der 
Steppe  nur  Schafe  und  Hammel  als  Schlachtvieh  eingeführt  wer- 
den, aber  nie  Schafböcke,  da  sich  schwerlich  Jemand  bemüht,  das 
liartwoUige  kiigisische  Schaf  va  sflchtm. 

Daa  Schaf  hdait  kurgiiiaoh  „koi**,  der  Schafbock  „koseh- 
kar*,  das  Matterachaf  „tQ  koi"  (Ghebär-Schaf),  der  Hammel  |,er- 
käk  koi^  (m&mliches  Schaf).  Das  neugeborene  Lamm  heiaat 
„kosy" ;  es  wird  gewöhnlich  ira  März  geboren.  Das  "Werfen  der 
Lämmer  heisst  ,.koi  kosdaidj".  Wirft  das  Schaf  au  früh  (im  Fe- 
bruar) oder  zu  spät  (im  Mai  oder  Juni)  so  sagt  man  „koi  aramsa 
kosdady  (das  Schaf  hat  fehlerhaft  geworfen),  ^'om  Herbste  bis 
zum  Frühlinge,  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahres 
und  allenfalls  auch  in  den  ersten  Monaten  des  zweiten  Jahres 
heisst  das  Lamm  ,,toktu'';  im  zweiten  Jahre  wird  es  aber  „sek 
koi'',  im  dritten  „kunan  koi'^i  im  vierten  „dlHiftn  koi*.  Im  füi^n 
„beetS  koi^  genannt.  Binen  Sdiafbodckastriren  heiaat  „koidn  tar- 
lyp  dflchibiitidi''.  Das  Bespringen  des  Sdiafbockes  heisst  „koaoh- 
kar  koidn  kasefayrady*  (der  Bock  treibt  das  Schaf).  Beim  Handel 
mit  Hntterschafen  bestimmt  man  das  Alter  nach  den  geworfenen 
Lämmern.  So  heisst  ein  vierjähriges  Mutterschaf  „üsch  kosdagan 
koi"  (ein  Schaf,  das  drei  Mal  geworfen),  ein  fünfjähriges  hin- 
gegen ^tört  kosdagan  koi"  (ein  Schaf,  das  vier  Mal  geworfen  hat). 

Die  Schafe  werden  heerdenweise  gehütet,  bei  Reichen  oft 
in  mehreren  Heerden,  da  bei  ihnen  die  Zahl  oft  mehrere  Taii- 
sende  beträgt.  Arme  eines  Aules  thun  sich  zusammen  und 
lassen  ihre  Schafe  gemeinschaftlich  hüten.  Bei  weniger  reichen 
Kirgisen  werden  ScihiKfe  und  Ziegen  msammen  auf  die  Weide  ge- 
trieben. Die  Sohafhirten  (koischn)  sind  meist  Knaben;  es  werden 
an  diesem  Geschäfte  verarmte  Waisen  gemiethet;  daher  kommt 
es  anohy  dass  in  allen  kirgidsefaen  MSrchen  der  Schafhirt  „tasch- 
acha**  (Gfrindkopf)  genannt  wird,  da  die  Grindköpfe  bei  den 
Armen  aus  Hangel  an  Pflege  des  eigenen  Körpers  oft  vorkom- 
men. Uebrigens  spielt  in  kirgisischen  Mfirchen  der  Schafhirt 
meist  eine  bedeutende  Rolle  und  gelaugt  oft  zu  hoher  Stellung, 
gerade  wie  im  deutschen  Märchen  oft  das  Gänsemädchen  oder 
der  Schweinehirt. 

Der  Schafhirt  sattelt  einen  jungen  2 — 4  jährigen  Ochsen 
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und  treibt  so  beritten,  mit  einem  langen  Stocke  bewaffnet,  seine 
Heerde  auf  die  Weide.  Man  kann  an  dem  Reitthiere  des  Hirten 
8tet§  erkeunen,  ob  die  Schaf heerde  einem  Kirgisen  oder  einem 
ta.iaingQhfl&  EmrfiBume  gehört,  da  die  Hirten  der  Tataren  eteto 
anf  Fferdeo,  die  der  Kirgisen  stets  auf  Odisen  reiten.  Sommer 
wie  Winter  wcarden  die  Sdiafo  anf  die  Weide  getrieben  und,  wie 
ioh  schon  gesagt  liabe,  stets  in  grSsseren  Heerden.  Im  Allge- 
meinen kommen  in  dem  nördlichen  Theile  der  Steppe  stets  auf 
100  Sdiafe  zwei  AVidder.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  deshalb  so 
gering,  weil  hier  die  Schafe  nur  zu  einer  Jahreszeit  i,'eLäreu  dürfen 
und  zwar  im  Frühlinge,  da  bei  dem  Mangel  an  Winterställen  die 
im  Herbste  geborenen  Lämmer  im  Winter  umkommen  würden. 
Die  wenigen  zufällig  im  Herbste  geborenen  Lämmer  werden  in 
den  Jurten  gehalten.  Um  die  Herbstgeburten  zu  verhindern, 
wird  ein  Stück  Filz  am  Leibe  des  Widders  so  befestigt,  dass  es 
senkrecht  heraVhfiogty  nnd  diesen  Zierath  tragen  dieselben  wSh- 
rend  mehrerer  IConate.  In  der  Sfldsteppe,  s.  B.  im  Iii  Thale 
oder  Schily  kSnnen  die  spftt  geborenen  Lämmer  leicht  überwin> 
tern,  deshalb  hält  man  dort  auf  100  Schafe  meist  vier  Widder. 

Die  Schafe,  die  im  Frühling  geworfen  haben,  bleiben  mit 
den  Lämmern  einige  Tage  bei  der  Jurte.  Später  werden  die 
Mutterschafe  mit  der  Heerde  fortgetrieben  und  nur  die  Lämmer 
bei  der  Jurte  gelassen.  Erst  nach  einigen  Wochen  werden  aus 
den  Lämmern  eigene  Heerden  gebildet,  die  abgesondert  von  den 
Mutterschafen  auf  die  Weide  getrieben  werden.  Grosse  Schaf- 
heerden  werden  im  Winter  in  drei  Abtheilungen  gehütet:  die 
Matterschafe,  die  Hammel  und  die  Lämmer,  jede  gesondert  für 
sich.  IVah  am  ICorgen  werden  die  Schaf  heerden  von  der  Jnrte 
fortgetriebeni  am  die  Uittagssett  kehren  sie  an  derselben  sarttck, 
Kachmittegs  werden  sie  wieder  aar  Steppe  getrieben  und  dann 
kehren  sie  erst  gegen  Abend  heim.  Des  Nachts  verbleiben  die 
Schafheerden  in  der  Nähe  der  Jurten.  Es  befinden  sich  bei  den 
Jurten  zwischen  in  die  Erde  gesteckten  Stäben  ausgespannte  Seile 
(kögön),  an  denen  viele  kleine  Stricke  befestigt  sind.  An  diese 
Stricke,  die  etwa  ^/.2  Arschin  von  einander  entfernt  sind,  wer- 
den die  Mutterschafe  über  Kreuz  angekoppelt,  so  dass  die  Köpfe 
über  das  Querseil  zu  liegen  kommen.  Das  erste  Schaf  ist  rechts 
vom  (i^uerseil  angebunden,  das  zweite  links,  das  dritte  wieder 
rechte  n«  s.  w.    Für  die  Lämmer  sind  bei  kleineren  Heerden 
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fngere,  niedrigere  Kögön.  Bei  grösseren  Heerdeu  sind  für  die 
Lämmer  Ifürden  hergerichtet. 

An  den  Kögön  angekoppelt,  werden  die  Mutterschafe  zwei 
Mal  am  Tage,  d.  h.  am  Mittag  und  am  Abend,  gemolken.  Ge- 
wöhnlich meUran  swei  Weiber  einen  Mdgön  vnd  nwar  das  eine 
die  reohts  stehenden,  das  andere  die  luüca  stehenden  Sohafe.  Der 
hölzerne  Melkdmer  (agasch  scheläk)  wird  beim  Melken  swisohen 
die  Hinterfüsse  gestellt  und  wird  das  Schaf  auch  von  hinten 
gemolken,  indem  man  das  Euter  zwischen  den  Füssen  hervor' 
zieht.  Gehen  die  Schafe  nicht  sogleich  Milch,  so  schlägt  die 
Melkerin  mit  der  linken  Faust  derb  gegen  das  Euter  (jeliu  ), 
dann  lässt  das  Schaf  die  Milch  sogleich  ah.  Es  ist  natürlich, 
dass  bei  der  Stclhing  der  Melkenden  das  Thier  die  Hände  der- 
selben wie  auch  das  Milchgefass  sehr  uit  verunreinigt,  das  schadet 
aber  nichts,  denn  der  Kiigise  sagt:  „koidung  bogu  aram  ernfts** 
(der  Schafinist  ist  nicht  unrein,  d.  h.  rem  Koran  als  nnheilig 
beaeichnet).  Der  in  die  Milch  gefallene  Schmats  wird  mit  einem 
kleinen  Stäbchen  aus  dem  Eimer  entfernt. 

Man  melkt  im  Allgemeinen  die  Schafe  vier  Monate  lang, 
im  vierten  Monate  sollen  sie  aber  schon  sehr  wenig  Milch  geben. 
Im  Herbste  gehen  nur  die  spät  geboren  habenden  Schafe  (kendschä 
kosdagan  koilar)  noch  Milch.  Ein  Schaf  giebt  täglich  nur  etwas 
über  ^/^  Liter  Milch.  Mau  melkt  eben  die  Schafe  nicht  ganz 
aus,  sondern  lässt  ein  wenig  Milch  im  Euter,  welche  die  Lämmer, 
die  man  nach  dem  Melken  zu  den  Müttern  lässt,  aussaugen  (d.  ii. 
kosu  dschamyrady). 

Die  Schafe  weiden  Sommer  und  Winter  aof  freier  Steppe 
nnd  suchen  sich  auch  im  Winter  ihr  Futter  selbst,  indem  sie 
das  Gras  mit  den  YorderfBasen  aus  dem  Sdmee  sdiarren;  nur 
den  jungen  Lämmern  wird  im  AVinter  Heu  vorgelegt,  welches 
man  im  Sommer  in  der  Nähe  der  Wintersitze  aufstellt.  Für  die 
Lämmer  wird  auch  bei  den  Wintersitzen  eine  Art  Stall  herge- 
richtet. Bei  den  Kirgisen  am  Irtisch  und  an  der  Kulunda,  die 
in  der  Nähe  der  russischen  Ansiedelungen  wohnen,  sind  die 
Ställe  für  die  Lämmer  aus  Balken  hergerichtet,  in  der  Steppe 
sind  -es  in  die  Erde  eiugegrabene  Vertiefungen.  Im  Sommer 
werden  die  weidenden  Schafe  täglich  zwei  Mal  zur  Tränke  ge- 
trieben, im  Winter  geschieht  dies  nicht,  da  dann  die  Thiere  ihren 
Durst  mit  Schnee  löschen. 
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Die  beste  Weide  für  die  Schafe  ist  die  Salzsteppe  und  ihr 
liebstes  Futter  die  Kräuter  Kökpök  und  Dshüsan. 

Au  einem  heiteren,  wolkeulosen  Herbsttage  treibt  man  die 
Scihaifo  nt  eiaem  See  oder  m'  emem  naheliegenden*  Badie  imd 
Vümt  ne  mehmalB  langaam  durch  die  Flntben  gehen  (suga  tsoho- 
gotady)!  damit  das  Wasser  den  Schmuta  ans  den  WoUpelsen  ent- 
ferne. Yom  Ehwse  werden  dann  die  Sohafe  anr  Jnrte  aorüdc- 
geirieben  und  dort  geschoren.  .  Das  Scheeren  der  Schafe  ver- 
stehen nicht  viele  Kiigisen,  sondern  nur  einzelne  Leute ,  welche 
daraus  ihr  Gewerbe  zu  machen  pflegen.  Man  ladet  diese  Scheerer 
zur  Schur  ein  und  bewirthet  sie  gut,  ausserdem  giebt  man  ihnen 
einen  kleinen  Theil  der  abgeschorenen  Wolle  zum  Lohn.  Man 
bindet  den  Schafen  die  vier  Füsse  zusammen  und  scheert  sie 
mit  grossen  eisernen  Scheeren  (kyrtyk),  indem  man  am  Hinter- 
theile  beginnt.  Ein  guter  Scheerer  setzt  nicht  eher  die  Scheere 
ab,  als  bis  das  gaoae  Schaf  geschoren  ist,  so  dass  die  abge- 
schorene WoUe  fiwt  wie  ein  ansammenhängendes  Schaffell  ans« 
sieht.  Die  Wolle  wird  dann  anf  einen  Hangen  geworfen  und 
weder  auf  die  Farbe  noch  anf  die  Gfite  derselben  Bflcksicht 
glommen. 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  die  Kirgisen  die  Tom  Schafe  ge* 
wonnenen  Rohprodukte  verwenden. 

1.  Die  Milch.    Die  im  Melkeimer  gewonnene  Milch  wird 
zur  Jurte  gebracht  und  in  grosse  durchräucherte  Lederschläuche 
(Saba),  welche  rechts  von  der  Thüre  am  Jurtengitter  angebun- 
den sind,  gegossen.    Wenn  eine  Saba,  die  4 — 6  Eimer  Milch 
fasst,  gefüllt  i$t,  so  wird  in  einen  Kessel  etwas  Msche  Sdiaf-  . 
milch  gegossen  nnd  einem  gelinden  Feuer  ausgesetat.   Ist  die  ;i 
Mildh  erwärmt,  so  thnt  man  etwas  sauere  llilch  (airan)  dazu 
nnd  liest  das  Game  gerinnen.  Jetat  werden  die  Molken  abge-  ' 
gössen  und  der  frische  Quark  in  Näpfe  gethan.    Die  Molken  | 
werden  dann  wieder  an's  Feuer  gesetzt  und  gekocht  nnd  dann 
kochend  in  die  mit  Schafmilch  gefüllte  Saba  gegossen.  Hierauf  i 
ladet  meist  der  Bewohner  die  übrigen  Jurten  des  Aules  ein, 
um  den  frischen  Quark  zu  kosten.   Die  Gäste  setzen  sich  um's  . 
Feuer  und  jeder  erhält  ein  wenig  vom  frischen  Quarke   und  : 
nachdem  dieser  verzehrt  ist,  spricht  einer  der  Gäste  den  Butter-  1 
Segen  (mai  batassy),  der  mit  den  Worten  schliesst:  majyngys 
köp  bolson!  (möget  ihr  viel  Butter  gewinnen  I)  Haben  die  Qäste 
siÄ  entfernt,  so  wird  die  Bfihrstange  (pistäk)  in  die  Saba  ge* 
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steckt  und  daim  die  Oeffiaung  derselben  mit  einem  Pfetdezügel 
zugebunden.  Baim  schUigt  man  die  lOloh  mit  dem  Pistäk  wohl 
eine  Stands  lang  und  Öffiiet  die  Saba  Torsiohtigf  um  naohzu- 
sehen,  ob  die  Butter  sieh  sohon  in  derselben  sammelt.  Hat  sich 

die  Butter  gebildet,  so  nimmt  man  den  Pistäk  heraas ,  bindet 
die  Oeffnung  der  Saba  fest  ZU  and  stösst  nnn  mit  der  concaven 
Seite  eines  Holznapfes  von  aussen  gegen  den  Lederschlaucli,  da- 
mit die  Butter  dicht  werde  (mai  kalyiig  bolsun  dep  tolkuidu). 
Hat  die  Butter  sich  zu  einem  Stücke  zusammengeballt,  so  wird  die 
Sa])a  geöffnet.  Die  Frau  streift  die  Aennel  des  Hemdes  bis  zur 
Schulter  auf  (subanady),  nimmt  die  Butter  mit  der  Hand  aus  der 
Saba  und  legt  sie  in  eine  hölzerne  Mulde  (astau).  Nun  durch- 
rShrt  sie  dieselbe  mit  einem  Bolirst&bohen  (sohl)  and  entfernt 
daraas  mit  diesem  SohmatBtfioke,  Haare,  Giadialme  und  sonstige 
XJnreinliohheiten.  Dann  nimmt  die  Haosfraa,  die  das  GtesehfiCt  des 
Battems  selbst  aosffihrtt  etwas  yon  der  Batier  nnd  beschmiert 
die  oberen  Sidtaen  des  Jurtengitteni,  damit  sie  dieselbe  kosten 
and  mit  um  reichen  Buttersegen  bitten  helfen  (tiläüdäs  bop  tur- 
sun!)  Auch  giebt  sie  jedem  Familienmitgliede  und  Jedem,  der 
in  das  Haus  tritt,  ein  wenig  Butter  in  die  linke  Hand;  der, 
welcher  die  Butter  erhalten,  legt  dieselbe  aus  der  linken  in 
die  rechte  Hand  und  leckt  die  linke  Handfläche  ab,  dann  legt 
er  die  Butter  in  die  linke  Hand  und  leckt  die  rechte  Hand- 
fläche u.  8.  w.,  bis  er  die  ganze  Butter  allmählich  aufgeledct  hat. 

Kachdem  diese  fttr  das  Gedeihen  der  Batter  nothwendigen 
Bewirthnngen  aasgefilhrt  sind,  wird  die  Butter  ongewaschen  ge- 
salsen  und  in  einen  gminigten  Schafmagen  geffiUt,  dieser  aber 
mit  einem  Filzstücke  umbunden.  Die  mit  Butter  gefüllten  Mägen 
werden  in  einem  mit  drei  Füssen  versehenen  Kasten  (kebäsohä) 
aufbewahrt,  dessen  Deckel  entweder  mit  eukem  Schlosse  ver- 
schlossen oder  wenigstens  mit  einem  Stricke  zugeVnnulon  wird, 
damit  die  Butter  vor  den  naschhaften  Kindern  und  Dieostleuten 
sicher  sei. 

Haben  sich  nun  einige  Saba  mit  Quark  und  Buttermilch 
angesammelt,  so  gräbt  mau  neben  der  Jurte  ein  ^/^  Arschin 
breites,  ebenso  tiefes  nnd  4-^5  Arschin  langes  Lodi  in  die 
Srdo  (jär*osGhak),  aof  dieses  werden  zwei  bis  vier  Kessel  ge- 
stellt, die  sich  mit  den  Bändern  aof  die  Seitenwände  der  Ghrabe 
stutzen  and  in  diese  Kessel  wird  non  %uirk  and  Bntlennilch 
gegossen.  TTnter  den  Kesseln  wird  ein  gelindes  Feuer  ange- 
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zündet.  Schon  früher  hatte  nämlich  der  Knecht  mehrere  Ka- 
meellasten  trockenen  Mistes  als  Brennmaterial  herbeigefahren 
und  nun  besorgt  die  Magd  (nur  bei  armen  Leuton  die  Haus- 
frau) die  Kessel,  während  der  Knecht  auf  die  Unterhaltung  des 
Feuers  achtet.  Wenn  der  Schaum  sich  auf  den  Kesseln  bil- 
det, BD  schöpft  die  Magd  ihn  mit  den  Fingern  ab  und  leckt 
ihn  mit  gromum  Wohlge&Uen;  sie  bmibb  «b  aber  heimlieh  thno, 
4enn  wenn  die  Hantfiran  es  sieht,  so  roft  sie  ihr  n:  „karUang 
mangyssy  hetSdi,  dshalama!*^  <  (Lecke  nicht!  der  Kise  veriiert 
seinen  Geschmack).  Sobald  der  Quark  zu  Kochen  anfiingt,  nek- 
m&n  UKgde  und  Knechte  jedes  einen  1  Axschin  langen  Stab,  an 
dessen  Ende  eine  kleine  eiserne  Schaufel  befestigt  ist  (kalak 
temir  oder  bulgausch).  setzen  sich  vor  den  Kessel  und  schieben 
das  Eisen  ohne  Unterbrechung  auf  dem  Boden  des  Kessels  hin 
und  her.  Da  diese  Arbeit  niclit  viele  geistige  Thätigkeit  erfor- 
dert und  selir  lange  währt,  so  wird  sie  meist  im  Halbschlummer 
verrichtet,  indem  man  den  Hoizstab  vor  die  Brust  stemmt  und 
mechanisch  den  Oberkörper  Tor  und  rückwärts  schiebt.  Jetst 
wird  der  Quark  so  lange  gekocht,  Ms  der  Bührstab  darin  steeken 
bleibt.  Alsdann  wird  er  in  hSkeme  Mulden  gesdilUt^  und 
l>leibt  in  diesen  einen  Tag  und  eine  Nacht  stehen.  Am  an- 
deren Morgen  haben  sich  wiederum  ein  wenig  Molken  abge- 
sondert.  Dann  thut  man  den  Quark  in  einen  Sack  aus  Kameel- 
haai^gespinnst  und  hängt  diesen  an  dem  Jurtendache  auf,  so  dass 
die  noch  übrigen  Molken  in  eine  Mulde  abtröjifeln  können.  Jetzt 
erst  formt  man  aus  dem  Quarke  kleine  runde  Käse,  welche 
auf  mit  E-ohrmatten  bedeckten  Gestellen  in  der  freien  Luft  ge- 
trocknet werden.  Bei  grosser  Hitze  trocknen  die  Käse  in  drei 
Tagen,  sonst  müssen  sie  wohl  eine  Woche  liegen.  Diese  stein- 
harten Käse  (kurt)  bilden  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Winter* 
vonUthe. 

Ausser  diesen  KSsen  fertigt  man  aus  der  Schafinxlch  noch 
Er&melkäBe  (erimschik).  Zur  Bereitang  desselben  hat  man  ge- 
trocknete Mägen  von  neugeborenen  LSmmem  (mejäk)  im  Hause 
yorräthig.  Die  Zubereitung  des  Erimschik  geschieht  folgender- 
massen:  Man  giesst  die  frische  Schafmilch  in  den  Kessel,  legt 
finen  Mejäk  hinein  und  erwärmt  den  Kessel  gelinde.  Der  Me- 
jäk bleibt  in  der  auf  dem  Feuer  stehenden  Milch  nugefähr  eine 
Stunde  liegen,  dann  wird  er  herausgenommen,  die  Milch  zum 
Kochen  gebracht  und  darauf  vom  Feuer  genommen.   Die  Milch 
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gerinnt  sehr  schnell.  Diese  frisch  geronnene  Milch  heisst  auf 
kirgisisch:  „ak  erimschik"  (weisser  Erimschik).  Dieser  wird  nun 
wieder  auf  das  Feuer  gesetzt  und  so  lange  gekocht,  bis  die 
Xolken  TollBtändig  verdampft  Bind,  -  der  eigentliche  KSsestoff  rötk- 
lioh  mtAf  und  ansubremien  beginnt.  Dann  nimmt,  man  den  lets- 
twen  UnrnpenwoBe  ans  dem  Kessel,  streat  ihn  auf  Sdülfmatten 
and  trocknet  ihn  an  der  Luft  zu  feinen  gelben  Krümeln.  Die- 
selben heissen  „sary  erimschik"  (gelber  Krümelkäse). 

Der  Geschmack  des  Käse  (kurt)  ist  für  einen  europäischen 
Gaumen  grauenvoll,  er  schmeckt  sauer,  bitter,  sandig.  Erträg- 
licher schmeckt  er  in  AVasser  zerrieben,  so  geniessen  ihn  auch 
die  Kirgisen  im  Winter  als  Surrogat  der  zu  jener  Jahreszeit 
fehlenden  Milch. 

Der  Erimschik  hingegen  schmeckt  getrocknet  sehi*  ange- 
nehm süsslich  und  wird  zum  Thee  genossen.  Frauen,  die  sich 
als  Gftste  dnfindeui  n^rerden  meist  mit  Erimsohik  und  Butter  be- 
wirthet.  Wenn  die  Frauen  bei  FestmiUem  eneheinen,  so  neh- 
men sie.  als  Gkstgesohenke  Erimschik  und  Kurt  ndt.  Gkiter  Erim- 
schik ist  das  Probestück  einer  vortrefflichen  Haus&au.  Erimschik 
wird  ebenfalls,  wenn  auch  selten,  aus  Kuhmilch  gemacht,  ebenso 
selten  bereitet  man  ans  Schafmilch  Airan  (gekochte  sauere  Milch).  i 
Leute,  die  sehr  wenig  Vieh  haben,  schütten  alle  Milch  (sowohl 
Kuh-  als  Schafmilch)  in  eine  Saba. 

2.  Das  Fleisch  und  Fett.  Die  alten  Schafe,  die  keine  Läm- 
mer mehr  werfen,  werden  zu  Anfang  des  Winters  als  Winter- 
vorrath mit  dem  übrigen  Schlachtvieh  geschlachtet.  Dann  wer- 
den die  Fettschwinie  abgelöst  und  der  Länge  nach  in  Streifen 
(tililm)  geschnitten.  Diese  TilSm  werden  gesotten  und  bei  der 
Butter  aufbewahrt.  Sie  werden  den  im  Winter  kommendm  .Gästen 
als  Lei&erblssen  Torgeeetast  oder  beim  Kochen  von  Baursak  (kleine 
Teigstückchen)  verwendet. 

Schafe  schlachtet  man  nur  bei  Grastmählern ,  bei  Krank- 
heiten auf  Verordnung  eines  Baksa  (Wunderdoktors)  und  bei 
Ankunft  eines  geschätzten  Gastes.  Der  zu  Ehren  des  Gastes 
geschlachtete  Hammel  heisst  „konagassy.  Ein  derartiges  Ehren- 
gericht wird  gewöhnlich  in  einer  oder  höchstens  in  zwei  Mahl- 
zeiten aufgegessen,  denn  das  leckere  Mahl  lockt  viel  Nach- 
barn herbei,  von  äenen  jeder  einen  Theil  erhalten  muss.  Der 
Hkmmel  wird  xoerst  lebendig  in  die  Jurte  geführt  und  dem 
Gaste  geieigt,  der  den  Segen  sprieht    Dann  bringt  man  ihn 
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wieder  aus  der  Jurte,  schlachtet  ihu  und  häutet  ihn  ab.  Die 
Lunge  und  das  Gedärme  werden  den  Hunden  Vorgeworfen,  denn 
„ökpü  as  bolmas'^  (Lunge  ist  keine  Speise)  sagt  ein  kirgisisches  \ 
Sprichwort  Das  Fleisch,  Hera  and  l£agen  werdm  in  den  Kessel  ^ 
gelegt,  genlsen  und  gekocht.   Der  Eo|if  aber  nnd  das  Brost-  > 
stdek  mit  dem  Fell  (yon  dem  die  Haare  mit  einem  Messer  ab- 
raesirt  sind)  werden  am  Fener  an  Stiben  gebraten.  Sind  die  |  * 
Haare  des  Kopfes  abgesengt,  so  reinigt  man  diesen  und  l^t  | 
ihn  in  den  Kessel,  ohne  jedoch  die  Zähne  auszuschlagen,  wie  i 
der  Koran  es  fordert ;  das  Ausschlagen  der  Zähne  hält  der  Kir-  | 
gise  für  unheilbringend  für  das  Jungvieh.     Der  Schaum  wird  j 
vom  Kessel  ziemlich  sorgfältig  abgeschöpft  und  die  Brühe  bis 
auf  ein  Geringes  eingekocht.    Ist  das  Fleisch  gar,  so  legt  man  j 
das  Kreuzstück,  die  falschen  Rippen  (sübö  kabyrga),  die  Knochen 
des  Oberschenkels  der  Vorderbeine  (ortan  dshiUk),  die  Ober- 
sofaenkel der  Hinterbeine  (tokpak  dsbilik)  nnd  ein  Stück  vom 
Fettsobwanse  dem  Gktste  auf  einer  bölaemen  Sdiüssel  vor;  dieser 
naebdem  er  sieh  die  Hände  gewaseben,  scheidet  das  Fleisch 
Ton  den  Knochen  und  tanoht  es  in  die  Brühe,  die  sehr  stark 
gesalzen  ist.   Der'NKHrtb  setzt  sich  nicht  zum  Gaste.  Wenn  der 
Gast  das  Fleisch  so  zugerichtet|  wendet  er  sich  an  den  Wirth: 
^as  iässimän  tatty,  aska  oturungus!"  (das  Essen  ist  nur  mit  dem 
"Wirthe  wohlschmeckend,  setzt  euch  und  e.sset!).  Der  Wirth  ant- 
wortet: „  AUa  rasy  bolsun,  risabys  aschaugys!"  (Lohn's  euch  Gott, 
ich  danke,  esset  nur!)    Doch  der  Gast  lässt  nicht  nach.  Da 
,   der  Wirth  sich  noch  immer  weigert,  schneidet  er  ein  grosses 
Stück  Fleisch  (dsohaprak  et)  von  den  falschen  JEUppen,  winkt 
den  Wirth  .nnd  steckt  ee  Hun  mit  den  Fingern  in  den  Mnnd. 
Dann  sobneidet  er  ein  aweites  Stück  und  reicht  ea  der  Hans- 
fran,  aber  nicht  mit  den  Fingern,  sondern  er  legt  es  f&r  sie  anf 
einen  Napf.  Nun  erst  setzt  sich  der  Wirth  zum  Gaste  nnd  isst 
mit  ihm  aus  einer  Schüssel,  legt  jedoch  dem  Gaste  immer  die 
besten  Stücke  vor.  Jetzt  schneidet  der  Letztere  eine  Menge  Fleisch 
und  Fett  in  kleine  Stücke  und  reicht  es  mit  den  Fingern  der 
rechten  Hand  den  übrigen  Anwesenden  (bes  barmak).    Er  nimmt 
immer  zu  drei  Stücken  und  steckt  diese  mit  einem  Male  dem 
sich  ihm  Nähernden,   der  den  Mund  aufsperrt  und  den  Kopf 
weit  nach  vorn  .streckt,  in  den  Mund.   Es  ist  nicht  ohne  Inter- 
esse, die  gierigen  Pbysiognomieen  der  EmpfleUiger  zu  betrachten. 
Die  Speisung  hat  aber  ihren  btttem  Beigeschmack;  es  gilt  nSmlich 
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als  Beleidigung  für  den  Wirth  und  den  Geber,  wenn  der  Empfanger 
die  Gabe  nioht  logleioh  huumtenehluekt  Bondem  die  langer  m 
Hülfe  nimmt.  Waran  die  Stücke  etwas  grose,  lo  ist  das  Hin- 
untersdÜQcken  nicht  so  leicht  und  der  durch  die  Etikette  Ge- 
marterte würgt  häufig  yergebens,  sein  Gesicht  unterläuft  blau- 
roth  und  er  droht  zu  ersticken.  Da  helfen  die  Nachbarn  dem 
Armen;  der  eine  ruft  ängstlich  „kak!  kak!"  (schlage!  schlage!), 
einige  andere  stossen  den  Unglücklichen  stark  mit  der  Faust 
in  den  Rücken,  bis  das  Fleisch  glücklich  in  den  Magen  gelangt 
ist.  Wie  in  Schweiss  gebadet,  ruht  der  Arme  dann  nach  dein 
Wohlgenusse  ans.  Bei  Gelegenlieit  des  Bes-barmak  ist  das  kir- 
gisische Gesetz  zu  erwäliuen,  des  Inhalts  dass,  wenn  der  Geber 
mehr  als  drei  Stücke  oder  einen  Knochen  verabreicht  hat  und 
der  arme  Empfilnger  erstiokt)  der  Exatera  den  voUeu  „kun''  (Straf- 
geld für  Todtsohlag)  beaahlen  moae.  Hat  er  aber  nur  drei  Stücke 
gegeben  nnd  m^gen  sie  noch  so  gross  gewesen  sdn,  so  aahlt  er 
im  Falle  des  Erstickens  kein  Strafgeld. 

Die  Kirgisen  sind  Meister  im  Kochen  des  Schaffleisches ; 
ich  habe  nie  so  wohlschmeckendes  Kochfleisch  gegessen  als  bei 
ihnen.  Ich  lernte  in  Taschkend  einen  Gouverneur  kennen,  der 
sich  ausser  seinem  rusaisclien  auch  einen  kirgisißcheu  Koch  hielt, 
welcher  ihm  jeden  Mittag  nach  der  Suppe  als  zweites  Gericht 
aui  kirgisische  Art  gesclilachtetes  Schaffleisch  bereiten  musste. 

Nach  dem  Fleische  wird  die  eingekochte  Brühe  (sorpa)  in 
einer  Holzschüssel  herumgereicht  und  von  jedem  Anwesenden 
einige  Schlacke  getrunken. 

Die  Leber  und  etwas  vom  dicken  Fleische  werden  fun  ge- 
schnitten und  mit  Stücken  Sehwanifett  gebratisn.  Dieses  Gericht 
heisst  kardak  und  wird  nach  der  Sorpa  gereicht.  Das  Brust- 
stück (töstük)  wird  am  hellen  Feuer  an  Stöcken  gebraten  und 
gilt  als  ein  besonderer  Leckerbissen. 

Nach  dem  Mahle  wischt  jeder  der  Anwesenden  sich  das  Fett 
von  den  Fingern  an  die  StiefelscliKftc,  danach  wird  das  Dschau- 
iuk,  ein  Handtuch  aus  weissen  Leinen,  das  aber  von  Fett  starrt, 
herumgereicht  und  zuletzt  wäscht  man  sich  Mund  und  Hände  mit 
Wasser.  Nach  dem  Mahle  halten  Alle  die  zusammengelegten 
Hinde  honacastal  vor  die  Brost  und  der  Gast  apdeM  den  Segen 
für  den  Haüsherm,  der  mit  dem  Allah  ekbär  (Gtott  ist  gross)  und 
mit  Bartstreiehen  endet  Hier  einige  Beispiele  solcher  Segens- 
sprüohe  (bata). 
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Qott  der  Herr,  o  sei  du  gnädig! 
Ghiädig  sei  und  gieb  ibm  viehF 

Mach'  zum  Besten  ihm  beim  Tolke! 
Doch  dem,  der  ihn  feindlich  ist, 
Nimm  das  Vieh  und  mach'  ihn  arm! 
AlUk  taMtl 

oder: 

Sei  ihm  gnädi<]f,  o  mein  Gott! 
'        ,      Und  verleih  ihm  reiche  Gaben! 

Du,  erifüll  ihm  seine  Wunsche! 
Gieb  ihm  doch  der  Habe  Fülle! 
Oeffne  ihm  die  Hand  zum  Wohlthunl  • 
Günstig  mach'  die  Opferspende! 
Du,  emlUe  seine  Bitten! 
Mache  vornehm  seinen  Stamm! 
Und  den  Feind,  den  Uebelth&ter, 
Gieb  ihn  unter  seine  Sohlen! 
Allah  ekbir! 

3.  Die  Wolle.  Nachdem  die  ganze  Heerde  geschoren  ist,  ver- 
saHUneln  sich  Frauen,  Mädchen  und  junge  Burschen  der  Nach- 
barschaft, um  die  "Wolle  zu  Filz  zu  schlagen.  Die  Wolle  wird 
auf  kalilen  Kuh-  oder  Pferdefellen  (tulak)  in  einer  dicken  Schicht 
ausgebreitet.  Die  Leute  bewaffnen  sich  mit  langen  Ruthen  (saban) 
stellen  sich  rund  um  die  Felle  und  schlagen  unter  munterem 
Gesänge  nach  dem  Takte  einer  Melodie  die  Wolle  abwechselnd 
mit  der  Unthe  der  rechten  und  derjenigen  der  linken  Hand. 
Nachdem  die  Wolle  geschlagen  ist,  wird  sie  sermpft. 

Wenn  die  Wolle  fein  genug  zertheilt  ist,  wird  sie  über  zwei 
Strohmatten  von  4—7  Arschin  Länge,  welche  sosanunengenäht 
sind»  in  swei  dicken  Schichten  ausgebreitet;  nnten  legt  man 
braüie  Wolle  (kongordan  dshfin),  oben  weisse  Wolle  (akyndaa 
dfihün).  Nun  wifd  die  Schicht  stark  angefeuehtet  und  ansammen 
mit  der  Strohmatte  aufgerollt.  Die  Bolle  umwickelt  man  wieder 
aussen  fest  mit  einem  Seile  aus  Pferdehaaren,  zehn  Mensdben 
stellen  sich  rechts  von  der  Rolle  und  zehn  Menschen  ihnen 
gegenüber  links  von  derselben  in  einer  Reihe  auf.  Jetzt  stossen 
die  zehn  Rechtsstehenden  gleichzeitig  mit  dem  rechten  Fusse 
gegen  die  Rolle,  so  dass  sie  den  Gegenüberstehenden  zurollt. 
Diese  haben  schon  den  rechten  Fuss  erhoben  und  stosseu  die 
Rolle  den  Gegnern  wieder  zu.  Dieses  Stossen  wird  ungefähr 
1%  Stande  fortgesetst  Dann  wird  der  Strick  losgebunden  und 
der  Fils  anfgeroUt.  Die  Franen  stecken  die  Kleider  auf,  streifen 
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die  Aermel  bis  über  den  Ellbogen  in  die  Höhe,  setzen  sich  auf  s 
Knie  um  die  Filzdecke  und  schlagen  den  Filz  von  oben  und 
unten  in  gleichmässigen  Taktschlägen  mit  d«r  flachen  Hand. 
Diase  Arbeit  dauert  wohl  drei  Stimdeii.  Nun  nimmt  man  die 
Filsdeeke  und  aftumt  die  Binder  mit  groben  Stichen.  Alsdann 
aetst  man  sieh  in  einen  Kreia  um  die  Füadeeke  und  dreht  aie 
langsam  im  Kreise  herum,  indem  jeder  dieselbe  seinem  Kaehbam 
anschiebt  (klS  kölölök  ainalady).  Ist  der  Fils  hart  geworden, 
80  zieht  man  die  Fäden,  mit  denen  er  gesäumt  war,  heraus  und 
breitet  denselben  dann  zum  Trocknen  aus. 

Aiff  diese  Weise  werden  die  gewöhnlichen  Filzdecken  ge- 
arbeitet, die  wegen  ihrer  Festigkeit  die  kalmückischen  und  mon- 
golischen Filze  weit  übertreffen.  Bei  den  Kirgisen  werden  diese 
Filze  zum  Bedecken  der  Jurten  und  nur  bei  sehr  armen  Leuten 
als  Fussteppiche  verwondet;  ausserdem  madit  man  aus  ihnen 
die  Sattelnnterlageu,  Matratien  und  riele  andere  Dinge;  eine 
grosse  Menge  solcher  Filse  wird  nach  Hittelasien  und  Bussland 
ausgeführt.  Feinere  Filse  su  Teppichen  werden  von  den  Kir- 
gisen folgende  Arten  gearbeitet: 

1.  Gewöhnliche  FilsdeckeD;  die  auf  der  oberen  Seite  mit 
verschiedenen  Verzierungen  ans  buntgefarbter  Wolle  belegt  sind. 
Diese  Verzierungen  werden  auf  den  Filz  gelegt,  wenn  er  in  der 
Boharbeit  halb  fertig  gestampft  ist. 

2.  Feine  weisse  Filzdecken  von  ausgewählter,  feiner,  ein« 
farbiger  Wolle. 

3.  Gefärbte  feine  FUadecken. 

4.  Farbige  Filadecken,  in  denen  allerlei  Versierungen  aus 
andras&rbigem  Filse  eingenäht  sind.  Soloher  Decken  werden 
jedesmal  awd  gans  gleiche  gefertigt»  so  dass  die  ausgeschnittenen 

Verzierungen  der  einen  Decke  in  den  Grund  der  anderen  ein- 
genäht werden  können.  Man  besetzt  dabei  die  Einsätze  mit 
feinen  Schnüren  und  die  ganze  Decke  mit  gefärbten  Fransen 

aus  Ziegenhaaren. 

5.  Gesteppte  einfarbige  Decken. 

6.  Mit  bunten  Wollschnüren  gestickte  Decken. 

Das  Färben  der  Filze  oder  Wolle^  geschieht  zum  Theil  mit 
vegetabilischen  Farbstoffen  des  Landes  oder  mit  von  den  Bussen 
gekauften  Farbstoffen. 

Gesponnen  wird  die  Schafwolle  nur  in  sehr  geringer  Quan- 
tität und  dann  meist  su  Schnfiren  und  Bändern  yerarbeitet. 
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Stricke  aus  Schafwolle  fertigen  nur  die  Kirgisen  der  südlichen  Steppe, 
besonders  die  am  Flusse  Schu  und  die  Kirgisen  bei  Taschkend. 

4.  DaB  Fell.  Die  Schaf-  und  Lammfelle  werden  zuerst 
getrocknet  und  dann  in  einem  Holzeimer  mit  einer  „l*^  genann- 
ten Flüssigkeit  ans  Airan,  Hehl  und  Holken  seehs  his  rieben 
Tage  gehalten.  Wenn  das  Haar  uch  leicht  aosrapfen  ULwt,  'so 
sagt  man,  das  Leder  sei  gar  (terä  I  holaptn),  nimmt  die  Felle 
heranSf  reinigt  und  trocknet  sie;  dann  reibt  man  dieselben  mit 
einem  eisernen  Instrumente  (temir  iräk)  weich  (ukalaidy).  Die 
Lammfelle  werden  zwischen  den  Händen  weich  geriehen.  Aus 
diesen  Fellen  nähen  die  Kirgisen  Pelze  und  Mützen.  Kleinere 
Lammfelle  (eltir)  werden  von  den  Russen  in  grosser  Menge  gegerbt 
aufgekauft.  Grosse  Lammfelle  werden  nur  ungegerbt  in  riesiger 
Menge  von  der  Steppe  ausgeführt  Die  Schaffelle  der  nördlichen 
Kirgisen-Steppe  gehen  fLhee  Peterpavlowdk  nnd  Semipalatiosk 
meist  nach  Tjomen,  wo  sie  Terarbeitei  wwden. 

Heber  die  Preise  der  Schafe  fmd  die  von  Schafen  gelie- 
ferten Prodokte  kann  ich  folgende  Angaben  machen: 

Der  Preis  der  Schafe  ist  fast  in  der  ganzen  Steppe  der- 
selbe. In  der  Steppe  zwischen  Semipalatinsk  und  Wernoje  kostet 
ein  ausgewachsenes,  grosses  Schaf  mit  starkem  Fettschwanze 
3  Rubel  Silber.  Drei-  und  vierjährige  Schafe  kosten  2  Rubel 
und  die  kleinen  einjährigen  Schafe  (toktu)  1  Rubel. 

Die  l'reise  der  Schaffelle  sind:  ein  grosses  Schaffell  meist 
40  Kopeken,  das  Fell  eines  ein-  bis  zweijährigen  Schafes  30  Klo- 
peken,  das  Fell  eines  halbjährigen  Lammes  20  Kopeken. 

Die  Wolle  von  100  Schafen  wurde  mir  im  TJeberschlage 
etwa  auf  5  Bnbel  SUbw  berechnet.  Von  gewöhnlichem  Filse  hat 
die  Arschin  in  der  Steppe  selbst  einen  Werth  Ton  etwa  80  bis 
40  Kopeken,  weisser  Filz  kostet  60 — 80  Kopeken.  Die  feineren 
Filse  sind  von  sehr  verschiedenutigem  Werthe,  der  sich  im  All- 
gemeinen nicht  bezififern  lässt. 

AVas  den  Ertrag  einer  Schaf heerde  betrifft,  so  wurde  mir 
dieser  zwischen  Kopal  und  Sergiopol  folgendermassen  berechnet: 
1000  Schafe  geben  im  Jahre  etwa  420  Junge.  Es  werden  etwa 
70  Sch.ife  verzehrt  und  280  verkauft,  der  Rest  wird  zur  Heerde 
geschlagen,  so  dass  dieselbe  aiso  in  einem  günstigen  Jahre  auf 
etwa  1070  bis  1100  anwächst.  Da  etwa  40  Schafe  Wolle  zu  einer 
Filsdecke  von  6  Arschin  Länge  geben,  so  erhSlt  man  yon  1000 
Schafen  ungefähr  35  Filadecken,  die  zusammen  einen  Werth  von 
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60  —  65  Rubel  ausmachen.  Wir  sehen  somit,  dass  der  Ertrag 
einer  Schaf heerde  ein  ausserordentlich  hoher  ist,  da  sie  ausser 
der  Milch  noch  ca.  30  bis  35  ^j^  Reinertrag  liel'ert. 

n.  Die  Ziege. 

So  viel  ich  sa  beobaehten  G«l«!genheit  hatte,  wird  fiberall 
in  der  KiigiBen-Steppe  nur  eine  Art  Ziege  gesftehiet.  Die  kir- 
gisische Ziege  unterscheidet  sich  von  den  von  russischen  Bauern 
gehaltenoA  Ziegen  dadurch,  dass  sie  Iddner  ist,  kleinere  Horner  - 
und  ausserdem  ein  stark  gebogenes  Nasenbein  hat.  Das  Haar 
der  kirgisischen  Ziege  ist  mittellang,  ziemlich  struppig  und  hart. 
Ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  bei  den  Ziegen,  wie  bei  den  kir- 
gisischen Schafen,  eine  besondere  Farbe  vorherrschend  sei. 

Die  Ziege  heisst  .bei  den  Kirgisen  als  (Gattung  cschki; 
ebenso  heisst  aber  auch  die  weibliche  Ziege.  Der  Bock  heisst 
tekäf  die  ZieUein  heissen  in  den  ersten  aedm  Monaten  lak.  Da- 
her heiest  aach  das  Werfen  der  Ziege  lak4aufy  und  eine  träch- 
tige Ziege  lak^  eaML  Im  aweitoi  Jahre  heissen  die  beschnitte- 
nen Bdcke  Mrkaischj  die  weibliohen  Ziegen  aber  Bchybysch,  im 
dritten  Jahre  heissen  sie  hman  tdeä  und  kunan  eachki,  im 
vierten  (fönön  tekä  und  dönön  esthki,  im  fänften  beatä  tehä  und 
bestä  escliku 

Ziegen  und  Schafe  werden  von  den  Kirgisen  fast  wie  einer- 
lei Vieh  betrachtet.  Man  lässt  sie  zusammen  weiden  und  wenn 
der  Eigenthümer  seine  Heerden  aufzählt,  so  gebraucht  er  ge- 
wöhnlich den  Ausdruck  koi  cschki  (der  Schafe  und  Ziegen)  habe 
ich  so  viele.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  über  die  Hütung  und 
Behandlung  dieser  Thiere  nichts  Besonderes  ndtsatheilen)  da  sie 
vollständig  dieselbe  ist  wie  bei  den  Schafen,  selbst  das  Anbin- 
den der  jongen  ZieUein  und  das  Melken  geschieht  in  derselben 
Weise.  Ziegen-  und  Schafmilch  werden  in  einen  Eimer  gemol- 
ken. Die  Produkte,  die  der  Kirgise  Ton  der  fflege  gewinnt^ 
sind  folgende: 

1.  Die  Milch  (Verwendung  derselben  wie  beim  Schafe). 

2.  Das  Fleisch  (ebenso  wie  beim  Schafe).  Hier  ist  nur 
zu  erwähnen,  da.ss  das  Schaffleisch  des  Fettes  wegen  dem  Ziegen- 
fleische vorgezogen  wird:  es  ist  daher  nicht  gebräuchlich  oder 
wenigstens  eiu  Zeichen  von  Geiz  oder  doch  von  Maugel  au  Frei- 
gebigkeit sowie  von  Nichtachtung,  wenn  man  dem  Gaste  Ziegen- 
fleisch Torsetst. 
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3.  Das  Fell.  Das  Ziegenfell  mit  den  Haaren  zu  gerben, 
"wie  das  Fell  der  Schafe,  ist  im  Allgemeinen  bei  den  Kirgisen 
nicht  Gebrauch,  da  Pelze  aus  Ziegeufell  nicht  beliebt  sind,  denn 
Bio  aind  hart,  schwer  und  wegen  der  Starrheit  der  Haare  viel 
weniger  warm  als  die  Schafpelze.  Werden  Ziegenfelle  mit  den 
Haaren  gegerbt,  so  geschieht  das  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie 
das  Gerben  der  Schaffelle. 

KeiateoiheUs  werden  die  Ziegenfelle  ab  Leder  (dahargak) 
liearbdtei.  Dies  geschieht  anf  folgende  Weise:  Nachdem  man 
die  Felle  getrocknet  hat,  scheert  man  zuerst  mit  ohem  scharfen 
Kesser  die  Haare  ab,  dann  wird  eine  Malma  genannte  Flüssig- 
keit bereitet,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  sich  von  dem  „i" 
unterscheidet.  Das  Leder  muss  nun  einige  Tage  in  der  Flüssig- 
keit liegen,  darauf  nimmt  man  es  heraus  und  löst  die  dann  auf 
der  Haarseite  befindliche  Haut,  die  A'«r^y  genannt  wird,  mit  einem 
Orak  genannten  Instrumente  los.  Alsdann  lässt  man  das  Leder 
drei  Tage  laug  in  gesalzener  Milch  liegen,  bis  es,  wie  der  Kir- 
gise sagt,  mit  Milch  gesättigt  ist  (sütkS  tojady).  Endlich  breitet 
man  dag  Leder  aii%  trocknet  es  und  reibt  es  weich  (nkalaidy), 
wie  ich  daa  bei  der  Bereitung  der  Schaffelle  beschrieben  habe» 
Ans  Ziegenleder  macht  man  £Mt  ausacbliesglich  die  weiten  Leder- 
bosen  (Schalbar).  Die  Schalbar  sind  eigentlich  die  Beithosen  der 
Kirgisen.  Die  russischen  Bauern  tragen  in  der  Kälte  auf  Reisen 
dieselben  Hosen  über  den  Pelzen  und  nennen  sie  Scharwari, 
offenbar  das  verdorbene  kirgisische  Wort.  Gewöhnliche  gelbe 
Schalbar  aus  Ziegenleder  kosten  1  —  ^  Kübel,  Diese  werden 
in  grossen  Partieen  in  die  russischen  Dörfer  ausgeführt. 

4.  Das  Haar.  Das  Ziegenhaar  wird  von  den  Kirgisen 
vielfach  yerarbeitet.  Die  langen  Haare  werden  sauber  ausge- 
kämmt und  geüürbt  nnd  dann  au  Quästen  und  Fransen  Sir  Tep- 
piche und  Decken  Terwendet  Bas  korae  Flaumhaar  (tfibüt)  wird  * 
gesponnen  und  aus  ihm  werden  hauptsächlich  die  breiten,  oft 
reich  verzierten  Jurtenbäuder  verfertigt. 

Der  Preis  der  feinen  Ziegenhaares  ist  gewöhnlich  15  bis 
SO  Kopeken  Silber  das  Pfund. 

IIL  Das  Rind. 

Bei  dßn  Kirgisen  wird,  so  weit  ich  dies  beobachten  konnte, 
nur  eine  Art  Rindvieh  gezüchtet,  doch  ist  das  der  Südsteppe 
grösser  und  stärker  als  das  der  Kordsteppe,  was  gewiss  von 

28* 
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den  klimatischen  Verhältnissen  abhängt,  vielleicht  kommt  dies 
auch  von  der  Vermischung  mit  dem  viel  kleineren  Rindvieh  der 
sibirischen  ßussen  (möschkö)  her.  Das  kirgisische  Rindvieh  ist 
meist  mittelgross  und  fleischiger,  dabei  aber  milcharmer  als  das 
Vieh  der  Baaen.  Das  Fell  ist  mit  kttnen  und  glatten  Haaien 
bedeekt»  die  Hörner  sind  lang  und  stark  geschweift.  I&ie  kflnafc- 
liclie  Zflchtong  findet  beim  Bindvieh  ebeiito  wenig  statt  wie  bei 
den  Schafen.  Die  Ausfnlir  von  Schlaohtvieb  nach  dem  russi- 
schen Sibirien  ist  recht  bedeutend. 

Das  Rindvieh  heisst  bei  den  Kirgisen  als  Gattung  sir,  ebenso 
heisf?t  auch  die  Kuh.  Der  Bulle  heisst  Intka,  der  Ochse  öc^la. 
Die  neugeborenen  Kälber  heissen  bttsatt,  daher  auch  das  Werfen 
derselben  hvsanhtijh/.  Eine  Milchkuh,  d.  h.  eine  Kuh  mit  einem 
Kalbe,  heisst  l>ns(iitl(ujan  ,ür.  Im  ersten  Jahre  heisst  das  Kalb 
torjyaky  im  zweiten  heisst  es  tainscha;  als  Tainscha  werden  die 
jungen  Bullen  castrirt,  so  dass  man  im  dritten  Jahre,  wo  das 
Bind  kunan  heisst,  schon  knnan  bnkay  knnan  ögQs  und  knnan 
iSi  unterscheidet  Ebenso  werden  im  folgenden  Jahre  unter- 
schieden dOnÖn  huka  u.  s.  w.  und  im  fünften  bestä  buka  u.  s.  w. 

Die  Kühe  werden  in  grösseren  und  kleineren  Heerden  ge- 
hütet und  zwar  so,  dass  im  Allgemeinen  auf  einen  Bullen  30  bis 
40  Kühe  kommen.  Zu  Bullen  wählt  man  gewöhnlich  die  Kälber 
der  besten  jnn^^en  Kühe.  Es  werden  meist  mehr  Kühe  als  Ochsen 
gehalten,  so  dass  sieh  das  Verhältniss  zwisclicn  diesen  im  All- 
gemeinen wie  2  : 3  stellt.  Auf  der  AVeide  bleiben  alle  Kühe  und 
Bullen  eines  Besitzeis  zusammen  und  theilen  sich  nicht  wie  die 
Pferde  in  einzelne  Heerden.  In  der  Regel  weiden  alle  Rinder- 
heerden  eines  Aules  auf  einem  Platze.  Ochsen  und  Kühe  wer- 
den aber  von  einander  getrennt  gehütet. 

Im  Sommer  flbemachten  die  Heerden  bei  den  Jurten,  wo 
es  ihnen  beliebt.  Für  den  Winter  baut  man  kleine  Höfe,  die 
von  HolSy  Stein  und  Lehmmauern  umgeben  sind  (kora)  für  die 
erwachsenen  Rinder,  für  die  jungen  Kälber  sind  bedeckte  Hütten 
(üschük)  errichtet.  Die  Rinderheerden  weiden  meist  ohne  Hir« 
ten  und  entfernen  sich  nicht  weit  von  den  Jurten.  "Während 
der  Nacht,  wo  die  Kühe  zu  Hause  sind,  sind  die  Kälber  an 
ausgespannte  Stricke  (dsheli)  in  einer  Reihe  festgekoppelt,  daher 
bleiben  die  Kühe  auch  bei  den  Jurten,  bis  man  am  jUorgen  die 
Kälber  einzeln  losbindet  und  zu  den  Küttern  führt.  Nachdem 
das  Kalb  ein  wenig  gesogen,  wird  es  losgerissen  und  die  Hutter- 
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koh  lässt  sich  nuu  ohne  Beschwerde  melken.  Sobald  etwa  drei 
Viertel  ausgemolken,  lässt  man  das  Kalb  wiedenun  zur  Mutter 
und  nmi  sangt  6B  den  Hilohreat  mu.  Danach  werden  die  Kälber 
wieder  angebunden  nnd  die  Kühe  gehen  nnn  seihat  anf  die 
naheliegenden  Weiden.  Erst  nachdem  die  Kühe  sich  entfernt, 
bindet  man  die  Kälber  wieder  los  und  lässt  sie  frei  bei  den 
Jurten  grasen.  Gegen  Abend  hin  werden  sie  wiedenun  ange- 
bunden, bis  die  Kühe  zu  den  Jurten  zurückJcehreiiy  Uttk  ihre 
Kälber  aufzusuchen.  Alsdann  geht  die  Melkerei  gerade  wie  am 
Morgen  von  statten.  Dadurch,  dass  raan  die  Kühe  nur  mit  ihren 
Kälbern  melkt,  bewirkt  man,  dass  die  Kühe  sich  nicht  weit 
von  dem  Aule  entfernen,  von  selbst  regelmässig  zu  den  Jurten' 
zurückkehren  und  die  Nächte  bei  denselben  verbleiben.  Die 
Kii^fisen  behaupten  aber,  dass  ihre  Ki\^e  nie  Milch  geben,  wenn 
das  Kalb  nicht  mit  dem  Saugen  beginnt  nnd  beim  Melken  neben 
der  Matter  steht. 

Die  Ochsen  werden,  wie  schon  gesagt,  abgesondert  Von  den 
Kfihra  gehtttet.  Bei  ihnen  ist  stets  ein  Hirt,  der  dafür  sorgt, 
dass  sie  an  einer  Stelle' verbleiben.  Sie  weiden  nur  in  der  Nähe 
der  Jurten  und  werden  nie  zu  diesen  zurückgetrieben. 

Den  Winter  wie  auch  den  Sommer  müssen  Kühe  und  Ochsen 
ihr  Futter  selbst  auf  der  Steppe  suchen,  nur  für  die  im  Herbfite 
geborenen  Kälber  (keudshä  Iu.shu)  wird  Heu  gestellt. 

Geraolken  werden  die  Kühe  nur  im  Sommer  und  zwar  täg- 
lich zwei  Mal,  Abends  und  Morgens.  Diese  Melkperiode  dauert 
etwa  6  Monate  lang  TOm  FrfiUing  bis  in  den  Spätherbst  Eine 
Kuh  giebt  nach  Abang  der  jedesmal  vom  Kalbe  getronkenen 
noch  etwa  2^/,  Qpart  Milch  täglich.  Im  Winter  werden  nnr 
die  im  iVfihling  nnfirnehtbar  gebliebenen  Kfihe  (kyssyr  är),  die 
erst  im  Herbste  Kälber  geworfen  haben,  gemolken;  diese  Kühe 
werden,  wie  das  KleinTieh,  im  Winter  mit  Heu  gefüttert,  sie 
geben  aber  trotzdem  meist  nur  1^/2  Quart  Milch  täglich. 

Das  Rindvieh  dient  bei  den  Kirgisen  auch  als  Reitthior, 
aber  nur  bei  Besorgung  häuslicher  Angelegenheiten.  Kinder  und 
Knaben  besteigen  die  Rinder,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Jurten 
Aufträge  ausführen  sollen,  ebenso  auch  die  Schafhirten.  Die 
Kühe  werden-  nur  im  zweiten  und  dritten  Jahre  geritteu,  die 
Ochsen  anch  später.  Die  erwachsenen  Ochsen  werden  beim  Jor- 
tenange  (kösch)  als  Lastthiere  benntst.  Man  sattelt  sie  dann  mit 
Packsätteln  wie  die  Pferde.  Sie  tragen  Lasten  bis  an  10  Fnd. 
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Die  juDgen  Kalber  tragen  stets  einen  Strick  um  den  HBlSy 
damit  man  rie'  mit  BU£d  desselben  leicht  an  dem  langen  KSLbeiN 
striok  (jäli)  anbinden  kann.  Alles  Bindvieh,  das  als  Best-  und 
Lastthier  benntst  wird,  bat  NasenpBdcke  (mnmndnk)|  das  sind 

etwa  3  Zoll  lange  spitze  Pflöcke,  die  durch  das  Nasenbein  ge« 

bohrt  siiitl.  An  dem  einen  Ende  dieses  Pflockes  ist  ein  etwa 
1^/2  Ellen  langer  Strick  (bas  dshibi)  befestigt,  den  61BC  Heiter 
als  Zügel  lionutzt.  Dieser  Leitstrick  liegt  auf  der  Stirn  zwischen 
den  Höi-ncrn  und  mit  ihm  lenkt  der  Keiter  das  Thier.  Sind 
die  Ochsen  belastet  oder  laufen  sie  frei  auf  der  Weide  umher, 
so  ist  der  Leitstrick  an  einem  der  Horner  festgebunden.  Beson- 
dere Sättel  für  das  Kindvieh  sind  nicht  im  Q-ebrauche.  Arme 
Iiente  reiten  alles  jüngere  Bindvieh  und  alle  Ochsen,  die  sie 
besitsen.  Bei  reicheren  Leuten  werden  besonders  krftftige  Ochsen 
als  Beitochsen  ausgewShlt  nnd  von  den  übrigen  bd  der  Jurte- 
gehaltenen abgesondert 

Das  Kindvieh  erreicht  hier  durchschnittlich  nur  ein  Alter  von 
15 — 16  Jahren.  Die  Bullen  bespringen  die  Kühe  am  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  (Buka  tainscha  künündö  kaschyrady),  des- 
lialb  werden  die  Bullen  auch  im  zweiten  Lebensjahre  kastrirt. 
Ebenso  werfen  die  Kühe  meist  im  dritten  Jahre  das  erste  Kalb. 
Das  Alter  der  Mutterkühe  wird  ebenfalls  nach  der  Zahl  der 
Kälber  berechnet.  Bir  busaulagan  sir,  eki  busaulagau  sir  (eine 
einmal,  zweimal  gekalbt  habende  Kuh)  heisst  eine  vier-  oder 
füni^ähnge  Milchkuh.  Bindvieh  sdilachtet  der  Kirgise  sehr  selten 
und  dann  nur  gewöhnlich  im  Winter  Efihe,  die  nicht  mehr  kal- 
ben (tu  sIr).  lieber  den  Preis  des  Bind'?iehe8  vermag  ich  fol- 
gende Angaben  zn  machen:  ein  neogeborenes  Kalb  kostet  einen 
Hnbel,  im  zweiten  Jahre  3  Rubel,  im  dritten  Jahre  5  Babel, 
im  vierten  Jahre  10  Hubel.  Eine  Müchknh  mit  Kalb  (busau- 
lagau sIr)  kostet  12  — 15  Rubel  und  ein  grosser,  fetter  Schlacht- 
ochs bis  17  Rubel.  Natürlich  ist  der  Preis  des  Rindviehes  nicht 
immer  derselbe;  nach  Jahren,  wo  die  Rinderpest  gewüthet  hat, 
oder  wo  im  Frülijahr  durch  die  ungünstige  Witterung  viel  Vieh 
gefallen  ist,  steigt  derselbe  bedeutend.  Ich  selbst  habe  gesehen, 
dass  im  Jahre  1862  in  Ajagus  für  eine  Milchkuh  25  Rubel  ge> 
lahlt  wurden.. 

Ueber  die  Produkte,  die  das  Bindvieh  der  Kirgisen  liefert, 
will  ich  Folgendes  erwähnen: 

1.  Die  Ifilch.  Nor  arme  Lente  giessen  die  Milch  der 
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Kühe  und  Scliafe  zusammen,  wohlhabendere  sondern  die  Kuh* 
milch  Ton  der  Schafmilch. 

Die  Behandlung  der  Kuhmilch  iat  folgende:  Die  IfUch  wird 
in  Holzeimer  gemolken ,  direkt  in  groese  EeaeeL  gegoseen  und 
gleich  nach  dem  Melken  abgekocht.  Wenn  die  Sahne  abgestan- 
den ist,  wird  sie  abgeschöpft  und  zu  Butter  gerOhrt.  Daranf  wird 
sie  bei  gelindem  Feuer  im  Kessel  geschmolzen,  gesalzen  und  in 
Därme  gefüllt.  Die  Milch  wird  nun  mit  Wasser  verdünnt  in 
den  Kessel  gethan  und  gesäuerte  Milch  (ujutku)  hinzugegossen. 
Dann  gerinnt  die  ganze  Milch  (ujuidu).  Wenn  die  Milch  bei 
gelindem  Feuer  kochend  unter  stetem  Umrüliren  vollständig  ge- 
ronnen ist,  so  wird  sie  in  grosse  Lederschläuche  (saba)  gethan  und 
mit  dem  Schlagstock  (pistäk)  etwa  noch  2 — 3  Standen  geschla-  i 
gen.  Wenn  sie  daranf  noch  24  Standen  gesäuert  hat,  so  bildet 
sie  die  beliebteste  nnd  allgemein  Terbreitetste  Milchspeise  der  Kir» 
gisen,  die  Airan  genannt  wird.  Dies  ist  eine  dickflflssige»  sehr 
angenehm  schmeckende  saure  Milch.  Ein  Theil  der  sauren  Milch 
wird  ohne  Wasserzusatz  zu  Quark  (katyk)  eingekocht  und  dann 
aus  diesem  ebenfalls  Käse  (kurt)  bereitet. 

Der  Airan  wird  meist  ohne  Zuthat  aus  grossen  Holzschalen 
getrunken,  indem  man  ihn  jedesmal  vor  dem  Eingiessen  in  den 
Napf  mit  dem  Pistiik  in  der  Saba  umrührt.  Ausserdem  wird 
er  mit  süsser  oder  saurer  Butter  (die  bei  der  Airaubereitung 
gewonnen)  oder  mit  frischer  8ahue  (kaimak)  gemischt  mit  Löf- 
feln gegessen.   Endlich  bereitet  man  verschiedene  Airanspeisen :  i 

1)  Airan  mit  rohem  Weisenmehl,  su  einem  dünnen  Brei  an*  ' 
gerührt; 

3)  Airan  mit  gerostetem  Mehl  (talkan)»  su  einem  dicken 
Brei  angerOhrt; 

3)  Airan  mit  gerösteter  Hirse; 

4)  Airan  mit  Weizengrfitse  gekocht,  eine  sehr  beliebte  Speise, 

die  „Msv/iö"  genannt  wird. 
2.  Fleisch  und  Fett.  Das  erwachsene  Rind  giebt  bis 
12  Pud  Fleisch  und  5  —  6  Pud  Fett.  Das  Fett  wird  gleich  nach 
dem  Schlachten  ausgeschraolzen  und  dann  an  russische  und  ta- 
tarische Handelsleute  verkauft.  Dieser  Handel  findet  gleich  zu 
Anfang  des  Wintets  statt  Bas  Bindfleisch  isst  der  rdiplie  Kir- 
gise nie,  der  Arme  nur  sehr  ungern.  Die  Kirgisen  behaupten, 
dass  das  Bindfleiscfa  schwer  su  verdauen  und  daher  im  hS^sten 
Grade  ungesund  sei,  es  Terursaehe  MagendrOcken  und  Hers- 
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schmerzen.  Der  Grund  zu  dieser  Behauptung  ist  natürlich  der, 
dass  die  Kirgisen  nur  altes  KubÜeisch  geniessen,  das  sich  nicht 
di»€h  Wohlgeschmack  auszeichnet  und  in  der  That  zähe  und 
hart  isty  beBondere  nach  dem  Koehen  im  offenen  KesteL 

3.  Das  FelL  Knhfelle  werden  Ton  den  Kirgisen  nur  aelir 
wenig  bearbeitet,  hSchetens  aar  Hentellung  der  gronen  und 
kleinen  harten  LeJerschläuche  (türsuk  und  saba).  Das  Leder 
wird  ganz  wie  das  ^egenlecler  zubereitet.  Wenn  ea  mit  Milch 
gesättigt  ist  (sütkö  tojady),  wird  es  zwischen  Pflöcken  ausgespannt, 
zugeschnitten  und  mit  getrockneten  und  dann  weich  geklopften 
Sehnen  zusammengenäht.  Der  so  hergestellte  Schlauch  wird  nun 
getrocknet  und  ihm  dabei  die  richtige  Form  gegeben,  er  wird 
beim  Trocknen  ganz  hart.  Wenn  er  trocken  geworden  ist,  wird 
der  Lederschlauch  geräuchert,  damit  er  der  Flüssigkeit  keinen 
Geschmack  und  Gerach  mittheüe. 

Die  Knhfelle  werden  grOsstentheiLs  an  Tataren  nnd  Bussen 
verhandelt.  Der  Preis  eines  Kuhfelles  ist  in  der  Steppe  3  Babel. 
Die  Handelsleate  erstehen  jedoch  die  Felle  zu  weit  niedrigeren 
Preisen,  da  sie  schon  im  FrQhling  Qteid  auf  die  im  Herbste  su 
erhandelnden  Felle  Toransgeben. 

IV.  Das  Pferd. 

Das  kirgisische  Pferd  (kasak  mal)  ist  im  Allgemeinen  nicht 
grösser  als  das  sibirische  Bauernpferd  (mästäk).  Es  steht  an 
Schönheit  weit  hinter  den  Kalmückenpferden  des  Altai  zurück. 
£s  ist  klein  von  Statur,  gewöhnlich  nur  zwei  Arschin  und  einen 
halben  Wereehok  hoch,  hat  einen  langgezogenen  Ramskopf 
mit  stallen  Ganasdien  nnd  sehr  kleinen  Augen ;  die  gut  ange- 
setaten,  proportionirten  Ohren  sind  in  der  Begel  geschlitst,  der 
Hals  ist  fleischig,  doch  erinnert  derselbe  ofb  an  den  Hirschhals. 
Die  Nierengegend  ist  gut  gerundet,  das  Ejreuz  kun  und  etwas 
abschüssig,  der  Schweif  aber,  der  hoch  angesetst  ist,  wird  selbst 
im  Stande  der  Ruhe  etwas  abgetheilt  getragen.  Die  Brust  ist 
hinlänglich  breit  und  an  den  kurz  gefesselten,  mit  markigen 
Muskeln  und  kleinen,  steilen  Hufen  versehenen  Extremitäten 
würde  man  vergebens  nach  (wallen  und  Piphacken  suchen. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  in  der  nördlichen 
SJrgisensteppe  nur  eine  Pferderace  vorkomme,  was  aber  voll- 
sftftndig  unriohtig  ist  Nach  der  mir  Ton  Kahiing  gemachten  Ult- 
theiluDg  zerfiülen  die  Kirgisenpferde  in  zwei  besondere  Baoen. 
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Die  eine  von  ihnen,  auf  welche  sich  das  so  eben  beschriebene 
Aeussere  speciell  bezieht,  ist  die  weit  vorherrschende  und  stellt 
dM  ursprüngliche  oder  eigentliche  Kirgisenpferd  vor.  Das  Aus- 
sehen der  anderen  Baee  der  gegenwärtigen  Kiigisenpferde  stimmt 
mit  demjenigen  der  Ealmttekenpferde  des  Altai  ftberein.  Nach 
Kalning  erklären  die  Kirgisen  das  Auftreten  des  altajischen  Pfer- 
des in  der  Kiigisenateppe  folgendermassen:  Vor  Zeiten  haben 
die  Kalmücken  noch  von  Semipalatinsk  bis  Orsk  nomadisirt.  Im 
Torigen  Jahrhundert  sind  die  Kirgiaoi  von  Süden  gekommen, 
haben  die  Kalmücken  geschlagen,  aus  der  genannten  Gegend 
verdrängt  und  von  ihnen  ihre  schönen  Pferde  erbeutet.  —  Gegen- 
wärtig triflFt  mau  das  altajische  Pferd  in  der  Kirgisensteppe 
nicht  in  besonders  grosser  Zahl  und  nur  bei  reichen  Kirgisen 
oder  bei  Abkömmlingen  früherer  Sultane,  welche  sie  in  beson- 
deren Tabunen  (Keerden)  halten  und  rein  züchten.  Der  Kir- 
gise sohitat  diese  Püsrde  besonders  wegen  ihrer  schönen  Körper- 
formen vnd  Leistungen,  und  beaahlt  iftr  ein  solches  Viel  mehr, 
als  für  ein  gewöhnliches  Kirgisenpferd. 

Das  Kirgisenpferd  zeichnet  sich  durch  Ausdauer  aus,  sucht, 
wie  alles  Vieh  der  Kirgisen,  seine  Nahrung  selbst  und  ist  daher 
im  Futter  wenig  wiUilerisdi,  vermag  auch  lange  den  Hunger  an 
ertragen,  ohne  zu  ermatten.  Es  ist  ein  echtes  Steppenpferd,  wild 
und  feurig,  dabei  aber  nicht  so  böswillig  wie  das  Mougolenpferd, 
bleibt  aber  sein  Lebelang  tückisch  und  eigensinnig.  Ausser  dem 
Kirgisenpferde  findet  man  bei  den  Kirgisen  der  Südsteppe  noch 
vereinzelt  arabische  Racepferde  von  hoher  Statur  und  sehr  schö- 
nem Körperbau,  die  Aryymak  genannt  werden,  es  sind  meist 
Hengste  und  Walach^.  Alle  Argymak  werden  als  Beitpferde 
reicher  Leute  gehalten  und  im  Winter  mit  Heu  gef&ttert  Da 
einzelne  Stuten  mit  diesen  Bacehengsten  belegt  wrädeo,  so  kom- 
men in  den  He  erden  der  reichen  Kirgisen  sehen  viele  hohe 
Pferde  einer  Mischrace  vor. 

Für  den  Kirgisen  ist  das  Pferd  der  Inbegriff  aller  Schön- 
*  heit,  die  Perle  des  Viehes.  Er  liebt  sein  Pferd  mehr  als  seine 
Geliebte,  und  schöne  Pferde  verleiten  oft  Äen  ehrlichen  Mann 
zum  Diebstahl.  Pferdediebstahl  wird  wie  eine  Art  Holdentliat 
betrachtet,  während  der  Diebstahl  anderen  Viehes  nur  Verach- 
tung erweckt.  Sehr  ungern  überlässt  der  Kirgise  sein  Keitpferd 
Anderen  zum  Qebranche. 

Seine  Achtung  vor  dem-  Pferde  drttckt  der  Kirgise  schon 


Digitized  by  Google 


—    442  — 


duroh  den  Namen  aus,  den  er  dem  Pferde  beilegt.  Er  nennt 
ee  nftmlick  knnweg  „mal",  d.  h.  Yieb|  denn  es  ist  fOr  ihn  der 
Inbegriff  alles  Yiehes.  Bas  kirgisisohe  Pferd  lebt  in  der  Fra- 
heit  beerdenweise  (ürlü  mal).  Die  Pferde  als  Heerde  heissen 
j^Oe^  oder  jyUey  mal.  Die  einiehien  Pferdeheerden  weiden  ab- 
gesondert)  und  das  Haupt  der  Heerde,  der  Hengst,  erlaubt  den 
benachbarten  Familien  nicht,  sich  mit  der  seinen  zu  vermischen. 
Eine  jede  Heerde  (Familie  =  fir)  besteht  bei  dem  besten  Ge- 
deihen aus  50,  mindestens  aber  aus  15  Köpfen.  „Bei  Reidien 
wächst  das  Pferd  glücklicher  als  bei  Armen",  sagt  das  kirgi- 
sische Sprichwort.  Gewöhnlich  besteht  eine  Pferdefamilie  aus 
einem  Hengste  (aigyr),  dem  Hüter  und  Herrn  der  Familie,  neun 
Mutterstuten  (biä),  neun  eben  geborenen  Füllen  {kuluti,  im  "Win- 
ter scbon  jabaga  genannt),  aobt  Füllen  im  zweiten  Jahre  (tai), 
5— -8  dreijährigen  Füllen  (knnan),  5  bis  6  vieijährigen  Füllen 
(dSnto)  nnd  einigen  Siteren  Walaehen  (at)  (fÜniQSbrig  beslä  at, 
sechejÄirig  altyda  at).  Die  Stute  heisst  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie 
Füllen  geworfen,  boulak  baital  oder  kurz  haitcd.  Im  vierten 
und  fünften  Jahre  heissen  die  Stuten-Füllen  kunashyn  und  dö- 
nöshün  haital  denn  die  Stute  wirft  erst  im  fünften  Jahre  (bes- 
tässindä  kukindaidy).  Ein  guter  Hengst  macht  bis  neun  Stuten 
trächtig,  ein  schlechter  nur  fünf  bis  sechs.  Die  Stuten  werfen 
die  Füllen  im  März;  eine  Stute,  die  bis  zum  Sommer  nicht  ge- 
worfen hat,  heisst  kyssyr  biä,  ist  sie  ganz  unfruchtbar,  so  heisst 
sie  Wl  biä.  Der  Hengst  beepringt  (kaschyrady)  die  State  erst 
im  fünften  Jahre^  daher  werden  ancb  die  Hengste  «rat  im  fünf- 
ten Jabre  kastrirt  Bei  der  Answabl  eines  Zacbthengstes  sieht 
man  nnr  auf  die  Katar  und  den  Ban,  aber  nicht  auf  die  Farbe, 
daher  kommt  es,  dass  bei  den  Kirgisen  die  wunderlichsten  Pferde* 
färben  vorkommen  und  besonders  viele  Schecken. 

Der  Hengst  ist  der  Hüter  und  Beschützer  der  Heerde.  Er 
schützt  die  Heerde  vor  dem  Angriffe  wilder  Thiere.  Ein  tüch- 
tiger Hengst  lässt  sich  vom  Wolfe  kein  Füllen  entreissen;  er 
duldet  bei  sich  keinen  Nebenbuhler  und  verjagt  jeden  Hengst,* 
der  seinen  Stuten  nahekommt.  Treten  die  jungen  Hengste  in's 
vierte  Jahr,  so  werden  sie  vom  eigenen  Vater  so  lange  ge- 
bissen, bis  sie  die  Heerde  verlassen.  Die  armen  Yerstossenen 
weiden  dann  allein  in  gemessener  Entfernung  von  der  eigenen 
Heerde,  bis  sie  der  Besitzer  sn  einer  anderen  Heerde  fugt. 
Ebenso  bespringt  der  Hengst  nie  smne  eigenen  Füllen.  Wird 
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die  junge  Stute  brünstig  und  drängt  sich  an  den  Vater,  so  beisst 
er  sie,  bis  sie  die  Heerde  verlässt  Dann  läuft  dieselbe  in 
gnder  Biiilitang  gegen  den  Wind,  bui  sie  auf  ebe  Heeide  atöMt 
Ebenso  bespringt  der  junge  Hengst»  den  man  der  Heerde  bei> 
giebty  nie  seine  Mutter;  wird  er  in  die  eigene  Heerde  als  Hengst 
eingesetzt,  so  mnas  die  Kntter  entfernt  werden. 

Bei  dem  Aufwachsen  der  Pferde  von  verscbiedener  Farbe 
in  einer  Heerde  entsteht  selbstverständlich  ein  buntes  Gemisch 
von  Farben,  dennoch  ist  die  Fahlfarbe  die  vorherrschende,  dann 
folgt  die  braune  und  dann  die  Schimmelfarbe,  Rappen  sind 
höchst  selten.  Ich  will  hier  kurz  die  hauptsächlichen  Farben 
aufzählen  und  zwar  eingetlieilt  nach  der  kirgisischen  Anschauungs- 
weise, da  diese  von  der  unseren  vielfach  abweicht. 

1.  Pferde,  deren  Grundfarbe  weiss  ist  (Schimmel);  ky,syl  at 
(wörtlich :  rothes  Pferd)  heissen  solche,  deren  Fell  ganz  weiss 
ist ;  während  die  unbehaarten  Theile  am  Maule  und  den  Wei- 
chen  fleischfarbig  sind;  kok  at  (blanes  Pferd)  oder  hoa  at 
(blondes  oder  graues  Pferd)  Pferde  derselben  Farbe,  wenn 
an  Hanl  nnd  Weichen  die  hsarlosen  Hantstellen  schwan  sind. 

Spielarten  der  weissen  Grundfarbe: 

k^syl  kök  (rothblau)  Rot.schimmel,  wo  die  Grundfarbe  weiss 
isty  sich  aber  am  Kopfe,  den  Hintcrschenkeln,  Mähne  und 
Schwanz  eine  in 's  Bräunliche  spielende  Färbung  zeigt; 

kara  kök  oder  kara  bo<,  wenn  an  denselben  Stellen  eine 
dunklere,  ins  Graue  spielende  Färbung  sich  findet. 

2.  kara  at,  Kappen. 

3.  (fshirdn  at,  Fuchs. 

4.  Branne  Pferde  mit  schwarser  Haut  Mähne  und  Schwans 

sind  ebenfalls  schwars; 
toro,  rothbraun; 
hara  toro,  dunkelbraun; 
kürüna,  rehbraun; 
kara  kürong,  dunkelrehbraun; 

sari/  at  (gelbes  Pferd)  braune  Pferde,  bei  denen  der  Bauch 

in's  Gelbe  spielt; 
kara  sairy,  schwarzgelb; 
kjftifi  Mf^,  rothgelb. 

5.  Branne  Pferde  mit  weisser  Hant  an  Hanl  nnd  Weichen. 
tehabdir  alt,  dunkelbraunes  Pferd  mit  weisser  Brust 
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her  aty  dunkles  Pferd  mit  weisser  Mähne  und  weissem 
Schwänze. 

6.  Die  Falben  0ielle  gelbe  Pferde  mit  dunkler  Klline  und 

dnnUem  Schwaose: 
hara  hda,  SdiwanfiUben;  * 

Js^9yl  hda,  Bothfalben; 
tary  kula,  Gelbfidben. 

7.  hontfuir  at,  Pferde  Ton  beller  Farbe  mit  heller  Itthne. 

8*  If&nd  at,  Pferde  mit  gemischten  Haaren,  d.  h.  wo  da» 
Unterhaar  dnnkel  and  darüber  ein  helles  Oberhaar  ist. 

Viele  Spielarten: 
Jeara  bürtU,  schwars  gemischt; 

ki/syl  bürtU,  roth  gemischt; 

mry  Imrulf  gelb  gemischt  u.  a.  m. 

9.  Schecken,  ala  nt,  d.  h.  Pferde  mit  rein  weisser  &rund« 

färbe  und  grossen  dunklen  Flecken; 
höh  ala,  blaubunt,  Schimmel  mit  grossen  grauen  Flecken; 
kura  ala,  schwarzbunt,  Schimmel  mit  grossen  schwarzen 

Flecken ; 
h/8i/l  ala,  rothbunt  u.  s.  w.; 
sari/  ala,  gelbbnnt  n.  8.  w. 

10.  Getigertes  Pferd,  schybai'  at,  helles  Pferd  mit  kleinen 
domklen  Flecken;  ^ 
hak  ichffbar,  blan  getigert; 
kara  «^yhar,  schwan  getigert; 
hürvl  sdyboTf  gemischthaaciges  Tigerpferd  n.  s.  w. 

Die  Stuten  weifen  gewöhnlich  im  Honat  Ifira,  darauf  iSssi 
man  sie  unbehelligt  bei  ilver  Heerde  bis  sum  Honat  HaL  Anfang 

'Sla'i  werden  die  Mutterstuten  mit  den  Füllen  zu  den  Jurten  ge- 
bracht, dort  werden  die  Eüllen  an  langen  Füllenstricken  (dsheli) 
mit  den  Halftern  angekoppelt.  So  lange  die  Füllen  an  den 
»Stricken  befestigt  sind,  lässt  man  die  Stuten  bei  den  Jurten 
frei  grasen,  denn  sie  bleiben  dann  stets  in  der  Nähe  des  Ortes, 
wo  die  Füllen  angebunden  sind.  Weiden  aber  die  Füllen  los- 
gelassen, so  müssen  die  Stuten  imbedingt  vorher  vermittelst 
langer  Stricke  an  in  die  Erde  geschlagenen  rilöcken  festgebunden 
werden,  sonst  suchen  sie  mit  ihren  Fällen  unyerzüglich  die  Weide- 
plfttse  der  Heerde  auf. 

Die  Stuten -geben  bei  jedem  Heiken  nur  sehr  wenig  Hilch, 
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deshalb  müssen  sie  im  Laufe  des  Tages  6  —  7  Mal  gemolken  wer- 
den, doch  giebt  eine  gute  Stute  während  dieser  Zeit  nur  ungefähr 
2  Quart  Milch,  da  das  Füllen  einen  bedeutenden  Theil  selbst 
aussaugt.  Das  Melken  der  Stuten  ißt  eine  ziemlich  schwierige 
Arbeit  und  wird,  da  Gefahr  für  den  Melkenden  vorhanden  ist, 
stets  raa  Hftmum  ausgeführt.  Aaeh  darf  man  sich  niebt 
KeUceimer  aus  Hola  (eekeläk)  bedienen,  die  leicbt  dorch  einen 
Hoisehlag  des  Pferdes  sertrfimmert  oder  wenigstens  umgeworfen 
werden  können,  sondern  wendet  Ledereimer  (könök)  au.  Zorn 
Melken  sind  wenigstens  zwei  Menschen  nöthig,  bei  wilderen 
Stuten  sogar  drei.  Zuerst  koppelt  man  die  Vorderfüsse  der 
Stute  mit  der  Koppel  (tusak),  dann  legt  ein  Mann  der  Stute 
die  Schlinge  (kuruk)  um  den  Hals  und  zieht  dieselbe  ziemlich 
fest.  Während  des  Melkens  muss  er  die  Schlinge  mit  beiden 
Händen  festhalten.  Ist  die  Stute  wild,  so  vermögen  kaum  zwei 
Männer  die  Sclilinge  festzuhalten.  Der  Melkende  kniet  links 
neben  dem  Bauche  des  Pferdes  nieder  und  setzt  den  Melkeimer 
auf  das  linke  Knie.  Vor  und  nach  dem  Mdken  mnss  das  Füllen 
aar  State  gelassen  werden.  Ist  die  Stute  an^gemolken,  so  lässt 
man  das  Füllen  einige  Zeit  neben  der  angebundenen  Kutter 
grasen. 

In  dieser  Weise  werden  die  Stuten  vier  Monate  gemolken 
und  bleiben  bis  sum  Herbst,  wo  das  Q-ras  gelb  wird,  bei  der 
Jurte,  dann  kehren  sie  mit  ihren  Füllen  zur  Heerde  zurück. 
TJeljrigons  werden  alle  Füllen  bei  weniger  wohlhabenden  Leuten 
während  vier  Monate  bei  der  Jurte  gelassen;  reiche  Kirgisen 
halten  abwechselnd  die  zum  Kumys  nöthige  Anzahl  von  Stuten 
bei  der  Jurte.  Ist  ein  guter  Winter,  d.  h.  ein  schneearnier,  wo 
es  den  Pferden  leicht  wird,  in  der  Nähe  der  Jurte  genügendes 
Futter  zu  finden,  so  werden  diejenigen  Stuten,  die  im  Herbste 
geworfen  haben,  auch  im  Winter  bei  der  Jurte  belassen  und  ge- 
molken.  Im  Winter  sammeln  mehrere  Jurten  dann  gemeinschaft- 
lieb die  Stutenmilch. 

Ausser  den  Stuten  hält  man  noch  eine  Anzahl  von  Wa- 
lachen als  Keitpferde  bei  den  Jurten.  Dieselben  werden  meist 
an  drei  Füssen  gekoppelt,  damit  es  ihnen  schwer  wird,  zu  den 
Heerden  zurückzukehren.  Keichere  Leute  lassen  die  Reitpferde 
nur  kurze  Zeit  bei  der  Jurte  und  wechseln  selbige  im  Laufe 
des  Jahres  oftmals.   Uebrigens  halten  auch  sie  ihr  Lieblings- 
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jjferd  stets  bei  der  Jurte  und  füttern  es  sogar  zum  Theil  mit 
Heu.  Wohl  keine  Jurte  hält  mehr  als  drei  Reitpferde  beim  Hause. 

Das  Weiden  in  Familienheerden  findet  natürlich  nur  bei  wohl- 
habenden Leuten,  die  viele  Pferde  haben,  statt.  Arme  lassen  ihre 
wenigen  Pferde  ngleidi  mit  denen  der  reiehen  Leuten  weiden 
oder  iiiofig  aooh  einseln  in  der  HShe  der  Jurten  grasMi.  Bei 
Armen  wwden  auch  die  Staten  nicht  gemolken.  Ebenso  bennteen 
nur  Arme  Hengste  nnd  Staten  zum  Beiteni  wohlhabendere  Leute 
reiten  nur  auf  Walachen  oder  anegewahlten  Hengsten,  die  stets 
von  den  Heerden  ferngehalten  werden. 

Im  Allgemeinen  halten  die  Elirgisen  im  Süden  viel  we- 
niger Pferde  als  Schafe  und  Kühe,  aber  dennoch  in  der  Regel 
mehr  als  sie  nötlii^r  haben.  Leute,  die  drei  Pferdeheerden  hal- 
ten, gelten  schon  als  reich.  Es  kommt  jedoch  vor,  dass  einzelne 
Reiche  80 — 100  Pferdeheerden  besitzen.  Solcher  Reichthum  ist 
freilich  selten. 

Der  Ghnmd,  weshalb  man  TerhiUtniBsaiässig  weniger  Pferde 
hält,  liegt  znm  Thal  in  der  Art  des  Pnttergrases,  aber  auch  darin, 
dass  das  in  der  Heerde  weidende  Pferd  dem  Besitier  keinen 
grossen  Gewinn  abwirft,  da  er  Pferde  nnr  sehr  ungern  verkauft, 
denn  „das  Verkaufen  eines  Pferdes  hindert  das  Gedeihen  der 
Heerde heisst  es  im  Sprichwort.  Der  Hauptvortheil,  welcher 
dem  Kirgisen  vom  Pferde  kommt,  ist  das  Benutzen  desselben 
als  Reitthier,  Schlachtvieh  und  Aliichspender  und  dafür  reicht 
auch  eine  geringe  Anzahl  von  Pferden  hin. 

Die  Kirgisen  reiten  in  frühester  Jugend,  schon  als  ganz 
kleine  Kinder  werden  sie  in  den  Aschamai  (Kiudersattelj  fest- 
gebunden. £s  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  der  erwachsene 
Hann  ein  yortreffUcher  Beiter  ist  Der  Kirgise  sitat  fest  und 
ruhig  im  Sattel,  wenngleich  seine  Haltung  beim  Helten  durchaus 
nifiht  schön  ist.  Unter  einem  Kirgisen  ermüdet  das  Pferd  nie.  Ich 
hatte  oft  Gelegenheit,  dies  zu  bewundem ;  so  ermattete  auf  mei- 
nem Bitte  nadi  Kuldsha  das  Pferd  des  mich  begleitenden  Ko- 
saken, er  tauschte  daher  das  seinige  mit  dem  eines  unserer  kir- 
gisischen Führer;  nach  etwa  zwei  Stunden  wurde  das  neue  Pferd 
des  Kosaken  abermals  müde  und  wollte  niclit  von  der  Stelle, 
da  stieg  er  wieder  auf  sein  früheres  Pferd,  das  sich  während 
dessen  unter  dem  Kirgisen  erholt  hatte,  dieser  aber  bestieg  sein 
eigenes  Ross,  welches  ilmi  noch  über  eine  Stunde  den  Dienst 
nicht  versagte. 
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Die  Kirgisen  reiten  in  kurzen  Steigbügeln;  da  der  Absatz 
des  Kirgisen -Stiefels  fast  auf  der  halben  Sohle  liegt  und  gerade 
wie  die  französischen  Hacken  unserer  Damen  nach  vorn  ge- 
richtet ist,  so  kann  überhaupt  nur  ein  Drittel  des  Fusses  in 
den  Steigbügel  geflchoben  werden.  Die  Schenkel  des  Beiten 
liegen  ToUkommen  frei  und  halten  dnrchana  keinen  Schlnss,  nor 
die  Kniee  berühren  den  TOiderenBand  des  sehr  hohen  Sattels. 
Somit  balancirt  der  Beiter  fni  im  Sitae  und  hSlt  sich  blos  durch 
seine  gerade  Haltung ,  ohne  das  Pferd  in  irgend  einer  Weise 
durch  nnntttzen  Druck  zu  belästigen.  Im  Allgemeinen  reiten  die 
Kirgisen  nur  Schritt  oder  (lalopp.  Beim  Trabreiten  stehen  sie 
im  Steigbügel  und  neigen  den  Kopf  nach  vorn  bis  dicht  auf 
den  Hals  des  Pferdes.  Bei  Schritt  und  Galopp  sitzen  sie  auf- 
recht, beim  Carriörereiteu  beugen  sie  sich  eljenfalls  nach  vom. 
Das  Pferd  wird  zum  Laufe  nur  durch  die  Knute  angetrieben, 
die  der  Kelter  an  dem  Mittel-  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand 
in  einer  Biemenschleife  hilt.  Den  Zügel  hSlt  der  Beiter  in  der 
linken  Hand,  gewöhnlich  im  ToUen  IWistgriff.  In  dieser  Weise 
reiten  Männer  nnd  Weiber. 

Das  BeitBOTg  (er  tarmany)  der  Kirgisen  ist  folgendes: 

DasKopfzeug:  1.  der  Zaum  (dshfigön),  bestehend  aus  Mund- 
stück oder  Trense  (ausduk),  Hinge  zn  beiden  Seiten  des  Maoles 
(saluk),  Riemen  unter  dem  Kiefer  (sagaldyryk),  Stirnband  (keng- 
säräk).  Seitenriemen  (dshäktyk),  Nackenriemen  (dshelkälik),  die 
Zügel  (tisgin)  und  der  Leitstrick  (schylbyr),  der  etwa  1^/2  Faden 
lang  und  an  dem  rechten  Rnge  des  Halfters  befestigt  ist,  den- 
selben hält  der  Heiter  stets  zugleich  mit  dem  Zügel  fest. 

2.  Der  Biemenhalfter  (nokta). 

8.  Der  Sattel  (ier):  a)  der  kirgisische  mit  halbmondfSr« 
migem  Sattelknopfe  (kas),  auf  welchem  die  Känner  reiten;  b)  der 
kokandische  (syHfy  ier  oder  sart  ier)  für  die  Frauen.  Der  ko- 
kandische  Sattel  ist  ans  zusammengeklebten  Birkenrindenschich- 

ten  gefertigt,  lackirt  und  mit  Iticrustimngen  aus  Knochen  ver- 
ziert. Der  Sattelknopf  ist  spitz  und  oben  mit  einem  gewundenen 
Knopfe  versehen.  Die  Theile  des  kirgisischen  Sattels  sind:  der 
vordere  Theil  (aldygy  kas),  der  hintere  Theil  (artky  kas),  die 
Rippenbrettor  (kaptal).  Auf  dem  Holzgestelle  ruht  ein  Sattel- 
kissen  (köpschük).  Unterlagen  unter  den  Sattel  sind  die  Filz- 
decken (kedshim),  darauf  die  Schabracke  (tokum).  Ueber  der 
gewöhnlich  aus  mssisehem  lioder  gefertigten  Schabracke  hängen 
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zu /beiden  Seiten  viereckige  Lederstücke  herab,  damit  die  Hacken 
nicht  die  Seiten  des  Pferdes  berühren  können;  diese  heissen  t€' 
biachi.  Ueber  das  Sattelkisseu  wird  meuät  ein  Teppich  geschnallt, 
der  Biemen,  mit  dem  diea  geBchieht,  heisst  pt^stan.  Die  Biemen, 
mit  denen  der  Sattel  fetfigäialten  wird,  sind:  der  Baaohriemen 
(ail),  der  Bnutriemen  (Smfildrttck)  und  der  Schwanzriemen  (kais- 
kan).  Am  hinteren  Hohnaade  des  Sattels  b^den  sieh  awei 
Paar  feine  Riemen  zum  Festbinden  von  Kleidungsstücken  oder 
anderen  Dingen,  diese  heissen  kandshyga.  Kleine  Seitentaschen 
zum  Aufbewahren  von  Provisionen,  die  noch  qner  über  den 
Sattel  gelegt  werden,  heissen  ier  km-schu?}. 

Von  den  kirgisischen  Sätteln  sind  die  mit  Silber  beschlagenen 
die  kostbarsten.  Sie  werden  natürlich  nur  von  Reichen  gekauft. 
Das  Reitzeug  der  Frauen  ist  meist  reicher  verziert  als  das  der 
Männer.  Die  Zäume  sind  selbst  bei  ärmeren  Frauen  mit  Silber 
ausgelegt.  Beim  Jortenange  und  die  Schabraeken  der  Frauen- 
B&ttel  von  rothem  Tuche  (kysyl  manat)  und  mit  PlüBch  (mak- 
pal)  besetzt;  über  dem  Sattel  ist  aussodem  eine  grosse  Decke 
aus  rothem  Tuche  (dshamdslia)  gebreitet  und  vom  Tor  dem 
Sattel  liegt  ein  Mantelsack  mit  den  besten  Kleidungsstücken 
(bokseba),  der  ebenfalls  mit  rothem  Tuche  üb^sogen  ist.  Auf 
diesem  Mantelsacke  liegt  bei  den  jüngeren  Frauen  während  des 
Jurtenzuges  die  Wiege  mit  dem  Säuglinge. 

Für  Kinder  von  zwei  bis  vier  Jahren  giebt  es  Kindersiittel 
(bala  ascharaai),  in  denen  das  Kind  festgeljundeu  wird.  Kiuder, 
die  älter  sind  als  vier  Jahre,  reiten  schon  auf  gewöhnlichen  Sät- 
teln. Die  Kirgisen  sind  ein  echtes  Reitervolk,  schon  als  Kinder 
wachsen  sie  mit  den  Füllen  auf  und  leben  bis  zum  Tode  mit 
ihren  Pferden.  Was  Wnnderi  wenn  das  Pferd  bei  allen  Gl-e- 
legenheiten  eine  wichtige  BoUe  spielt.  Anstatt  die  Ausdrücke 
„links*'  und  „rechts**  zu  gebrauchen,  wendet  der  Kirgise  den 
Ausdruck  minär  jak  (d.  h.  die  Seite,  wo  man  aufsteigt)  a  „linke 
Seite"  an,  und  anstatt  „rechts"  den  Ausdruck  kamschy  jagy,  d.  h. 
die  Seite,  wo  män  die  Knute  hält.  Bei  jedem  Lebensalter,  bei 
jeder  Familienft'ierlichkeit  spielt  das  Pferd  seine  Rolle,  ja  selbst 
bei  dem  Erinuerungsmahle  wird  das  Andenken  des  Todten  durch 
Wettrennen  verherrlicht! 

'  Das  Pferd  gilt  dem  Kirgisen  als  Ideal  der  Schönheit.  Wenn 
die  Braut  in  die  Jurte  des  Bräutigams  geführt  wird,  ruft  der 
Sänger  ihr  ZU: 
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Braut,  0  Braut,  du  liebes  Br&oiolien, 
Du,  der  dunldeii  Stute  Fullen. 

Ihr  Scherzen  und  Spielen  mit  dem  Bräutigam  vergleicht 
das  Mädchen  mit  dem  Spiel  der  Füllen.  Denn  wenu  die  Jüng- 
linge der  Braut  zurufen: 

Knie  und  Knoohel,  beide  sind  am  Beine, 
Vieler  Menschen  Geist  hat  ja  der  Fürst,  der  Eine, 
Wein'  nicht  um  den  Vater,  armes  Mädchen! 
Hier  ist  jetzt  dfir  Schwiegervater  ganz  der  Deine. 

So  antwortet  sie: 

Sagt,  das  weisse  Flockenspiel,  wo  ist  es? 

Unser  Füllcn-Schäkerspiel,  wo  ist  es? 

Wenn  der  Schwi^ervater  hier  auch  noch  so  gut  ist, 

Wie  mein  Vater  itl  er  nicht,  o  wint  ea! 

Das  Reitpferd  ist  der  Stols  der  Jungfrau  und  des  JOng- 

lings;  man  lobt  den  Beiter,  wenn  man  sein  Boss  lobt,  man 
beleidigt  ihn  ahw,  wenn  man  dieses  tadelt  Der  Schlag,  den 
man  gegen  ein  fremdes  Pferd  führt,  gilt  dem  Reiter.  Das  Reit- 
pferd trägt  den  Jüngling  zur  Braut  und  steht  ermattet  bei  der 
Jurte  angebunden,  während  er  mit  dem  Schatze  scherzt;  das 
Reitpferd  trägt  den  Helden  zum  Kampfe  und  ihm  gebührt  auch 
die  Ehre,  den  todten  Helden  mit  betrauern  zu  dürfen. 

Wenn  ein  reicher  Kirgise  stirbt,  so  wird  am  siebenten  Tage 
das  Yolk  Tersammelt  nnd  ein  Gkstmahl  gegeben.  Dann  legt  man 
den  Sattel  des  Verstorbenen  verkehrt  anf  sein  Beitpfierd,  darttber 
werden  die  Kleider  des  Verstorbenen  ansgebrdtet  und  oben  dranf 
die  Malakai-Mütze  gelegt,  so  wird  das  Pferd  mit  dem  Halfter- 
stricke an  die  Jurte  des  Verstorbenen  gebunden.  Unter  Klageliedern 
schneidet  man  dem  Pferde  den  Schweif  ab.  Ein  solches  Pferd 
wird  nicht  mehr  bestiegen,  es  heisst  verwitwet  (tuldagan  at). 
Stirbt  der  Kirgise  anf  der  Heise,  so  wird  das  Pferd  mit  um- 
gekehrtem Sattel  nach  Hause  gebracht  und  dann  erst  beim 
Hause  Mähne  und  Schweif  abgeschnitten. 

Das  Pferd  ist  auch  das  einzige  Thier,  welches  würdig  ist 
den  Pk«is  des  Henschen  sn  beaeidmon.  Nach  Pferden  wird  der 
Kalym,  das  Brantgeld,  beredmet»  nach  Pferden  werden  die  Straf- 
gelder als  Aequivalent  für  Hensdienleben  nnd  Terletote  KQrper« 
iheile  TeransGlilagt, 

Xadloff,  Au  SiUilm.  L  29 


Digitized  by  Google 


—    450  — 


Die  Producte,  die  der  Kirgise  Yom  Pferde  beueht»  sind  fol- 
gende: 

1.  Die  Milch.  Die  Stutenmilcli  wird  ungekocht  in  den 
grossen  Lederschlauch  (saba)  gegossen  und  muss  dort  stunden- 
lang mit  dem  Pistiik  gesclilagen  werden.  Wenn  die  Milch  vier 
Tage  gesäuert  hat,  so  ist  das  beliebteste  Getränk  der  Kirgisen, 
der  Kumys,  fertig.  Der  Kumys  bat  einen  sehr  fdnen  sfoer- 
'  liehe^^Feiäimaok  und  ist  ein  wenig  beranscliend.  Dabei  darf 
er  kein  Gas  entwickeln,  sonst  güt  er  als  ttbersftuerl  Der  Ku- 
mys der  angesiedelten  Tataren  in  Bussländ  und  in  den  -Km> 
orten  an  der  Wolga  ist  dem  kirgisischen  niobt  fibnUch.  Der- 
selbe ist  ein  höchst  angenehmes  Getränk,  wenn  man  sich  an 
den  eigenthümlichon,  von  dem  Saba  herrührenden  Geruch  ge- 
wöhnt hat.  Er  hält  sich  stets  kühl  und  löscht  zu  gloiclier  Zeit 
den  Durst  und  stillt  den  Hunger;  nach  der  Monge  des  Kumys 
wird  der  Reichthum  des  Menschen  geschätzt.  Von  weit  und  breit 
sammeln  sich  die  Armen  im  Hause  des  Keichen,  um  sich  au  die- 
sem Nectar  su  laben.  Bei  grossen  Gastmfthlern  werden  unglaub- 
liehe  Maasen  Kumys  snsammengebraehty  denn  Hunderte  von  Per- 
sonen beraoschen  sieb  dabei  an  diesem  Getrttnkey  nnd  snm  Be- 
nmsehen  gehdren  für  einen  an  den  Knmys  gewShnten  Hensoben 
etwa  4 — 6  Quart.  Ich  habe  oft  und  sehr  yiel  getrunken,  aber 
nie  ein  Gefühl  von  Beraoschtsein  empfonden,  wohl  aber  wirkte 
er  auf  mich  einschläfernd,  so  dass  ich  mich  hüten  musste,  yiel 
Kumys  zu  trinken,  wenn  ich  noch  einen  weiten  Kitt  im  Sonnen- 
brande vorhatte. 

Der  Kumys  wird  beim  Ausschenken  mit  grosser  Ehrfurcht 
behandelt.  Derselbe  wird  nur  von  Männern  und  zwar  gewöhn- 
lich vom  Wirthe  oder  dem  ältesten  Anverwandten  des  Hauses 
ansgeschenkt.  In  der  besten  Sdifissel,  die  im  Hanse  ist  und  die 
▼on  jedem  8t&nbchen  gereinigt^  wird  der  Kumys  von  der  Hans- 
firan  vor  den  Hansherm  gestellt.  In  der  Jorte  herrscht  dann 
allgememe  Stille  nnd  man  sieht  den  ehrfimbtsrollen  Gesiebtem 
der  Anwesenden  an,  wie  sie  schon  im  Voraus,  gleich  unseren  Wein- 
schmeckem,  in  Gedanken  den  Labetronk  ftber  die  Zange  gleiten 
lassen.  Mit  einer  reinen  zinnernen  oder  neusilbemen  Schöpf- 
kelle wird  der  Kumys  gerührt  und  umgelöflFelt.  Dann  wird  er 
entweder  in  Porzellan-  oder  lackirten  Holzschalen  den  Gästen 
verabreicht.  Einem  vornehmen  Gaste  ein  anderes  Getränk  als 
Kumys  vorsetzen,  heisst  den  Gast  beleidigen. 


yi.,^jd  by  Google 


—    451  — 


Ist  der  Kumys  noch  nicht  ausgesäuert,  so  heiast  er  sai/rnial. 
Ausserdem  ist  dies  aber  auch  der  poetische  Ausdruck  lur  'Slu- 
myB  überhaupt.  Deraelbe  hält  sich  nur  wenige  Standen,  höch- 
stens ernen  halben  Tag,  dann  fingt  er  an  zu  moussiren  und 
gilt  als  übersänert.  Nidit  an^gesftaerter  Kumys  ist  yon  wider- 
Heh  süsssanrem  G-esehmaek  und  verursacht  TTebelkeit. 

An  einigen  Orten  wurde  mir  mit  Wasser  yerdünntw  Ku- 
mys vorgesetzt  (schalap) ;  dies  geschieht  aber  nur,  wenn  der  Ku* 
mys  zu  Ende  geht.  Nur  im  Süden  sah  icli.  dass  man  Kumys 
mit  geröstetem  Mehl  oder  mit  gerösteter  Hirse  als  Speise  ge- 
noss;  aber  auch  dort  gescliieht  dies  nur  selten. 

Andere  Milchspeisen  werden  aus  Stutenmilch  nicht  bereitet,  i 

9.  Das  i'leisch.    Das  von  den  Kirgisen  am  höchsten  ge-  \ 
schätste  Fleisch  ist  das  Pferdefleisch,  denn  dieses  wird  niobt 
nnr  dem  Bmdfleischy  sondern  anoh  dem  Scbaffleiseh  vorgezogen. 
Die  ärmeren  Kirgisen  kaufen  im  Erfilgabr  oder  Sommer  alte 
Pferde  bei  den  Bnssen  anf  nnd  lassen  sie  im  Sommer  anf  guter 
Weide  fett  werden,  dann  schlachten  sie  dieselben  im  Herbst  nach 
dem  ersten  Schnee.   Keiche  Leute  schlachten  junge  Stuten»  die  { 
noidk  nicht  geboren  haben,  nnd  Füllen.   Bei  Gastmählern  sind 
junge,  fette  Stuten  der  grösste  Leckerbissen.    Sie  werden  vor 
dem  Schlachten  bestiegen  und  so  lange  geritten,  bis  sie  mit  v 
Schaum  bedeckt  sind,  dann  werden  sie  sogleich  umgeworfen  und  i 
geschlachtet.    Man  sagt,  dass  durch  das  Reiten  das  Fleisch  sich  ' 
erhitze  und  das  Fett  gar  werde  und  einen  lieblichen  Geschmack  ^ 
erhalte. 

Der  grösste  Leckerbissen  ist  das  Banchfett  (kasy),  das  ge-  . 
salaen  nnd  in  DSrme  gestopft  wird,  dann  wird  es  geranohert 
und  wie  Wurst  veraebrt.  Der  G^ehmack  dieser  Fettwurste  ist 
in  der  That  sehr  angenehm  und  pikant.  Dem  Ehrengäste  wird 
beim  Mahle  stets  Bauchfett  vorgesetzt.  Als  zartestes  Stück  gUt 
das  Kreuz.  Das  Halsfett  wird  ebenfalls  gesalzen  und  geräuchert. 
Die  Därme  des  Pferdes  gelten  als  rein  und  werden  gegessen,  j 
während  sie  bei  allem  übrigen  Vieh  als  unrein  gelten  und  fort-  i 
geworfen  werden.    Vom  Pferde  essen   die  Menschen   nur  die , 
Lunge  nicht,  welche  gleich  nach  dem  Schlachten  den  Hunden  vor-  | 
geworfen  wird.  Ein  Pferd  soll  15 — 18  Pud  Fleisch  und  1  Pud 
Fett  haben.  Das  Fett  der  Pferde  ist  nach  Angabe  der  Kir- 
gisen sehr  scharf  und  durchdringend,  so  dass  es  mit  Leichtig- 
keit das  dickste  Leder  durchmehen  soll.  Aus  diesem  0runde 
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wird  es  zum  Einschmieren  des  Leders  vielfach  benutzt.  Handel 
mit  Pferdefett  wird  jedoch  nirgends  getrieben. 

3.  Das  Fell.  Ein  Pferdefell  steht  gewöhnlich  im  Preise 
▼on  2  Rubel  Silber.  Es  werden  aber  im  Ganzen  wenige  ver- 
kauft, sondern  meist  von  den  Kirgisen  selbst  verarbeitet.  Es 
eignet  sich  yortrefflioh  zum  Schneiden  von  ganz  feinen  Biemen, 
die  zu  feinem  £lechtwerk  verarbeitet  werdoi.  Die  Kirgisen  sind 
namlioh  Meister  im  Biemenfleohten  nnd  verfertigen  aebr  feine 
Geflechte,  die  zu  Zügeln,  ZSumen,  Bauch-,  Schwanzriemen  und 
vor  allem  zu  Peitschen  verwendet  werden.  Die  Peitsche  be- 
steht aus  einem  etwa  2  bis  2^/^  Spannen  langen  Peitschenstiele 
aus  Tobulguholz  und  einer  etwa  3 — 3^/^  Spannen  langen  Schnur 
von  einem  Finger  Dicke,  welche  einen  Lederkern  besitzt,  der 
mit  einem  aus  24  iiiemen  getiochtenen  ITeberzuge  versehen  ist. 
Geflochtene  Pferdeleinen  oder  Pferdegeschirre  werden  vielfach  an 
die  benachbarten  Russen  verkauft,  da  diese  von  ausserordent- 
licher Festigkeit  sind. 

4.  Das  Pferdehaar.  Das  Pferdehaar  (kyl)  steht  bei  den 
Kirgisen  in  hehem  Preise,  da  sie  die  Hähnen  und  Sehwdf 
ihrer  Pferde  nicht  gern  beschneiden.  Es  wird  deshalb  nur  wenig 
verkauft  nnd  meist  nur  zum  Verfertigen  der  brmten  Jurten- 
strioke,  die  in  sehr  schönen  Mustern  geflochten  wwden,  ver- 
wendet. Aus  Pferdehaaren  gewundene  Leitstricke  sind  bei  den 
Kirgisen  selten  anzutreffen  und  werden  häufig  von  den  benach- 
barten Kalmücken  eingeiführt.  Einen  eigenen,  irgendwie  bedeu- 
tenden Handelsartikel  bildet  bei  den  Kirgise  das  Pferdehaar 
durchaus  nicht. 

Das  Kameel. 

Das  Kameel  wird  im  Verhiiltniss  zu  dem  anderen  Vieh  bei 
den  Kirgisen  in  sehr  geringem  Maasse  gehalten  und  ist  bei  den 
geldlichen  Kirgisen  in  grösserer  Henge  als  bei  den  nördlichen 
anzutreffen.  Selten  besitzt  ein  reieher  Kirgise  über  50  Kameele, 
die  ärmeren  haben  höchstens  3 — 4  Stück*  Das  Kameel  lebt 
nicht  in  £*amilienheerden,  sondern  alle  Thiere  eines  Anles  wer- 
den gemeinschaftlich  auf  die  Weide  getrieben. 

Als  Gattung  heisst  das  Kameel  bei  den  Kirgisen  fuö.  Der 
Kameelhengst  heisst  bü7'a,  die  Stn tc  m^än,  das  beschnittene 
Kameel  oton.  Die  Kameelfüllen  heissen  in  den  verschiedenen 
Jahren:  im  ersten  Jahre  bota,  im  zweiten  tailak,  im  dritten 
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kuMtnscka,  im  vierten  dönÖnschö,  im  fünften  hestütiiö.  Die  weib- 
lichen Kameelfüllen  heiflfien  im  dritten  Jahre  kunaschyn,  im  vierten 
dönöachün. 

Fast  ausschliesslich  wird  das  doppelhöckrige  Dromedar  (airy 
orkösch  tüö)  gezüchtet.  Selten  trifft  man  eiuhöckrige  Kameele 
(nar)  an.  Bei  den  Mongolen  kommt  das  einhöckrige  Kameel 
gar  nioht  tot,  in  lÜtt^aflien  ist  es  aber  schon  sehr  häufig. 
Ausserdem  kommt  noch  eine  Sacenmisehniig  beider  Eameele 
vor  (kospak),  die  wegen  ihrer  StSrke  sehr  gerOhmt  wird.  Bei 
dieser  MLsohgattang  stehen  die  Höcker  so  didit  nebeneinander, 
daSB  sie  einen  zweigipfligen  Höcker  bilden. 

Das  Kameel  ist  im  Ganzen  sehr  fromm,  es  lässt  sich  leicht 
einfangen  und  gehorcht  willig  dem  Rufe  des  Herrn.  Auf  den 
Knf:  TschokI  tschok!  kniet  es  nieder  und  wird  so  belastet.  Wenn 
die  Last  zu  rutschen  anfängt,  hält  das  Kameel  von  selbst  an. 
Nur  die  Karaeelliengste  sind  in  der  Brunstzeit  sehr  wild  und 
fallen  dann  Menschen  und  Thiers  au.  Wer  immer  dem  wüthen- 
den  Thiere  in  den  Weg  kommt,  ist  nnrettbar  verloren,  denn  ' 
welches  Pferd  könnte  wohl  dem  riesigen  Ijftnfer  entrinnen?  Da- 
her werden  die  Eameelhengste  in  der  Bronstseit  mit  Bisen- 
ketten  gefesselt.  Die  Bnmstaät  der  Eameele  dauert  aber  nnr 
bis  zum  Mai;  sobald  das  fxische  Grün  dem  Boden  entsprossen,  . 
ist  der  Hengst  fromm  und  zahm  wie  die  beschnittenen  Eameele.  . 

Die  Kameeistute  trägt  das  Junge  über  ein  Jahr.  Sie  ge- 
bärt im  fünften  Lebensjahre.  "Während  des  Sommers  werden 
die  Kameeistuten  bei  den  Jurten  gehalten  und  gemolken  und 
zwar  geschieht  das  Melken  fünfmal  am  Tage.  Eine  Dromedar-  • 
stute  giebt  bedeutend  weniger  Milch  als  die  einhöckrigen  Stuten, 
die  jedesmal  einen  ganzen  Melkeimer  voll  Milch  geben. 

Znm  Seiten  wttden  die  Eameele  selten  benntit  nnd  aneh 
dann  nur  anf  kOrzeren  Tonren.  Man  reitet  sie  meist  ohne  Sattel 
und  awar  gewöhnlich  sn  swei  Personen,  manchmal  reiten  auch 
drei  Personen  auf  einem  Eameele,  dann  sitst  die  dritte  Person 
hinter  dem  hinteren  Höcker  und  klammert  sich  mit  den  Händen - 
an  demselben  fest.  Auch  für  weitere  Strecken  sattelt  man  wohl 
ein  Kameel,  dann  wird  der  Bauchriemen  des  Sattels  um  den  vor- 
deren Höcker,  der  Schwanzriemen  aber  um  den  hinteren  Höcker 
gesclilungeu. 

Die  Hauptaufgabe  des  Kameeis  ist  das  Tragen  von  Lasten. 
Wenn  mau  ein  Thier  belasten  will,  so  wickelt  mau  zuerst  rings 
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um  die  Höcker  JPilzstücke;  dann  wwdeB  zu  beiden  Seiten  der 
Höck  or  Stangen  mit  dicken  Filzstücken  gebunden,  die  man  Kom 
jiennt.  Diese  Stangen  werden  bei  dem  Dromedar  nur  mit  zwei 
Bauchriemen  befestigt;  bei  dem  einliöckerigen  Kameele  hat  der 
Kom  einen  Brust-  und  Schwanzriemen.  Auf  den  Kom  wird  die 
Last  gebunden  und  festgeschnürt.  Beim  Belasten  ist  hauptsäch- 
lich darauf  zu  achten,  dass  die  Last  auf  beiden  Seiten  gleich- 
mSealg  Tertheilt  iet  IKe  Höcker  des  Ksmeelefl  sind  sehr  sart 
und  dnreh  die  geringste  Beschädigung  derselben  wird  das  Thier 
zur  Arbeit  untanglidi.  TTeberhanpt  sind  die  Kameele  die  sar- 
testen von  allen  Hausthieren  der  Kirgisen.  Im  Winter  darf  man 
sie  nicht  auf  den  Schnee  niederknieen  lassen,  sondern  muss  ihnen 
jedesmal  eine  Decke  unterbreiten.  Ebensowenig  darf  man  die 
Kameele  überanstrengen,  denn  wenn  sich  ein  Kameel  vor  Mattig- 
keit niedergelegt  hat,  stirbt  es  gewöhnlich  an  der  Stelle,  wo  dies 
geschehen.  Auch  die  Stiche  der  Mücken  und  anderen  Ungezie- 
fers kann  das  Kameel  nicht  vertragen,  von  dergleichen  Stichen 
wird  die  sonst  helle  Haut  des  Thieres  schwarzbunt  und  es  stirbt, 
wenn  die  Haut  an  yieien  Stellen  Terletit  ist. 

Ein  Dromedar  trilgt  etwa  25 — 30  Fad  Last,  ein  einhöcke- 
riges Eameel  bis  40  Pnd.  Mit  dieser  Last  l&ofb  das  Elameel  im 
Lanfb  des  Tages  25—80  Werst.  Hat  man  eine  längere  Reise  vor 
sich,  80  kum  man  mit  belasteten  Kameelen  nicht  über  20  Werst 
den  Tag  zurücklegen ;  Kameele  ohne  Last  oder  berittene  können 
den  Tag  50 — 60  Werst  laufen.  Das  belastete  Thier  geht  im 
Schritt,  man  darf  es  sogar  nicht  traben  lassen,  da  durch  das 
Schaukeln  die  Stricke,  mit  denen  die  Last  festgebunden  ist,  locker 
werden. 

Das  Kameel  steht  bei  den  Kirgisi-n  in  hoher  Achtung,  ja 
es  wird  sogar  gewissermassen  als  ein  heiliges  Thier  betrachtet. 
Nach  seiner  Erschaffiing  soll  Allah  einen  grossen  Aul^a  (Heiligen) 
als  Kameeltreiber  eingesetzt  haben.  Der  Q-ennss  des  Elameel- 
fleische»  gilt  als  besonders  heilbringend  für  die  Seele  (tüönüng 
eti  kfissgäti  köp).  Deshalb  schlachtet  man  meist  nur  dann  Ka- 
meele, wenn  dem  Hause  ein  grosses  Unglück  zugestossen  ist. 
Sehr  reiche  Leute  schlachten  zum  Feiertage  Kurban  ein  Kameel, 
das  dann  gleich  sieben  Schafen  gilt.  Im  Allgemeinen  gilt  Karaeel- 
fleisch  nicht  als  Speise.  Ein  Kameel  soll  nicht  mehr  Fleisch 
liefern  als  ein  Pferd,  aber  es  liefert  7 — 8  Pud  Fett.   Das  Fett 
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soll  nicht  sehr  scbmackliaft  sein  und  daher  nicht  gegessen,  son- 
dern an  Händler  verkauft  werden. 

Das  einzige  Produkt,  das  die  Kirgisen  vom  Kameele  ge- 
winnen, ist  das  Haar,  natürlich  ausser  der  Milch,  die  zu  der 
Stutenmilch  gegossen  wird  und  mit  ihr  zu  Kumys  säuert. 

Bas  Kameel  verliert  im  FiüUing  sein  starkes  Winterhaiir, 
das  sich  in  grossen,  meist  yerfilsten  Fetzen  loslöst.  Biese  Fetsen 
werden  nun  gesammelt  und  Terarbeitet.  Ein  Kameel  giebt  im 
Frülq'ahr  nicht  über  ein  Pud  Haare ,  da  die  Hälfte  auf  der 
Wei^e  verloren  geht.  Ein  Pud  Kameelhaare  kostet  4»  5  Habel. 
Das  beste  Haar  sitzt  bei  dem  Kameele  an  der  Brust,  an  den 
VorderfüBSeoi}  am  Nacken  und  am  Halse.  Das  Kameelhaar  wird 
tbeils  fein  zerzupft  und  zum  Wattiren  der  "Winterkleider  benutzt, 
theils  wird  es  gesponnen  (irädi).  Die  Kirgisen  befestigen  heim 
Spinnen  einen  Klumpen  Kameelhaare  (schükö)  am  Mittelfinger 
der  rechten  Hand  und  drehen  mit  der  linken  Hand  die  Spule 
(urschuk),  der  gedrehte  Faden  wird  in  kopfgrosse  Knäuel  (tuma- 
lak)  aufgewickelt.  Kameelgarn  ist  das  einzige  Garn,  das  die  Kir- 
gisinnen beim  KShen  gebranehen.  Ans  dem  gesponnenen  Kameel- 
garn weben  die  Kirgisen  ein  Kameeltach,  ein  etwa  ^4 
breites  Zeng  (örmök),  aus  dem  sie  eine  Art  Begenmiintel  fertigen. 
Bie  Instrumente  beim  Weben  sind  sehr  primitiver  Natur,  sie 
bestehen  aus  in  die  Erde  gesteckten  Stöcken,  Bwisehen  denen 
die  Längföden  (usun  dship)  ausgespannt  sind.  Der  Einschlag 
(arkau)  geschieht  von  oben  nach  unten.  Nach  jedem  Durch-  • 
stecken  des  Einschlages  wird  derselbe  mit  einem  Stabe  (küsü 
agasch)  festgeschlagen. 

Kameelzeug  ist  sehr  dauerhaft,  es  werden  deshalb  Röcke 
aus  Kameelzeug  in  grosser  Menge  zu  den  Bussen  ausgeführt. 

Bie  Kirgisen  benutzen  Eigenthumszeichen  zur  Bezciclinuug 
ihres  YieifaeB  viel  seltener  als  Owe  altajisohen  Nachbarn.  Lewschin 
führt  folgende  Eigenthumszeicben  der  Kirgisen  an: 

Kleine  Horde. 
Geschlecht  Sahakly,  G^chlecht  Haschkar, 

„       Kara  Kisak,   r1      ^  „  Taslar, 

Schfimököi,  Ci  ScherklU, 
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Geschlecht  Dort  Kara, 
„  Adai, 
„  DsehappaB, 

Alascha, 

Bfirsohli, 


» 


»» 


II 
1 


Geschleoht  Tabyn, 
Tama, 
Kerdärii 
^       „  Dshagalbaily, 


t* 


ti 


fi 


Keräit, 


Mittlere  Horde. 
Gesdiledit  Kyptschak,  |      y_       Gesohlecht  TTrak, 


Naiman, 


V 


»» 


Zum  Beschluss  meiner  Nachrichten  über  die  Hansthiere  der 
Kirgisen  will  ich  noch  in  kurzen  Worten  die  KraDkeitsfonnen 
aufführen,  die  in  den  Steppen  oft  seuchenartig  wütheu  und  zwar 
berichte  ich  ganz  in  der  Form,  wie  mir  über  dieselben  von  den 
Kirgisen  selbst  gemeldet  wurde. 

Topmlan.  Bei  Hinderu,  Schafen  und  Ziegen,  auch  bei  Ka- 
meelen. Herrscht  im  Frühling  und  in  der  Hitze  des  Sommers. 
Krankheitssymptome :  der  Bauch  schwillt  an,  die  Augen  werden 
rotb,  das  Fleiscb  schwärzlich.  Wüthet  meist  nur  in  grossen  Heer- 
den*  HeUmittol  nieht  anwendbar. 

KiU  (bei  Schafen  und  Ziegen),  die  Pocken.  Der  ganze  Kör- 
per bedeckt  sich  mit  Pocken ,  besonders  um  die  Augen.  Tritt 
gewöhnlich  im  Frühling  auf  und  swar  nach  swei-  bis  dre^fthriger 
^Unterbrechung.  Es  sterben  nur  wenige.  Heilmittel  werden  nicht 
angewendet. 

Jdkn.  Bei  Sehafen  und  Ziegen.  Im  Leibe  bildet  sieh 
Eiter,  auch  fliesst  solcher  ans  den  Augen.  Es  sterben  sehr  viele. 
Kein  HeilmitteL 

Saarpy  (bei  allem  Vieh),  Elanensenche.  IHe  Hufe  faulen,  auch 
in  der  Bachenhöhle  Eiterl^dnng.  Tritt  alle  2  —  3  Jahre  auf. 
BIrankheit  währt  20  Tage.  Es  sterben  nicht  viele  Thiere.  Schafe 
werden  oberhalb  des  Hufes  zur  Ader  gelassaa,  und  um  die  Füsse 
wird  Salz  gebunden.  —  Den  Kühen  wird,  wenn  der  Mund  krank 
ist,  als  einzige  Nahrung  Mehlbrei  gegeben.  Kameelen  und  Pfer- 
den werden  die  Füsse  mit  Seife  eingerieben,  sonst  liegen  die 
Pferde,  bis  die  Füsse  heilen.  Dauert  die  Krankheit  bis  zum 
Winter,  so  fallen  die  Hufe  ganz  ab. 


Oigitized  by  Google 


Tafel  12. 


Digitized  by  Google 


—    467  — 


Dschyldandif,  Drehkrankheit  bei  Schafen. 

Ak  Ua-s,  bei  Pferden.  Der  Huf  eines  Fusses  fault  und  wird 
blutig,  heilt  stets,  aber  das  Pferd  bleibt  hinkend. 

Yssyk  ölüm  (hitziger  Tod),  Milzbrand  bei  Pferden. 

Mälik  (bei  allem  Vieh),  Blutdurchfall.  Kommt  oft  vor,  so- 
wohl im  Winter  wie  auch  im  Sommer,  besonders  beim  Rindvieh. 
Es  sterben  an  dieser  Seuche  ganze  Heerden  aus.  Die  Thiere 
liegen  meist  5 — 6  Tage  krank  und  sterben  dann.  Die  wenigen 
Thiere,  die  genesen,  kränkeln  mehrere  Wochen.  Nach  der  Au- 
aicht  der  Kirgisen,  erscheinen  dem  Herrn  des  Viehes  zwei  alte 
Weiber  und  swei  Uädclien  im  Traume.  TTnter  lustigen  GUsängen 
trnben  sie  das  Vieh  fort. 

Karascofi  (bei  allem  Yieh),  Blutleere.  Das  TIeh  wird  sehr 
matt  und  sein  Fleisch  gana  weiss.  Die  Krankheit  wShrt  nur 
einige  Tage.  Nur  wenige  Thiere  erliegen  dieser  Seuche. 

Kd>dm^,  bei  den  Ziegen.  Die  Lunge  wird  weiss  und  es 
bilden  sich  auif  ihr  Geschwüre.  Aus  den  Augen  fiiessen  ThrSnen 
und  aus  dem  Hunde  Eiter.  Die  Krankheit  trifft  besonders  grosse 

Heerden,  aber  nur  die  Ziegen,  nie  die  mit  ihnen  weidenden 
Schafe.  Die  Seuche  tritt  alle  4 — 5  Jahre  einmal  auf.  Die  Thiere 
kränkeln  4 — 5  Tage  und  sterben  zum  grössten  Theile. 

Die  Kirgisen  wohnen,  wie  es  ihre  Lebensweise  als  echtes 
Noniadeuvülk  mit  sich  bringt,  in  transportablen  Wohnungen,  den 
von  allen  türkischen  und  mongolischen  Nomaden  seit  den  ältesten 
Zeiten  angewendeten  runden  Filzjurten.  In  ihrer  inneren  Ein- 
theilung  und  Einrichtung  unterscheidet  sich  die  kirgisische  Jurte 
durchaus  nicht  Yon  der  firflher  genau  beschriebenen  altajischen. 
Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  die  kirgisischen  Jurten 
viel  besser  gebaut,  reinlicher  gehalten  xmd  grOsser  sind  als  die 
Jurten  der  Altajer.  Das  Gestell  der  Jurte  ist  fiberall  in  gleicher 
Weise  solid  und  sauber  gearbeitet.  Der  Rauchlochkreis  (schan- 
-gyrak)  hält  wohl  1  —  2  Arschin  im  Durchmesser  und  ist  kreis- 
rund gearbeitet  und  mit  gleichniässig  vertheilten  Löchern  ver- 
sehen. Damit  die  Rauchlochdccke  nicht  hineinfällt,  sind  über's 
Kreuz  zwei  Paar  gebogene  Stabe  im  Inneren  des  liauchloches 
angebracht.  Die  Dachstäbe  (küldröüsch)  sind  nicht  gerade  wie 
bei  den  altajischen  Jurten,  sondern  am  unteren  Ende  nach  unten 
gekrümmt.  Ebenso  besteht  das  Jurteugitter  nicht  aus  geraden, 
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sondern  etwas  geschweiften  Stäben.  Die  Jurtengitterköpfe  ent- 
sprechen der  Zahl  der  Dachstube  und  der  Löcher  im  B.auchloch- 
ringe.  Die  Thür  hat  stets  einen  sauher  gearbeiteten  Bahmen, 
eine  Schwelle  (bosaga)  und  Bwei  Thürflügel.  Das  ganae  Gitter 
ist  braun  gebeist  und  bei  besseren  Jurten  sogar  mit  Schnitsereien 
versehen.  Kachdem  das  Jnrtengitter  aufgestellt  ist,  wird  es  mit 
breiten  Bändern  aus  Fferdehaaren  fc^ri^eschnürt.  Ein  solches 
Band  wird  in  der  ]\ritto  des  Jurtengitters  horizontal  gewun- 
den, zwei  bis  drei  andere  Bänder  beginnen  beim  Bauchlochringe 
und  ziehen  sich,  allmählich  sich  senkend,  quer  über  die  Stäbe 
des  Jurtendaches  bis  zum  ersten  horizontal  angebrachten  Bande. 
Rings  um  das  Jurtengitter  wird  dann  von  aussen  eine  aus  feinen 
Halmen  des  Schilfgrases  Schi  und  Wolle  gefertigte  Matte  gebun- 
den. Diese  ist  bei  reicheren  Jurten  mit  bunter  Wolle  verziert. 
Die  äussere  Jurtenbekleidung  besteht,  wie  bei  den  altajischen 
Jurten,  aus  Filzdecken,  nur  sind  die  Filzdecken  der  Kirgisen 
sauber  und  ans  gutem  Filae,  bei  reicheren  Leuten  sogar  aus 
heUgraueu,  eigens  daiu  gefertigten  starken  und  ausgewShlten 
BAaren  gefertigt.  Bei  solchen  werden  auch  unterhalb  des  Dach- 
filzes gestickte  Teppiche,  Quasten  und  andere  Venierungen  an- 
gebracht. 

In  ihrer  Einrichtung  ist  die  Jurte  der  Kirgisen  auch  nur 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  Geräthe  bemerkenswerth.  Die  Saba 
sind  sehr  regelrecht  gefertigt,  die  Rührstäbe  fpistak)  haben  an 
den  Köpfen  reiche  Metall  Verzierungen.  Die  Zahl  der  Schüsseln 
und  Näpfe  ist  grösser  und  sind  die  letzteren  oft  schön  geschnitzt. 
An  Stelle  der  Säcke  treten  meist  Kästen,  da  der  Transport  der- 
selben auf  Kumeelen  keine  Schwierigkeiten  bereitet.  An  der 
Stelle,  wo  die  Küchengeräthe  stehen,  ist  ein  Wandschirm  aus 
Schilf  aufgestellt,  und  endlich  sind  die  Betten  sauber  und  mit 
guten  Kissen  versehen,  der  Vorhang  häufig  aus  Seidenzeug  und 
flberall  an  den  Plätsen  der  Familie  und  der  EhrengSste  liegen 
Teppiche  und  an  deigenigen  tOr  niedere  Glste  Filzdecken  aus- 
gebreitet. 

Gerade  Dachstangen  haben  nur  die  kleinen  Jurten  (kosch), 
welche  reisende  reiche  Kirgisen  oder  Kaufleute  mit  sich  führen. 

Die  Kleidung  der  Kirgisen  ist  vielfach  von  den  die  Steppe 
umwohnenden  mohammedanischen  Tataren  becinflusst.  Die  Män- 
ner und  Frauen  tragen  die  mittelasiatischen  Kaftane  (schapan), 
lange  bis  zum  Knöchel  reichende  weite  Röcke,  mit  oben  weiten. 
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unten  aber  ziemlich  engen,  bis  zu  den  Fingern  reichenden  Aermeln, 
die  bis  zum  Handgelenk  zurttckgeschobeii  werden  und  daher  fal- 
tenreich sind.  Biese  Schapane  haben  einen  schmalen,  stehenden 
Shswlkragen  und  sind  vorn  offen.  Sie  werden  vorn  wie  ein 
Schlafrock  übereinandergelegt  und  mit  einem  Gürtel  zusammen- 
gehalten. In  der  Nähe  der  mittelasiatischen  Städte  tritt  an  Stelle 
der  Hemden  ein  ebensolcher  Schapan  aus  weissem  Baunnvollon- 
zeug,  im  Norden  werden  diese  Hemden  nur  von  alten  Män- 
nern getragen,  alle  jüngeren  Manner  und  Knaben  tragen  das 
weite,  lange  Hemd  der  ni8si8dM»i  Tataren,  das  ans  buntem  Kattun 
gen&ht  ist,  bis  über's  Knie  reicht,  einen  etwa  2^/^  Zoll  breiten 
umliegenden  Kragen  und  wmte,  lange  Aermel  hat.  Wfthrend 
die  Tataren  diese  Hemden  aus  feingemustertem  Kattun  tragen, 
sind  die  Hemden  der  Kirgisen  oft  mit  grossen  !Mustem  ver- 
sehen. tJeber  den  Hemden  tragen  die  Männer  im  Sommer  ge- 
wöhnlich zwei  Schapane  aus  gestreiftem  bucharischen  Baumwollen- 
zeug, im  "Winter  aber  drei,  vier  und  fünf  Schapane  und  ausser- 
dem noch  einen  Pelz.  Die  Schapane  sind  von  sehr  verschiedenem 
Stoffe,  bei  Reiclien  aus  Sammet,  Tuch,  Seide.  Atlas,  Halbseide 
(raeist  mittelasiatische  Gewebe).  Am  verbreitetsteu  sind  unter 
den  Wohlhabenden  die  Schapane  aus  Durja  (buutgeflammte,  Tasch- 
kendische  Halbseide),  welche  sie  gleich  über  dem  Hemde  tragen. 
Der  Kirgise  hält  yiel  auf  Kleidung  und  die  reicheren  Leute 
untersdieiden  sich  stets  durch  den  Stoff  der  Sehapane  von  den 
A^fflrmeren. 

Aermere  Kirgisen  tragen  Schapane  aus  selbstgefertigtem 
Kameelgamgewebe  (5rmök).  Auch  die  Pelse,  die  alle  in  Form 
der  Schapane  gefertigt  werden,  sind  sehr  verschieden.  Schafpelze 
mit  und  ohne  TJeberzug,  Lammpelze,  Iltis-,  Marder-,  Fuchspelze. 
Ausserdem  haben  die  Kirgisen  noch  Pelze  aus  Füllenfell  mit 
dem  Fell  nach  aussen,  die  Dsliaky  genannt  werden.  Das  Hemd 
tragen  die  Kirgisen  über  weiten  Hosen  aus  hellem  Baurawollen- 
zeug  (Kattun  oder  Bäs) ,  die  sie  in  die  Stiefelschäfte  stecken. 
Die  eigentlichen  Kirgisenstiefel  haben  nicht  sehr  hohe  Schäfte 
und  sind  aus  sehr  starkem  Leder  gefertigt.  Vom  ist  der  Stiefel 
sehr  spitB  und  etwas  nach  oben  gebogen.  Der  Hacken  ist  spits 
und  befindet  sich  auf  der  halben  Sohle.  Diese  Stiefel  sind  bei 
reicheren  Leuten  mit  buntem  Leder  und  Schnüren  ben&ht.  Der 
Hacken  ist  mit  Eisen  beschlagen.  Diese  Stiefel  sind  Tortrefflich 
beim  Helten  brauchbar,  aber  sehr  beschwerlich  fiOr  den  Fnss- 
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gänger.  Jetzt  kommt  der  kirgisische  Stiefel  immer  mehr  aus  der 
Mode,  so  dass  man  ihn  in  der  Nähe  mittelasiatischer  Städte  oder 
in  der  nördlichen  Steppe  fast  nirgends  mehr  antrifft;  dort  wer- 
den überall,  besonders  von  Heicheu,  ausschliesslich  Tatarenstiefel 
aus  weichem  Schafleder  und  Galoschen  getragen.  Diese  Stiefel 
sind  theils  durch  den  religiösen  Eifer  der  tatarischen  Lehrer 
verbreitet  worden,  theils  aber  auch  dadurch,  dass  sie  für  die 
am  Boden  Sitvenden  sehr  bequem  nnd. 

Wemi  der  Eiigise  sich  auf  emen  weiten  Biti  macht,  ao 
sieht  er  noch  weite  lederne  Beithoeen  an  (eohalhar),  die  so  weit 
sind,  dass  die  Schösse  aller  Schapane  hineingesteckt  werden 
können.  Diese  Hosen  sind  ans  weichem  Leder  und  meist  hell- 
gelb gefärbt,  bei  reidieren  Leuten  vielfach  mit  Stickereien  ver- 
sehen.  Man  trägt  aber  auch  Schalbare  aus  Tuch  oder  Plüsch.  In 
solchen  Hosen  macht  der  Kirgise  einen  höchst  komischen  Ein- 
druck, da  die  in  dieselben  gesteckten  langen  Schösse  des  Scha- 
pans  oder  des  Pelzes  auch  den  Magersten  von  riesigem  Um- 
fange erscheinen  lassen. 

Auf  dem  Kopfe  tragen  die  Kirgisen  jetzt  meist  gewöhn- 
liche tatarische  Mützen  mit  einer  etwa  handbreiten  Pelzverbrä- 
nung  oder  weisse  Hüteen  aus  Worlok  eigenen  Fabrikates.  In 
der  südlichen  Steppe  hingegen  sieht  man  vielfach  die  ICUteen 
der  Sart  oder  Turbane.  Die  spitzen  Kfttaen  mit  Ohrenklappen 
(tumak),  aus  sehwarzem  Lammfell  oder  aus  Zobel  nnd  mit  Tuch 
überzogen,  werden  jetzt  in  der  nördlichen  Steppe  sdion  bedeu- 
tend seltener;  allgemein  fand  ich  diese  Mützen  nur  noch  östlich 
von  Kokbektinsk  bei  den  Kiräi,  die.  jetet  auf  chinesischem  Ge- 
biete wohnen:  diese  trugen  auch  im  Sommer  Tumake  aus  weissen 
feinen  Filzen,  die  oben  und  an  den  Klappen  mit  Taschkender 
Halbseide  (durja)  besetzt  waren.  Die  spitzen  Sommerhüte  mit 
an  den  Seiten  aufgebogenen  Krempen,  die  das  Bild  des  Kir- 
gisen in  Lewschins  Beschreibung  der  Kirgisen  zeigt,  sind  jetzt 
nirgends  mehr  zu  finden. 

Zur  Tollen  Ausrüstung  des  Kirgisen  gehört  noch  der 
Gürtel,  den  er  stete  um  den  Schapan  oder  den  Schalbar  legt, 
sobald  er  sich  zu  Pferde  setzt.  Dieser  Gürtel  besteht  theils 
aus  Seidenzeug,  theils  aus  einem  breiten  Lederriemen,  der  reich 
mit  Metall  beschlagen  ist.  Bei  den  reicheren  Kirgisen  sind  die. 
Metallbesohlüge  am  Gürtel  aus  Silber  und  manchmal  sogar  mit 
Edelsteinen  verziert.  An  dem  Gürtel  sind  das  Seitenmesser  in 
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einer  Scheide  und  auch  oft  eine  Ledertasche  befestigt,  in  der 
Feuerstahl,  Barteisen,  Scheermesser  und  andere  Kleinigkeiten 
sich  befinden;  wenn  der  Kirgise  auf  die  Jagd  reitet,  hat  er  in 
dieser  Tasche  den  nöthigen  Schiessbedarf.  Die  Tasche  ist,  wie 
der  Gürtel,  bei  reichen  Kirgisen  oft  sehr  reich  mit  Metallbe- 
säilag  verziert. 

Alle  Kirgisen  scheeren  den  Kopf ;  nur  den  klttnen  Knab«!, 
den  liebliogasdhneni  ISsst  man  sn  beiden  Seiten  des  Kopfes  das 
Haar  lang  wachsen.  Sonst  habe  ich  nnr  einen  anm  Tbeil  nicht 
geschorenen  Kopf  bei  einigen  Baksa  (Zauberern)  gesehen.  Den 
Bart  um  die  Lippen  zwicken  die  Kirgisen  mit  einer  dazu  ge- 
fertigten kleinen  Zange  aus. 

Die  Oberkleider  der  Frauen  sind  im  Allgemeinen  dieselben 
wie  die  der  Männer;  sie  tragen  meist  einen  oder  mehrere  Schapane; 
kürzere,  anscliliessende,  glatte  Röcke,  vorwiegend  aus  Halbseide 
und  manchmal  mit  Pelz  verbrämt,  die  auf  der  Brust  mit  Knö- 
pfen geschlossen  werden,  habe  ich  nur  bei  reicheren,  erwachsenen 
Mädchen  angetroffen.  Das  Hemd  der  Kirgisinnen  der  östlichen 
Steppe  ist  lang  und  weit  nnd  reicht  bis  über  das  Schienbein; 
es  nihert  sieh  in  seinem  Schnitte  schon  den  weiten  Hemden, 
welche  die  Tatarinnen  tragen.  Der  Einschnitt  auf  der  Mitte  der 
Brust  ist  mit  breiten  seidenen  Bfindem  eingefisisst,  die  bei  Bei- 
cheren  mit  Tressen,  Münzen  nnd  Knöpfen  verziert  sind.  Ueber 
den  Hemden  tragen  die  Frauen  meist  einen  baumwollenen  oder 
seidenen  Gi&rtel,  der  bei  reicheren  Frauen  oft  sehr  schön  ge- 
stickt ist. 

Der  Kopfputz  der  Frauen  besteht  aus  zwei  grossen  vier- 
eckigen, weissen  Tüchern,  von  denen  das  untere  so  um  den 
Kopf  gelegt  wird,  dass  es  fast  eine  hohe  spitze  Mütze  bildet, 
während  das  obere  nur  den  unteren  Rand  desselben  umgiebt 
und  dann  über  die  Schultern  und  den  Rücken  herabhängt.  Die 
MSdchen  tragen  anstatt  der  Tücher  eine  sehr  kleidsame,  mit 
Fell  verbrämte  Mütze,  an  welcher  einige  Flaumfedern  befestigt 
sind.  Die  Müteen  sind  natürlich  dem  Wohlstande  der  Besitzerin 
gemäss  sehr  verschieden,  oft  aus  Sammet,  Plüsch,  Tuch  oder  Seide 
nnd  mit  Biber-  oder  Affenfell  verbrämt.  Die  spiteen  Mützen,  die 
die  Kirgisinnen  noch  vor  einigen  Jahrzehnton  tragen,  sind  jetzt 
ganz  aus  der  Mode  gekommen. 

Hosen  und  Stiefel  sind  bei  den  Frauen  fast  von  derselben 
Form  wie  bei  den  Männern,  nur  tragen  jetzt  die  Kirgisinnen 
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ausBcliliesslich  weiche  Tatarenstiefel  uud  Galoschen.  Reitstiefel 
mit  spitzen  Hacken  auf  der  Mitte  der  Solile  habe  ich  bei  den 
kirgisischen  Erauen  nicht  angetroffen. 

Darob  die  Hjuirtraoht  untennlieideiii  mxk  Vtmak  mid  MSd- 
eben  ebenfiiüls;  wäbrend  die  Eratoren  ibr  Haar  in  awei  nnd  drei 
ilecbten  tbeilen,  von  denen  gewöbnlicb  awei  über  den  Scbnlteoi 
liegen  und  mit  ICnaebebv  Metallplatten,  Peilen  und  Ufinien  ver- 
siert sind,  tragen  die  ICädchen  yiele  dünne  Zöpfe,  an  denen, 
ebenso  wie  bei  den  Fnuien,  Bttnder  und  KetaUsobmnck  ange- 
braebt  sind. 

Reiche  Kirgisinnen  lieben  sehr  viel  Schmuck,  der  raeist 
aus  Silber  gefertigt  ist,  Ringe,  Armbänder,  Ketten  u.  dgl.  mehr. 
Sie  pflegen  ausserdem  sehr  reichlich  weisse  nnd  rothe  Schminke 
anzuwenden  und  sich  die  Pinger  gelb  zu  färben. 

Im  Aiigcmeineu  kann  mau  sagen,  dass  sich  die  Kirgisen, 
sowohl  Männer  wie  auch  Frauen  und  Mädchen,  zu  putzen  lie- 
ben und  dass  man  in  Folge  dessen  reicbe,  woblbabende  und 
firmere  Leute  auf  den  ersten  Bliek  unterscbeiden  kann.  Kaob- 
Ifissigkeit  in  der  Kleidung  findet  man  nur  bei  den  Yerbeiratbeten 
Frauen;  dies  ist  besondo»  deshalb  auffiSllig,  weil  gerade  die 
Mfideben  sich  besonders  gut  zu  kleiden  pflegen  und  meist  sehr 
sauber  und  ordentlich  gehen.  Kaum  ist  aber  das  Mädchen  yer- 
heiratliet,  so  vernachlässigt  es  ihr  Aeusseres  und  besonders  är- 
mere Frauen  laufen  abscheulich  lüderlich  und  schmutzig  umher, 
was  noch  besonders  wegen  der  Kopftücher  in  die  Augen  füllt, 
die  meist  so  schmutzig  sind,  dass  man  die  weisse  Grundfarbe 
nicht  mehr  erkennen  kann.  Anständig  sehen  nur  ältere  Frauen 
und  solche  sehr  wohlhabender  Leute  aus. 

lieber  das  Leben  der  Kirgisen  in  den  Jurten  ist  wenig 
sn  sagen,  es  ist  natürlich  im  Allgemeinen  dem  der  nomadiai- 
renden  Alti^er  sehr  Shnlich.  Die  b&usliohen  Arbeiten  worden 
Ton  den  F^en,  die  Bewachung  der  Heerden  von  den  Männern 
besorgt;  trotzdem  ist  hier  schon  ein  bedeutender  Fortschritt 
im  Vergleich  mit  den  Altiyern  zu  erkennen,  das  Leben  ist  hier 
gewissermassen  geregelter  geworden.  Die  Arbeitsvertheilung  zwi- 
schen Männern  und  Frauen  ist  eine  sehr  gleichmässige,  da  z.  B. 
Ackerbau,  Besorgung  von  Brennmaterial,  Herstellung  aller  Ge- 
fässe  als:  Eimer,  Schläuche  u.  s,  w.,  den  Männern  zufallt.  Es  tritt 
schon  eine  Klasse  von  Dienenden  auf,  die  ich  in  jedem  irgendwie 
wohlhabenden  Hause  augetroÜeu  habe.    Man  sieht,  dass  hier  in 
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der  Verthcilung  und  Behandlung  der  Heerden  vom  Hausherrn 
nach  gewissen  Grundsätzen  gehandelt  wird  und  dass  die  Leute 
stets  beschäftigt  sind.  Bei  den  Heerden  sind  raeist  angestellte 
Hirten  und  diese  werden  einer  Art  Controlle  unterworfen.  Alles 
dies  in  seineu  Einzelheiten  darzulegen,  hiesse  den  Leser  unnütz 
langweilen. 

Auch  die  Yertheiliuig  der  Arbeitsseit  in  der  kirgisiBohen 
Jurte  ist  ToUkoinmeii  dieselbe  wie  in  der  aliagisohen;  das  ist 
▼erstSudUohy  da  ja  bei  den  Kirgisen  die  Kübe  und  Sohafe  eben« 

falls  bei  den  Jnrten  übernachten  und  vollkommen  zu  derselben 
Zeit  gemolken  werden.  TJeher  die  Behandlung  des  Viehes  nnd  die 
Müchwirthschaft  der  Kirgisen  habe  ich  schon  vorher  genügend 
gesprochen.  Ausser  mit  der  Viehzucht  beschäftigen  sich  die  Klir* 
gisen  noch  mit  dem  Ackerbau  und  zwar  in  einer  viel  ausge- 
dehnteren Weise  als  die  Bewohner  des  Altai.  So  treffen  wir  an 
allen  irgendwie  zum  Ackerbau  passenden  Stellen  der  ganzen 
Steppe  überall  von  den  Kirgisen  bebaute  Aecker.  Die  Besor- 
gung der  Aecker  wird  gewissen  Personen  des  Aules  oder  von 
reichen  Leuten  einigen  von  ihnen  gemietheten  Ackerbau-Fami- 
lien Überlassen.  Diese  Ackerbauer  bleiben  während  des  Som« 
mers  in  der  NSbe  der  Aecker  wolmen  und  weiden  von  dem 
herumsiebenden  Aule  aus  mit  dem  für  ihren  Unterhalt  nöthigen 
Yieih  versehen.  Ausserdem  wird  ihnen  wSohentlich  noch  Kund- 
vorrath  geschickt. 

Die  Aecker  sind  aum  gxössten  Theil  nicht  von  den  Kir- 
gisen selbst  angelegt,  sondern  meistens  sehr  alten  Ursprungs, 
die  jetzt  von  den  Kirgisen  benutzt  werden.  Die  Bearbeitung  der 
Aecker  ist  in  der  Steppe  insofern  schwierig,  als  die  Trocken- 
heit und  die  Hitze  eine  ziemlich  häufige  künstliche  Bewässe- 
rung erfordern.  Es  muss  somit  jeder  Acker  in  der  AVeise  ange- 
legt werden,  daba  mau  die  Möglichkeit  hat,  eine  dem  Terrain 
entspreohende  Kenge  Wasser  dorthin  zu  leiten.  Dann  muss  ein 
Hauptkanal  angelegt  und  unterhalten  werden,  der  das  Wasser 
aus  der  Feme  herleitet,  und  ausserdem  sind  noch  Schutswälle 
hersEorichten,  die  einw'setis  den  Acker  vor  Ueborschwemmung 
schützen,  andererseits  eine  gleichmftssige  Wasservertheilung  mög- 
lich machen.  Da  die  Art  der  Wasservertheilung  überall  die- 
selbe ist,  so  will  ich  zur  YeranschanlichuDg  der  Anlage  der  kir- 
gisischen Aecker  hier  einen  von  Lewschin  mitgetheilten  Plan 
eines  kirgisischen  Ackers  der  westlichen  Steppe  abdrucken,  der 


Digilized  by  Google 


—    464  — 


von  einem  ruBsischeu  Ingenieuroffizier  am  Irgis  aufgenommen 
worden  ist. 

Der  Acker  liegt  dicht  am  rechten  Ufer  des  Flusses.  Damit 
das  WasBer  das  niedrig  liegende  Aokedand  ludht  tibmdiwemmen 
kann,  bat  man  am  Ufer  des  Einstes  in  einer  LSnge  von  etwa 
150  Faden  einen  das  Ufer  begleitenden,  wohl  3  Fnss  über  das 
IßTeau  des  Musses  emporragenden  Wjall  angelegt  (der  auf  dem 
boiliegeiulen  Plane  (Taf.  14  a)  mit  h  c  d  bezeichnet  ist.  Aus  dem 
Flusse  führen  drei  Kanäle,  die  bei  den  Punkten  b  c  d  den  Wall 
durchschneiden.  Ist  eine  Bewässerung  des  Ackers  nicht  nöthig, 
80  sind  die  Anfange  der  Gräben  vom  Flussufer  bis  zu  den 
drei  Punkten  verschüttet.  Will  man  aber  den  Acker  bewässern, 
so  werden  bei  diesen  Anfängen  die  Kanäle  und  Gräben  ver- 
tieft und  dann  strömt  das  Wasser  in  die  drei  auf  den  Acker 
führenden  Hauptkauäle.  Im  Frühling,  wenn  das  Wasser  die 
(Taf.  14  b  Dnrcbsöhnitt  ^  ^  beaeiehnete  Höhe  hat,  genügt  das 
Oeffiaen  der  Kanäle.  Fällt  aber  im  Sommer  das  Wasser  des 
Flnsses,  so  muss  vorher  bei  dem  Punkte  a  (Taf.  14  a)  der  Flus 
gehemmt  werden,  dann  werden  emt  die  Kanäle  geöffnet,  wenn 
das  Wasser  im  Flusse  bis  auf  das  FrüUingsniTeau  gestiegen  ist. 
Jetst  füllt  das  Wasser  die  Kanäle.  Dann  werden  die  einzel- 
nen kleinen  Kanäle  und  Ackerfurchen  geöfibet  und  allmählich 
die  kleinen  Ackerstücke  mit  der  für  sie  nothwendigen  Quantität 
Wasser  versehen.  Da  das  ganze  Ackerfeld,  wie.  der  Plan  zeigt, 
drei  grosse,  unter  dem  Niveau  der  Aecker  liegende  Abzugskanäle 
durchschneiden  und  diese  an  die  grossen  Kanäle  reichen,  so  ist 
man  stets  im  Stande,  die  Wassermenge  der  grossen  Kanäle  ge- 
nau zu  reguliren.  So  öffnet  man  Kanal  auf  Kanal ,  Furche  auf 
Furehe,  bis  endlich  das  ganse  Ackerfeld  gleichmässig  mit  der 
den  Yerhältnissen  nach  nöthigen  WaBsermenge  Tersorgt  ist« 

Nidit  überall  ist  die  Bewässerung  so  leicht  anssufOhren, 
wie  bei  dem  auf  Taf.  14  a  abgebildeten  Acker.  An  vielen  Orten 
muss  das  Wasser  zu  den  Hauptkanälen  aus  dem  Flusse  künst- 
lich gehoben  werden.  Reiche  Leute  riditen  zu  diesem  Zwecke 
Wasserräder  ein,  mit  denen  das  Wasser  sich  leicht  zu  der  Höhe 
des  Kanals  hoben  lässt,  ärmere  Leute  bringen  das  Wasser  in 
Leder.schläuchen  oder  Holzgefässen  zu  einer  in  den  Hauptkanal 
führenden  Köhre.  Natürlich  kann  auf  diese  Weise  nur  ein  sehr 
unbedeutendes  Feldareal  bewässert  werden.  Dieser  Umstand  er- 
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kUtrt  sckon  hinlänglich,  weshalb  eigenÜioh  unr  der  Beiche  in 
der  Eirgisensteppe  sich  mit  Ackerbau  besohfiftigen  kann. 

Die  Zeit  der  Bewfiuerai^  hängt  natürlich  gans  toii  den 
Umständen  ab,  da  dabei  das  Wetter,  die  OerÜichkeit,  das  Elinia 

und  die  Wassermenge  in  Betracht  kommen. 

In  der  nördlichen  Steppe  ist  bei  Lehmboden  die  BewässS' 
riing  in  der  Regel  nur  einmal  im  Jahre  nothwendig,  in  der  süd- 
lichen Steppe  iiiid  bei  saudigem  Boden  muss  der  Acker  in  trocke- 
nen Jahren  während  der  ersten  Monate  wohl  allwöchentlich  be- 
wässert werden. 

Die  Ackcrgeräthe  der  Kirgisen  sind  sehr  primitiv.  I)ie 
Pflüge  bestehen  aus  einem  ovalen  Pflugeisen,  an  das  eine  Stange 
gesteckt  ist.  Man  spannt  vor  den  Pflug  gewöhnlieh  jtwei  lauere, 
d.  h.  Eameele,  Ochsen  oder  Pferde.  Arme  Leute  bearbeiten 
ihre  Aecker  mit  der  Hacke.  Bie  Eixgisen  machen  die  Pflog- 
furchen  sehr  wenig  tief  und  sehr  unregehnässig  und  säen  das 
Getreide  ungleiohmässig  aus.  Ich  habe  selbst  mehrmals  gesehen, 
dass  der  Pflügende  in  einem  Sacke  Saal^treide  hatte  und  gleich 
beim  Pflügen  säete.  Oft  sollen  sie  sogar  zuvor  das  Getreide  aus- 
säen und  dann  erst  den  Acker  umpflügen.  Anstatt  der  Eggen  trei- 
ben die  Kirgisen  Pferde  über  den  Acker,  denen  man  mehrere 
Baumäste  an  den  Schweif  gebunden  hat.  Das  Getreide  schnei- 
den sie  mit  kleinen  Sicheln  oder  mit  Messern  ab.  Das  abge- 
schnittene Getreide  wird  auf  festgetretenen  ebenen  Stellen  aus- 
gebreitet und  dann  dadurch  ausgedroscben,  dass  man  an  Stricken 
gebundene  Pferde  oder  Ochsen  über  die  Tenne  treibt. 

Da  die  Bearbeitung  des  Ackers  Arbeitskräfte  während  des 
ganzen  Sommers  erfordert  und  das  Nomadisiren  der  betreffSenden 
Arbeiter  unmöglich  macht,  so  kann  die  Bearbeitung  meist  nur 
yon  reicheren  Leuten  ausgeführt  werden,  die  die  Ernährung  der 
Arbeiter  von  ihrem  Yiehfiberflusse  während  des  ganzm  Sommers 
durchführen  können. 

Yon  Getreidearten  habe  ich  in  der  mittleren  Steppe  zwischen 
Ajagus  bis  Kopal  Weizen,  Hirse  und  Erbsen  angetroffen ;  in  der 
nördlichen  Steppe  säet  man  auch  vielfach  Koggen,  den  die  Kir- 
gisen Iril  )>nisa  (blaue  Lanze)  nennen.  Bei  Taschkeud  habe 
ich  bei  den  Kirgisen  selbst  Reisbau  vorgefunden.  Dass  der 
Ackerbau  von  reichen  Leuten  in  bedeutendem  Maasse  betrieben 
wird,  beweist  mir  die  Angabe  des  Sultans  Barak  am  Ajagus, 
der  mir  mittheilte,  er  habe  17  Säcke  Weizen  aussäen  lassen 
Badloff,  Au  Slbirian.  I.  30 
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'  und  swar  jeden  Sack  sn  2  Fad.  Barak  efsShlte  mir  auch,  er 
aaUe  seiiien  Ackerbaiikiieobieii  5 — 10  Bnbel  jfihrlich,  habe  aber 
dal&r  die  Verpflichtnng,  Omen  mit  ihren  Familien  Winter  und 
Sommer  Nahmng  an  geben. 

Das  gewonnene  0etreide  wird  nnr  znm  Theil  anf  Hand- 
mühlen gemahlen,  denn  es  exlstiren  an  vielMi  Orten  auch  von 
Kirgisen  gehaltene  Wassermühlen,  auf  denen  man  das  Getreide 
mahlen  lassen  kann. 

Ich  traf  eine  solche  Mühle  zwischen  den  Piquets  Sary  Bu- 
lak  und  Kara  Bulak,  südlich  von  Kopal.  Die  Wassermühle  be- 
stand aus  einem  kleinen,  aus  Balken  gezimmerten  Häuschen, 
in  dessen  Niihe  sich  einige  als  Speicher  dienende  Erdhütten  be- 
fanden. Die  Mühle  war  von  sehr  primitiver  Einrichtung  und 
mahlt  in  einem  Tage  20 — 30  Pud  Getreide;  sie  wurde  von  einem 
Kirgisen  imteihalten,  welcher  für  jedes  Fnd  Kehl  3  Kopelcen 
erhielt. 

Ausser  der  Yiehsncht  nnd  dem  Ackerbau  treiben  die  Kir- 
gisen im  Allgemeinen  keine  anderen  BeschSftignngen,  denn  die 

Jagd  wird  nirgends  als  Erwerbszweig,  sondern  zum  Vergnügen 
betrieben«  Es  giebt  zwar  einzelne  Kirgisen,  die  Jagdzüge  auf 
Gemsen,  wilde  Schweine  und  im  Süden  auf  Luchsei,  Leoparden 
nnd  Tiger  unternelimon.  dies  sind  aber  nur  sehr  vereinzelte  Aus- 
nahmen. Dies  kann  man  schon  daraus  deutlich  erkennen,  dass 
man  im  Allgemeinen  in  den  Jurten  nirgends  Gewehre  und  Jagd- 
utensilien zu  sehen  bekommt.  Verbreiteter  als  die  Jagd  mit  der 
Plinte  ist  die  mit  Hilfe  der  Jagdvögel  und  die  Hetzjagd. 
]  Bei  der  Hetzjagd  wenden  die  Kirgisen  etwa  1^/^  l'aden 

I  lange  Stöcke  an,  die  äw  Beiter  btt  dem  dünnen  Ende  fasst; 
I  indem  er  nun  bei  dem  fliehenden  Thiere  vorbeireitet,  Yersetzt 
;  er  ihm  mit  dieser  Waffe  einen  tödtlichen  Schlag.  lÜt  diesem 
i  Stocke  bewaffiiet,  liebt  man  besonders  Wölfe,  Füchse  nnd  Eber 
'  zu  jagen.  Ich  habe  solchen  Jagden  beizuwohnen  nicht  Oe- 
I  legenheit  gehabt,  aber  die  Jagdbeute,  Wölfe  und  Eber,  häufig 
I  genug  gesehen  und  zwar  stets  mit  vollkommen  zertrümmerten 
Schädeln. 

/  Am  meisten  verbreitet  und  die  läeblingsbeschäftigung  be- 

f   sonders  reicher  Kiiirisen  ist  die  Jagd  mit  Hilfe  abgerichteter 
Jagdvögel,  mit  Sperbern,  Falken,  Habichten  und  Berkut.  Diese 
\  Jagdvögcl  werden  im  Allgemeinen  in  ganz  gleicher  Weise  ab- 
\  gerichtet.    Man  fängt  die  Vögel  jung  ein  und  hält  sie  stets  mit 
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einer  ledemen  Kappe  ftber  den  Angen  in  der  Jurte;  dabei  fut- 
tert XDan  den  Vogel,  indem  man  ilm  auf  den  linken  Arm  nimmt 

und  mit  der  rechten  Hand  das  Fleisch  reicht.  Es  wird  vor  der 

Fütterung  stets  eine  kleine  Locktrommel  gerührt,  so  dass  der 
Vogel  sich  daran  gewöhnt,  den  Ton  der  Trommel  als  den  Vor- 
boten der  Fütterung  anzusehen.  Später  wird  der  von  der  Kappe 
befreite  Vogel  durch  den  Laut  der  Trommel  auf  den  Arm  des 
Herrn  gelockt  und  dann  gefüttert.  Erst  wenn  der  freigelassene 
Vogel  stets  nach  Ertönen  der  Locktrommel  augenblicklich  zu  sei- 
nem Herrn  sich  wendet  und  sich  füttern  lässt,  werden  die  Jagd- 
versuche vorgenommen.  Diese  Jagd  wird  in  folgender  Weiee 
ausgeführt:  der  Eeiter  trägt  den  Vogel  auf  dem  liiiken  Unter- 
arme und  awar  stets  mit  verdeokten  Angen;  bietet  sich  nun 
eine  dem  Vogel  entsprechende  Jagdbeute,  so  nimmt  der  Jäger 
ersterem  die  Kappe  ab  und  veranlasst  ihn,  indem  er  einen  be- 
stimmten Laut  ausstösst,  au&ufliegen.  Der  Vogel  erhebt  sich 
nun  hoch  in  die  Luft  und'  stürzt  sich  aus  der  Höhe  auf  die 
Jagdbeute.  Der  Beiter  selbst  folgt  dem  Vogel,  so  lange  derselbe 
seine  Beute  verfolgt,  was  oft  mit  der  grössten  Schwierigkeit 
verbunden  ist.  Hat  der  Vogel  sich  auf  seine  Beute  gestürzt 
und  sie  eingefangen,  so  hält  er  sie  auf  dem  Boden  fest,  bis  sein 
Herr  vom  Pferde  steigt,  sie  ihm  abnimmt  und  dem  Vogel  die 
Kappe  wieder  aufsetzt.  Ist  der  Vogel  aber  vorbeigeschossen,  so 
wird  er  durch  den  Laut  der  Locktrommel  angelockt,  kehrt  so- 
gleich zu  seinem  Sitae  auf  den  linken  Arm  dra  Beiters  zurück, 
erhSlt  dann  sein  Futter  und  wird  wieder  mit  der  Kappe  ver- 
sehen. Das  Jagen  mit  Sperbern  und  Falken  ist  mehr  eine  Spie- 
lerei junger  Mädchen  oder  halberwachsener  Knaben,  da  diese 
Thiere  nur  kleine  Vögel  als  Jagdbeute  einbringen.  Dieselben 
werden  meist  auf  der  linken  Hand  getragen.  Mit  Habichten  I 
werden  wilde  Enten  und  Gänse  gejagt,  mit  dem  Berkut  endlich  ^ 
Hasen,  Trappen  und  grosse  Steppenhühner  und  in  der  südlichen  j 
Steppe  Fasane.  Grossere  Vögel  werden  auf  dem  linken  ITnter-  \ 
arme  getragen,  der  durch  eine  starke  Holzstütze,  die  auf  dem  ; 
Sattelliolze  ruht,  gestützt  ist.  Selbstverständlich  trägt  der  Jäger, 
der  den  Vogel  hält,  auf  dem  linken  Ariue  einen  Handschuh  aus 
starkem  Leder,  damit  ihn  die  spitzen  Krallen  des  Jagdvogels 
nicht  verwunden. 

Die  Jagd  mit  den  Vögeln  bildet  bis  heute  noch  das  Haupt- 
vergnügen  der  reichen  Jugend  imd  gute  Jagdvdgel  stehen  in 
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hohen  Ehren  und  werden  mit  theaerem  Preise  bezahlt.  Der 
Jagdvogel  ist  daher  der  Liebling  seines  Herrn,  er  wird  ebenso 
wie  das  Lieblingsross  im  Liede  besangen. 

Hier  einige  Strophen  aus  dem  Trauerliede,  das  ein  alter 
Kirgise  um  seinen  von  einem  Hunde  getödteten  Jagdvogel  singt: 

Blauer  Vogel,  sausend  wie  der  Wind,  so  flogst  du, 
Nie  dein  Leben  achtend,  Gänse  viel  ergriffst  du; 
Dich  hat  nun  der  Bösewicht  getödtet, 
Weh  mir,  dunkle  Gänse  ireffUch  fassend,  fingst  du. 

Denk'  im  Hause,  in  der  Steppe  dein,  mein  Vogel! 

Viele  Vögel  hab'  ich  aufgozogen.  Vosrel! 
Doch  sie  fassten  nur  der  Enten  bunte  Schaar, 
Keiner  kam  an  Kraft  dir  gleich,  mein  Vogel! 

Vögelchen  mit  lang^em  Hals  und  kurzem  Flugschlag, 
Jagen  liess  ich  gern  dich,  doch  du  bist  entflohen,  aoh! 
Fli^zehn  Enten  und  sechs  Gänse  fingst  auf  einen  Stoss  du, 
Wie,  hast  keine  Trappe  du  ge&ngenr  Freund,  sag*! 

Blauer  Vogel,  alt  warst  du,  und  ich  bin  alt  nun, 

Wenn  du  blind  auch,  könnt*  kein  Vogel  es  dir  gleich  thun, 

Fingst  sechs  Gänse  stets  auf  einen  Stoss  du. 

Selbst  im  Alter  wollt'st  vom  Jagen  du  nicht  aiurnhn. 

Von  der  Tiefe  an  der  Höhe  du  erhobst  dich, 

Hatfcst  'ne  Ente,  Vogel,  wenn  der  Hunger  quSlt'  dich, 

Wenn  der  Abend  nahte  und  der  Trommel  Schlag  ertönte, 
Jagtest  wild  du,  stolz  dich  rühmend:  schaut  mich! 

Blauer  Vogel,  heute  kommst  du  in  den  Sinn  mir. 
Täglich  schauten  deiner  Scliwinjren  Kraft  wir, 
Reihenweise  lagen  todte  Enten  immer, 
Wenn  des  Jagens  Freude  wir  genug  gegönnt  dir. 

Weniger  verbreitet  als  cUe  Jagd  mit  dem  Vogel  ist  die 
Hetzjagd  mit  Hunden;  nur  wenige  und  sehr  reiche  Leate  halten 

Hetzhunde  und  jagen  mit  diesen  Hasen,  Rehe  und  junge  Saiga. 
Ich  kann  mir  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  der  Tvirgise  als 
echter  Mohammedaner  den  Hund  für  ein  unheiliges  Thier  hält 
und  daher  nicht  gern  zu  seinem  Gefährten  macht. 

Wir  sehen  somit,  wie  bei  den  Kirgisen  gerade  diejenigen 
Jagdarten  beliebt  sind,  die  sie  zu  Pferde  ausüben  und  bei  denen 
sie  sieh  «msh  am  wilden  Böten  und  an  der  Kraft  ihres  Lieb« 
lingsrosses  ergötzen  können. 
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Ausser  allen  diesen  Beschäftigiuigen  finden  wir  aucli  bei  den 
Kirgisen  ganz  bestimmte  Anfange  von  anderen  Industriezweigen 
und  Handwerken.  Die  Bereitung  des  Leders,  die  Riemeuflech- 
terei,  die  Bereitung  der  Filzdecken  und  das  Weben  des  Kameel- 
zeuges  habe  ich  schon  erwähnt  und  alle  diese  Produktionen,  als 
im  Zusamineiiliange  mit  der  Viehzucht  stellend,  auaführlich  be- 
schrieben. Von  Handwerken  sind  besonders  Holz-  und  Metall- 
arbeiten 2U  erwähnen,  die  die  Kirgisen  selbst  ausführen.  Diese 
Arbeiten  beschranken  sich  natürlich  nur  auf  Gegenstände,  die 
zum  eigenen  Gebrauohe  der  Kirgisen  dienen.  Von  Holzarbeiten 
Yorfertigen  sie:  Jurtengitteri  Dachstftbe,  Thilren,  Kasten;  femer 
Küchengeirftthe:  SohBsseln,  Naj^e,  Eimer  und  die  Schnitsereien 
an  den  Pistak,  dann  besonders  auch  die  Sattelhölzer.  Alle 
diese  Arbeiten  vermag  im  Nothfalle  wohl  jeder  Kirgise  herzu- 
stellen, jedoch  giebt  es  bei  allen  Geschlechtem  agaach-mtmsy 
(Holzarbeiter),  die  alle  diese  Gegenstände  mit  grösserem  Ge- 
schick herzustellen  vermögen.  Die  meisten  Gegenstände  werden 
mit  der  Hand  geschnitzt,  nur  die  Schüsseln  und  Näpfe  werden 
auf  rohen  Drehbänken  gedreht.  Gestrichen  werden  diese  Holz- 
arbeiten nicht,  wohl  aber  gelb  gebeizt.  In  der  nördlichen  Steppe 
haben  die  russischen  Holznäpfe  und  die  Irbitsche  Kasten  zum 
grössten  Theüe  die  entsprechendem  eigenen  Produkte  verdrfingt 
und  man  findet  hier  nur  noch  flache  Schüssehi  eigener  Arbeit. 
Von  Holzgestellen  für  die  Bftttel  arbeiten  die  Kir^sen  nur  die 
fSat  mSnnliche  Sattel,  die  Gestelle  der  Frauensftttel  weiden  aus 
Taschkend  bezogen. 

Metallarbeiter  sind  bei  den  Kirgisen  seltener  als  Holz- 
arbeiter, sie  zerfallen  in  Schmiede,  Kupfer-  und  Silberarbeiter. 
Meistentheils  versteht  aber  jeder  Metallarbeiter  diese  drei  Hand- 
werke, wenn  er  auch  in  einem  derselben  geschickter  ist  als  in 
dem  anderen.  Die  Schmiede  verfertigen  Messer,  Lanzenspitzen, 
Pferdegebisse,  Steigbügel;  alle  übrigen  Eisenarbeiten  werden  von 
den  Nachbarn  (Russen  oder  Sart)  durch  Kauf  erworben.  Von 
Silber-  und  Kupferarbeiten  verfertigen  sie  nur  Verzierungen, 
SattelbeschlBge^  GMelveniemngen  yon  Silber^  Kupfer  und  Mes- 
sing, die  oft  mit  Glas,  Achat  und  Edelsteinen  Tersiert  werden; 
femer  silberne  Finger^  und  Ohrringe,  Gfirtelschnallen,  Agraffen 
und  Versierongen  am  IPistSk.  Ausserdem  besxtaen  sie  meistens 
eine  grosse  Kunstfertigkeit  im  Auslegen  von  Eisenbeschlag  mit 
Silber,  Gk»ld  und  Kupfer.    Bei  einigen  reichen  Leuten,  so  bei 
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Tfltd  in  der  n5rcUiclien  Steppe  und  beim  Sölten  Tesek  bei  der 
grossen  Horde,  babe  ieb  solobes  mit  Gold  nnd  Silber  dsdirtes 

Pferdezeug  von  bewundemswfirdiger  ScbSnbeit  gesehODu  Sjbng- 
liügelränder,  Sattelbeschlag  und  auch  der  Biemenschmuck  auf  dion 
Zaume,  Brost-  und  Schwanzriemen  waren  mit  feinen  silbernen 
und  goldenen  Arabesken  bedeckt.  Das  ciselirte  Pferdezeng  des 
Sultans  Tesek  wurde  mir  im  Werthe  von  200  Rubel  angegeben. 
So  schöne  Ciselir  -  Arbeiten  wie  bei  den  Kasak  -  Kirgisen  habe 
ich  weder  bei  den  schwarzen  Kirgisen  noch  bei  den  Mongolen 
angetroffen. 

Handarbeiten  mit  der  Nadel,  welche  Kirgisinnen  anfertigen, 
wie  Stickereien  aof  Leder,  Toch  ond  "Fils,  sengen  von  grosser 
Geschieklicfalceit;  diese  Arbeiten  werden  aber  von  allen  Kirgi- 
sinnen yerfertigt,  denen  ibr  Wbblstand  Mosie  zu  deig^leiöhen  Ar^ 
beiten  iXsst.  Bei  reicheren  Kiigisen  ist  die  Innenwand  der  Jnrte 
reidi  mit  deigleidien  Stickereien  versehen.  Als  Gewerbe  wer* 
den  diese  weiblichen  Handarbeiten  wohl  nie  ausgeführt  nnd  die 
gefertigten  Artikel  kommen  nirgends  in  den  Handel. 

Was  die  Kirgisen  am  Schärfsten  von  den  türkischen  No- 
maden des  Altai  unterscheidet  und  sie  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
und Denkweise  auf  eine  höhere  Kulturstufe  erhoben  hat.  ist  die 
mohammedaniyche  Religion,  zu  der  die  Kirgisen  sich  schon  seit 
vielen  Jahrhunderten  bekennen.  Grössere  <^)rdnung  in  Kleidung 
und  Hauseinrichtung,  Reinlichkeitj  geordnetere  Familieuverhält- 
nisse  nnd  ein  mehr  ausgebildetes  etbisdies  BewOsetsein  sind 
.unbedingt  durch  den  Einfluss  der  mohammedanisohen  JEteligion 
eingedrungen.  Es  ist  yielfach  die  falsche  Ansieht  Terbrcdtet,  als 
ob  die  Kirgisen  erst  in  der  letaten  Zeit  sich  ganz  zam  ICo* 
hammedanismus  bekehrt  hätten  und  sogar  jetzt  noch  fast  Heiden 
seien.  Die  Kirgisen  sind  schon  seit  Jahrhunderten  Tollkommen 
zum  Islam  bekehrt  und  sind  mit  Ueoht  als  strenge,  man  möchte 
sogar  sagen  fanatische  Mohammedaner  zu  bezeichnen,  wenn  auch 
natürlich  der  kirgisische  Mohammedanismus  eine  eigenthümliche 
Färbung  angenommen  hat,  die  durch  die  eigenartige  Lebens- 
weise der  Steppennomaden  veranlasst  ist. 

Streng  hält  der  Kirgise  an  allen  äusseren  Satzungen  des 
Islam.  Die  Beschneidung  wird  aufs  Strengste  durchgeführt,  die 
lOinner  tragen  stets  einen  glatt  rasirten  Kopf  (die  einzigen  Aus- 
nahmen machen  die  Baksa,  auch  ISsst  man  bei  sogenannten  eM 
baktf  den  Lieblingssdhnen,  bis  zum  zehnten  Jahre  zu  beiden  Sei- 
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ien  des  Kopfes  Haarbüschel  wachsen),  der  Schnurrbart  ist  stets 
beschnitten  and  ausrasirt.  Die  Gebetstanden  werden  im  Allge- 
meinen streng  eingehalten,  wenn  anch  in  der  inneren  Steppe 
häufig  trockene  Waschungen  die  vorgeschriebenen  ersetzen.  Die 
Todten  werden  streng  nach  mohammedanischem  Ritus  beerdigt. 
Dagegen  ist  man  im  Halten  der  Fasten  weniger  streng.  Almosen 
und  geistliche  Abgaben  reicht  man  nach  Vorschrift  des  Korans. 
Ausserdem  kennt  man  eine  ganze  Reihe  von  arabischen  For- 
meln, die,  wenn  auch  in  verdorbener  Form,  als  sehr  heilig  und 
glückbringend  stets  im  Ifiuide  geführt  werden.  Diese  Forde- 
rungen des  Islams  führt  man,  wie  gesagt,  streng  aus,  deim  sie 
bereiten  dem  Menschen  ein  seliges  Jenseits,  den  Eingang  zu  den 
Pforten  des  Paradieses,  wShrend  jede  XTnterlassnng  die  Qualen 
der  Hölle  nach  sich  siiahtk 

Die  benachbarten  Mohammedaner  tadeln  die  Elirgisen  wegen 
der  Unterlassung  vieler  Forderungen  des  Scheriat  und  wegen 
ihrer  Unkenntniss  der  Glaubenssätze  und  nennen  sie  häufig  Ka- 
fir  (Ungläubige).  Es  ist  wahr,  dass  sicli  hei  den  Kirgisen  so 
manche  heidnisclie  Gebräuche  erlialten  haben,  die  dem  wahren 
Mohammedaner  ein  Gräuel  sind,  und  dass  sie  im  Grunde  recht 
wenig  von  den  Lehren  des  Islams  verstehen.  So  unterlassen  junge 
Leute  fast  durchgängig,  die  Tagesgehete  auszuführen.  Ebenso 
nimmt  man  es  mit  dem  Fasteu  nicht  streng  und  betrachtet  z.  B. 
durchgängig  das  Schnupfen  wShrend  des  Fastens  als  erlaubt. 
Die  Waschungen  werden  viel&ch  absichtlich  unterlassen,  da  auch 
bei  den  Kirgisen  noch  der  Aberglaube  herrscht^  dass  das  viele 
Waschen  dem  Gedeihen  des  Jungviehes  Schaden  bringe.  Die- 
jenigen, die  die  Tagesgebete  halten,  kennen  oft  nur  die  äusseren 
Ceremonien  und  sprechen  statt  der  Gebetesworte  oft  unsinnige 
türkische  Phrasen.  Kan  schlachtet  zwar  das  Vieh  nach  moham- 
medanischem Kitus,  nimmt  es  aber  dabei  nicht  so  genau.  Wenn 
ein  riV'i'd  gefallen  ist,  so  führt  der  arme  Kirgise  oft  längst 
nach  dem  Tode  die  Ceremonie  des  Schlachtens  aus.  überredet 
sich  selbst,  das  Thier  sei  noch  am  Leben  gewesen,  und  geniesst 
das  Fleisch  des  gefallenen  Thieres.  Allgemein  geschieht  dies, 
wenn  das  Vieh  bei  ungünstigem  Wetter  im  Frühjahre  aus  Man- 
gel an  Futter  fallt.  Dem  Thiere  werden  ausserdem  die  Zähne 
nicht  ausgeschlagen,  wie  es  der  mohammedanische  Situs  verlangt, 
da  das  Ausschlagen  der  ZShne  fSr  das  Jungvieh  schSdlich  sein 
soll.   Ja,  man  geniesst  sogar  das  Blut,  das  beim  Schlachten 
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lieimfiGh  an^efongen  wird,  was  nattbrlich  dem  Btrongen  Moflel- 
mane  ein  wahrer  Ghräuel  ist 

Wir  können  aber  beoliaeliften,  wie  besonders  in  den  lebiien 
Jahrsehnten  die  benachbarten  ansSssigen  Hobammedaner  einen 
stets  zunehmenden  Einfloss  auf  die  Kirgisen  ausüben.  Die  Sitte 
des  Haltens  von  Lehrern  ist  bei  den  Kirgisen  der  Hordsteppe 
jetzt  allgemein  verbreitet.  Es  sind  hauptsächlich  Tara-  und  To- 
bolsker  Tataren,  die  jährlich  zu  Hunderten  in  die  Kirgisensteppe 
gehen  und  dort  von  reichen  Kirgisen  als  Lehrer  jj:emiethet  wer- 
den. Der  reiche  Kirgise  eröffnet  dann  in  seiner  Jurte  eine  Frei- 
schule für  die  Kinder  der  benachbarten  Aule.    Ich  selbst  habe 
öfter  dergleichen  Schulen  angetroffen.  Ein  solcher  Lehrer  vermie- 
thet  sich  gewöhnlich  auf  2 — 3  Jahre  und  es  gelingt  ihm  meistens, 
30 — 50  Kinder  im  Lesen,  Schreiben  und  in  der  Kenntnias  der 
G-laabenssfttse  des  Islams  an  nnteniehten  nnd  in  ecbie  Hobam- 
medaner an  verwandehi.  Einen  nicht  geringen  Einflims  üben  die 
die  Steppe  bereisenden  Kasaner  Kauf  lente  ans,  die  überall  auch 
die  Bolle  der  llisrionSre  übernehmen.  In  der  wesüieben  Steppe 
ist  der  Einfluss  des  Islams  schon  so  stark  geworden,  dass  jetzt 
Hunderte  von  kirgisischen  jungen  Leuten,  die  daheim  eine  Ele- 
mentarbildung erhalten  haben,  zu  den  tatanschen  Medressen  des 
nördlichen  Russlands  sicli  begeben  und  dort  die  "Wissenschaft  des 
Islams  gründlich  studiren.    So  leben  schon  seit  Jahrzehnten  in 
der  Medresse  im  Dorfe  Sterlebasch  im  üfaer  Gouvernement  bis 
150  Kirgisen,  die  dort  wenigstens  zehn  Jahre  zubringen.  Ja, 
in  der  Stadt  Kasan  hal)e  ich  5  Individuen  aus  der  Steppe  ge- 
troffen, von  denen  eines  15  Jahre  in  einer  Medresse  in  Kasan 
gelebt  nnd  im  vorigen  Jahre  znr  Steppe  zurückgekehrt  ist. 

Trotz  alledem  ist  die  Kenntniss  der  Schrift  nnd  das  Stn- 
'  diom  der  arabischen  Sprache  nicht  weit  in  die  Steppe  einge- 
dnmgen  nnd  bänfig  wiiä  noch,  wie  ich  onmal  selbst  an  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  der  im  Koran  lesende  tatarische  Gast 
aufgefordert,  die  Jurte  zu  verlassen,  da  in  derselben  Niemand 
gestorben  sei  und  der  Wirth  sich  fürchtet,  dass  das  Lesen  des 
Korans  einen  schädlichen  Einfluss  ausübe.  Fluch  werte  murmelnd 
und  mit  vor  Vorachtung  und  Hohn  verzerrten  Zügen  verliess 
der  Rechtgläubige  die  Jurte,  setzte  sich  etwa  50  Schritte  ab- 
seits und  las  dort  weiter. 

Am  meisten  Propaganda  für   den  Islam  machen  in  der 
Steppe  die  sogenannten  Büchergesänge,  wie  Sar  Sarnau  (die  Zeit 
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dee  Jammers),  Achyr-saman  (der  jüngste  Tag)  und  viele  andere, 
die  in  ¥otm  kirgisiselier  lieder,  Dogmen  nnd  Legenden  den 
Islam  verbreiton.  Ueber  diese  werde  ich  in  der  Folge  noch  ge- 
nauere Angaben,  machen. 

Interessant  sind  die  vielen  Anklänge  an  alte  heidnische 
Q-ebrSnche,  die  noch  bis  heute  vielfach  bei  den  mohammedani> 
sehen  Kirgisen  verbreitet  sind.  Die  Heiinngen  der  Baksa,  der 
Vortreter  des  jetzt  vollkommen  verschwundenen  Schamanonglan- 
bens,  und  ihre  Gesänge  werde  ich  bei  Gelegenheit  des  Schama- 
nismus genauer  behandeln.  Ausser  diesen  finden  wir  noch  viel- 
fach Wahrsager,  die  aus  Schafmistkügelcheu  und  Schulterblättern 
die  Zukunft  verkünden. 

Das  "Wahrsagen  aus  Schafniistkügelchen   nennen  die  Kir- 
gisen kanudak  tiscliaily  oder  bal  ascliady.  Diese  Art  des  Wahr-  , 
sagen«  ist  allgemein  verbreitet»  sowohl  bei  den  Wahrsagern  von  { 
Prozession,  den  Baksa,  nnd  bei  den  Chosha,  wie  auch  bei  ge-  j 
wohnlichen  Kirgisen.  \ 

Man  bedarf  au  diesem  Wahrsagen  41  Enmalak  (Kügeldhen).  . 
Zuerst  legt  der  Wahrsager  diese  Kumalak  auf  eine  weisse  Filz- 
decke, dann  mischt  er  sie  untereinander,  indem  er  eine  Segens- 
formel murmelt,  darauf  nimmt  er  einzelne  Kumalak  und  legt  i 
sie  an  die  Stirn,  indem  er  den  Kopf  neigt  und  „bismilla"  (im  | 
Namen  Gottes)  sagt.   Dann  theilt  er  den  Haufen  in  drei  Theile,  | 
indem  er  zugleich  mit  der  rechten  und  linken  Hand  eine  An-  i 
zahl   Kügelclien  bei  Seite  schiebt.    Xun  zählt   er  von  jedem 
Haufen  so  lange  zu  vier  Körner  ab,  bis  endlich  1 — 4  Körner 
übrig  bleiben.  Diese  Körner  legt  er  in  eine  E^eihe  an  drei  ver- 
schiedenen SteUen.  Dann  TeifShrt  er  mit  dem  B.est  der  Kömer 
in  derselben  Weise,  mischt  sie,  segnet  sie,  theilt  sie  in  drei 
Haufen  nnd  sfthlt  wiedemm  an  je  -vier  K5mer  ab,  bis  er  von 
jedem  zu  1 — 4  Kdmer  behSlt,  diese  werden  in  einer  zweiten 
Beihe  vertikal  unter  die  ersten  drei  Häufchen  gelegt*  Dieselbe 
Prozedur  wird  noch  einmal  mit  dem  Reste  vorgenommen,  SO 
dass  1  —  4  Kügelclien  an  neun  Stellen  zu  liegen  kommen.  Ans  I 
der  Constellation  der  einzelnen  Kügelclien  wird  nun  geweissagt.  1 
Die  Lage  der  Kügelchen  stellt  nachfolgendes  Täfelclien  dar: 

Die  rechten  drei  Haufen  c.  f,  i  heissen  „die  eigene  Seite"' 
(ÖS  dshak),  d.  h.  die  Seite  der  Person,  welcher  man  weissagt. 
Die  linken  drei  Haufen  (a,  d,  g)  heissen  ..die  fremde,  feindliche 
Seite"  (duspan-dshak ;  die  mittlere  Vertikalreihe  (b,  e,  h)  heisst 
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„der  Weg"  (dshol).  Die  Stellen  a  und  c  in  der  oberen  Horizontal- 
reUie  heiasen  Kissen  (dahastyk),  a  das  feirKlHr  lie  und  c  das  eigene. 

In  der  zweiten  Horizoiitalreihe  heissen  d  und  f 
„die  Seiten"  (bür).  d  die  feindliche  und  f  die 
eigene;  in  der  dritten  Horizontalreihe  heissen 
g  und  i  „die  Thürschwellen"  (bosaga)  oder  „das 
hinter  den   Sattel  Gebundene"  (büktönschök). 
Auf  der  mittleren  ^^e^tikalseite  heisst  b  „die 
Stirn"  (mangdai),  e  „das  Herz"  (dshürök),  h  „der 
SchwaDsriemen*'  (kniskao).  Die  eigentliche  Enfsiffenu^  ist  wie 
.  das  Weiflsagen  aller  Völker  vage  and  nnbestinvnt  and .  ^  soll 
eine  grosse  Konst  sein,  die  Combinationen  richtig  an  erkennen 
und  sn  lesen.  Ich  konnte  nnr  so  yiel  in  Er&hrnng  .bringen, 
dass,  wenn  gerade  Zahlen  von  Kügelchen  (2  und  4)  auf  einen 
;  Haufen  kommen,  dies  als  unglückbringend  betrachtet  wircl»  wäl|* 
I    rend  die  Zahlen  1  und  3  als  glückbringend  angesehen  vretjdnai* 
Ich  habe  eine  ganze  Reihe  von  Weissagungen  gesammelt,  aber 
vergeben!?  gesnclit.  die  Ursachen  der  Deutungen  zu  verstehen. 
Die  Kirgisen  halten  dieses  Weissagen  für  eine  Gott  wohlgefäl- 
lige Handlung  und  betrachten  die  Gabe  der  Weissagung  als  ein 
Geschenk  des  Propheten. 

Eine  zweite  Art  des  Wahrsagensi  die  bei  den  Eiigisen  «ehr 
▼erbreitet  ist,  ist  das  Wahrsagen  ans  den  Sprüngen  eines  eine  Zeijt 
lang  in  das  Feuer  gehaltenen  Schulterblattes  eines  Schafes.  Diese 
Kunst  wird  ebenföHs  sowohl  von  Wahrsagern  von  Profession  .als 
auch  von  anderen  Leuten  ausgeübt.  Der  Weg  eines  Terloren 
gegangenen  Pferdes,  dn  Fingerzeig  für  die  Verfolgung  eines 
Diebes  oder  die  Erlangnnp;  eines  gestohlwen  Gegenstandes  lassen 
sich  am  leichtesten  aus  den  Sprüngen  eines  Schulterblattknochens 
auffinden.  Die  Schulterblätter  müssen  unter  gewissen  Segens- 
sprüchen gereinigt  werden,  man  darf  sie  weder  mit  den  Zähnen  ab- 
nagen, noch  den  Knorpel  mit  einem  Messer  abschneiden.  Ebenso 
darf  das  Schulterblatt ,  das  zum  Wahrsagen  gedient  hat,  nicht 
gleich  den  Hunden  vorgeworfen  werden,  sonst  bringt  es  dem 
Hanse  Unglück,  man  mnss  es  erst  mit  den  Händen  unter  ge- 
wissen Sprüchen  in  Stücke  zerbrechen.  Wenn  der  Wahrsager 
seine  Ftophezeihnng  beendigt  hat,  wobei  er  stets  mit  dem  Bücken 
gegen  die  Thür  gewendet  sitzt,  so  wirft  er  das  Sdiulterblatt 
hinter  sieh,  trifft  dies  dann  die  obere  Lage  der  Thür,  so  geht 
alles  Vorausgesagte  in  Erfüllung. 
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Ich  will  hier  die  von  Potänin  gegebene  Zeichnung  eines 
SelndterblatteB  mit  der  Bezeichnung  der  Theile  und  Bisse  als 
Erklirung  für  das  Gesagte  beifugen: 

a  der  Kessel  (kasan);  hh  der  Hals  des  Schulterblattes 
(bausdau);  c  das  Rückenstück  (arkalyk),  der  Grat;  d  der  rechte 
"Winkel  des  Schulterblattes  (das  Ohr, 
kiilak);  ^  die  Stirn  (der  linke  Winkel) 
[mangdai];  /  der  Scliooss  des  Schulter- 
blattes (dschaurundyng  etägi):  he  der 
ßand  (kyr) ;  f>  d  der  Hauptweg  (kara 
dshol);  der  Schwanzriemen  (kuiskau). 
d.  h.  parallele  Spalten  zu  beiden  Sei- 
ten des  Grates;  die  Bede,  Nachricht 
(til);  ii  die  Scheidewand,  Hindemiss 
(bögst);  k  der  Weg  beim  nahen  Volke 
(dshakyn  äldägi  dshol);  l  der  Weg  beim 
weiten  Volke  (alys  äldägi  dshol);  m 
gute  Nachricht  (süinschfl);  n  der  Mund 
des  Pferdes  (at  aus). 

Das  ganze  Schulterblatt  heisst  bei  den  Kiiqgisen  dschatmmt, 
die  glatt('  Fläclic  alahm  (Handfläche). 

Ein  Kiss  bei  Ij  auf  der  glatten  f^läche  bedeutet,  dass  mau 
die  Diebe  gebunden  bringen  wird. 

Das  Wahrsagen  aus  den  Sprüngen  des  Schulterblattes  fin- 
den wir  bei  allen  Völkern,  die  noch  jetzt  dem  Schanianenglaubeu 
anhängen. 

Andere  heidnische  Gebräuche,  die  noch  bis  jetzt  allgemein 
bei  den  Kirgisen  verbreitety  sind  die  Verehrung  des  Feuers  und 
das  Opfern  bei  einzelnen  in  der  Steppe  stehenden  Bäumen,  bei 
Quollen  und  an  üfem  grösserer  Flfisse.  Die  Verehrung  des  Feuers 
wird  fast  ausschliesslich  von  jungen  Frauen  ausgeübt,  da  sie  sich 
sowohl  beim  ersten  Betreten  der  neuen  Jurte  wie  auch  bei 
der  Geburt  des  ersten  Kindes  vor  dem  Feuer  verneigen  und 
Fettstücke  in  dasselbe  werfen.  Das  Opfern  bei  einzelnen  in  der 
Steppe  befindlichen  Bäumen  und  Quellen  oder  an  Ufern  von 
Flüssen  geschieht  von  Seiten  der  Frauen,  die  unfruchtbar  sind 
und  gern  ein  Kind  haben  möciiten.  Solche  Frauen  l)ogeben  sicli 
heimlich  zu  Fuss  zu  solchen  Stellen  und  opfern  daselbst  ein 
Schaf  dem  Schutzgeiste  des  Ortes,  der  jetzt  allmählich  den  Namen 
einer  den  Mohammedanern  heiligen  Person  angenommen  hat. 
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Es  ist  gewiss  auch  ein  heidnischer  Gebrauch,  wenn  sich  bei 
Schwerkranken  in  der  Nacht  Jünglinge  und  Mädchen  um  die 
Jurte  versammeln  und  gemeinschaftlich  Lieder  singen,  wahr- 
scheinlich um  die  bösen  Geister  zu  hamien. 

Die  meisten  Feierlichkeiten  und  Gebrüuclic,  die  das  Leben 
der  Kirgisen  begleiten,  sind  ein  Gemisch  von  uisprünglich  kir- 
giaisehen,  d.  h.  hMduiseheii  und  mohammedaiiiiBcliMi  OebrSuchen. 

I>ie  Feierlichkeiteii  bei  der  Geburt  des  Kindes  bieten  nichts 
Besonderes.  Die  arme  Ifntter  wird,  wie  bei  allen  nngebUdeten 
VdUcem,  sehreddicb  gepeinigt  nnd  gequfilt,  muss  allerlei  un- 
natürliche Stelltmgen  und  sinnlose  Ceremonieen  durchmachen,  die 
die  Geburtsw^en  noch  vergrÖssem.  Bei  der  Namengebung  und 
Besohneidung  werden  Gastmähler  gegeben  und  gewöhnlich  Cho- 
dsha  berufen,  die  durch  Segenssprüche  und  "Wahrsagung  dena 
Kinde  Glück  bringen  sollen.  Ist  das  neugeborene  Kind  ein  Sohn, 
so  herrscht  im  Hause  die  grösste  Freude,  während  das  Erschei- 
nen einer  Tochter  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit  aufgenommen 
wird.  Knabe  und  Mädchen  wachsen  zusammen  gleichmässig  auf, 
nur  wird  der  Knabe  vom  Vater  häufig  bevorzugt,  besonders  wenn 
er  der  eindge  Sohn  ist.  Zwischen  dem  einsigen  Sohne  und  dem 
Vater  herrscht  oft  das  zärtlichste  VerhSltniss;  der  Knabe  wird 
so  hoch  über  die  Mädchen,  ja  selbst  aber  die  Mutter  gestellty 
dass  es  auf  den  Zuschauer  oft  einen  komischen  Eindruck  macht. 
Dabei  zeigt  der  Vater  oft  die  eigenthttmlichsten  Erziehungspiin- 
zipien;  so  habe  idli  mehrmals  gesehen,  wie  der  Vater  den  eigen- 
sinnigen Sohn  von  drei  bis  sechs  Jahren  zärtlich  in  die  Arme 
schloss  und  halb  lachend,  halb  ärgerlich  den  Sohn  mit  den  Wor- 
ten „schoschängdi  bokta!"  (schimpfe  deine  Mutter),  durch  Vorsagen 
von  Schimpfwörtern  zum  Schimpfen  ermunterte.  Dem  Lieblings- 
sohn und  der  Lieblingstochter  des  Vaters  wird  buchstäblich  Alles 
gestattet. 

Wenn  der  Knabe  etwa  das  zehnte  Jahr  erreicht  hat,  wirbt 
der  Vater  für  ihn  eine  Braut,  und  wenn  er  nicht  reich  ist,  so 
sucht  er  yon  dieser  Zeit  an  allmählich  das  Brautgeld  (Kalym) 
'  zu  bezahlen,  welches  in  der  That  bei  den  Kirgisen  meist  sehr 
I  hoch  ist.  Per  gewdhnUche  Kalym  beträgt  nämliä  7  mal  7  Stück 
[  oder  9  mal  9  Stück  Vieh.   Es  ist  aber  schwer,  sich  einen  Be- 
'  griff  von  diesem  Ausdruck  zu  machen,  man  hat  ihn  mir  mehr 
als  einmal  erklärt,  ich  habe  aber  dennoch  nie  die  Biechnung  ver- 
stehen können.  Meist  heirathen  die  Jünglinge  erst  nach  dem 
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Bartzustutzen  (burut  kessirai),  eine  Feierlichkeit,  die  einer  Gross- 
jährigkeitserkliiruug  gleichkommt.    Manchmal  verheirathet  aber 
auch  der  Vater  einen  Lieblingssolm  als  zehn-  oder  zwölfjährigen 
Slnaben  mit  einem  ebenso  äten  ICSddien;  die  Kinder  werden 
dann  sosammen  auf  ein  Lager  gebettet  und  wachsen  natfirlieh  I 
zuerst  wie  Geschwister  aut  Soldie  Yerheirathnng  ^ird  wie  ein  I 
Scherz  behandelt  und  natfirlieh  nur  von  wohlhabenden  Leuten  '■ 
vollzogen.  Ln  Allgemeinen  geht  aber  die  Ycrheirathung  des  Sohnes  • 
folgendermassen  zu:  Zuerst  wird  durch  Werber  die  Verhand- 
lung über  das  Brautgeld  im  Allgemeinen  festgesetzt,  dann  be- 
giebt  sich  der  Vater  des  Bräutigams  zum  Vater  der  Braut,  wo 
ihm  und  seinen  Bogleitern  ein  Gastmahl  vorgesetzt  wird.    Bei  . 
dieser  Gelegenheit  beschenkt  nun  der  Vater  des  Bnäutigaras  den 
Vater  der  Braut  mit  dem  „Kit",  der,  je  nach  dem  Reichthum,  ' 
aus  einem  Pferde,  Rocke  u.  s.  w.  besteht.   Gegen  Abend  wird  das  i 
Heiratbsgeschäft  in  Ordnung  gebracht,  die  beiden  Väter  ver- 
zdiren  dabei  Kopf,  Brnststfiek,  Schwanz  und  Leber  des  ge- 
sohlachteten Hammels.  ^ 

Wenn  ein  grosser  Theil  des  Kalym  bezahlt  ist,  so  hat  der 
Bräutigam  das  Beoht,  die  Braut  zu  besuchen;  dies  geschieht 
aber  gleichsam  ohne  Wissen  der  Eltern.  Die  Schwägerinnen  und 
Geschwister  stellen  eine  eigene  Jurte  auf,  in  der  sie  die  Braut 
schlafen  lassen.  Dann  erscheint  der  Bräutigam  in  der  Nacht, 
steigt  in  der  Nähe  des  Aules  vom  Pferde  und  erwartet  die 
Schwägerinnen,  die  ihn  heimlich  zum  Lager  seiner  Braut  führen. 
Er  muss  aber  vor  Sonnenaufgang,  ehe  die  Eltern  der  Braut 
sich  vom  Lager  erheben,  das  Aul  verlassen.  Diese  Besuche 
dauern  sehr  oft  Jahre  lang,  ehe  die  wirkliche  Trauung  statt- 
findet. Selbstverständlich  regt  ein  solches  Verhältniss  die  Bräute 
TieUach  zur  TTnsittlidikeit  an,  da  sie  sich  jetzt  ungestraft  mit  an- 
deren Jünglingen  der  benachbarten  Aule  in  LiebesTorhSltnisse 
einlassen  können. 

Ist  endlich  der  ganze  Kalym  abgezshlt»  so  findet  die  Yer- 
heirathung  statt.  Tür  den  Sohn  wird  nun  eine  eigene  Jurte 
ausgerüstet.  Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  selbst  sind  die  moham- 
medanischen. Es  wird  das  Nikah,  die  Trauformel,  im  Hause  der 
Braut  in  Abwesenheit  des  Brautpaares  gelesen  und  dann  wer- 
den Gastmähler  im  Hause  der  Braut  und  des  Bräutigams  her- 
gerichtet. 

Wenn  mau  die  Braut  aus  dem  Hause  ihres  Vaters  fort- 
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Warif  wird  ihr  nach  alter  Sitte  Kleid  tob  rothem.  Tache, 
das  xnit  Tressen  beniiht  ist,  angezogen  und  eine  spitse.  Bnmt- 
mütse,  S&QkülS,  die  mit  allerlei  Plitter  und.  Hetattsiolinuiek  l»- 
setst  ist,  an^esetst.  PrÜher  tragen  die  jungen  Frauen  die  Säü- 
kälft  ein  ganzes  Jahr  lang,  jetzt  fehlt  sie  oft  schon  lieim  Hooh- 
zeitszuge.  Ehe  man  nun  die  Braut  fortführt,  versammeln  sich 
die  Jünglinge  und  Mädchen  der  Nachbarschafb,  man  bewirthet 
diese  mit  Kumys  und  nun  beginnen  einige  Sänger  das  Hachen 
mit  den  Dshar-Dshar  genannten  Brautliedern  zu  trösten. 

In  diesen  Liedern  wird  das  Mädchen  darüber  beruhigt,  dass 
es  alle  bisherigen  Verwandten  verlieren  muss,  es  würde  au  Stelle 
des  Vaters  der  Schwiegervater  und  au  Stelle  der  Mutter  die 
Schwiegermutter  u.  s.  w.  ti'eten.  Es  geniigt,  die  sich  bei  jedem 
Verwandten  wied«iiolenden  beiden  Strophen  nnr  fia  Ual  auf- 
znfUhren.  Ich  habe  drei  dieser  Dshar-Dshar- Lieder  aufge- 
zeichnet: 

Knie  und  Knöchel  sind  am  Beine,  dshar,  dshar. 
Vieler  Menschen  Geist  hat  nur  der  Fürst,  der  Eine,  dshar,  dshar« 
Wein'  nicht  um  den  Vater,  armes  Mädchen,  dshar,  dshar. 
Hier  ist  jetzt  der  Schwiegervater  ganz  der  Deine,  dshar,  d^har. 

Sag',  das  weisse  Flockenspiel,  wo  ist  es?  dshar,  dshar, 

Unser  PüUen  SchSkerspiel,  wo  ist  es?  dshar,  dshar. 

"Wenn  der  Schwiegervater  hier  auch  noch  so  gut  ist,  dshttr,  dshar, 

Wi^  mein  Vater  ist  er  nicht,  o  wisst  es,  dshar,  dshar. 

Hebe  auf  den  Bettvorhang  und  schau  den  Vater!  dshar,  dshar, 
Thränen  TnÖ<^e  weinen  er  um  seine  Tochter,  dshar,  dshar. 
Jahr  für  Jahr  hab'  ich  gekauft  viele  AVaaren,  dshar,  dshar. 
Eine  Schuld  bin  ich  jetzt  los,  so  sagt  der  Vater,  dshar,  dshar. 

Schwar/.es  Zeug  hab'  ich  gekauft,  bracht'  es  Bräutchen,  dshar,  dshar. 
Eine  dunkle  Säükälä  trägst  jetzt,  Bräutchen,  dshar,  dshar. 
W«ne  nicht,  „o  Vater"  sagend,  armes  Bräatch«B,  dshar,  dshar, 
Schwiegervater  wird  jetzt  hier  sein  statt  des  Vaters,  dshar,  dshar. 

Wenn  die  Braut  b^  des  Bräutigams  Haus  angelangt  ist, 
verschleiert  sie  sich  und  wird  so  in  das  Haus  geführt.  Hier 
begrüsst  sie  zuerst  das  Feuer  und  nimmt  dann  an  dem  Sitze 
der  Hausfrau  Platz.  Jetzt  versammeln  sich  die  (^eschwister  und 
Verwandten  des  Bräutigams,  um  die  Braut  von  Angesicht  zu 
sehen.  Sie  verbirgt  sich  aber  hinter  dem  Schleier.  Dann  setzt 
sich  ein  Säuger  neben  die  junge  Frau,  und  indem  er  mit  einem 
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Stöckdieii  den  Schleier  der  Braat  ein  wenig  aufhebt,  singt  er 
folgendes  Lied: 

Siirich,  o  Braut,  du  liebe  Braut, 
Zieh  des  Pferdes  Kopf,  o  Braut, 
Braut,  du  keuscher  als  die  Elster, 
Braat,  du  wdaser  als  ein  Ei. 

Braut,  o  Braut,  du  liebe  Braut, 
Du  der  dunklen  State  Püllen, 
Sin  Eameel  drängt  jetzt  nach  vom, 
Zerrt  nach  hinten  dann  ein  andres! 

Weil  das  eine  so  nach  vom  drängt, 

Schlaor  den  Rücken  nicht,  mein  Bräutehen, 
"Weil  das  andre  zerrt  nach  hinten, 
Schlag  den  Kopf  nicht,  liebes  Bräutchen. 

Stehst  am  Morgen  auf  du,  Bräutchen, 
Geh'  nicht  mit  erhob'neni  Kopfe, 
Naht  der  Jurte  sich  das  Vieh, 
Schlagas  nioht  mit  der  Jortenstütze. 

Früh  vom  Lager  dich  erhebend. 
Stiehl  nicht  Käse,  liebes  Bräutchen! 
Liegt  dein  Mann  noch  schlafumfangen, 
Store  ihn  nicht  aul^  o  Bräutohenl 

Mund  und  Nase  hässlich  rümpfend. 
Sprich  nicht  Lügenworte,  Bräutchen! 
Vor  des  Mannes  älterni  Bruder 
Schreite  nicht  vorbei,  mein  Bräutchen.  . 

Schlampernd  mit  den  weiten  Stiefeln, 
Lauf  nioht  durch  den  Wald,  meinBräutchenl 
Schlampernd  mit  den  Lederstiel'eln, 
Lauf  nicht  durch  das  Aul,  mein  Brikitchen! 

.Sehet  hier  die  Braut,  das  Bräutchen! 
Gebet  schnell  ihr  Schaugeschenke, 
Macht  nicht  schöne  Redensarten, 
Sondern  nennt  des  Viehes  Farbe! 

Hierbei  nennen  die  Verwandten  die  Schaiigeschenke  (kö- 
rümdük),  d.  h.  sie  be^eichnell  ein  Vieh,  das  sie  der  jungen  Frau 
verehren,  damit  es  ihnen  vergönnt  sei,  das  Antlitz  zu  sehen. 
Jedesmal,  wenn  ein  solches  Scbaugeld  genannt  wird,  hebt  der 
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8Sl^{er  mit  dem  Stäbchen  den  Schleier  auf  und  zeigt  das  Antlitz 
der  jungen  Frau.  Dabei  singt  er  folgende  Aufforderang  an  die 
Verwandten: 

Giebst  ein  Pferd  du,  gieb  ein  graues! 
Gieb  ein  starkes,  das  im  Fass  geht! 
Einen  Gnus  dem  Bohwiegervater! 

Von  Kameelen  gieb  ein  weisses! 
Eins,  das  glücklich  ist  im  Wachsen. 
Binen  Grün  der  Schwiegermutter! 

Giebst  'ue  Kuh  du,  gieb  'ne  schwarze! 
Sie  wird  nioht  an  wunden  sterben. 
Einen  GmsB  dem  Sltem  Schwager  1 

Giebst  ein  Schaf  du,  gieb  ein  fahles! 
Die  sind  gat  im  Wachsen,  hSrst  du? 
Einen  ßnn  der  Sobw&gerinI 

Von  den  Zielen  gieb  'ne  ^elbe! 
Jammenroll  klingt  ihre  Stimme. 
Einen  Gmss  dem  jfingem  Schwager  I  ' 

Messergriffe  giebt  ihr  Horn  uns 
Und  il^  Fell  giebt  Lederhosenf 

Dire  "Weichen  sind  ein  Milcliborn 
Und  ihr  Inn'res  voll  von  Zicklein! 

Ausser  diesen  Hbchseitsliedem  werden  sowohl  im  Hanse 

des  Brautvaters  wie  auch  im  Hanse  des  Vaters  des  Bi  äutlgams 
▼iele  andere  von  den  Altersgenossen  und  Verwandten  Beider  ge- 
sungen. Biese  Lieder  haben  besonders  dadurch  Interesse,  dass 
sie  nns  ein  Bild  der  Pflichten  geben,  die  die  kiigisische  Sitte 
der  jungen  Frau  auferlegt. 

Man  fordert  die  Braut  vor  Allem  auf,  nicht  stolz  das  Haupt 
zu  erheben,  denn  es  geziemt  der  juugeu  Frau,  bescheiden  das 
Antlitz  zu  neigen,  da  sie  keinem  der  älteren  Verwandten  des 
Mannes  gerade  in's  Gesicht  schauen  darf.  Bescheiden  soll  sie 
stets  den  älteren  Verwandten  den  Yortritt  lassen  und  nie  vor 
ihnen  vorbeigehen.  Ebenso  wie  sie  sich  schämen  rnnss,  ihnen 
ihr  Antlits  an  zeigen,  so  darf  sie  auch  ihren  Namen  ni<^t  aus- 
sprechen.  Ja  sogar,  wenn  der  Name  eines  älteren  Verwandten 
gleichlautend  ist  mit  dem  Namen  eines  anderen  Gegenstandes, 
muss  sie  für  diesen  Gegenstand  eine  nene  Beseiduiung  wählen 
und  sich  durch  Umschreibungen  su  helfen  suchen.  Heisst  s.  B. 
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•der  Kltero  Verwandte  KnslcjT  Bai  (wörtlich  Wolf-Herr),  so  nennt 
sie  den  Wolf  tatarisch  ^börü'^  oder  „uliilama"  (den  Heulenden); 
heisst  er  Köischy  (Schafhirt),  so  nennt  sie  das  Schaf  „man- 
grama"  (das  Blökende);  heisst  er  Kosha,  das  dem  "Worte  kosy 
(Lamm)  ähnlich  klingt,  so  nennt  sie  die  Lämmer  „mangrama- 
nyng  balassy"  (das  Junge  des  Bfökenden).  Biese  Sitte  soll  oft 
SU  den  komisohesten  Soenen  Veranlassung  geben.  So  erzählt  dne 
kirgisische  Anekdote,  dass  ebe  junge  Frva  w^gen  der  Namen 
ihr«r  SchwSger  die  Wörter:  Wolf,  Lamm,  Wasser  und  Sehüf 
nicht  aussprechen  durfte.  Nun  sah  sie  zu  ihrem  Schrecken  eines 
Tages,  wie  jenseits  des  Wassers  der  Wolf  ein  Lamm  durch  das 
Schilf  trug.  Da  rief  sie  ihrem  Pfanne,  der  sich  nicht  weit  von 
der  Jurte  aufhielt,  zu:  ,.Sioh  dorthin,  da  trägt  der  Heulende 
jenseits  des  Glitzernden  eines  Blökenden  Junges  durch  das  Bau- 
schende!" 

Tn  allen  Liedern  wird  das  Mädchen  aufgefordert,  sich  die 
Trennung  von  den  Verwandten  nicht  zu  Herzen  zu  nehmen,  im 
elterlichen  Hause  bleibe  sie  ja  stets  eine  Fremde,  denn  das  Loos 
des  MSdchens  soi:  nicht  im  eigenen  Volke,  sondern  in  einem  frem- 
den Volke  das  Haupt  des  Hauses  au  sein.  Nur  in  der  Fremde 
könne  sie  ein  ganzer  (selbstSndiger)  Mensch  werden  und  dar* 
nach  stehe  doch  ihr  Sinn. 

Jedes  Mädchen  denkt  an  Heirath, 
Höchte  sein  des  Hauses  Haupt, 
Höchte  Vieh  ihr  eigen  nennen, 
Ihrer  Henschenpflicht  genügen. 

Treten  will  in's  weisse  Haus  ich, 
Mich  in  Tuch  und  Seide  kleiden, 

Dies  wünscht  sich  ein  jedes  Mädchen, 
Möcht'  ein  £ind  in  Schlummer  singen! 

Wenn  die  junge  Frau  in  ihre  neue  Familie  eintritt,  so  soll  sie 
gut  Acht  gehen,  denn  es  kommen  die  Alten^genossen  des  Hannes 
und  werden  sie  mit  Scherzen  ausforschen,  da  möge  sie  dann, 
wie  es  sich  gehört,  sprechen  und  gute  Antwort  geben.  Unter 

den  Aiiijon  ihrer  Schwiegereltern  soll  sie  die  Leute  wie  es  sich 
gehört  behandeln  und  nicht  die  Augenbrauen  im  Zorn  verziehen. 

Ihre  Pflicht  ist,  das  Auseinandergeworfene  zu  sammeln,  wie  ein 
Knecht  das  Vieh  zu  hüten,  Mägdedienste  m  verrichten  und  Alles 
den  Schwiegereltern  nach  dem  Sinne  zu  thun.  Dann  nennen  die 
Kad lo ff,  Aqi  Sibirien.  I.  31 
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Schwiegereltern  sie  mit  Freuden  Tochter  und  loben  sie  bei  dem 
neuen  Volke,  so  dass  sie  sich  überall  Achtung  erwirbt.  Vor 
Allem  habe  sie  ihrer  Menscbenpliicht  bis  in  s  Kleinste  naclizu- 
kommem.  Emern  ICenBchen,  der  wahrhaft  seine  Pflicht  thue,  werde 
es  ttberall  gut  gehen. 

Du,  behüte  deinen  Gatten  I 
Zeige  seinem  Haupte  Ehrfurcht! 
Denn  so  yiel  da  dach  ersfimest, 
Ihr  könnt  nimmer  yon  einander. 

Du,  zerreiss'  nicht  deine  Kleider! 
Wirf  nicht  fort  die  aohSne  l^bel 
Kommt  dein  Mann  zu  deiner  Seite, 
Mach'  ihm  leichter,  was  ihm  schwer  ist. 

Wenn  ihr  stets  einander  ehret, 

Freudig  eure  Tapre  fristet. 
Wenn  du  deine  Pflicht  erfüllest, 
Lebst  du  wohlig  wie  der  Jagdfalk'. 

Mache  viel  die  karge  Speise, 
Mach'  zum  See  die  viele  Speise! 
Iass  zum  Meere  an  sie  wachsen, 
Boich  bewirthe  deine  Gaste! 

Preuen  wird  sich  dann  dein  Gatte, 
Loben  wird  er  deine  Dienste, 
Da  die  Frau  zum  Eechten  siebet. 
Nennet  rein  dann  er  die  Habe. 

Unrecht  tiine  nie  der  Magd  du, 

Kränk'  sie  nicht,  wenn  sie  anch  irret. 

Hast  du  süsse  Zuckerspeise, 

Nasche  nicht  davon,  mein  Bräulchen! 

Schlage  ja  nicht  deinen  Knecht» 
Thue  ihm  kein  Unrecht  an. 
Denke  nur,  er  ist  verwaist; 
Glaube  allen  meinen  Worten! 

Geizig  darfst  du  nimmer  sein, 
Komm*  nicht  in  den  Ruf  des  Geizes, 
Kommt  ein  Gast  zu  deinem  Hause, 
fieich'  ihm  nicht  Gedärm'  und  Magen! 

Zuletzt  wird  das  Wesen  der  schlechten  Frau  der  Braut  als  ab- 
schreckendes Bild  vorgebalten.  Die  schlechte  Frau  kennt  keine 
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Sitte,  ihr  Schlaf  ist  fest,  ihre  Haut  mit  Schmutz  bedeckt  und 
übelriechend.  Sie  reicht  den  Leuten  gebranntes  Korn  als  Speise; 
wird  der  Ehrenplatz  beschmutzt,  so  bringt  sie  den  Schmutz  zum 
Feuer.  Zur  Waschkanne  dient  ihi-  ein  Napf,  sie  schöpft  aus  dem- 
selben mit  der  Hand  beim  Waschen«  ihr  Aensseres,  ihr  Kopf 
sind  Bcshmntsig.  Ihr  Eopftooh  hSngt  flatternd  herab,  ihre  Hosen- 
beine schlottern  Aber  den  Stiefeln,  ihre  Stirnhaare  flattern  im 
Winde  und  ihre  Brfiste  hangen  herab.  Sie  schSmt  sich  nicht 
Yor  den  Henschen,  hält  ihre  Habe  nicht  zusammen  nnd  kennt 
nicht  einmal  ihr  Vieh. 

Ganz  anders  klingt  das  Brautlied,  das  die  Mädchen  der 
aus  der  väterlichen  Jurte  scheidenden  Braut  zurufen.  Es  wird 
nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  aus  einem  dieser  Lieder  einige 
Strophen  mitzutheilen,  die  die  Ansicht  der  Mädchen  über  die 
Heirath  charakterisiren. 

ein  Schimmel  ist  dein  Reitpferd, 
Und  dein  Bräutiü:aTn  ist  ein  Knabe, 
Auch  Propheten  gaben  ihre  Töchter, 
Dies  ist  ilik'e  alte  Sitte. 

Schön  gestickt  ist  die  Schabracke, 
Dshar,  dahar!  sing'  ich,  jamm're  nicht, 
Gutes  Kind,  die  vierzig  Pferde, 
Der  Ealym,  ist  schuld  an  Allem! 

Sieh,  dein  Reitpferd  ist  ein  Fuc^hs, 
£r  steht  ruhig,  bis  du  aufsteigst. 
Du  -wirst  jetzt  vernünftig  werden, 
Auch  das  Füllen  wird  'ne  Stute. 

Eure  Hochzeit  iat  am  i^fittwoch,  , 
Sausend  fliehen  dann  die  Schafe, 
Härmen  wird  sich  deine  Mutter, 
Doch  sie  wird  sich  endlich  trösten. 

Wenn  die  Brems'  zum  Himmel  auffliegt, 
Lässt  sie  sich  im  Schatten  nieder. 
Bleibt  im  Hause  keine  Schwester, 
Wird's  die  Mutter  schwer  empfinden. 

Ist  ein'  Schecke  ja,  dein  Reitpferd, 
Hier  sind  deine  Spielgenossen, 
Steig'  zu  Pferde,  wein'  nicht,  Mädchen, 
Herbst  und  Frühling  kommst  ja  heim  du. 

31* 
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Apfelschimmel  ist  dein  Reitpferd, 
Hier  sind  deine  Spielg^enossen, 
Giclisf  ein  Tu(  h  du.  gieb  ein  Rcidnes, 
Dann  wird  hier  man  stets  dich  loben. 

Reiche  Gaben  vor  die  Thüre 
Streuet  aus  dein  ^lutterehen, 
£r,  der  hergebracht  das  Brautgeld, 
Wird  am  Abend  sieh  erleichtern. 

Kommt  ein  Sclimctterlin!:^  geflogen, 
Sich',  dein  Bräutigam  ist  ein  Dummkopf, 
Wenn  dii  seine  frau  geworden, 
Schlagt  er  dich,  zeigt  nicht  den  Tag  dir. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  »Stellung  der 
£Vau  dem  Manne  nnd  Haushalte  gegenüber  eine  viel  schlechtere 
ist  als  bei  den  benachbarten  Altai>Kalmücken.  Der  Kirgise  be* 
trachtet  seine  Frau  als  sein  Eigenthnm,  das  eit  dsuth  den  mt» 
hSltnisBrnfissig  sehr  hohen  Ealym  erworben  bat,  er  bebandelt 
seine  Frau  viel  strenger  und  bftufig  sogar  hart.  Nicht  selten 
habe  ich  Zank  zwischen  Eheleuten  Vernommen.  Der  Eirgiaß 
stellt  seine  Forderungen  an  die  Frau  in  sebrofEer  Weise  und  in 
einem  scharf  befehlenden  Tone.  Dies  mag  auch  zum  Tbeü  daher 
kommen,  dass  er  schon  genug  l^Iohammedaner  geworden,  um  in 
der  Frau  eine  untergeordnete  Menschengattung  zu  sehen.  Er 
lüacht  niclit  häufig  von  dem  Rechte  der  Vielweiberei  Gebrauch, 
und  noch  seltener  eutschliesst  er  sich,  seine  Frau  nach  mohamme- 
danischem Rechte  einfach  zu  entlassen.  Selten  trifft  man  zwei 
oder  drei  Frauen  in  einem  Hause.  Vielweiberei  kommt  meist 
nur  dann  vor,  wenn  ^ie  älteste  Frau  kinderlos  ist  oder  wenig- 
stens keinen  Sohn  geboren,  was  der  Eirgise  für  das  grösste  Un- 
glück bSlt  Dann  ist  die  jftngere  Frau,  welche  Tokal  katyn 
(Tokal  beisst  Kub  ohne  Hdmer)  beisst,  in  einer  sehr  schlimmen 
Stellung;  natürlich  liebt  sie  der  Kann  mehr,  aber  dafür  lässt 
die  ältere  Frau,  die  sich  nach  der  kirgisischen  Sitte  ganz  allein 
als  Herrin  des  Hauses  betrachtet,  es  sie  entgelten.  Die  Neben- 
buhlerin wird  von  ihr  viel  schlechter  behandelt  als  eine  Magd  und 
muss  häufig  genug  selbst  körperliche  Züchtigungen  dulden.  Reiche 
Kirgisen,  die  Jurten  an  verschiedenen  Stellen  besitzen,  haltca 
oft  mehrere  Frauen  an  verschiedenen  Orten  und  haben  so  ge- 
trennte Familien,  bei  denen  sie  in  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
als  Hauslierr  leben.   Nur  einmal  traf  ich  eine  Jurte,  in  der  ein 
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alter  weissbärtiger,  reicher  Kirgise  mit  drei  blutjungen  Frauen 
von  16^ — 20  Jaliren  hauste,  welche  alle  drei  fast  wie  Schwesteni 
zu  leben  schienen.  Es  war  dies  bei  der  grossen  Horde,  nicht 
weit  von  der  Station  Kök-su.  Sie  spielten  zusammen  wie  die 
Kinder  und  lachten  und  scherzten  den  ganzen  Tag  miteinander, 
besonders  wenn  der  gestrenge  Herr  Gratte  abwesend  war. 

Ja,  die  dnroh  den  Kalynt  erkaufte  Flau  isö  nicht  nur  das 
Eigenthum  des  Hannes,  sie  gehört  gewiBsermaseen  auch  der  Fa« 
niilie  an  und  geht,  wenn  ein  jüngerer  Bmder  im  Hanse  ist,  als 
Erbtheil  auf  diesen  über.  So  habe  ich  mehrmals  S^uen  ge- 
fimdenj  die  nach  dem  Tode  des  Mannes  kleinen  Knaben  ai^« 
traut  waren,  welche  nicht  älter  als  zw^  Jahre  waren.  Dass  ein 
solches  Verhaltniss  nicht  zur  Verbesserung  der  Sittlichkeit  bei- 
tragen kann,  ist  selbstverständlich.  Auch  bei  den  Kirgisen  liegt 
die  Hauptarbeit  des  Haushaltes  auf  der  Frau,  während  der 
Mann,  wenn  et  auch  mehr  arbeitet  als  der  Kalmück,  doch  einen 
grossen  Theil  seiner  Zeit  auf  Besuch  reitet  oder  mit  Gästen  in 
seinem  Hause  verbringt.  Trotzdem  geniesst  die  Frau  doch  eine 
grössere  Freiheit  als  b^  den  Kalmücken.  Sie  nimmt  an  den 
Festgelagen  Theil,  bei  denen  eigene  Jurten  für  die  Frauen  auf* 
geschlagen  werden.  Frauen  benachbarter  Aule  besuchen  sidi 
häufig  unter  einander,  ja  es  finden  oft  G-astmShler  und  Fest- 
gelage statt,  wo  sich  nur  Frauen  besuchen. 

Von  einer  eigentlichen  Scheidung  der  Geschlechter,  wie  sie 
bm  dem  angesiedelten  Mohammedanern  stattfindet,  kann  natürlich 
bei  einem  Nomadenvolke  nicht  die  Rede  sein.  Weder  Mädchen 
noch  Frauen  verschleiern  sich;  dieselben  nehmen  an  jeder  Ver- 
sammlung Antheil,  sie  betheiligen  sich  bei  den  Spielen  und  singen 
mit  den  Männern  bei  Chor-  und  Wettgesängen.  Bei  Gesprächen 
gehen  die  JScherzreden  zwischen  Männern  und  Weibern  hin  und 
her,  ja  kirgisische  Frauen  erlauben  sich  einen  viel  freieren  Ver- 
kehr mit  den  Kftnnem  als  z.  B.  russische  Frauen  und  Mädchen. 


Die  eigentlichen  Begräbnissfeierlichkeiten  gehen  Jetat  bei 
den  Kirgisen  gana  nach  mohammedanischem  Bitus  vor  sich.  Es 
wird  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Mulla,  d.  h.  ein  Schriftkundiger, 
gerufen,  der  auf  die  Ausübung  der  Vorschriften  des  Koran  bei 
den  Waschungen,  Gebeten  und  der  Beerdigung  achtet.  Die  Fest- 
lichkeiten hingegen  und  das  Benehmen  der  Frau  und  Anver- 
wandten gegen  den  Todten  geschieht  noch  jetzt  nach  echt  kir- 


Digitized  by  Google 


—  486 


gisischcr  Sitte,  vas  dem  angesiedelten  Muselman  ein  Gräuel  ist. 
Frauen  und  Anverwandte  brechen  ])eim  Anblicke  des  Todten  in 
ein  geheul-  und  schreienälmliches  Klagen  aus,  die  Frjiuen  zer- 
fetzen sich  mit  den  Nägeln  das  Gesicht,  raufen  sich  die  Haare 
aUB  und  begleiten  unter  solchem  Gebahren  den  Todten  bis  zum 
Grabe,  ja  naeh  Boinem  Tode  Bitafe  die  Frau  nocb  bis  zmn  sie- 
benten Tage  alB  Klagende  in  der  Jurte  und  singt  tägUch  yor 
den  Kleidern  des  Todten  lange  Klagelieder.  Bas  8ingen  der 
Trauerlieder  in  der  Jurte  dauert  ein  ganzes  Jahr  nach  dem 
Tode  fort.  Stirbt  der  Mann,  so  singt  die  Frau  die  Trauerlieder; 
stirbt  der  Sohn  oder  die  ToohtW*  80  thut  dies  die  Mutter;  stirbt 
die  Frau,  so  wird  sie,  wenn  sie  eine  erwachsene  Tochter  hat,  von 
dieser  besungen,  wo  nicht,  so  übernimmt  eine  der  nächsten  weib- 
lichen Anverwandten  diese  Pflicht.  Von  Männern  singen  nur  be- 
rühmte Sänger  oder  Chodsha's  zu  Ehren  eines  im  Volke  berühm- 
ten Mannes  Trauerlieder  und  auch  nur  in  der  Volksversammlung 
oder  bei  dem  grossen  Gelage,  das  zum  Andenken  des  Todten  ab- 
gehalten wird. 

Es  wird  genügen,  eines  der  Trauerlieder  aanffiliren,  um  so 
diese  Feierlichkeit  an  charakterisiren.  Als  des  Sultan  Batjr  Bek 
Tochter  Balgyn  gestorben  war,  sang  die  Mutter: 

Auf  der  Stange  seh'  ich  deine  Mütze, 
Nntslos  blinkt  das  weisse  Silber, 
Heimkehrst  da  von  diesem  Wege  nicht, 
Darum  jammert  so  mein  Herz. 

Als  du  sieben  Jahr  alt  warst, 
Gab  ich  dich  zum  Unterricht  dem  Mulla. 
Da  im  Hause  keine  Schwester  blieb, 
Weshalb  gab  dem  Hann  ich  dich,  die  Eins'ge? 

Binden  will  mein  Pferd  ich  an  und  singen, 
Angebunden  mög'  es  stehen  bleiben, 
Armer  Batyr,  der  jetzt  fünfzig  Jahr  alt, 
Wird  ein  Kind  gleich  Balgyn  dir  geboren? 

^  Loben  will  ich  dich,  mein  Lieb,  schön  warst  dtt, 
Gleich  dem  Brot,  in  Butter  schön  gesotten, 
Hir  gereicht  dein  Lob  zur  Ehre, 
Warst  die  Beste  unter  den  Genossen. 

Bleich  war  ich,  als  du,  mein  Liebchen,  lebtest^ 
Jetzt  hat  mich  der  Kummer  bleich  gemacht, 
Kam  der  Jammer  über  nüeli  im  Winter, 
Da  entrissen  mir  das  einz'ge  Kind. 
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Ztt  dem  Zioklein  kommt  die  weiflse  Ziege, 
ICilch  giebt  sie  aus  ihrem  Euter, 
Komm  zu  mir  und  lass  uns  beide  weinen! 
Wird  es  nicht  zum  Ohre  Gottes  dringen? 

Weisse  Ziege,  du  gebarst  zwei  Zicklein, 

Eins  der  Zicklein  ist  gestorben  dir, 

Sei  getrost,  du  liebe,  weisse  Ziege, 

Benn  gebfiren  wirst  du  noch  manch  Zicklein. 

Weisse  ZiGjre,  traurig  sind  wir  beide 
Und  in  Kummer  sind  wir  Alle, 
Sei  getrost,  du  liebe,  weisse  Ziege, 
Gott  wird  sicher  dir  noch  Kinder  geben. 

Am  Döshön  ist  Volk  vorbeigezogen. 
Frierend  steh'  u^  lelL-hter  Kleidung  ich, 
Jammernd  steh'  ich  hier  und  weine, 
Balgyns  Olanz  ist  fortgezogen. 

Auf  dem  Döshön  ist  ein  einzig  Grab,  • 
Ohne  Mitleid  nahm  mir  Gott  mein  Kind, 
Armer  Batyr,  da  du  alt  geworden. 
Trennt  dich  Gott  Ton  demem  Lieoling. 

Kach  dem  Tode  werden  mehrere  Erinnerungsfeste  gegeben, 
zu  denen  man  Verwandte  und  Bekannte  einladet.  Diese  Fest- 
lichkeiten (a?  =  Speise)  finden  am  siebenten,  vierzigsten  und 
hundertsten  Tage  im  Jahre  und  manchmal  auch  neun  Jahre  nach 
dem  Tode  statt.  Zu  diesen  Festlichkeiten  werden  möglichst  viele 
eingeladen.  Arme  Leute  laden  natürlich  nur  die  Verwandten  ein 
und  begnügen  sich  damit,  zu  Ehren  des  Todten  ein  Schaf  zu 
schlachten.  Reiche  Leute  hingegen  richten  grosse  Festlichkeiten 
her,  besonders  zur  Feier,  die  ein  Jahr  nach  dem  Tode  stattfindet, 
werden  zum  Andenken  angesehener  Personen  oft  Tiele  Taugende 
Ton  Ifenschen  eingeladen. 

Die  GedSchtnissfeier  am  siebenten  Tage  gebort  mit.znr 
Lcichenceremonie.  An  diesem  Tage  werden  dem  Leibross  des 
Todten  Schweif  und  Mähne  abgeschnitten,  wie  ich  dies  schon 
vorher  geschildert  habe. 

Bei  der  grossen  Horde  habe  ich  einem  Jahresfeste,  das  der 
Kirgise  Ata  Bek  zu  Ehren  seines  Vaters  nördlich  vom  Flusse 
Meikä  gab,  beigewohnt.  Dasselbe  dauerte,  wie  alle  diese  Öe- 
dächtnissmähler,  vier  Tage.  Am  ersten  Tage,  an  welchem  man  die 
Kochheerde  herrichtet,  d.  Ii.  wo  man  in  einer  Heihe  Löcher  für 
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die  Feuexstelleu  ausgräbt,  auf  die  man  die  Kessel  zum  Pldseh-^ 
kochen  stellt,  yeraammeln  sich  nun  die  Verwandten  nnd  die  Be- 
wohner der  nächsten  Aule.  Wir  langten  am  zweiten  Tage  Abends 

an,  an  welchem  man  die  zum  Gastmahle  uütlügen  Thiere  schlach- 
tete und  die  Jurten  für  die  am  nächsten  Tage  eintreffenden 
Gäste  aufstellte. 

Wir  fanden  hier  schon  nahe  an  100  Jurten  für  die  Gäste 
aufgestellt  und  etwa  4  —  500  Menschen  versammelt,  die  alle  da- 
mit beschäftigt  waren,  die  Jurten  herzurichten  und  das  Vieh  zu 
schlachten.  Die  Jurten  waren  alle  aus  weissen  Filzdecken  und 
im  Inneren  mit  gestickten  Teppichen  oder  Filzen  bedeckt;  iin 
Allgemeinen  waren  die  Jurten  leer,  nur  in  einzelnen,  die  für 
die  hohen  Gäste  hergerichtet  waren,  hatte  man  am  Fnssboden  Tep- 
piche ausgebreitet..  Es  wurde  mir  eine  Jurte  angewiesen,  in  d!er 
wir  uns  ganz  häuslich  einrichteten.  Wir  begaben  uns  zu  den 
Schlachtstellen  und  &nden  dort  Berge  von  Fleisch  bei  den  Kes- 
seln aufgeschichtet.  Es  sollten  hier  im  Ganzen  30  Pferde  mid 
150  Schafe  geschlachtet  werden.  Dieser  Schlachtplatz  bot  em 
buntes  Bild;  an  einigen  Stellen  wurden  Thiere  geschlachtet,  an 
anderen  war  man  mit  dem  Abhäuten  beschäftigt  oder  zerlegte 
das  Fleisch  und  liäufte  ca  in  der  Nähe  der  Kessel  auf.  Haufen- 
weise umstanden  Zuschauer  diese  Schlachtstelleu.  Hunderte  von 
Hunden  schlichen  umher,  um  einen  Antheil  an  der  Beute  zu  er- 
haschen. Eingeweide  und  schlechtere  Stücke  wurden  sogleich  an 
die  Armen  vertheilt,  die  mit  ihren  Schätzen  beladen  davonzogeu, 

Spät  am  Abende  langten  schon  einige  angesehene  Gäste 
an,  die  mir  noch  ihren  Besuch  abstatteten.  Der  mit  mir  hier 
angekommene  berühmte  Sänger  der  Kara-£irgisen  pries  nach 
einer  Aufforderung  die  hohen  Gäste  in  einem  wohlgesetzten 
Lobliede  und  entzückte  die  Zuhörer,  die  hier  fast  alle  der  kara- 
kirgisischen  Sprache  mächtig  sind,  so  sehr,  dass  der  Sultan  Adam 
Kul  voller  Freude  seinen  seidenen  Schappan  von  den  Schultern 
zog  und  ihn  dem  Sänger  als  Geschenk  für  das  Loblied  zuwarf* 
Erst  spät  in  der  Nacht  verliessen  die  Gäste  meine  Jurte. 

Am  dritten  Tage  begannen  früh  vor  Sonnenaufgang  die 
Gäste  einzutreffen.  Sultan  Tesek  und  Sultan  Ali  mit  ihren  Ver- 
wandten waren  schon  in  der  Kacht  angekommen.  Es  strömten 
immer  neue  Schaaren  herbei,  denn  die  Einladungen  waren  an  bdde 
Snltanschaften  der  grossen  Horde  und  an  das  Gesdilecht  Buga 
von  den  schwarzen  Kirgisen  ergangen.  Bis  Hittag  hatten  sich 
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wohl  bis  5000  jü-eusclieu  versammelt.  Alle  Jui'teu  wareu  mit 
vornehmen  Gästen  gefüllt,  während  das  gemeine  Volk  rings  um 
den  Jurten  . lagerte.  Das  Fleimh  and  die  Speise  wurden  in  gromen 
Holsschüaaeln  zu  den  Jurten  gdiracht,  groase  SchlSaohe  toU  Ku- 
mys wurden  vertheilt  und  *  man  aas  und  trank  bis  aum  spSten 
Ahend.  Mein  Sänger  hatte  einie  gute  Einnahme,  überall  forderte 
man  ihn  zum  Singen  auf,  und  jedesmal  brachte  er  reidie 
Ehrengeschenke  nach  Hause.  Er  hat  wenigstens  10  Höcke  er- 
Imlten.  Da  er  ein  armer  Kerl  war,  so  kamen  ihm  die  Geschenke 
sehr  zu  statten.  Das  Speisen  ging  ganz  in  der  gewölmlicbeu  Weise 
vor  sich.  Der  höchste  Gast  hatte  an  der  Elirenstelle  der  Jurte 
Platz  genommen  und  einer  der  Verwandteu  des  Gastgebers  ver- 
trat bei  ihm  die  Stelle  des  Wii'thes.  Der  Ehrengast  vertheiite 
den  Bäsch -baimak  an  die  übrigen  Gäste.  Kach  dem  Mahle 
wurden  Kumys  und  Airan  gereicht.  Bann  würde  überall  ge- 
sohwaist  und  gesohent.  Es  hemehte  eine  so  animirt  firOhliche 
Stimmung,  dass  auch  nioht  das  geringste  AnzeichMi  an  die  trau- 
rige Ursache  des  i^estes  erinnerte.  Am  Abende  bot  das  ganze 
Lager  einen  e^entiiümlichen  Anblick;  rings  umgaben  uns  ganze 
Beihen  von  Feuern,  so  dass  trotz  der  Dunkelheit  der  Nacht  die 
ganze  Ebene  erleuchtet  schien.  Um  und  zwischen  den  Feuern 
sah  mau  die  ganze  Xacht  hindurch  ein  reges  Loben.  Bis  spät 
in  die  Nacht  trafen  immer  noch  neue  Gäste  zum  Hauptfeste  ein. 

Am  vierten  Tage  des  Festes  erhoben  wii*  uns  sehr  früh, 
da  das  Wettrennen  (baiga)  schon  bald  nach  Sonuenaufgaug  be- 
ginnen sollte.  Als  wir  aus  der  Jurte  traten,  sahen  wir  rings 
umher  zahlreiche  Gruppen  mit  dem  Prflhmahle  besohlftigt.  Wir 
nahmen  zuerst  die  Preise  in  Augenschein,  die  am  Ende  der 
Jurtenreihe  aufgestellt  waren. 

Es  waren  im  Ganzen  zehn  Preise  für  die  Wettrennen.  Der 
Erste  bestand  aus  einer  kleinen  Jurte  aus  rothem  Tuche  mit 
allem  nöthigen  Hausrathe;  vor  derselben  sass  auf  einem  gesat- 
telten Pferde  ein  Mädchen  im  Brautschmucke  mit  dem  Säükälä 
auf  dem  Kopfe,  ausserdem  befanden  sich  bei  der  Jurte  je  fünf- 
zig Thierc  jeder  Gattung  (Kameele,  Pferde,  Kühe  und  Schafe). 
Der  zweite  Preis  bestund  in  zehn  Jamben  Silber  und  je  zehn 
Thieren  jeder  Gattung  u.  s.  w.  Der  letzte  Preis  bestand  aus  fünf 
Pferden.  Das  als  Preis  aufgestellte  Vieh  war  oifenbar  in  einem 
weniger  als  mittelmässigen  Zustande,  auch  die  Braut  des  ersten 
Preises  zeichnete  sich  nicht  gerade  durch  Schönheit  aus. 
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Bald  versammelte  sich  das  Volk  zum  Rennen.  Das  ganze 
Publikum  stieg  zu  Pferde  und  stellte  sich  in  zwei  lang  hin- 
gezogenen Haufen  zu  beiden  Seiten  der  Bennbahn,  die  durch 
Stangen  beaeichnet  war,  auf.  Abgesondert  von  den  Znathtxustn 
«ammelten  sich  die  Bennpferde,  meist  prSohtige,  grosse  Thieie, 
die  von  kleinen  sechs-  bis  aehigShrigen  Knaben  geritten  worden. 
Zuerst  aogen  die  Bennpferde  in  dner  Beihe  langsam  dnrch  die 
Zuschauer  und  wurden  überall  mit  Beifallsrufen  empfangen, 
"lieber  jedes  schöne  Pferd  gerieth  das  Publikum  in  Entzücken. 
Ueberau  bildete  das  berittene  Publikum  eifrig  sprechende  Grup- 
pen und  von  allen  Seiten  hörte  man  TTrtheile  und  Vermuthungen 
über  die  Pferde.  Der  Zug  der  Rennpferde  setzte  sich  dann 
langsam  in  Bewegung  und  ritt  zu  dem  etwa  25  Werst  entfern- 
ten Ausgangspunkte  der  Rennbahn.  Eine  Anzahl  der  Zuschauer 
sah  man  in  einiger  Entfernung  die  Thiere  begleiten. 

Nachdem  sieh  die  Letzteren  einige  Werst  entfernt  hatten, 
füllte  sieb  der  Plata  tot  den  Jurten  wieder  mit  Publikum  and 
es  begannen  nun  Wetikämpfe  Tersohiedaier  Art.  Becbts  von 
meiner  Jurto  &nden  an  einer  mit  einem  Seile  nmzSunten  Stelle 
die  BingkSmpfe  stett.  Es  traten  wobl  50  Binger  in  die  Axena, 
sie  hatten  alle  Kleidung  bis  auf  die  Hose,  deren  Beine  sie 
hoch  aufgerollt  hatten,  abgeworfen  und  nur  einen  breiten  Gürtel 
von  Zeug  um  die  Hüften  gebunden.  Die  Bingenden  traten  dicht 
an  einander,  fassten  sich  mit  beiden  Händen  bei  den  Gürteln 
und  suchten  nun  einander  niederzuw  erfen.  Die  herkulischen  Ge- 
stalten mit  ihren  angespannten  ]\[nskcln  boten  einen  prächtigen 
Anblick.  Es  kämpften  immer  drei  Paare  zu  gleicher  Zeit.  Die 
Niedergeworfenen  verliessen  die  Arena,  die  Sieger  erhielten  gute 
Preise :  seidene  Röcke,  ein  Schaf,  Gürtel,  Sättel,  silberbeschlageues 
Zaumzeug  n.  s.  w. 

An  einer  anderen  Stelle  &nden  andere  Spiele  statt:  eine 
silberne  Jambe  wurde  auf  den  Boden  gelegt;  Jetot  musste  der 
Beiter  im  Trabe  vorbeir^ton  und  sich  plötslieh  auf  der  einen 
Seite  herablassen  und  mit  der  Hand  das  Silberstuok  ergreifen. 
Es  erregte  jedesmal  ein  allgemeines  G-elächter,  wenn  einer  der 
Reiter  im  Augenblicke,  wo  er  die  Münze  ergreifen  wollte,  vom 
Pferde  stürzte;  ich  habe  nur  zwei  Mal  gesehen,  dass  es  einem 
Reiter  gelang,  das  Silberstück  zu  ergreifen;  nach  jedem  GelinG:en 
ertönten  laute  Beifallsrufe,  und  der  Geschickte  durfte  das  Silber- 
stück als  Lohn  behalten. 
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An  einer  anderen  Stelle  wiederum  wurden  Kraftproduk- 
tionen ausgefülirt.  Ein  Reiter  ergriff  vom  Pferde  herab  ein  am 
Boden  stehendes  Schaf  beim  Hinterschenkel,  warf  es  mit  ge- 
Bchwungenem  Arm  in  die  Luft  und  schnellte  es  von  sich,  so 
dftBB  er  den  einen  Fuss  nnd  einen  Theil  des  EeQes  in  der  Hand 
behielt,  während  das  Thier  todt  fortgeachlendert  wurde.  Diesee 
hSohat  rohe  Schanspiel  wurde  auch  von  lauten  Jubelmfen  der  Zu« 
schauer  begleitet. 

Die  ganae  Scenerie  glich  einem  Jahrmarkttrnben  in  einer 
grSsBoren  europäischen  Stadt,  nur  das  gab  der  ganzen  Seme 
ein  eigenthümliches  Gepräge,  dass  alles  Publikum  beritten  war. 
Plötzlich  ertönte  überall  der  Ruf:  af  h"dn  (die  Pferde  kommen). 
Nun  stürzte  Alles  zur  Rennbahn  und  bald  sammelten  sich  zu 
beiden  Seiten  der  Bahn  dichte  Zuschauerhaufen.  Ein  kleiner 
Theil  der  Zuschauer  ritt  den  Pferden  entgegen,  um,  wie  man 
mir  mittheilte,  dieselben  anzufeuern. 

In  der  Feme  wurden  mehrere  Gestalten  erkennbar;  es  waren 
etwa  35  Pferde,  die  die  übrigen  weit  überholt  hatten.  Jetst  be- 
gann eine  wilde  Seene.  Kaum  hatten  sieh  die  Pferde  auf  1  Werst 
dem  Ziele  der  Bennbahn  genäherti  als  die  Besitaer  der  Pferde 
und  ihre  Verwandten  sieh  den  lanfisnden  Thieren  nSherten  und 
die  nachbleibenden  mit  Pfeifen,  Steinwttrfen,  Schreien  und  Knu< 
tenschlägen  zur  Eile  antrieben.  Als  dieser  wilde  Haufe  sich  jetat 
dem  Ziele  näherte,  war  nichts  mehr  zu  orkennoi.  Es  war  nur 
ein  Knäuel  von  über  100  Pferden,  die  unter  dem  heftigsten  Ge- 
töse daherflogen,  so  dass  ich  nicht  im  Stande  war,  die  Renn- 
pferde mit  den  Augen  zu  verfolgen. 

Man  rieth  mir,  mich  zur  Seite  zu  begeben,  da  bald  eine 
Scene  entstehen  werde,  der  beizuwohnen  nicht  ohne  Gefahr  wäre, 
und  in  der  That  dankte  ich  später  meinem  Begleiter  fUr  den 
guten  Bathf  denn  jetat  begann  rin  so  wildes  Durcheinanderreiien, 
dass  man  leicht  yon  den  daherstürmenden  B>eiterhaufen  Yom 
Pferde  geworfen  nnd  zerstampft  werden  konnte.  Das  ganze  Publi- 
kum stürzte  nämlich  zu  den  Preisen,  theils  um  an  dem  Schau- 
spiele theilzunehmen,  theils  um  dem,  der  gewonnen  hatte,  die 
Beute  zu  entreissen.  Ich  war  nicht  im  Stande,  das  Gewirr  vor 
meinen  Augen  zu  enträthseln.  Man  hörte  Schreien,  Toben,  Schim- 
pfen, man  sah,  wie  Leute  von  den  Pferden  gerissen  wurden, 
wie  das  Publikum  sich  auf  die  Preise  warf,  so  dass  in  wenigen 
Augenblicken  nicltts  mehr  von  den  letzteren  zu  sehen  war.  Mau 
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erzählte  mir  später,  dass  die  Gewinner  nur  weiiig  von  ihren 
Preisen  erhalten  hätten,  den  grössten  Theil  hätten  die  anwesenden 
Zuschauer  erbeutet  und  im  Triumphe  entführt.  So  soll  es  stets 
beim  Weitransdn  hergehen.  Des  Preiies  wegen  eehlcike  Kiemand 
«ein  Pferd  zum  Wettrennen,  denn  dengelben  erhalte  der  Herr 
des  Pferde«  nie.  E«  sei  nnr  der  Ehrgeiz  de«  BentBem,  der 
den  Böhm,  ein  gutes  Bennpferd  zu  haben/  jedem  Preise  weit 
TOrziehc.  Wenn  es  selbst  dem  Herrn  des  Pferdes  gelingti  den 
ganzen  Preis  zu  erhalten,  so  muss  er  der  Sitte  gemäss  alle« 
Gewonnene  den  Verwandten  und  den  Aulnachbam  iiberlassenr, 
sonst  wird  er  überall  als  der  grösstc  Geizhals  verschrieen. 

Ausser  den  bisher  genannten  Festt-'U  triebt  es  noch  gewisse 
mohaniDiedanische  Festtage,  wie  den  Feiertag  nach  dem  Kama- 
san,  der  Kurban  und  Naurus,  die  mit  allerlei  Spieleu,  Wett- 
rennen u.  s.  w.  gefeiert  werdeu;  endlich  giebt  es  aber  iu  vielen 
Orten  auch  örtUdie  Feiertage  und  Familienfeste,  die  maä  durch 
dergleichen  Feierlichkeiten  begeht.  Bei  allen  diesen  Festen  kom- 
men auch  Spiele  der  jungen  Mftdchen  und  der  Jtinglinge  vor 
Dies  sind  ChtNrgesSnge,  Wettgesloge,  Wettlaufen,  Kraftprodnk- 
tionen  and  die  Beitorspiele.  Die  letzteren  sind  sehr  cigcnthüm« 
lieh:  Mädchen  und  Jünglinge  reiten  paarweise;  dem  Mädchen 
wird  einige  Pferdelängen  Vorsprang  gegeben  und  der  Jüngling 
muss  jetzt  die  Gegnerin  einholen:  gelin c^t  ihm  dies,  so  hat  er 
das  Recht,  diesellx)  zu  umfassen  und  mit  beiden  Händen  ihre 
Brüste  zu  berühren.  Des  Miidcheus  Recht  aber  ist  es,  von  ihrer 
Knute  Gebrauch  zu  machen.  Dieses  Sjjiel  bietet  einen  präch- 
tigen Anblick,  wenn  Mädchen  und  Jünglinge  geschickte  B.eiter 
sind  und  gute  Pferde  haben.  Pfeilschnell  eilen  die  Bosse  da- 
hin. Jetzt  hat  der  Beiter  das  Müdchen  eingeholt;  wie  er  sich 
aber  eben  Torbiegt»  um  sie  zu  erfassen,  saust  die  Knute  durch 
die  Luft,  aber  der  Jttngling  ist  nicht  müssig,  schnell  biegt  er 
sich  hernieder,  und  der  Schlag  fährt  bei  seinem  Haupte  vorbei. 
Gelingt  es  dem  Jüngling,  seine  Beute  einzuholen,  so  begrfisst 
die  Zurückkehrenden  lautes  Jubelgeschrei.  Oft  stürzen  die  un- 
geschickten Reiter  vom  Pferde  und  kehren  mit  blutigen  Streifen 
im  Antlitz  unverrichteter  Saclie  zurück,  dann  frohlockt  die  weib- 
liche Hälfte  der  Spielenden.  Manchmal  soll  aber  durchaus  nicht 
die  Geschicklichkeit  entscheiden.  Wenn  das  Mädchen  den  Jüng- 
ling gern  hat,  süli  sie  sich  ihm  häußg  freiwillig  als  Beute  dar- 
bieten. 
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Im  Winter  spielen  die  junpren  Leute  natürlich  in  den  Jur- 
ten und  dann  treiben  sie  andere  Kurzweil,  z.  B.  das  Knochen- 
spiel: Jünglinge  und  Mädchen  setzen  sich  im  Kreise  nieder; 
dem  Letzteren  legt  man  einen  kleinen  Knochen  in  den  Schooss, 
dann  kniet  jeder  Jüngling  vor  dem  Mädchen  nieder,  legt  die 
Hftnde  in  die  Seiten  und  Itewegt  den  Yorderkörper  nadi  vorne, 
bis  er  mit  dem  Hnnde  den  Knochen  von  den  Knieen  des  Mäd- 
ohens  snfhebt.  G-elingt  das  Kunststück,  so  ortSnen  überall  Freu- 
denrnfe;  misslingt  es  aber,  so  Tersetat  das  Udoben  dem  ünge« 
schickten  einen  leichten  Schlag  mit  der  Knute.  "Wenn  alle  jungen 
M&iner  ihr  Glück  versucht  haben,  so  nimmt  einer  der  Jüng- 
linge den  Knochen  in  den  Mund,  dann  treten  die  Mädchen  an 
jenen  heran  und  suchen  den  Knochen  ebenfalls  mit  den  Zäh- 
nen zu  erfassen,  che  der  Jüngling  denselben  mit  den  Lippen  be- 
deckt. Misslingt  dem  ]\rädchen  das  Kunststück,  so  muss  sie  zur 
Strafe  dem  Jünglinge  einen  Kuss  geben. 

Zwischen  allen  diesen  Spielen  werden  Chor-  und  Wett- 
gesSnge  ausgeführt,  die  Wettgesänge  und  Improvisationen  zwi- 
schen zwei  Jünglingen  oder  einem  Jüngling  und  einem  Kädcben, 
in  denen  Jeder  den  Anderen  zum  Schwdgen  zu  bringen  sacht» 
Bei  grSsseren  Volksfesten  finden  soldie  WettgesKnge  zwischen 
berühmten  S&ogem  verschiedener  Geschlechter  statt.  Um  eine 
Idee  von  diesen  Wettgcsängen  zu  geben,  will  ich  einen  dersel- 
be hier  auffuhren.  loh  muss  dabei  bemerken,  dasB  die  Wett* 
gesänge  wie  alle  Improvisationen  der  Kirgisen  in  vierzeiligcn 
Gaselen  gesungen  werden  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der 
Sänger  eine  Anzahl  von  Reimpaaren  als  erste  beide  Verse  fer- 
tig hat  und  nur  die  letzten  beiden  Verse,  von  denen  der  letzte 
auf  das  Eeimpaar  sich  reimt,  den  eigentlichen  Inhalt  der  Stro- 
phe bilden. 

Wettgesang  zwischen  dem  Jüngling  Müuük  und  dem 

Mädchen  Opan  Kys. 

Za  den  Naiman  kam  der  Jüngling  Honök,  nm  'Vieh  zu 
stehlen,  er  fiel  aber  in  die  Hände  der  Feinde;:  da  gerade  ein 
Gastmahl  war,  so  erhob  sich  Mönok,  der  gefesselt  demselben 
beiwohnte,  zum  Wettgesange,  als  Opan  Kys  die  Anwesenden 
zum  Singen  aufforderte« 
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M. :  Meine  Hützeufeder  schwanket  hin  und  her, 

Weich  Bind  meiner  schwanen  lEbuure  Wusefai  sehi*; 
Der  mein  friedlich'  Volk  jetzt  plotdich  aufgestört, 
Der  zu  Fuss  Oekommne,  sagt  mir,  wo  iat  derif 

J.:  Deine  Hütsenfeder  toliwanket  her  und  hin. 

Suchst  du  Nutzen,  schwer  nur  find'st  du  ihn, 
Kam  von  fem  zu  Fuss  des  Nutzens  wegen  her, 
AVo  ist  Opan  Kys  nur,  nach  ihr  steht  mein  Sinn. 

iL:  Erd'  und  Himmel,  Jüngling,  hast  durchritten  Ju, 
£rd'  und  Himmel,  Jüngling,  hast  durchschritten  du, 
Vesieln  hart  am  Fuss  du,  wie  der  Ackergaul, 
Sag*,  wer  ist  dein  Volk,  o  nenn'  den  Namen  du. 

J.:  Das  Geschlecht  der  JBa^analy,  hoch  ist  es  geehrt. 
Unser  Reichthum  ist  die  graue  Bosscdheera', 
Wenn  der  Held  Naur  Kul  jetzt  all  sein  Volk  vereint, 
Setz'  ich  dich,  mein  Kindchen,  hinter  mich  aufs  Pferd. 

IL:  Wie  gehst  du  zum  Vater,  wie  zurück  nur,  sprich,. 

Reitend  durch  das  Volk,  willst  du  jetzt  nehmen  nüch, 
Gehst  zu  Fusse  gar,  barfu^^s  bist  du  hier, 
Wie  willst  du  Üpan  nur  setzen  hinter  dich? 

J,;  Wenn  du  singst,  Opan,  so  ordnest  du  dein  Wort, 
Schickt  Gott  den  Befehl,  so  stirbst  du  aller  Ort', 
Wenn  ich  jetzt  versammle  Naur  Kul's  Leute  hier, 
Sieh,  dann  zieht  das  Häufchen  Naiman  eilig  fort. 

H.:  Sprich  wie's  sich  gebührt,  ach  du  Aermster,  heut', 
^      Sag',  was  lobst  du  Armer  deine  Trefflichkeit, 
Da  du  barfnss  jetzt  stehest  hier  vor  uns, 
Sag'  nur,  lobst  du  so  dann  deine  Tapferkeit? 

J.:  Kenne  ich  mein  Lied,  so  sag'  ich's  offen  dir, 
Krante  ich  es  nicht,  was  würd'  es  nützen  mir. 
Bin  ich  doch  der  Sohn  von  einer  altern  Frau, 
Darum  preis'  ich  ganz  mich  nach  Gebühr. 

H. :  Sprichst  so  stolz,  du  Armer,  der  zu  Fasse  geht, 
wie  ein  Reicher,  dessen  Haus  in  Wohlstand  stdit. 

Müde  werden  nimmer  wir  beim  Singen  hier, 
Sag'  mir,  wie's  den  Helden  deines  Volkes  geht. 

J.:  Madchen  Opan,  Dörfer  sind  in  Niederung  und  Höhe, 
Bei  steht  Gott  mir  Armen,  wenn  ich  flehe; 

Jung  an  Jahren  blieb'  bei  unserm  Volke 
Held  Schorman,  auf  dessen  Seit'  ich  stehe. 
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M.:  Ohne  Unterbrechung,  armer  Jüug-ling^,  singst  du, 
^Folgen  meinem  Jurtenzug  im  Lederpelze  willst  du, 
Der  die  Schuldigen  und  Schlechten  nimmer  anhSlt, 
Dieten  jungen  ^hwäteer  Schomuui  lobst  du. 

J.:  Schong  Bi  hat  verlassen  dieses  Leben, 

Schorman  hat  an  seiner  Statt  jetzt  hier  zu  reden. 
Er,  der  Treff'liche,  ging  muthi^  in  den  Kampf, 
Xiebt  mit  Maiky  und  Boschan  in  heft'gen  Fehden. 

Das  Mädchen  fand  keine  Antwort,  da  fuhr  der  Jüngling» 
jetzt  zum  Angriffe  übergehend,  fort: 

J.:  Sieh,  der  Kaufinann,  er  verhauit  äea  bunten  Bock, 
Was  zum  Gehen  bringt  den  Armen,  ist  der  Stock, 

Gieb  mir,  Liebchen,  jctzo  einen  Napf  Kumys, 
Arme  Leute,  wie  wir  sind,  verdieueu's  doch. 

M.:  Sind  zu  Fuss  wir  auch,  toaben  singend  wir, 

Wenn  geirrt  du  beim  Gesang,  so  macht  es  Kummer  dir, 
Wenn  du  durstig  singst,  der  zu  Fuss  du  gehst, 
Fühlst  gesättigt  dich,  als  hätt'st  Kumys  in  dir. 

J.:  Da  getrunken  ich,  so  ist  mein  Durst  gestillt, 
Bei  Opan  zu  bleiben,  bin  ich  jetzt  gewillt, 
Opan's  weisse  Brust  möcht'  ich  erklimmen  gern. 
Dann  hab'  meines  Tolkea  Sitte  ich  erfBUt. 

IL:  Habe  in  der  Hand,  sieh  her,  die  Peitsche  ich, 
Treff''  dein  Auge  ich,  so  klag'  nicht  über  mich, 
Da  besteigen  dujetzt  einen  Menschen  willst, 
Mög*  behaarte^  ^eh  niemals  dir  zeigen  sich. 

J.:  Ausgezogen  bin  ich,  da  man  mich  gescliickt, 

Und  der  Wunsch  nach  Vieh  mich  heftig  hat.  berückt. 

Ohne  es  zu  wissen,  nähmest  du  dein  Vieh, 

Nachts  sieht  nicht  der  Dieb,  wenn  er  um  sich  blidct. 

JL:  Wenn  mein  Volk  gezogen,  kommt's  nach  Esil's  Flur"? 
Wenn  der  Dieb  auch  schwürt,  hält  er  seineu  Schwur? 
Rein  ist  alP  mein  Vieh,  mir  gehört's  mit  Hecht, 
Doch  erreicht's  der  Dieb,  denkt  an's  Rauben  nur. 

J,:  Wahrheit  ist  mein  Wort,  Mädchen  glaub'  es  mir, 
Bin  ich  treff  lich  doch,  reite  stets  mit  dir. 
Bin  ich  doch  das  Kind  von  der  itttem  IVau, 
Mittags  deine  Heerde  lassen  weiden  wir. 
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M.:  Schwarze  Stepp'  ist  meines  Volkes  Sommcrsit5r. 

Geht  dein  Lied  auch  schnell,  schwach  ist  nur  dein  Witz, 
Sing*  dein  Lied,  o  Sänger,  trefflicher  IfÖnSk, 

mein  ^tider  schwer  an  Wanden  nieder  jetst. 

J. :  Halt'  des  Pferdes  Kopf,  so  dass  es  geht  im  Trott, 
Sieh',  ich  schlug  die  Neiman  wie  die  Schafe  todt, 

Da  vergossen  deines  Bruders  schwarzes  Blut  ich  jetzt^ 
Sterb'  ich  gern,  hab'  keine  Sorge  mehr  vor  Gott 

Da  fand  das  Mädchen  keine  Antwort  nnd  blieb  weinrad 
sitzen.  Statt  ihrer  erhob  sich  ein  anderes  ICädchen,  um  die  Stelle 
von  Opan  nnziinehmen,  eine  treff  lidie  SSngerin,  die  tAtet  schon 
ein  Kind  gelxnTen  hatte,  nnd  begann: 

Ach  du  Dieb  mit  schwarzer  f  essel  dort, 

Schlecht  geht  es  dem  Diebe  allerort, 

Sag',  wo  Opan  dich,  den  Armen,  fand? 

Auf  Kameelen  führt  man  jetzt  dich  Armen  fort. 

J.:  Ach  ich  haV  die  Fessel  nimmer  mir  erkoren, 

Wenn  sie  mich  auch  drückt,  bin  ich  doch  nicht  verloren. 

Komm  zurück  zu  meinem  Volke,  hin  ein  Mann  ich, 
Doch  vor  dir  behüt'  mich  Gott,  du  hast  ein  Kind  geboren. 

Als  das  Mädchen  dieses  horte,  eilte  sie  schleunigst  von 
dannen. 


Bei  allen  öfFentlidlien  Festlichkeiten  der  Kirgisen,  wo  grössere 

Volksmassen  sich  versammeln,  pflegen  Sänger  (Akyn)  aufzutreten, 
die  mit  ihren  Improvisationen  entweder  in  Lobliedern  oder  in 
"Wettgesängen,  oder  durch  Vorträge,  Singen  historischer  Lieder 
das  Volk  ergötzen.  Diese  Sänger  sind  sehr  zahlreich  und  werden 
überall  mit  Freuden  empfangen  und  gern  bewirthet.  TTeberhaiipt 
sind  die  Kirgisen  srhr  gewandt  in  der  Rede  und  liehen  zu  er- 
zählen und  sich  in  Wortspielen  zu  ergelien.  Ihre  Unterhaltung 
ist  stets  neckend  und  pikant.  Es  ist  somit  nicht  wunderbar, 
Krann  sich  hei  ihnen  eine  recht  reiche  Volkspoesie  ausgebil- 
det hat. 

Die  Kirgisen  theilen  die  Produkte  ihrer  Yolkspoesie  in 
2wei  Ahtheilnngen,  in  Yolksworte  oder  sehwaize  Worte  (kara- 
sös)  und  in  Bücherworte  (Iqrtftp'SÖs).  Zu  den  ersteren  gehSrsn 
alle  diejenigen  Geistesprodukte,  die  nicht  niedergeschrieben  wer- 
den, sondern  in  der  Tradition  fortleben.  Sie  sind  meist  nur  den 
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Schriftunkiindigen  bekannt,  da  der  Mulla,  d.  h.  der  Schriftknn* 
dige,  in  ihnen  etwas  Tinheiliges  ahnt  und  deshalb  mit  Verachtung 
auf  sie  herabblickt.  Die  Büchergesänge  führen  ihre  Namen  da- 
her, weil  der  Sänger  sie  meist  nicht  auswendig  hersagt,  sondern 
aus  einem  gescliriobenen  Buche  abliest.  Verfasser  dieser  Bücher- 
gesänge  sind  die  Mulla,  die  den  Stoff  mohamniedanisclicr  Erzäh- 
lungen, Legenden  und  Glaubensbücher  der  kirgisischen  Volks- 
anachauung  angepasst  Iiaben. 

WSbrend  also  die  Volksworte  das  Sigenthnm  und  die  Aeusse- 
rungeu  des  IdigiBiBchen  Yolkjsgeistes  sind  und  daher  eine  allge- 
meine Verbreitung  und  Anerkennung  beim  Volke  gemessen,  sind 
die  Büchergesänge  die  Vertreter  des  Islams,  die  wenigen,  schon 
fest  in  das  Kirgisenthum  verpflanzten  Bäume  der  Religion,  velohe 
den  Zweck  haben,  die  Lehren  des  Islams  allmählich  zu  ver- 
breiten und  den  Volksgeist  mehr  und  mehr  zu  verdrängen.  Sie 
wirken  in  der  That  wie  ein  langsam  schleichendes  Grift  und  üben 
einen  sicli  stets  noch  vergrössernden  Einfluss  aus.  Der  schriftkun- 
dige Tlieil  des  Volkes,  der  zwar  noch  im  Ganzen  ziemlich  gering 
ist,  ist  durcli  diese  Gesänge  schon  dem  Volksgeiste  entfremdet  und 
sucht  mit  Hilfe  derselben  die  noch  unberülirten  Elemente  mit 
den  Lebren  des  Islams  bekannt  su  machen.  GrSssere  und  klei- 
nere Erzählungen,  wie:  Bos  Bscbigit,  Hämra,  Säipttl  Mldik,  Eik, 
Schar- jar  sind  dem  Volksgeiste  so  gut  angepasst  und  erhalten 
den  Glaubensstoff  so  eng  mit  der  Ersählung  verwebt,  dass  sie 
besonders  in  der  nördlichen  Steppe  eine  grosse  Verbreitung  beim 
Volke  gefunden  haben  und  schon  jetzt  zum  Theil  von  den  der 
Schrift  unkundigen  Sängern  als  reine  kirgisische  Geistesprodukte 
vorgetragen  werden.  Gerade  durch  diese  Erzählungen  wird  die 
Masse  des  Volkes  für  die  Hauptlehren  des  Islams  empfanglich 
gemacht.  Die  Gesänge:  „Die  Lerche",  „Die  Jammerzeit",  ..Das 
Ende  der  Welt"  und  ..Der  Schädel"  sind  reine  Lohrgedichte, 
die  beim  Volke  gleichsam  als  Katecliismus  dienen.  Um  diese 
verständlich  zu  machen,  will  ich  den  Gesang  „Die  Lerche"  im 
Auszuge  sowie  einige  der  diarakteristischsten  Strophen  wörtlidi 
mittheilai. 

Zur  Zeit  des  Herrn  Ali  lebte  ein  Armer.  Gt>tt  nährte 
ihn  dadurch,  dass  er  ihm  täglich,  wenn  er  angelte,  einen  kleinen 
Fisch  gab.  So  lebte  jener  mit  seinem  W^dbe  eine  Zeit  lang;  eines 

Tages,  als  er  nun  wieder  die  Angel  auswarf,  fing  er  nichts,  und 
da  ihn  hungerte,  begab  er  sich  zu  einem  Ungläubigen^  um  Speise 
nadloff.  Aus  Sibirien.  I.  32 
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zu  erbitten.  Der  böse  Ungläubige  aber  gab  ihm  die  Speise  nicht 
umsonst,  sondern  forderte  für  jeden  Tag  einen  Rubel;  da  nun 
der  Axme  nii'geuds  etwas  finden  konnte  und  täglich  seine  Angel 
umsonst,  auswarf,  wuchs  seine  Schuld  auf  1000  E,ubel  an  und 
er  boBohloBS,  sich  endlieh  in  seiner  Koth  snm  Ftopheten  ]lb- 
hammed  zu  begeben.  Ghrössend  trat  Bo  der  Arme  mit  dem  TTn- 
gläabigen  bei  liohammed  ein.  Mohammed  begrasste  den  Armen 
mit  folgenden  Worten: 

Auch  dir  sei  Glück,  du  Armer, 
"Was  ist  das  für  ein  Ungläubiger  an  deiner  Seite? 
D  ine  beiden  Augen  sind  voll  Thränen,  Armer, 
Wohin  bringt  er  dich?  sprich! 

A.:  Wenn  du  betest,  bete  zuvor  zu  Gott, 

Ist  das  Ung-lüclc  da,  ist  das  Eeten  schwer, 

Ich  schulde  diesem  Ungläubigen  tausend  Rubel, 

Keinen  Kopeken  habe  ich  gefunden,  ihm  zu  geben. 

M.:  Geschaffen  hat  uns  der  alleinige  Gott, 

Er  erschuf  und  Hess  leuchten  Sonne  und  Mond; 
Wenn  du  keinen  Kopeken  zu  geben  hast, 
Wo  gehst  du  hin,  die  Schuld  zu  bezahlen? 

A.:  Geschaffen  hat  uns  der  alleinige  Gott, 

Er  erschuf  und  Hess  leuchten  Sonne  und  Mond, 
Ihr  seid  die  Herrscher  von  achtzehntausend  Welten, 
Werdet  ihr  mir  nicht  beistehen  können? 

Für  sich  sammelte  der  Prophet  keine  Habe, 
Die  reichen  Begleiter  sind  engherzig, 
Die  rundherum  sitzenden  Begleiter, 
Als  sie  nachsahen,  sass  Mohammed  still  da. 

Jetzt  wurde  der  Held  Ali  erzürnt. 

Gott  hatte  seinen  Geist  erschaffen  wie  den  Schalkarsee, 

3Iein  Vater  schaut  zur  Erde,  spricht  Ali, 

Gieb  deinen  Segen,  ich  will  zahlen,  spricht  er  aufstehend. 

Gieb  deinen  Segen,  ich  will  zahlen,  spricht  er,  aufstehend. 
Heftig  erzürnte  der  Held  Ali, 

Daa  UMTf  das  auf  seinem  ganzen  Körper  gewachsen, 
£am  durch  die  Kleidung  wie  Lanzenspitzen  hervor. 

Mühammcd  giebt  seinen  Segen.  Ali  überlässt  nun  dem  Un- 
gläubigen seine  beiden  Söhne  Hussain  und  Hassan  als  Geissein 
und  zieht  aus,  um  das  Geld  zu  schaffen.  Ali  erschaut  in  der 
»Steppe  ein  Grabmal  und  betet  dort;  da  sass  auf  demselben 
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eine  Lerche,  die  war  so  scliöii,  dasa  Ali  sie  fangen  wollte,  um 
sie  seinen  Söhnen  Hussain  und  Hassan  zur  Belustigung  zu  ge- 
ben. Als  er  aber  nacb  ihr  griff  and  sie  beim  Fnsse  fasste,  flog 
die  Lerche  auf  und  dieser  kleine,  foustgrosse  Vogel  trug  den 
mächtigen  Helden  leicht  durch  die  Lfilte  dahin.  Die  Lerche 
fahrte  ihn  weit  am  Himmel  entlang  Über  ein  Gebirge  sa  einem 
Volke,  das  er  nicht  kannte.  Er  tritt  in  ein  dunkles  Haus  ein 
und  trifft  daselbst  eine  Alte,  die  ihm  niittheilt,  dass  sie  ein 
Volk  von  Ungläubigen  seien,  und  dass  jetzt  alle  Männer  sich  zu 
einem  Gastmahle  begeben  hätten.  Ali  ist  erregt,  überredet  die 
Alte  zuerst,  das  Glaubcnsbekenntniss  der  Moslim  zu  sprechen; 
da  sie  sieh  weigert,  so  t'asst  er  sie  voll  Wuth  und  erhenkt 
sie;  darauf  begiebt  er  sich  zu  dem  Gastmahle.  Ali  berückt  die 
Augen  der  Ungläubigen  und  mischt  sich  ungesehen  unter  äie. 
Der  HuUa  der  Ungläubigen  besteigt  nun  das  liinaret  and  be* 
ginnt  den  .ungläubigen  Gebetraf|  sonst  folgenden  Lihalts: 

Er  verfluchte  Fasten,  Gebet  und  das  Bekenntnlss, 
Er  verfluchte  das  Buch,  den  Ki)ian, 
Die  Tienmdzwanzigtausend  Propheten  Terfluchte  er, 
Kein  Heiliger  war,  den  er  nicht  verflachte. 

Jetzt  will  er  reden,  es  bleiVit  iinn  aber  der  Athem  stecken, 
denn  des  Ali  Geisteskraft  ist  zu  stark.  Da  der  Mulla  dieses 
Mal  kein  Wort  Ix  rvorbringen  kann,  bedrängen  ihn  die  Ungläu- 
bigen; da  spricht  endlich  der  Mulla: 

Ich  weiss,  dass  es  ein  schwieriger  Weg  zum  Jenseits  ist, 
Ich  weiss,  dass  vier  Chalifen  des  Propheten  sind. 
Ich  habe  keines  der  täglich  gesprochenen  Worte, 
Ich  weiss,  dass  hier  einer  der  Propheten  ist. 

Als  die  Leate  jetzt  den  Propheten  suchen,  finden  sie  ihn 
nicht,  da  er  ihre  Augen  Ix  rückt  hat;  sie  beschuldigen  daher 
den  MuUa  des  Abfalles  und  drohen,  ihn  zu  tödten.  Da  entbrennt 
AJi's  Zorn,  in  seine  Adern  dringt  die  Kraft  des  Bismilla  (des 
Rufes:  im  Namen  Gottes),  er  .steht  auf  und  zeigt  sich  den 
Ungläuliigen,  die  ilin  sogleich  umringtMi.  Sie  wollen  iini  tödten. 
der  Mulla  aber  spricht,  er  wolle  schon  mit  diesem  fertig  wer- 
den und  wolle  ihn  mit  Spott  tödten,  wenn  er  sich  mit  ihm  in 
einen  Glaubensstreit  einlasse.  Darauf  wendet  er  sich  au  Ali  mit 
dem  Vorschlage,  ihm  zehn  Erageu  yorzulegen.  Ali  ist  einverstan- 
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den,  verlangt  aber  seinerseits,  dass  auch  der  Mulla  ihm  drei  Fra- 
gen beantworte. 

Muiiu:  Ich  tüdte  dich  sonst,  finde  schnell  ohne  nachzu- 
denkein;  was  ist  nur  eiiiB  nnd  nicht  swei:  wb»  meine  ieli? 

Ali:  Weshalb  sollten  es  swei  sein,  duBosewidit!  Der  uns 
alle  geschaffen,  es  ist  der  eine  Gott 

Mnlla:  Oldch  schneide  idi  dir  den  Kopf  ab,  finde  sofanell, 
was  sind  nur  zwei  und  nicht  drei,  was  meine  ich? 

Ali:  Weshalb  sollen  es  drei  sein,  du  feindlicher  TJnglfta- 
biger.   Die  Gott  geschaffen,  sind  zwei:  Sonne  und  liond. 

Mulla:  Ich  tödtc  dich  .sonst,  ünde  CS  schnell:  was  sind  nur 

drei  und  nicht  vier,  was  meine  ich? 

Ali:  "Was  .sollen  es  vier  sein,  feindlicher  Ungläubiger.  Am 
Schlüsse  d*"s  Xaclitgebetes  ist  das  Oturashyp. 

Die  i<  ragen  werden  in  derselben  eise  fortgesetzt  und  Ali 
antwortet  femer:  Es  giebt  vier  Ghalifcu,  zwei  sind^  Omar  und 
Osman;  einer  ist  Ali,  der  yom  Volke  befreit;  einer  ist  Abu 
Bekr,  er  ist  gerecht;  was  sollen  es  fOnf  sein,  du  feindlicher  Un* 
gläubiger. 

Dann  nennt  Ali  die  fünf  Gebete  mit  den  Waschungen,  die 

sechs  Worte  des  Bekenntnisses,  die  sieben  Höllen,  die  Stellen 
der  Sündoi-,  die  acht  Paradiese,  den  Ort  der  Sündlosen,  die  neun 
Söhne  des  Propheten  Ibrahim,  die  zehn  Monate,  wSbrend  welcher 
die  Frau  das  Kind  im  Schoossc  trägt. 

Der  Mulla  bekennt,  dass  Ali  anf  alle  seine  Fragen  eine 
passende  Antwort  gegeben,  weigert  sich  aber,  nun  auf  die  drei 
Fragen  Ali's  zu  antworten.  Das  Volk  drängt  den  Mulla,  er 
solle  antworten,  und  dieser  willigt  endlich  ein,  die  Bitte  zu  er- 
füllen, wenn  aUe  Anwesenden  yersprecheu,  mit  ihm  die  Ant- 
wort SU  wiederholen.  Das  Yolk  willigt  ein  und  Ali  fragt:  Was 
bat  Gott  auf  des  Paradieses  Thür  geschaffen? 

Der  Mulla  antwortet:  „Im  Jenseits  ist  die  Pferdehaarbrüdce, 
ihre  Länge  ist  mehr  als  ein  Jahr  Weges;  ich  habe  gestanden  an 
der  Thür  des  Paradieses,  da  steht  geschrieben :  BismiUa  ir  Bach* 
nan,  ir  Bachim'*  (im  Namen  Gottes  des  Allgütigen,  des  All- 
barmherzigen). 

Darauf  fragt  Ali ,  was  auf  den  Ehrenplatz  des  Paradieses 
geschrieben  sei,  nnd  der  IVInlla  antwortet:  La  illa  illalahi  (ausser 
Allah  ist  kein  Gott;.   Darauf  fragt  Ali,  was  auf  des  Paradieses 
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Huheort  geschrieben  sei,  und  der  Mulla  antwortet  von  Neuem: 
La  illa  illallahi. 

Durch  das  Sprechen  dieser  "Worte  war  der  Mulla  ein  Musel- 
man geworden  und  alle  Anwesenden  wiederholten  seine  Rede 
und  bekannten  aich  dadurch  ebenfalls  zum  Islam.  Alle  freuen 
sich  des  neuen  Olaiibens  und  firagen  Ali|  wie  de  licli  ihm  er- 
kenntlich zeigen  können*  Er  verlangt  nun  Gold  und  Silbor  für 
seinen  Armen  nnd  kehrt,  nachdem  die  neuen  Hnselmane  ihm  einen 
ganzen  Berg  diesen  Ifetalles  aufgesohichtet  haben,  mit  Hilfe  der 
Lerche  nach  Ifedina  zurück,  wo  er  mit  dem  Gold  nnd  Silber  den 
Armen  yon  seiner  Schuld  erlöst. 


Von  den  Volksworten  sind  in  poetischer  l^'orm:  Sprüche, 
Segensworte,  Hochzeits-  und  Trauerge sänge,  Wettgeeänge,  kleine 
Lieder  und  Improvisationen,  zuletzt  poetische  Erzählungen,  Le- 
genden und  Heldengesiinge ,  die  alle  eine  hervorragend  lyrische 
Färbung  haben.  Von  diesen  geistigen  Produktionen  der  kirgi- 
sischen Yolksfiteratur  habe  ich  schon  genug  Proben  mitgetheilt, 
die  Tollkommen  genügen,  um  diese  Bichtongsarten  zu  charak- 
terisiren. 

Was  die  rhythmischen  Gtesetze  betri£Gb,  durch  welche  die  ge- 
bundene fiede  der  Kirgisen  geregelt  wird,  so  sehen  wir,  dass 
iuisr  die  persische  Poesie  einen  grossen  Einfluss  geübt  hat.  Die 
ursprunglich  türkischen  Versmaasse  sind  verloren  gegangen  nnd 

an  Stelle  der  charakteristischen  Reime  sind  Verse  mit  Endreimen 
getreten.  Als  Grundlage  aller  Verse  kann  man  zwei  Arten  an- 
führen, die  die  Kirgisen  als  ülöng  und  Dshyr  unterscheiden. 

1.  Das  Olöng  besteht  aus  vierzeiligen  Strophen,  von  denen 
die  erste,,  zweite  und  vierte  Zeile  einen  Endreim  haben.  Jeder 
Vers  besteht  aus  drei  Versfüssen.  Jeder  Versfuss  hat  auf  der 
ersten  und  letzten  Silbe  einen  scharfen  Ton.  Die  Cäsur  zwi- 
schen den  Versfüsseu  muss  stets  zwischen  zwei  Wörter  fallen. 
Der  Bdm  erstreckt  sieh  mdst  auf  die  letzten  drei  Silben,  be- 
steht aber  oft  nur  aus  einem  Tokslischen  Gleichklange.  Das  ge- 
wöhnliche Schema  für  den  ölöng  ist  folgendes: 
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Regelmässig  treten  Verkürzungen  der  Yersfüsse  ein,  8.  B. 
der  erste  V'^ersfuss  ist  dreisilbig: 

tatlnny  mmdigarding  bajakUry 

---I-  I- — - 

oder  der  zweite  Fuss  ist  zweisilbig: 

karkaramnyug    Uücliü     aidas  aidas 
»  _       '     I    »    «     j    '  » 

Selbst  der  erste  Fuss  ist  manchmal  zweisilbig,  aber  nur 
dann,  wenn  eine  der  Silben  eine  natürliche  Länge  darbietet»  die 
dann  für  zwei  Silben  gerechnet  wird. 

rumdu  surasang  baganagy 

Gans  unregelmiasig  sind  Verse  wie: 

e  dscbigittär    maida  maida 
»  %    j    #  »    j    #  » 

Verlängerungen  von  Verstn  durch  Hinzufügung  eines  vier- 
ten Verses  gehören  zu  den  Seltenheiten: 

karkarangdy     basynga    koigoiain    kiigäk  kylyp 


Das  Ulüng  ist  besonders  bei  Liedern  und  bei  Improvisa- 
tionen in  Gebrauch.  Grössere  Legenden  werden  nur  selten  im 
Versmaasse  des  Öl8ng  abgefaasi.  Bm  Ölöng  ist  die  Torberr- 
schende  Form  aller  Bücbergeaänge. 

9.  Das  Dshyr  ist  ebenso  wie  das  Yersmaass  der  Helden- 
gesänge bei  den  ttinnssinskiscben  Tataren  bedeutend  weniger  an 
strenge  Begeln  gebunden  als  das  ölöng.  Es  besteht  meistens 
ans  drei  Fttssen  (oft  aber  nur  aus  zweien),  die  ganz  ohne  Begel 
'  aus  zwei  bis  vier  Silben  bestehen.  Die  Endreime  sind  aUgemein 
in  Gebrauch,  werden  aber  ganz  nach  Willkür  des  Sängers  vot- 
theilt.  In  Produktionen,  die  sich  durch  eine  vollendete  Form 
auszeichnen,  zieht  »ich  ein  Endreim  durch  eine  ganze  ileihe  von 
Versen  hindurch.   Hier  ein  Beispiel: 
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Kara  bir  taudung  dshylgassy, 
Kalkyna  baglan  kuldtbassy, 
Sfindfiktunff  agaisy, 
Altynnan  ssalgan  ssyrgftssy, 
Alaschtan  tuapan  sos  kelaaä, 
Aldynda  dsheUtr  dshorgassy, 
Eara  bir  taudung  ülgÜBSü, 
Aty  Altaidyng  serkässi, 
Dshorlygy  dshalgan  bolmagan, 
Kon  kannynar  erkätsi, 


Er  war  eines  schwane  Berges  Flosa, 
Ein  Vortrefflicher  seinem  Volke, 
Des  Sündük  älterer  Bruder, 
Em  Ton  Otolä  gefertif^ter  Okrnng; 

Wenn  von  anderm  Volk  eine  Rede  kam, 

"War  er  der  Passgäng^er.  der  vor  ihnon  herging; 

Eines  schwarzeu  Berges  Bildniss  war  er, 

Der  Leitbock  des  gaasen  Altaistammes, 

Seine  Entscheidung:  war  nie  ungerecht, 

Der  Liebling  der  Sultane  und  des  Volkes  war  er. 

Im  Bshyr  treten  oft  Spuren  der  ursprünglich  tUrkiiMdien 
Bbythmengesetse  auf,  d.lL  Alliterationen,  akrostiobiBohe  Yen»  und 
Verareime;  dies  findet  besonders  oft  in  alten  Sprachen  statt;  als 

Beispiel  folge  nachstehender  Spruch,  von  dem  ich  im  Schema 
durch  ±  die  Alliterationi  durch  k  den  Endreim  und  durch  -x  die 
Yersreime  bezeichne. 


Üiköngö  kirsäng  kaldy  da, 
As  kujondn  tegBscbkS, 
Ülkon  bilSr  kalganda 


Kuldar  kirdi  kengäskä, 
Keng&skändä  ne  destä? 


a 


a 


Tymadai  moinun  tengisti; 

Tengäakändä  ne  desti? 
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Birinä  biri  sert  kyldy,   |  |  

Üigö  kedäi  kelgändä   j  Ji  ^  |  ±  

Bir  igak  as  bernUUkä.   |  |     ^  ^ 

Trittst  du  bei  Vornehmen  ein.  vor  dorn  Mächtigen 

Wird  Speise  in  den  grossen  Napf  gegossen;  • 

Sind  die  grossen  Herren  fortgegangen, 

Treten  die  Sklaven  zum  Rath  zusammen. 

Sich  berathcnd,  was  sprachen  sie? 

Wie  Kraniche  bogen  sie  die  Hälse  zusammen, 

Sich  berathend,  was  spraehen  sie? 

Untereinander  verschworen  sie  sich, 

Wenn  ein  Armer  in's  Haus  tritt, 

Ihm  keinen  Napf  Speise  zu  geben. 

Auaser  diesen  beiden  Versarten  giebt  es  noch  einzelne  an- 
dere, seltener  angewendete  Strophen.  Es  sind  meist  Verse  nacli 
der  Structur  des  D.sliyr,  die  in  Strophen  abgetheilt  sind  und 
regelmässig  Endreime  und  Refraine  darbieten. 

Die  Lieder  der  Kirgisen  werden  stets  gesungen,  ebenso  die 
Legenden  und  Heldenlieder.  Ich  habe  etwa  14  — 15  verschie- 
dene Melodieeu  für  das  Ülöng  gehört.  Sänger  begleiten  das  Olöug 
stets  mit  einem  der  rassischen  Balalaika  ähnlichen  Instramente 
mit  swei  Saiten.  Andere  Modkinstromente  sind  der  Kobys,  eine 
Art  Geige  mit  swei  Saiten,  der  fkst  gana  so  beschaffen  ist  ira 
der  Eobys  der  Uinnssinskisdien  Tataren  (idi  habe  diesM  Iii« 
stnunent  nur  bei  den  Baksa  gesehen);  die  Bohrpfeife  (qrbysgy) 
nnd-  endlich  das  Brommeisen. 


In  ihrem  ganzen  Wesen  sind  die  Hiigisen  das  direkte  G«- 
gM&thflil  der  Altajer.  Wfihrend  diese  im  Allgemeinen  mhig  und 

überlegt  sind,  ist  der  Eörgise  stets  beweglich  und  veränderlich. 

In  jeder  Kirgisen- Jurte  herrscht  immer  ein  buntes  Drängen«' 
Weder  iPraiien  noch  Männer  bleiben  lange  auf  einem  Platze 
sitzen;  Männer,  Weiber,  Kinder,  Alles  schwatzt  unaufhürlich, 
überall  wird  goscher/f ,  i^elacht,  geneckt.  Man  zankt  und  keift 
oft  im  lautesten,  ungehörigsten  Ton«',  ja  nicht  selten  hat  der 
Fremde  (Jelegenheit,  Prügeleien  beizuwohnen. 

Kaum  ist  der  Reisende  in  einer  Jurte  angelangt,  so  füllt 
sich  dieselbe  in  kürzester  Zeit  mit  Männern,  Weibern  und  Kon- 
dem.  Zuerst  verhalten  sich  diese  dem  unbekannten  Ankömmling 
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gegenüber  beobachtend,  bald  aber  rücken  sie  näher,  und  nun 
hat  der  Anne  von  der  Zudringlichkeit  der  Gäste  zu  leiden,  bis 
er  endlich  in  Zorn  geräth  und  den  grössten  Theil  der  Anwesen- 
den geradezu  aus  dem  Hause  wirft.  Das  hilft  aber  nicht  für  lange 
Zaif  denn  bald  ist  das  Hans  wieder  toII,  und  das  Hinaus- 
werfen nrass  von  Keuem  TOigenonunen  werden.  Besonders  un- 
angenehm ist  die  Zudringliehkeit  der  Kirgisen  während  des 
Essens.  Sobald  die  Speisen  angetragen  werden«  finden  sieh  stets 
Gäste  ein,  die  mit  gierigen  Blicken  in  die  Teller  schauen  und 
irgend  einen  guten  Bissen  zu  erhaschen  suchen.  Mein  kirgisi- 
scher Diener  Sapy,  der  mich  wahrend  mehrerer  Reisen  durcli 
die  Steppe  begleitete,  reichte  immer  den  Anwesenden  einen  Theil" 
des  Mahles,  da  er  meinte,  man  würde  sonst  als  geizig  ver- 
schrieen, hauptsächlich  aber  deswegen,  weil  er  durch  diese  Spen- 
den uns  unentgeltlich  mit  Kumys  versorgte.  Er  wusste  aber  die 
Vertheil uug  so  einzurichten,  dass  die  Gäste  stets  dasjenige  er- 
hielten, was  wir  doch  nicht  gegessen  hätten,  d.  h.  Knorpel, 
BAutstilcke»  Fett  u.  s.  w.  Dagegen  verstand  er  die  als  Besch-Bai- 
mak  gereichte  Ehrengabe  stets  gesohickt  durch  Hinzufügung  von 
Fett  zu  einem  viel  werthvolleren  Bissen  zu  machen.  Geniesst 
ein  Beisender  unbekannte  oder  seltene  Speisen,  so  werden  die 
Zuschauer  stets  um  einen  Theil  bitten.  Yor  allem  lieben  sie 
Zucker  und  Zwieback.  Um  den  ersteren  wird  man  stets  unter 
dem  Yorwande  angegangen,  dass  Zucker  eine  gute  Medizin 
iPür  Augenkrankheiten  sei.  Dann  wird  erzählt,  man  habe  zu 
Hause  eine  Frau  oder  ein  Kind,  das  stark  an  den  Augen  leide, 
deshalb  bitte  der  Betrefi'ende  um  ein  StiLck  Zucker.  Griebt  man 
das  Stück,  so  wird  es  sauber  in  einen  Tuchzipfel  eingebunden. 
Es  dauert  nicht  lange,  so  holt  der  Beschenkte  das  Stück  Zucker 
wieder  hervor  und  beginnt  es  iu  unserer  Gregenwart  zu  ver- 
zehren. Wie  klein  aber  das  Stück  auch  sein  mag,  stets  wird  er 
es  noch  in  mehrere  Theile  zerlegen,  um  seinen  Nachbaren  auch 
ein  wenig  von  dem  Hochgenüsse  zukommen  zu  lassen. 

Besonders  zudringüch  sind  oft  junge  verhdurathete  Frauen, 
wenn  ihre  Männer  im  Aule  nicht  zugegen  sind,  sie  fallen  dann 
durch  ihre  Bitten  um  Süssigkeiten  und  Leckerbissen  lästig.  Die 
Mädchen  sind  stets  zurückhaltend. 

Im  Allgemeinen  muss  man  aber  sagen,  dass  die  Zudring- 
lichkeit der  Kirgisen  auf  den  Gast  keinen  unangenehmen  Ein- 
druck macht,  man  sieht,  dass  die  Leute  trotz  ihrer  Bärte  und 
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oft  grauen  Haare  nichts  als  grosse  Kinder  sind,  welche  von  Neu- 
gierde, Naschhaftigkeit  und  dem  Wunsche  nach  Abwechslunfr  be- 
herrscht werden.  Wirkliche  Unverschämtheit  und  iVechheit  sind 
sehr  seltene  Erscheinungen. 

Besonders  lästig  werden  dem  Reisenden  die  kirgisischen 
Besucher  durch  ihre  Gesprächigkeit  und  Zungenfertigkeit.  Sind 
mehrere  Kirgisen  Tersammelt»  so  und  sie  nicht  im  Stande,  ihre 
Zange  im  Zaume  xa  halten.  So  lange  die  Umgebung  ihnen  neu 
erscheint  und  ihre  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  verhalten 
sie  sich  siemlich  still ;  kaum  haben  sie  sich  aber  an  den  Anblick 
des  Fremden  gewöhnt,  so  beginnt  das  Grespräch  und  bald  umgehen 
ihn  schwatzende  Gruppen,  die  sich  nicht  weiter  um  den  An- 
kömmling bekümmern.  Hat  man  mehrere  kirgisische  Dienstirate 
um  sich,  wie  es  bei  mir  oft  der  Fall  war,  wenn  ich,  wie  am 
Berel  oder  in  der  südlichen  Steppe,  Kurgane  öffnete  und  20  bis 
30  kii-gisische  Arbeiter  gemiethet  hatte,  so  hört  man  buchstäb- 
lich Tag  und  Nacht  ein  ununterbrochenes  Sprechen  und  Lachen. 
Weil  ich  am  Berel  nicht  zu  schlafen  vermochte,  verlegte  ich  mein 
Zelt  hundert  Schritte  weit  von  der  Jurte  meiner  Arbeiter,  denn 
in  der  Nacht  wachten  und  schwataten  sie  truppweise;  wfthrend 
die  eine  Partei  sich  der  Nachtruhe  überliess,  sassen  die  anderen 
im  süssen  Geplauder  traulieh  am  Feuer  und  kaum  hatten  sie  sich 
hingelegt,  als  sich  jene  wieder  erhoben  und  das  vorher  untere 
brochene  Gespräch  neu  fortspannen.  Schnurren,  Hftrdien,  Er- 
zählungfen  und  Heldenlieder  wurden  vorgetragen;  dazwischen 
ward  gezecht,  gescherzt  und  gestichelt. 

Zungenfertigkeit  gilt  für  eine  Kaupteigenschaft  der  Frau, 
ebenso  wie  die  Redegewandtheit  in  der  Versammlung  als  Pflicht 
des  Mannes  betrachtet  wird.   Dies  sagt  schon  der  alte  Spruch: 

Bring'  zur  Heerd'  den  kleinen  Hengst  nicht, 
Weif  ihm  Schweif  und  Mfthne  buschig; 
Nimm  dir  nicht  ein  schlechtes  Weib, 

Weil  das  Brautgeld  nur  gering  ist; 
Bringst  den  kleinen  Hengst  zur  Heerd'  du, 
Wird  kein  Eriegsross  dir  geboren; 

Nimmst  du  dir  ein  schlechtes  Weib, 
Wird  kein  tücht'ger  8ühn  geboren, 
Der  im  Kath  zu  sprechen  weiss; 
Nimmst  du  dir  ein  schlechtes  Weib, 
Kannst  du  nicht  zurück  sie  senden, 
Liegst  nicht  gut  auf  ihrem  Lagerj 
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Kommen  deine  Jugendfreunde, 
Findet  keine  gute  Antwort  sie, 
Schande  wird  sie  dir  nur  bringen. 

^  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  Volk,  das  so 
zu  schwatzen  liebt  wie  die  Kirgisen,  auch  eine  grosse  Sprach- 
gewandtheit erlangt  hat.  Die  Kirgisen  zeichnen  sich  von  allen 
ihi-en  Nachbaren  durch  Beredtsamkeit  aus.  Jedem  Kii'gisen  rollt 
das  "Wort  fliessend  und  geläufig  über  die  Zunge.  Der  Kirgise 
beherrscbt  niolit  nur  die  Sprache  so,  dass  er  im  Stande  ist, 
lange  Improyisationen  in  gebundener  Bede  ▼orsotragen,  nein,  auch 
seine  gewöhnliche  Bede  seigt  eine  gewisse  Bhythmik  im  Sata- 
und  Feriodenbau,  die  häufig  das  Sprachmateriel  versartig  au« 
ordnet.  Seine  Sprache  ist  reich  an  Bildern^  sein  Ausdruck 
scharf  und  präclse,  so  dass  man  den  Kirgisen  sehr  trefifend  den 
Franzosen  AVestasiens  nennen  könnte.  Es  kann  nicht  "Wunder 
nehmen,  wenn  bei  oinem  solchen  Volke  sich  eine  besonders  reiche 
Volksliteratur  ausgebildet  hat|  wie  ich  schon  vorher  auseinander- 
zusetzen Gelegenheit  hatte. 

Natürlich  hat  die  Vielsprecherei  der  Kirgisen  auch  man- 
cherlei Laster  erzeugt,  wie  Schwatzhaftigkeit,  Prahlerei,  Lügen- 
haftigkeit, Klatscherei,  yon  denen  der  mit  den  Eiigisen  Ver- 
kehrende häufig  zu  leiden  hat.  Man  kann  einem  KirgiseOi  den 
man  nicht  genau  kennt,  nie  trauen,  er  sucht  jede  auch  noch  so 
unbedeutende  Erzählung  auszuschmücken,  um  seine  Bednergabe  in 
^n  besseres  Licht  zu  stellen.  Nachrichten  über  örtliche  Verhält- 
nisse von  dem  Kirgisen  einzuziehen,  ist  sehr  schwer,  er  antwortet 
stets  ohne  zu  stocken,  wenn  er  auch  von  dem  Gegenstande,  über 
welchen  er  Mittheilung  macht,  keine  Ahnung  hat.  Sich,  sein 
Dorf,  seinen  Stamm,  sucht  er  stets  rulimrcdnerisch  in  das  beste 
Licht  zu  stellen  und  hängt  gern  allen,  ihm  nicht  nahestelienden 
Nachbaren  einen  Makel  au.  Daher  giebt  es  keinen  unzuverlässigeren 
Uebersetzer  und  Berichterstatter,  als  einen  Kirgisen.  Aber  auch 
mit  allen  diesen  Feiern  ist  eine  gewisse  gutmüthige  Kindlidi- 
knt  gemischt,  so  dass  uns  die  Aufschneidereien  nur  ein  Lä- 
cheln entlocken,  und  wir  ofb  mit  Wohlgefallen  dem  schnödered- 
nerischen Rodomontaden  zuhören.  Weil  sich  hiermit  noch  eine  an- 
geborene Schlauheit,  man  möchte  sagen  Pfiffigkeit,  paart,  so  mnss 
der  die  Kirgisensteppe  Bereisende  stets  auf  der  Hut  sein,  seinor 
kirgisischen  Umgebung  gegenüber  nicht  den  Kürzeren  zu  ziehen, 
mau  muss  diese  fortwährend  scharf  beobachten,  um  nicht  auf 
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Schritt  und  Tritt  hinters  Licht  geführt  zu  werden.  Nun  icli  muss 
gestehen,  dass  dieser  atete  Kriegszustand  auch  gewissermaasen 
seine  Heize  bat.  In  List  und  Schlauheit  kommen  den  Kirgisen 
nur  unsere  nbirischen  Kosaken  gleich,  die  auch  meist  Begl^ter 
der  Seisenden  sind;  da  muss  man  sich  denn  vonehen,  nicht  ans 
dfflr  Si^lla  in  die  Ghazybdis  an  gerathen« 

Beisto  man  früher  auf  Podwody  (d.  b.  auf  pflidhtmässig  den 
Beamten  geteilten  Pferden),  so  hatte  man  nach  allen  Seiten 
scharf  aufzupassen,  dass  einerseits  der  Kosak  nicht  au  viel  Pferde 
forderte  und  dann  sich  durch  Geschenke  veranlassen  Hess,  die 
Zahl  derselben  herunterzusetzen,  dass  aber  auch  andererseits 
die  Kirgisen  ihn  niclit  an  falsche  Heerden  führten,  um  sich  und 
ihren  Stummesgenossen  das  Stellen  der  Pferde  zu  ersparen,  und 
oft  zu  weiten  Umwegen  zwangen.  Bald  klagten  die  Kirgisen 
über  die  Kosaken,  bald  diese  über  die  Kii'gisen  und  eine  rich- 
tige Entscheidung  zu  fSUen,  war  nicht  immer  leicht»  Trotsdem 
ich  des  Kirgisischen  vollkommen  mächtig  war,  konnte  ich  es 
doch  nicht  verhindern,  dass  die  Packsäoke  des  mich  begleitenden 
Kosaken  sich  stets  mit  Zwangs -Geschenken  fällten.  Es  Hesse 
sidi  leicht  ein  ganzes  Buch  mit  Erzählungen  füllen,  das  die 
gegenseitige  Uebervortheilung  von  Kirgisen  und  Kosaken  behan- 
delt. Die  auf  der  Poststation  früher  stationirten  Kosaken  be- 
mühten sich  auf  alle  "Weise,  Fleischvorräthe  aus  den  Kirgisen- 
Aulen  herbeizuschaffen,  während  die  Kirgisen  ebenso  darauf  be- 
dacht waren,  Postpferde  von  den  Kosukenstationen  zu  stehlen. 
Hier  nur  eine  lustige  Kosaken-Anecdote,  die  mir  ein  Kosakeu- 
Obrist  erzählte: 

„Ich  war  eben  auf  einer  Station  swischen  Kopal  und  Aja- 
gns  angelangt  und  hatte  mich  gemüthlich  im  Postaimmer  ein- 
gerichtet» als  mich  ein  Schelten  und  Schreien  veranlasste,  wieder 
in's  Preie  zu  treten.  Da  sah  ich  vier  Kirgisen  zu  Pferde,  die 
den  Kosaken  die  Spur  eines  gestohlenen  Kindes  zeigten,  der 
sie  gefolgt  seien  und  zwar  genau  bis  in  den  Hof  der  Station. 
Die  Kirgisen  hatten  mich  kaum  erblickt,  als  sie  sich  an  mich 
wandten  und  raeinen  Schutz  gegen  die  Kosaken  beanspruchten, 
die  ihnen  einen  j'ungen  Ochsen  gestohlen  hätten.  Die  Spur 
führe  direkt  in  den  Hof  und  das  Thier  müsse  sich  noch  hier 
befinden.  Die  Kosaken  leugneten,  das  Thier  gesehen  zu  haben; 
da  aber  die  Spur  deutlich  zu  sehen  war,  so  erlaubte  ich  den 
Kirgisen,  alle  Käumlichkeiten  der  Station  zu  untersuchen;  aber 
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Alles  war  vergebens.  Die  Spur  endigte  mitten  auf  dem  Hofe: 
das  Thier  war  nicht  auf  der  Station,  aher  auch  keine  Spur 
führte  von  hier  weg  und  auf  dem  weiten  Umkreise  von  mehreren 
Werst  war  davon  nirgends  aucii  nur  etwas  zu  sehen,  obgleich 
sie  ganz  friscli  war,  und  der  Diebstahl  erst  vor  einer  Stunde 
ausgeführt  sein  sollte. 

„Die  Kirgisen  zogen  also  unverriohteter  Saohe  ab.  loh  übet' 
nachtete  in  der  Station.  Am  anderen  Xorgen  kommt  der  ITijad- 
nik  2ni  mir  und  fragt  mich,  ob  ich  nidbt  firisches  Fleisch  wünsche. 
Ich  musste  lachen,  weil  dies  einem  Bekenntnisse  des  Ochsendieb- 
stahls gleichkam,  und  bat  ihn,  mir  aufrichtig  zu  sagen,  wie  sie 
die  Kirgisen  betrogen  hätten.  Erst  wollte  der  TJrjadnik  nicht 
mit  der  Sprache  heraus,  endlich  aber  erzählte  er  mir,  sie  hätten 
das  Thier  mitten  auf  dem  Hofe  in  die  Postkibitke  geladen,  in 
der  ich  eben  angekommen  sei,  und  als  die  Kirgisen  sich  in  den 
Hof  gedrängt  liätten,  sei  der  Jamschtschik  langsam  aus  dem  Hofe 
gefahren.  Die  Kirgisen  hätten  dem  Fuhrwerke  keine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  80  habe  der  Kosak  das  Thier  ruhig 
nach  der  nSdiBten  Station  bringen  kSnneni  wo  man  es  geschlach- 
tet und  die  Hälfke  des  Eleischea  heute  Mh  hierher  gesendet  habe. 
Ich  lachte  herzlich,  meinte  aber  doch,  es  sei  ein  Unrecht,  sich 
ÜKnndes  Eigenthum  anzueignen*  »Ach,  Euer  Hocfawohlgeboren'', 
sagte  der  Kosak  ganz  ruhig,  »jene  Hunde  haben  uns  erst,  in 
der  vorigen  "Woche  aus  der  Station  drei  Pferde  gestohlen,  das  ist 
für  uns  ein  viel  lierberer  Verlust  als  der  junge  Ochse  für  sie. 
Sowas  ist  kein  Diebstahl;  wir  befinden  uns  immer  mit  ihnen 
im  Ki'iegszustande . 

Dieser  Kosak  liatte  vollkommen  Recht,  es  ist  eine  Art 
Kriegszustand,  der  die  Eis^enthumsverlctzungen  der  Kirgisen 
untereinander  und  mit  den  nächsten  Nachbaren  veranlasst,  und 
man  würde  vollkommen  im  Irrthume  sein,  wenn  man  wegen  der 
häufigen  Verletzungen  des  Eigenthums  die  Kirgisen  für  eigentlidi 
diebisch  halten  wurde.  Ich  habe  mich  oft  längere  Zeit  unter 
den  Kirgisen  aufgehalten  imd  nie  ist  mir  nur  die  geringste  Ver- 
letzung meines  Eigenthums  vorgekommen.  Der  schledite  £nf, 
dm  die  Kirgisen  unter  ihren  Nachbaren  geniessen,  ist  unverdient 
und  nur  in  Folge  der  eigenthttmlich^  socialen  Verhältnisse  des 
Volkes  entstanden. 

Dass  den  Kirgisen  noch  manches  Laster  der  auf  niedriger 
Oivilisationsstufe  stehenden  Naturkinder  innewohnt,  ist  richtig. 
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Verglichen  mit  den  angesiedelten  Nachbaren,  aind  sie  meist  als 
arbeitasoheui  unsauber,  unttberlegt  und  abergläubisch  zu  bezeicb« 
nen,  wenn  auch  alle  diese  Fehler  bei  ihnen  in  weit  geringerem 
Haasse  entwickelt  sind  als  bei  den  in  jeder  Beoiehung  tief  unter 
den  Kirgisen  stehenden  Altajern.  Was  sie  aber  hoch  über  die 
Altai-Bewohner  erhebt,  ist  ihr  Sdbstbewusstsein  und  ein  gewisser 
kriegerischer,  ich  möchte  sagen,  ritterlicher  Qeist,  der  bis  jetzt 
noch  allen  Kirgisengeschlechtern  innewohnt. 

Was  das  sittliche  Verhältniss  der  Geschlechter  betrifft,  so 
soll  es  in  dieser  Beziehung  nicht  zum  Besten  bestellt  sein.  Die 
Sitte,  den  vertraulichen  Umgang  zwischen  Braut  und  Bräutigam 
noch  vor  der  Heimführung  zu  gestatten,  macht  es  dem  ^Mäd- 
chen  möglich,  sich  während  der  letzten  Jahre  ihres  Brautstan- 
des ungestraft  in  allerlei  Liebesverhältnisse  einzulassen.  Vorher 
muss  sie  sich  sehr  in  Acht  nehmen,  denn  der  getäuschte  Bräu- 
Ugam  hat  das  Becht,  die  Jurte,  in  der  er  sich  mit  der  Braut  ge- 
lagert hatte,  einzureissen  und  die  Braut  öffentlich  zu  besohimpfen, 
sowie  den  Kalym  zurückznfordom.  Aber  auch  in  der  Ehe  sollen 
die  Kirgisen  es  nicht  streng  nehmen  und  sowohl  der  Mann  wie 
auch  die  Frau  heimliche  Liebesabenteuer  nicht  verschmähen.  In 
ihrem  Umgange  sind  die  Geschlechter  durchaus  nicht  so  decent 
wie  die  Altajer.  Die  Scherze  zwischen  den  Altersgenossen  des 
Mannes  und  der  oft  sehr  jungen  Frau  sowie  die  Heden  zwischen 
Mann  und  Frau  in  (legenwart  von  Zeugen  arten  oft  in  reine 
Zoten  aus,  die  häufig  das  (ireprägc  der  stärksten  Sinnlichkeit 
und  Lüsternheit  an  sich  tragen.  Ich  habe  einmal  an  der  Bucii- 
tarma  einer  Tanzvorstellung  zweier  Kirgisen  beigewohnt,  die 
die  Freude  der  Kirgisen  an  gemeiner  Sinnlichkeit  deutlich  be- 
weist. Beide  Tänzer  stellten  hier  in  ein^  Art  Pantomime  ver- 
schiedene Liebesverhältnisse  vor.  Zuerst  wurden  die  verschie- 
denen Vieharten  in  ihren  gesohleohtlichen  Verhältnissen  recht 
drastisch  und  treffend  nachgeahmt  und  alsdann  dasselbe  Verhält- 
niss beim  Menschen;  dies  Alles  in  so  lüsterner  Weise,  dass  es 
nieht  schamloser  vom  Abschaum  europäischer  Prostituirtcn  hätte 
geschehen  können.  Das  Publikum  bildeten  nicht  nur  Männer, 
sondern  auch  alte  und  junge  Frauen,  ja  sogar  junge  Mädchen, 
und  alle  sahen,  vor  Vergnügen  jauchzend,  dem  fast  ekelerregen- 
den Schauspiele  zu.  Da  spreche  man  noch  von  Verderbtheit 
der  Civilisation  und  gar  den  Folgen  der  falschen  Moral  des 
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Christeuthums,  das  durch  sein  Verbot  der  geschleclitlichen  Nei- 
gung das  Laster  der  lüsternen  Entsagung  hervorgerufen  haben  soll! 

Das  Uebd  der  Trunksacht  ist  den  Kirgisen  durchaus  fremd. 
Die  Kaeaklrirgisen  kennen  nur  ein  berauschendes  Gtetränk,  das 
ist  der  Kumys,  den  sie,  wenn  er  in  rttchem  Maasse  vorbanden, 
oft  in  solcher  Quantität  zu  sich  nehmen,  dass  er  endlich  eine 
Art  von  Angetrunkenheit  herTorruft.  Als  ich  einst  einen  in 
mein  Zelt  kommenden  Angetrunkenen  zurechtwies,  bat  er  um 
Entschuldigung  und  meinte,  er  habe  ja  nicht  getrunken,  „die 
schöne  Speise  hat  mich  benommen".  Milchbranntwein  bereiten 
nur  die  schwarzen  Kirgisen,  aber  auch  nur  in  sehr  geringer 
Menge.  Auch  wenn  die  Kirgisen  in  russischen  Städten  wohnen, 
gemessen  sie  keinen  Branntwein  und  zwar  weisen  sie  stets  dar- 
auf hin,  dass  Branntwein  eine  vom  Gesetz  verbotene  Sj^eise 
sei;  sie  sind  in  dieser  Beziehung  rechtgläubiger  als  die  die 
Städte  bewohnmiden  Tataren,  die  in  letzter  Zeit  häufig  dem 
Trünke  ergeben  sind«  Das  Bauchen  kennt  der  Kirgise  nicht, 
aber  dafür  schnupfen  alle  MSnner  der  Steppe  stark  und  leiden- 
schaftlich. 

Wenden  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  dem  socialen 
Leben  der  Kirgisen  zu,  so  sehen  wir  aufs  Deutlichste,  wie  dieses 
in  engfem  Zusammenhange  mit  ihrer  Lebensweise  steht.  Der 
Kirgise  ist  echter  Nomade  und  bedarf  als  solcher  eines  be- 
deutenden Terrains,  um  zu  einer,  gewissen  AVohlhabcnheit  zu  ge- 
langen. Sommer-  und  Wintersitze  liegen  oft  nieiirere  Meilen 
weit  auseinander  und  sind,  wie  ich  ol)en  gei^eigt,  nur  die  letzteren 
als  Besitzstund  des  Einzelnen  zu  betrachten.  Auf  diesem  Terrain 
zieht  nun  der  Kirgise  mit  der  beweglichen  Habe  (seinem  werth- 
yoUen  Viehstande)  umher,  die  luchter  als  jeder  andere  beweg- 
Hebe  Besitz  die  Beute  der  Nachbaren  werden  und  aus  dem 
Gesichtskreise  des  Besitzers  entführt  werden  kann.  Denn  die 
Steppe  ist  frei  und  offen,  und  der  feindliche  Nachbar  kann  mit 
grosser  Geschwindigkeit  viele  Heilen  Weges  zurücklegen  und  den 
Besitzstand  bedrohen.  Diese  Verhältnisse  zwingen  die  Steppen- 
nomaden,  sich  nicht  in  einzelne  Familien  zu  zersplittern,  wie  die 
Gebirgsnomaden  und  jagenden  Waldbcwohner.  Der  Kirgise  be- 
darf ja  stets  eines  kleinen  Heerhaufens,  der  bei  etwaigem  Uel)er- 
falle  ihm  seinen  Besitz  schützen  hilft  und  im  Nothfullo  dem 
Feinde  die  entführte  Beute  wieder  abjagt.  Andererseits  zwingt 
der  Erhaltungstrieb  das  Volk  häufig,  das  Eigenthumsrecht  der 
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Nachbaren  zu  verletzen.  Der  Besitzstand  der  Kirgisen,  das  V^ieh, 
fordert  zu  seinem  Gedeihen  eine  bestimmte  Quantität  Gras;  ist 
dieses  Quantum  nicht  vorhanden,  so  geht  das  Vieh  zu  Grunde, 
ohne  dass  die  Speculation  oder  Thiitigkeit  des  Besitzers  im 
Stande  iat,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen.  Das  Gedeihen  und 
MisBrathen  des  YielieB  ist  alio  toh  der  Thfitigkeit  des  Besitzers 
unabhSngig,  and  zwar  schliesst  der  Yerlnst  des  Yiehes  eine 
Vemiehtnng  der  socialen  Bedeutung  des  Besitsers  in  sichi  die 
ihm  unwiederbringlich  die  Möglichkeit  raubt,  je  wieder  die  ver- 
lorene Stellung  einzunehmen ;  der  arm  gewordene  Kirgise  ver- 
kommt als  Einzelwesen  unbedingt.  So  ist,  um  ein  Beispiel  zu 
geben,  oft  die  Witterung  schuld,  dass  ganze  Bistricte  ihren  Vieh- 
stand cinbüssen.  Wenn  im  Frühjahr  nach  dem  ersten  Thauwetter 
plötzlich  starker  Frost  eintritt  und  die  dünne  Schneeschicht 
sich  in  einer  Nacht  mit  einer  zolldicken  Eiskruste  bedeckt  (diese 
Witterungserscheinung  nennen  die  Kirgisen  ,.ujut"),  so  ist  das 
Vieh  nicht  im  Stande,  das  Gras  aus  dem  Schnee  zu  scharren 
und  der  Besitzer  hat  keine  Möglichkeit,  für  seine  Heerde  auf 
irgend  eine  Weise  das  nöthige  Futter  herbeizuschaffen;  dann 
fallen  oft,  wenn  die  Kälte  länger  anhält,  in  wenigen  Wochen 
Hunderttausende  von  Stücken  Yieh,  und  ganze  Bistricte,  die  in 
grossem  Beicbthume  lebten,  werden  plötzlich  arm,  ja  fast  voll- 
ständig besitzlos  (wie  dies  z.  B.  im  Jahre  1861  im  Karkara- 
linskischen  Kreise  der  Fall  "war).  Hier  kann  keine  noch  so 
angestrengte  Thätigkeit  den  Besitz  des  Volkes  lieben,  der  Betrof- 
fene kann  entweder  nur  rallilos  die  Hände  in  den  Schooss  legen 
und  sich  vollkommen  dem  »Schicksal  überlassen,  oder  durch  einen 
Einbruch  in  das  Besitzrecht  des  Nachbars,  durch  Verletzung  des 
Eigenthumrechtes  sich  die  Möglichkeit  der  Verbesserung  seiner 
Lage  selbst  schaffen.  Sobald  das  Ujut  eintritt,  verlassen  die 
Kirgisen  ihre  Wohnsitze  und  dringen  in  das  Gebiet  der  Nach- 
baren vor  und  zwar  so  lange,  bis  sie  zu  einer  Stelle  gelangen, 
wo  sie  Futter  fSr  ihi^e  Heerden  finden.  Gelingt  ihnen  diesj,  so 
ist  wenigstens  ein  TheÜ  ihres  Yiehstandes  gerettet;  dann  kehren 
sie  nach  Eintritt  des  Witterungswechsels  mit  den  TJeberresten 
ihrer  Heerden  wieder  in  ihre  alten  Wohnsitze  zurück.  Stirbt 
aber  ihr  Vieh  aus,  so  müssten  sie  verhungern,  wenn  sie  sich 
nicht  auf  den  roichen  Nachbar  stürzen  und  ihm  einen  Theil 
seines  Viehstandes  mit  Gewalt  entreissen  wollten,  der  jetzt  bei 
ihnen  die  Grundlage  für  einen  neu  erwachsenden  Viehstand  bilden 
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muss.  Aber  auch  dieses  i^gr^aiTe  Verfahren  ist  nur  möglich 
und  erfolgbringendf  wenn  sich  eine  möglichst  grosse  Menge  von 
Individuen  zu  gemeinschaftlichem  Unternehmen  verbindet,  d.  h. 
wenn  sich  im  A''olke  eine  stark  ausgesprochene  ( Jruppenbildung 
von  Individuen  mit  gemeinsamen  Interessen  vollzogen  hat. 

Den  Kern  für  die  den  Nomaden  nöthige  sociale  (Truppen- 
biklnng  bot  selbstredend  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  der 
Familie;  die  FamiliengUeder,  welche  in  nächster  Verwandtschaft 
standen,  waren  durch  einen  gemeinschaftUchen,  ungetheilten  Be- 
sits,  der  für  kleinere  Heelden  eine  Ezistensbedbgung  ist,  in 
ihren  Interessen  eng  aneinander  gekettet,  an  sie  schlössen  sich 
einzelne  fernere  Verwandte  und  dunsh  andere  Veriiältnisse  nahe- 
stehende  Familien  an  und  so  bildete  sich  die  kleinste  sociale 
Einheit:  „das  Aul!"  (der  Name  anl  ist  aus  dem  Worte  f'(jf/l^ 
was  eigentlich  „Umzäunung,  Hürde"  bedeutet,  entstanden).  Die» 
ses  Aul  bleibt  Winter  und  Sommer  zusammen,  es  besteht  aus 
sechs  bis  zehn  Fnmilieu.  Der  Leiter  des  Auls  ist  das  älteste  Fa- 
milienglicd  derjenigen  Familie,  die  den  grössten  Besitzstand  und 
die  meisten  Verwandten  im  Aule  besitzt.  In  den  AVintersitzen 
vereinigen  sich  einige  Aule  zu  einer  grösseren  Grruppe,  da  zur 
Winterzeit  ein  Theil  der  Heerde  nicht  beim  Aule  ist,  die  Be- 
wachung der  Heerden  auch  mehr  Menschen  erfordert  und  die 
böse  Winterzeit  mit  ihren  Entbehrungen  grösseren  Gesellsohaften 
minder  fühlbar  wird.  So  entsteht  die  Geschlechtsabtheilung,  die 
im  Winter  in  gemeinschaftlichem  Sits  zusammenwohnt,  aber  im 
Sommer  sich  auf  einem  grösseren  Terrain  zerstreut,  ohne  auch  dann 
eine  gewisse  Fühlung  nnd  Zusammengehörigkeit  zu  verlieren, 
damit  man  bei  etwaigen  Angriffen  energisch  gegen  den  gemein- 
Samen  Feind  auftreten  kann.  In  der  Geschlechtsabtheilung  giebt 
es  schon  gemeinsunu«  und  Finzel-Interessen  der  Aule,  die  häufig 
in  Contlict  miteinander  geratlien.  Daher  bedarf  es  hier  schon 
einer  Autorität,  welche  diese  Conllicto  zu  lösen  und  die  streitigen 
Punkte  zu  entscheiden  hat.  Sothane  Autorität  conceutrirt  sich  in 
Persönlichkeiten,  die  sich  durch  Beichthum,  geistige  Fähigkeiten, 
Gerechtigkeitssinn  und  durch  eine  zahlreiche  Verwandtschaft,  die 
im  Nothfall  durch  ihre  Clienten  das  Wort  mit  der  That  zu  unter- 
stützen vermag,  auszeichnen.  Diese  P^nsönlichkeiten  werden  von 
den  Eörgisen  Bi  (BegsHerr)  genannt  und  üben  eine  richterliche 
Gewalt  aus.  Sie  schlichten  d^  Streitigkeiten  über  die  Besitze  der 
Wintersitze,  gleichen  GegensStze  zwischen  den  Aulen  aus  und 
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richten  die  Vergehen  Einzelner,  welche  im  (iefühl  der  Ungerech- 
tigkeit der  Vertheilung  des  Besitzes  sich  durch  Gewaltmittel 
ihren  eigenen  Viehstand  vergrössern  wollen.   Da  das  Nomaden- 
volk  duichaus  keine  Wahl  des  Häuptliogs  kennt,  so  ist  die  Bl- 
Gewftlt  gewdlmlieli  eine  Machiiieiuptttioii  der  betreffBnden  Per> 
•önliehkeit  and  nur  selten  eine  allgemein  unbedingt  anerkannte. 
Der  Biehtenpmch  dea  Bl  iat  also  meist  ein  Sduedsgericht»  dem 
beide  Parteien  sich  freiwillig  nnterwer&n.  TTebrigens  liest  sieh 
in  dieser  Beziehung  keine  allgemeine  Kegel  aufstellen.  Es  giebt 
K's,  denen  das  Vulk  unbedingt  gehorcht,  die  sieh  diese  Stellung 
dnrch  ihre  Gerechtigkeit  und  ihren  Scharfsinn  erworben  haben; 
andere  behaupten  diese  Stellung  nur  durch  Familienausdehnung 
und  Reiclithum ;  manche  endlich  werden  nur  von  einem  kleinen 
Thcile  der  Gesclilechtsabtheilung  anerkannt  und  liaben  mehrere 
Nel»onbuliler.    Eines   lässt   sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass 
das  Ansehen  und  die  Macht  der  Gebchleclitsabtheilung  unbedingt 
von  dem  Ansehen  und  Einflasse  des  Bi  abhängt,  und  dass  sich 
Geschlechtsabtheilangen,  die  von  einem  angesehenen  K  beh^rrsoht 
werden,  sehr  schnell  vergrSssem,  indem  sich  ihnen  sowohl  ein* 
seine  Familien  wie  auch  neue  Anle  eng  anschliessen.   Ja  es 
ballen  sich  hftnfig  kleine  Q-eschlechtsabtheilungen  zu  einem  neuen 
Geschlecht  zusammen;  das  auch  den  Namen  des  die  Neubildung 
leitenden  und  Yertretenden  Bi  annimmt.    Viele  Geschlechtsab« 
iheilungen  bilden  von  altersher  grössere  und  kleinere  Geschlechter. 
Dies  sind  historische  Gruppirungen,  die  sich  durch  gemeinsame 
Abstumiiiung,  Einwanderung,  dnrch  Kriegsverhältnisse  schon  vor 
Jahrhunderten  gebildet  iiabon.    J>ie  Geschlechter  l)ilden  ebenfalls 
ein  Ganzes,  das  gemeinsame  Interessen  den  benaciibarten  Ge- 
schlechtern gegenüber  zusammenhält.  Die  Couflicte  innerhalb  des 
Geschlechtes  werden  doroh  Yoeinigung  einzelner  Bi's  im  rdnen 
Schiedsgerichtsver&hren  gesehlichtet   Hier  treten  als  Bichter 
mehrere  R's  auf,  von  denen  jeder  die  Bechte  seiner  G^si^echts- 
abtheilung  yertritt    Auch  hier  hängt  die  Autorität  der  BVa 
von  den  Verhältnissen  ab,  es  giebt  solche,  die  allein  durch  ihren 
Sprooh  oder  Befehl  die  tiefgehendsten  Streitigkeiten  zu  schlich- 
ten vermögen,  während  andererseits  trotz  der  Vereinigung  mehre- 
rer Bi's  der  gemeinschaftlich  gefällte  Spruch  von  keiner  Seite 
befolgt  wird.    Aus  den  Geschlechtern  haben  sich  in  früheren 
bewegten  Zeiten  abermals  neue  Volksconglomerate,  die  Stämme, 
gebildet,  die  sich  ihrerseits  wiederum  zu  grossen  Horden  Qua  » 


^  .d  by  Google 


—    515  — 


„Hunderten")  sosammenftigten.  Die  Horden  sowohl  wie  die 
St&mme  und  Oesohleehter  bilden  niir  insofern  ein  geaohlOBseneB 
Ganses,  als  sie  anderen  Horden,  Stämmen  nnd  Oesohleobtem 
gegenttberstehen.  Die  Horde  sohütst  ibre  Tbeile  den  übrigen 

Horden  gegenüber,  ebenso  thut  dies  der  Stamm  und  das  Ge- 
schleobt.  Alle  drei  sind  also  im  eigentlichen  Sinne  Assecaranz- 

Vereinigungen  snr  Wahrung  gemeinsamer  Interessen. 

Die  Stamm-  und  Horden  Bildung  gehört,  wie  ich  schon  er- 
wähnt, einer  früheren  Zeit  an.  wo  die  Kirgisen  ein  selbstän- 
diges Nomadenreich  bildeten,  und  f^tosse  politische  Bewegungen 
solche  Masseuconglomerate  nöthig  machten.  Jetzt  ist  sie  nur 
als  historische  Erinnerung  geblieben,  da  den  den  Russen  unter- 
worfenen Kirgisen  jede  grössere  politische  Bewegung  längst  un- 
möglich gemadit  ist.  Die  bewegte  YorzMt  batte  anch  einigen 
Stammiiitesten  nnd  ihren  Familien  die  Ffirstengewalt  übertragen, 
deren  Spitaen  Hane  genannt  wurden.  Die  Verwandten  der  Kane 
nahmen  unter  den  übrigen  Kirgisen  eine  AusDahmestellnng  ein 
und  bildeten  den  Adel  des  Volkes.  Das  Volk  nannte  sie:  „ak 
Bök",  d.  h.  „weisse  Knochen**  oder  vielmehr  weisse  Geschlechter, 
da  das  Wort  ,,feök"  als  Synonym  des  Wortes  „  rii  "=  Geschlecht 
gebraucht  wird.  Im  Gegensatze  zu  den  Adeligen  (törö,  die 
Küssen  nennen  sie  Sultane)  wird  das  gemeine  Volk  (kara  kalkj, 
auch  „kara  sök'*  (schwarze  Geschlechter)  genannt. 

Den  Adeligen  war  natürlich  während  der  Zeit  der  selbstän- 
digeu  Kirgisen-Kane  eine  grosse  Macht  gegeben,  denn  sie  bildeten 
gleichsam  die  Stützen  der  Herrsebennacht  Die  Entstehung  der 
Eanswürde  nnd  die  Zeit  ihrer  Herrschermacbt  liegt  für  uns  in 
einer  yorhistorisohen  Zeit,  die  ans  keinerlei  genauere  Nach- 
richten hinterlassen  bat.  Jedenfalls  bestand  sie  in  dner  Beihe  von 
Machtusnrpationen,  von  denen  aggressive  Bewegungen  der  Kir- 
gisenhorden jedesmal  begleitet  waren.  Zur  Zeit,  wo  uns  siohere 
Nachrichten  von  den  Kirgisen  überliefert  siud,  war  die  eigent- 
liche Macht  der  Kasak-Kirgisen  schon  herabgesunken,  die  Horden 
bildeten  getrennte  Vereinigungen  und  diese  wählten  aus  den  Adels- 
geschlechtern Kane,  die  zum  Theil  nur  dem  Namen  nach  die 
Herrschaft  ausübten.  Die  Russen  und  Chinesen  unterstützten 
diese  Kane,  indem  sie  sie  anerkannten)  denn  durch  ihre  Ver- 
mittelung  dachten  sie  die  Nomaden-Sohaaren  am  besten  in  ihrer 
Gewalt  Bu  halten* 

33» 
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Die  Wahl  der  Kane  zu  Anfang  dieses  Jahrbonderta  be- 
Bclireibt  uns  Lewschin  folgeudermassen: 

„Sobald  sich  das  A  ulk  an  einem  bestimmten  Orte  versam- 
melt hat,  bilden  sich  sogleich  einzelne  Gruppen,  die  zur  Be- 
MiÄuug  zusammentreten  wegen  der  Wahl  des  zukünftigen  Wür- 
denträgers. Nachdem  man  sieh  iSngere  Zeit  in  den '  sinaelnflii 
Gruppen  bemäht  hat,  eine  Einigung  zu  ermohen,  wird  die  all- 
gemeine Wahl  vorgenommen.  Uui  breitet  reihenweise  Teppiche 
und  Filzdecken  aus,  auf  denen  die  Sultane,  Bi's  und  Aelteeten, 
eich  nach  Alier  und  Bedeutung  ordnend,  Platz  nehmen,  wäh- 
rend das  gemeine  Volk  sieh  hinter  ihnen  aufstellt.  Zu  Anfang 
ist  eine  solche  Versammlung  stets  ruhig  und  still,  später  aber 
geht  sie  in  einen  immer  heftigeren  Lärm  über.  Die  ältesten 
und  angesehensten  Leute  eröß'mn  die  Versammlung,  die  Kühn- 
sten suchen  durch  Reden  die  (iemüther  zu  erregen,  während 
die  EiniiuHsreichsteu  den  Ausschlag  geben.  Dabei  giebt  es  stets 
Zänker  und  Schreier,  und  manchmal  zieht  sich  die  Verhandlung 
zwei  bis  drei  Tage  lang  hin. 

„Wenn  der  Kan  erwählt  ist,  so  b^ben  sich  die  ange- 
sehensten Sultane  zu  ihm  und  thdlen  ihm  die  Wahl  mit,  dann 
setzt  man  ihn  auf  eine  dünne,  weisse  FUzdecke,  hebt  ihn  in 
die  Hölu'  und  setzt  ihn  wieder  niedw.  Haufenweise  drängt  sich 
das  Volk  heran  und  sucht  den  Kan  ebenfalls  aufzuheben  nnd 
niederzusetzen.  Zum  Schlüsse  der  Ceremonie  wird  die  weisse 
Filzdecko.  auf  der  der  Kan  gesessen,  und  oft  ein  Thoil  der  Klei- 
dung desselben,  in  kleine  Stücke  zei'iissen  und  jeder  der  An- 
wesenden sucht  einen  kleinen  Fetzen  als  Erinnerungszeichen, 
dass  er  bei  der  Wahl  zugegen  gewesen,  mit  nach  Hause  zu 
nehmen. 

„Der  nenerwählte  Kan  richtet  sogleich  nach  der  Wahl  an 
Gastmahl  ans,  durch  welches  er  seine  Erkenntlichkeit  für  die 
Wahl  beweist.  Bei  diesem  Gkustmahle,  an  dem  das  ganze  yer- 
sammelte  Volk  theilnimmt,  werden  eine  grosse  Anzahl  Sdiafo 
nnd  Pferde  geschlachtet  und  nicht  wenig  Kumys  dargereicht.* 

Die  so  ertheilte  Kanswürde  war  aber  nichts  mehr  oder  we- 
niger als  ein  leerer  Titel,  denn  dem  Kan  fehlte  jede  Macht» 
seine  Untertlianen  seinem  Willen  zu  unterwerfen.  Die  Kanswürde 
hatte  überhaupt  nur  13edeutung,  so  lange  in  Kriegszeiten  die 
einzelnen  Stämme  und  Geschlechter  durch  die  Kriegszüge  des 
Kans  einen  direkten  N'ortheil  durch  Besetzung  guter  Wintersitzo 
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oder  durch  Erlangung  von  Kriegsbeute  ("wie  zur  Zeit  dor  Kal- 
miickenkriege)  sahen,  oder  andererseits,  so  lange  die  Maelit  des 
Kans  ihnen  Schutz  gegen  den  Ucberfall  feindlicher  Heere  ge- 
währte und  ihren  Besitzstand  sichel  te.  So  lange  diese  Vortheile 
augenscheinlich  waren,  ergaben  sie  sich  der  Xothwendigkeit,  einem 
fremden  Befehle  zu  gehorchen  und  die  Kosten  der  Elanswätde 
zu  tragen.  Leuchtete  dem  Volke  dieser  Yortheil  nicht  mehr  ein, 
80  trennten  sich  sogleich  die  StSmme,  G-eschlechter  und  Gl«- 
schlechtsabtheüungen  in  einselne  Ghruppen,  deren  Bestreben  es 
war,  möglichst  unabhängig  Yon  einander  au  nomadisiren  und 
ihren  Yiehstand  zu  unterhalten.  Aber  jede  äussere  Gefahr  führte 
sogleich  wieder  zu  einem  neuen  Stamm -Conglomerate,  welches 
dea  zeitweiligen  Umständen  am  besten  zu  entsprechen  schien. 

Unter  derartigen  Verhältnissen  war  und  ist  also  eine  feste 
Verwaltung  und  Gresellschaftseinricbtung  eines  so  ausgeprägten 
Nomadenvolkes  wie  die  Kirgisen  gar  nicht  möglich  gewesen,  es 
ist  und  war  ein  steter  Wechsel  der  Machtverhältnisse  der  Stämme, 
wie  er  zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  des  ßeichthums  eines 
echten  Nomadenvolkes  nothwendig  ist,  und  wie  ihn  -der  iiatur- 
gemässe  Ausgleich  der  Viehverihälung  im  Umfange  des  ganzen 
Volkes  unbedingt  fordert.  Dieser  Zustand  der  Flüssigkeit  ist 
meiner  Ansicht  nach  die  Hauptbedingung  des  Wohlstandes  eines 
KomadeuTolkes.  Da  aber  diese  Flfissigkeitf  wenn  ich  mich  so 
uusdrtlcken  darf,  des  socialen  Zustandes  der  Nomaden  bei  jeder 
Berührung  mit  einem  angesiedelten  Volke  zu  einem  unvermeid- 
lichen ZusammenstosiBe  führt,  so  sind  die  Nomaden  stets  bei  an- 
gesiedelten Völkern  als  Räuber  und  Diebe  verschrieen  und  ungern 
gesehene  Xachbareii.  Während  der  Koniade  die  Sjmr  des  ihm 
geraubten  Eigenthums  verfolgt  und  gleich  die  für  die  Verhält- 
nisse nöthige  Macht  zur  Erlangung  seines  Rechtes  zusammen- 
zubringen vermag,  steht  der  angesiedelte  Ackerbauer  dem  No- 
maden gegenüber  wehrlos  da,  das  Geraubte  wird  aus  seinem 
Gesichtskreise  entfernt,  und  er  hat  keine  Möglichkeit,  es  zu  ver- 
folgen. Führt  die  Spur  des  geraubten  Viehes  zu  einem  fremden 
GFeschlechte,  so  treibt  der  Kifgise  mit  Hilfe  seiner  Geschlechts- 
abtheilung das  geraubte  Vieh  yon  dem  ersten  Aule  des  Geschlech- 
tes, dem  der  Dieb  augehört,  ein.  Entweder  wird  nun  die  For- 
derung anerkannt  und  das  Aul,  das  den  Verlust  erlitten,  erhält 
von  dem  Diebe  eine  Recompensation,  oder  es  entsteht  ein  Kriegs- 
zustand, wo  beide  feindlichen  Geschlechter  sich  so  lange  Scha- 
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^en  zufügen,  bis  der  Streit  durch  ein  Schiedsgericht  beigelegt 
wird.  Allen  diesen  Phasen  der  Rückerstattung  des  Verlorenen 
steht  der  Angesiedelte  fremd  gegenüber,  es  fehlt  ihm  sogar  für 
dieselben  jedes  Verständniss.  Wie  kann  ein  Bauer  verstehen,  dass 
irgend  ein  Nachbar,  dessen  Knecht  einen  Kirgisen  beeintrfiohtigt 
hat,  tAch  nun  am  Eigenthnme  des  vollständig  TJnbetheOigUn 
schadlos  halten  will?  Ja,  wenn  selbst  der  Angesiedelte  ein  Yer- 
st&ndnisB  für  die  BeohtsreihfiltniBSe  der  Nomaden  hatte  nnd  es 
verstände,  das  ihm  gestohlene  Vieh  einzutreiben,  so  würde  er 
doch  immer  im  Nachtheile  sein,  denn  der  Kirgise  erhält  nach 
Ablauf  der  Kriegszeit  alles  Verlorene  voll  zurttokerstattet.  Die 
Mühen  dabei  rechnet  er  nicht,  sie  sind  eine  Abwechslung  bei 
seinem  eintönigen  Leben,  und  da  er  zu  Hause  nicht  arbeitet,  so 
bringt  ihm  der  Zeitverlust  keinen  Schaden.  Der  Ackerbauer  aber 
verliert  Arbeitszeit  für  sich  und  sein  ileitthier,  welche  er  später 
nicht  ersetzt  erhalten  kann. 

Die  Klagen  der  Grenzbewohner  der  die  Steppe  umwohnen- 
den Knltnrvölker  veranlaasten  dahw  die  Begiening  deraelfaen, 
die  Kirgisen  stets  aUi  BOinale  Feinde  und  Bnhestörer  au  betrach- 
ten und  erregte  in  ihnen  den  G-edanken,  dieselben  ihrer  Herr- 
schaft unteranoidnen  nnd  so  Frieden  und  Bnhe  f&r  die  Gbens- 
bewohner  zu  schaffen. 

Wie  es  den  Russen  allmählich  gelungen,  die  Kirgisen  sich 
unterzuordnen,  haben  wir  in  einem  früheren  Kapitel  in  kurzer 
Skizze  geschildert;  jetzt  kommt  es  darauf  an,  darzulegen,  welche 
Veränderung  in  den  Verhältnissen  der  Kirgisen  durch  die  Unter- 
werfung unter  das  russische  Scepter  vor  sich  gegangen  ist.  Das  erste 
Gesetz,  welches  es  unternahm,  Ordnung  in  die  Verwaltung  der 
mittleren  Horde  zu  bringen,  war  das  Statut  der  sibirischen  Kir- 
gisen, welches  allmählich  über  alle  Kirgisen  der  mittleren  Horde 
ausgedehnt  wurde.  Dieses  Statut  versnobte,  die  ganse  kirgisisehe 
Bevölkerung  in  feste  Formen  der  Verwaltung  an  bringen. 

Die  Kirgisen  wurden  zwei  Bistricten  untergeordnet,  dem 
Omsker  INstriot  (Omskaja  Oblast)  und  dem  Semipalaiinsker  Di« 
stricte  (Semipalatinskaja  Oblast),  an  dwen  Spitze  eine  Gouverne- 
mentsregierung und  ein  Kriegsgouvemeur  standen,  die  ihren  Sita 
in  den  Städten  Omsk  und  Semipalatinsk  hatten.  Bas  Omsker 
Gouvernement  zerfiel  in  die  Kreise  Koktschetaw,  Atbassar,  Ak- 
mola,  Bajanaul  und  Karkaraly;  das  Semipalatinsker  Gouverne- 
ment in  die  Kreise  Pawlodar,  Semipalatinsk,  Sergiopol,  Kok- 
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betki,  Kopal  und  Almaty.  Diese  Kreise  wurden  unter  Milit&r- 
kreischefs  gestellti  die  in  den  KreisstSdten  ihren  Sitz  und  ihre 
Verwaltung  hatten.  Die  Kirgisen  jedes  Kreises  bildeten  eine 
Volksabtheilnng,  die  eine  eigentliehe  kirgisische  Verwaltung  (su* 

erst  Prikas,  später  Kreisverwaltung  genannt)  hatte,  welche  die 
Polizeigewalt  und  die  höchste  Gerichtsbarkeit  für  den  Kreis 
ausübte. 

Bei  der  weiteren  Eintheilung  der  Kirgisen  sucht  das  Statut 
Bich  an  die  kirgisischen  Gesellschaftsverhältnisse  anzuschliessen. 
Etwa  50  —  70  Jurten  bilden  eine  Einheit,  die  unter  dem  Namen 
Aul  zusammengefasst  wird.  An  der  Spitze  jedes  Aules  steht 
ein  Anlnyi  Starscbina  (Aul-Aeltester),  dessen  Thätigkeit  und 
Rang  ungefähr  denen  eines  russischen  Dorfftitesten  entspredien 
aollen.  Der  Anlnyi  Starsohina  wird  auf  drei  Jahre  Tom  Volke 
des  Anis  gewählt  und  zwar  durch  ein&du»  Stimmenmdurheit  der 
Versammelten.  Der  gewählte  Anl-Aelteste  tritt  erst  sein  Amt 
an,  wenn  er  die  Bestätigung  des  Kreis-Ohefs  erhalten.  10 — 13 
Aule  werden  zu  einem  Wolost  vereinigt,  an  dessen  Spitze  ein 
Wolost-Aeltester  steht,  der  früher  ein  erblicher  Sultan  (Adliger) 
war,  dessen  AVürde  sich  in  gerader  Linie  forterbte.  Die  Sul- 
tane erhielten  dadurch  eine  Anerkennung  ihres  Adels  und  eine 
legitime  Macht,  indem  ihnen  sogar  eine  Beamteurangklasse  zu- 
ertheilt  wurde.  Später  wurde  den  Adligen  das  Recht  der  Wo- 
lostverwaltung  genommen  und  vom  Volke  erwählte  Pravitel  (Ver- 
walter) an  ihre  Stelle  gesetzt,  die  nun  ebenüüls  anf  drei  Jahre 
bestät^  wurden.  Jeder  Krds  bestand  aus  15—20  Wolost  und 
die  Kreisverwaltung  aus  einem  Voraitsenden»  dem  Starschi-Sul- 
tan (Sultan- Aeltesten  »  Aga  Tdrd),  swei  russisehen  Beisitzern 
und  zwei  Beisitaem  von  angesehenen  Kirgisen.  *Der  Sultan* 
Aelteste  wurde  von  den  Sultanen  gewählt  und  hatte  drei  Jahrs 
zu  dienen,  die  kirgisischen  Beisitaer  wurden  vom  Volke  aber 
nur  auf  zwei  Jahre  gewählt. 

Die  Pflicht  der  Kreisverwaltung  bestand  darin:  1.  vom  Volke 
Unglück  abzuwehren  und  ihm  rechtzeitig  Hilfe  zu  leisten;  2.  Fort- 
schritte und  Kenntnisse  unter  dem  Volke  zu  verbreiten;  3.  alle 
Unordnungen  (Kriegsverhältnisse,  Kaub,  Diebstahl  u.  s.  w.)  zu 
«Bteidradlcfln;  4.  die  Beehtspflege  au  beauftifliitigen;  5.  eine  Sta- 
tistik der  BevdUcemng  ausammenanstellen;  6.  die  Handelsbe- 
weguag  SU  veiffelgen;  7.  die  richterliche  Gbwalt  in  der  Grimi 
naQustia  ausiuftben.  Allen  obengenannten  kirgisischen  Beamten 
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wurde  ein  bestimmtes  Gehalt  aus  der  KreiskaaBe  angezahlt. 
Auaserdem  wurden  bei  den  Kreiaverwaltungen  Hospitäleri  Sohu- 
len,  Kreiflfinte,  Uagaaine  angelegt 

Von  den  Kirgisen  wurde  jetst  eine  bestimmte  Abgabe  (Jas- 
sak)  erhoben  und  awar  Ton  dem  Vieh,  mit  Ansnahmtf  der  Ka- 
meele,  der  hundertste  Theil  seines  Werthes.  Ausser  dem  Jassak 
hatten  die  Kirgisen  die  \^erwaltungq>ost  zwischen  den  Aulen, 
AVolostverwaltungen  und  der  Kreisverwaltung  durch  besondere 
Boten  zu  unterhalten  und  endlich  noch  Pferde  für  die  im  Dienste 
reisenden  Beamten  zu  stellen. 

Was  das  (jericlitswesen  der  Kirgisen  betraf,  so  wurden  nur 
folgende  Criiuiualfälle  von  der  Kreisverwaltung  nach  russisclicm 
Gesetze  gerichtet:  Hochverrath,  Mord  und  Todtschlag,  Baub  und 
Weigerung  des  Gehorsams  der  Verwaltung  gegenüber.  Alle  mOf 
deren  Prozesse  wurden  als  GiYilprosesse  beseiohnet  und  nach 
Steppenreoht  von  dem  K  gerichtet  Gegen  Entscheidungen  des 
Bi  (dessen  Einsetaung  und  Bestätigung  in  dem  Statut  nicht  er- 
örtert wird)  kann  jeder  Kirgise  an  die  GoUTerneraentsverwaltung 
appelliren;  ist  der  Einwand  stichhaltig,  so  wird  die  Sache  der 
Kreis-Beliörde  überwiesen,  die  audi  nach  kirgisischem  JElechte 
entscheidet. 

Durch  das  Statut  ^surden  den  Kirgisen  l'eruer  die  vollen 
Hechte  der  russischen  Uiitertliaueu  eingeräumt,  sie  konnten  die 
Steppe  verlassen  und  sich  mit  Pässen  in  das  innere  Ilussland 
begeben,  sie  durften  in  russische  Lehranstalten  treten  und  nach 
Erwerb  von  Diplomen  aus  dem  Kirgisenyerbande  ausscheiden. 
Innerhalb  der  Steppe  aber  durften  sie  nur  in  ihrem  eigenen 
Wolost  in  bestimmten,  ihrem  Aul  gehörigen  Gegenden  nomadi- 
siren.  Zu  jeder  Vebersiedelung  in  ein  anderes  Aul  war  di^  Ein- 
willigung der  betreffenden  Gesellschaftsahtheilung  einzuholen. 

Indem  das  Statut  die  AVählbarkeit  eines  Tlieiles  der  Kir- 
gisen-Beamten einführte  und  dabei  die  leibliche  Macht  der  Sul* 
tane  beiboliielt,  entstand  vom  Anfange  an  ein  Zwiespalt  in  der 
Verwaltung,  der  sich  immer  mehr  vergrösserte  und  bald  die  Ab- 
änderung veranlasste,  die  Macht  der  Sultane  zu  beschränken  und 
nur  den  Vorsitzenden  der  Kreisverwaltung,  den  Aga-Sultan,  aus 
den  Sultanen  wählen  zu  lassen. 

Die  Einführung  des  Statutes  führte  in  der  That  au  einer 
Beruhigung  in  der  Steppe  und  gab  der  kirgisischen  Yerwaltung 
eine  grössere  Festigkeit  und  Gewalt  in  der  mittleren  Horde  und 
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naoh  der  ünterwerlaiig  von  Taschkend  auch  in  der  grossen  Horde. 
Die  Maeht  der  Kegierung  nahm  von  Jabr  an  Jahr  an,  während 

die  Freizügigkeit  der  EÜrgisen  immer  mehr  eingeengt  wurde. 
Der  Jassak  aber  war  viel  zu  unbedeutend,  da  die  russische  £«• 
gierung  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  den  Viehbestand  zu  control- 
liren,  die  Kirgisen  aber  kaum  den  zehnten  Theil  ihres  Vieh- 
bestandes anzeigten,  denn  die  reicheren  Leute  nahmen  ja  selbst 
die  Verwaltungsposten  ein.  Es  wurde  daher  in  der  Mitte  der 
sechziger  Jahre  eine  neue  Verwaltung  der  Kirgisen  eingeführt, 
die  an  Stelle  der  Viehsteuer  eine  Steuer  von  3  Bubel  für  jeden 
Baneh,  d.  h.  für  jede  hewohnt^  Jurte,  als  Abgabe  fizirte.  Es 
wnrde  duroh  eine  Zählang  die  Menge  der  Jnrten  festgestellt, 
davon  wnrde  von  je  aehn  Jurten  ein  Zebigurten-Kann  cor 
Ausübung  der  Polizeian&idht  gewählt.  Dann  fttr  je  fün&ig 
Jurten  ein  Deputat.  Biese  Deputaten  versammelten  sich  jährlich 
in  jedem  Wolost,  -um  die  Normalabgaben  den  Vermögensverhält- 
nissen  nach  zu  vertheilen.  Alle  Beamten  wurden  erwählt  und 
die  Macht  der  Sultane  vollkommen  beseitigt.  Dabei  wurden  die 
Kirgisen  von  der  Verpflichtung  befreit,  für  die  reisenden  Be- 
amten Pferde  zu  stellen.  Die  Einfülirung  einer  so  radicalen  Um- 
wälzung der  kirgisischen  Vcrwaltuiigsverhältnisse  war  natürlich 
erst  dann  möglich,  als  die  russische  Machtsphäre  sich  nicht  nur 
über  die  ganae  Kirgisensteppe  ausgedehnt,  sondern  sich  auch  in 
allen  die  Kirgisensteppe  umgeboiden  Ländern  befestigt  hatten 

TTeber  die  Wirkungen  der  neuen  Yerwaltungsregiening  ver- 
mag ich  durchaus  kein  ürtheil  au  fällen,  da  ich  die  Kiigisen 
nur  gleich  nach  der  Einführung  derselben  besuchte,  wo  es  noch 
nicht  möglich  war,  die  Folgen  der  Neuerungen  zu  beobachten. 
Klagen  habe  ich  nicht  wenige  gehört,  sowohl  von  Seiten  der 
Kirgisen  -wie  auch  von  Seiten  der  Beamten.  Das  will  aber  nicht 
viel  sagen,  denn  jede  Neuerung  wird  angefeindet. 

Die  Wirkungen  des  früheren  Statuts  hal)e  ich  aber  wohl 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt:  Ordnung  ist  durch  dasselbe 
hergestellt  und  ausserdem  sind  die  den  Kirgisen  benachbarten 
angesiedelten  Ackerbauer  durch  dasselbe  geschütat  worden.  Da- 
gegen ist  nicht  au  leugnen,  dass  der  Keichthum  des  Yolkes  pro- 
portional mit  der  Herstellung  der  Ordnung  abgenommen  hat. 
Die  innere  Horde  von  Semipalatinsk,.die  gana  vollkommen  pa- 
dficirt  isty  ist  am  meisten  heruntergekommen,  wihrend  der  Eeich- 
tiium  des  Tolkes  immer  mehr  annimmt,  •  jemehr  man  sich  der 
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grossen  Horde  nähert.  Dabei  läset  sich  auch  das  Factum  be- 
obachten, dass  diejenigen  Tiieile  der  Kirgiseuhorde ,  die  China 
unterworfen  waren  und  noch  jetzt  unterworfen  sind,  einen  un- 
vergleichlich höheren  Wohlstand  zeigen,  als  die  Bnssland  unter- 
worfenen Kirgisen.  Dasselhe  mfissen  wir  auch  von  anderen  No- 
maden sagen,  die  sich  unter  ohinesischer  Botmttssigkeit  hefinden, 
wie  von  den  Kalmücken  und  Mongolen.  Trotsdem  ist  auch  die 
Pacifioation  dieser  chinesischen  Nomaden  vollkommen  hergestellt. 
Ausserdem  mnss  noch  erwähnt  werden,  dass  Bussland  jährlich 
rieRio^e  Summen  zahlen  mnss,  um  das  Budget  der  Steppenver- 
waltuti^r  autVccht  zu  erhalten,  während  China  nicht  nur  keinen 
Pfennig  zu  der  Steppenverwaltung  zuzahlt,  sondern  noch  einen 
bedeutenden  Tribut  von  seinen  NoniadfU  bezieht.  Es  wird  nicht 
uninteressant  sein,  das  Verhalten  der  chinesischen  Regierung  den 
Nomaden  gegenüber  kurz  zu  erörtern. 

Die  Chinesen  nennen  alle  8teppennomaden  äussere  Leute 
(wai*gu-Bhin),  die  gerade  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  lehen, 
als  nfltaliehe  ünterthanen  des  Beiehes  betrachtet  werden.  Die 
Begiemng  thut  daher  absichtlich  nichts,  um  die  Lage  der  No- 
maden zu  verbessern,  sie  au  Adcerban  zu  veranlassen  oder  ihnen 
bessere  Einrichtungen  zu  octroyiren.  Die  frühere  Verwaltung  hat 
sie  dadurch  befestigt,  dass  sie  alle  Beamten  der  freien  Mon- 
golen bestätigte  und  ihnen  chinesische  Rangklassen  gab,  sie  in 
ein  Steppenlicer  eintlieilte  und  dieses  Heer  einer  obersten  chinesi- 
schen Verwaltung  unterordnete.  Die  Poststrassen  und  alle  chine- 
sischen Beamten  mussten  von  den  Mongolen  bezahlt  werden,  ja 
alle  Beisespesen  der  reisenden  Beamten  wurden  durch  directe 
Naturalabgaben  geleistet.  Dann  woide  ein  Theil  der  Bevölke- 
rung als  PostberSlkerung,  ein  anderer  als  Ackerbaner  mtr  Pto- 
▼iantbeschalEung  angesiedelt  und  suletat  der  Piqoet-  und  Gami- 
sondienst  den  Mongolen  anvertraut.  In  die  innere  Yerwaltong 
der  Nomaden  mischte  sich  aber  die  chinesische  Begierung  in 
keiner  Weise,  liess  auch  keinerlei  Annäherung  der  Steppenbe- 
wohner an  die  angesiedelten  Einwohner  Chinas  nnd  keinerlei 
Verlassen  des  Nomadenlebens  zu. 

Tch  will  diese  Art  der  ^^erwaltung  durchaus  nicht  als  Ideal 
hinstellen,  ich  glaube  aber,  dass  die  Wirkungen  des  chinesischen 
Regims  uns  beweisen,  dass  es  schädlich  ist,  der  NomadenbevÖlke- 
rung  neue  Anschauungen  aufzuzwingen,  während  der  Nomade  am 
besten  weiss,  was  für  ihn  das  Nützlichste  ist,  und  dass  die 
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humanistisohen  Bestrebungen  der  msBieoheii  Verwaltung,  durch 
Eineng^g  der  den  Nomaden  nöthigen  Frmhelt  dem  Wolilstande 
des  Volkes  mehr  Sehaden  gehraoht  haben  als  eine  bedeutend 
hftbere  Abgabe,  wie  sie  die  Ohinesen  von  ihren  ünterthanen  ein- 
treiben. Der  sociale  Bau  und  die  Aechtsanschauungen  der  No- 
maden sind  eben,  wie  ich  oben  weitläufig  auseinander  gesetzt 
habe,  andere  und  müssen  natnrgeraäss  andere  sein,  als  der  sociale 
Bau  und  die  Rechtsanschauungen  angesiedelter  Völker.  Eine  Fort- 
entwickelung  der  Verhältnisse  muss  in  der  Steppe  natürlich 
ganz  von  selbst  vor  sich  gehen;  von  aussen  kommende,  auf  leere 
Theorieen  gegründete  Anordnungen  können  den  wahren  Fort- 
schritt nur  hindern.  Ein  grosser  Theil  der  Steppe  aber  kann, 
den  natflrlicfaoi  Bedingungen. des  Lande«  gemSss,  nur  von  No- 
maden bewohnt  werden,  und  ee  würde  ein  unbedingter  Bfiek- 
-mhrittt  eine  Entvölkerung  eintreten,  wenn  man  die  Nomaden  in 
Ansiedler  verwandeln  wollte. 

Bevor  ich  meine  Schilderung  des  Zustandes  der  Kasak- 
Kirgisen  schliesse,  will  ich  noch  eine  kurze  Uebersicht  über 
das  Gewohnheitsrecht  der  Kirgisen  geben.  Das  alte  kirgisische 
Recht  kannte  nur  wenige  Criminalfalle,  die  eine  Bestrafung  des 
das  Verbrechen  verübt  Habenden  forderten;  dies  waren  Todt- 
schlag,  Ehebruch,  Nothzucht,  bei  denen  von  den  Verwandten  die 
Tödtung  des  Verbrechers  gefordert  werden  konnte.  Ausserdem 
konnte  derjenige,  welcher  ein  Glied  durch  die  Schuld  eines  An- 
deren verloren  hatte,  fordern,  dass  dem  Verschulder  dasselbe 
Glied  seines  Körpers  abgehauen  werde.  Jeder  KlSger  hatte  aber 
das  Becht,  eine  Oivilklage  gegen  den  Verbrecher  zu  nebten  und 
eine  Bezsblung  von  Strafgeldern  ak  Söhne  für  das  Verbrecken 
zu  fordern.  Die  Strafgelder  zerfallen  in  zwei  Arten:  1)  in  Straf- 
gelder, die  für  Criminalverbrechen  gezahlt  werden  und  Kun  beissen, 
und  2)  in  Strafgelder,  die  man  für  kleinere  Verbrechen  und  Ver- 
gehen fordert  und  Aip  genannt  werden. 

1.  Kun.  Die  Einheit  des  Kun  ist  das  Sühnegeld  für  Tödtung 
eines  freien  Mannes  (nähere  Umstände,  wie  Absicht,  Rache,  Mord 
werden  nicht  in  Betracht  gezogen),  sie  beträgt  100  Pferde 
1000  Schafe). 

Für  Tödtung  eines  Sultans  muss  den  Verwandten  der  Kun 
Ton  neben  Mensdien  geiahlt  werden. 

Bei  Tödtung  von  Frauen,  USdohen  und  Sklaven  wird  ein  \ 
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halber  Kun,  50  Pferde  (500  Sclialc)  gezahlt  und  ausserdem  als 
Aip  ein  Neunt  (bir  togus),  d.  h.  neun  Köpfe  allerlei  Viehes. 

Wird  eine  Ehefrau  mit  Gewalt  entführt  oder  ein  Mädchen 
genothzüchtigt ,  so  hat  der  Gatte  der  Frau  oder  die  Verwandt- 
schaft des  Mädchens  das  Becht,  einen  halben  Kun,  also  den 
FreuB  für  Tödtang  za  fordern. 

Für  Tödtang  eines  Kindes  unter  sehn  Jahren  muss  ein 
drittel  Kun,  d.  h.'  30  Pferde  (200  Schafe)  gesahlt  werden. 

Schlagt  man  einem  Manne  an  Auge  aus  oder  verletzt  man 
ihm  den  rechten  Arm  so,  dass  er  zu  keiner  Arbeit  mehr  fähig 
istf  so  wird  ebenfalls  ein  halber  Kun  gezahlt.  Verletzt  man  in 
dieser  Weise  eine  Frau,  so  kann  eine  Forderung  auf  einen  viertel 
Kun  gestellt  werden. 

Tödtet  der  Mann  seine  Frau,  wenn  er  sie  beim  Ehebruch 
trifft,  auf  der  Stelle,  so  geht  er  straflos  aus;  ebenso  wurden 
Eltern  nicht  bestraft,  die  ihre  Kinder  tödteten,  oder  Herren, 
die  ihren  eigenen  Sklaven  das  Leben  nahmen.  Dagegen  wurde 
die  Frau,  die  ihren  Mann  getödtet  hatte,  oder  der  Knecht,  der 
seinen  Herrn  um's  Leben  gebracht  hatte,  unbedingt  mit  dem  Tode 
bestraft» 

3.  A^.  Bas  höchste  Strafgeld  sind  drei  Neunt  (tBch  togus), 
d.  h.  dreimal  neun  Stück  Vieh,  und  zwar  wird  ein  solches  Straf- 
geld für  einen  zerbrochenen  Oberarm,  für  deii  Verlust  der  linken 
Hand  oder  eines  Fusses,  ebenso  für  einen  gegen  einen  Sultan 
geführten  Schlag  bezahlt. 

Zwei  Neunt  (eki  togus)  hat  derjenige  zu  entrichten,  der 
vom  Ehemann  bei  dessen  Frau  angetrofien  wird. 

Ein  Neunt  (bir  togus)  endlich  zahlt  man  fiir  einen  zer- 
brochenen Daumen  oder  für  die  Beleidigung  eines  Sultans. 

W^er  eine  schwangere  Frau  niederwirft,  so  dass  sie  in  Folge 
dessen  ein  todtes  Kind  gebärt,  hat  für  das  Kind,  wenn  es  unter 
f&nf  Monate  alt  war,  für  jeden  Monat  ein  Pferd,  war  es  aber 
über  fünf  Monate  alt,  für  jeden  Monat  ein  Kameel  zu  zahlen. 

Ein  Pferd  und  einen  Bo«^  zahlt  man  für  einen  ausgebroche- 
nen  Zahn,  fOr  einen  zerbrochenen  Finger  und  für  eine  Verwun- 
dung am  Kopfe.  Für  den  zerbrochenen  Zeige-  oder  Mittel- 
finger wird  noch  ausserdem « ein  dfiEentlicher  Fussfall  als  Sühne 
auferlegt. 

Diebstahl  wird  mit  drei  Neunt  (lisch  togus)  bestraft.  Bei 
der  Berechnung  der  Strafe  wird  1  Kameel  gleich  3  Pferde  oder 
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30  Schafe  gerechnet.  Ein  Dieh,  der  mit  einem  gestohlenen  Pferde 
ergriffen  wird,  wird  folgendermassen  bestraft:  1)  nimmt  man 
ihm  das  I*ferd,  auf  welchem  er  reitet  (kandy  at,  d.  h.  das  blu- 
tige Pferd);  2)  rauss  er  noch  zwei  Pferde  Strafe  zalilen.  und 
zwar  eins  für  den  Hals  des  gestohlenen  Pferdes  als  Zugabe 
(mointma  kossak),  sowie  eins  als  Sttttae  für  den  Hintern  (kötünö 
tirkäü). 

Der  betrefiPende  Prosess  wird  stets  vor  einem  Sohiedsgenohte 
(einem  oder  melireren  "Bi)  geführt,  wobei  jede  der  betheiligten 
Personen  vorher  das  Urtheil  des  Bichters  als  för  sich  bindend  an- 
erkennen muss.  Der  Eichter  fordert  stets  zwei  oder  drei  Zeu- 
gen; kann  der  Kläger  diese  Zeugen  nicht  stellen,  so  muss  ein 
Eid  geleistet  werden,  und  zwar  hat  nicht  der  Verbrecher  den- 
selben zu  leisten,  sondern  eine  als  rechtlich  bekannte  Persönlich- 
keit, die  durch  einen  falschen  Eid  die  Sünde  des  Verbrechers 
auf  sich  nimmt.  Die  Eidesleistung  geschieht  gewülmlich  über 
dem  Lauf  einer  geladenen  Elinte.  Leistet  Niemand  für  den  Ver- 
brecher den  Eid,  so  wird  er  verurtheilt.  Erauen  und  Diener 
können  nicht  als  Zeugen  auftreten. 

Kann  der  Verortheilte  das  Strafgeld  nicht  zahlen,  so  kann 
es  von  den  Verwandten  oder  Aulgenossen  des  Schuldigen  ein- 
getrieben werden.  Weigert  sieh  aber  der  Sehnldige  zu  zahlen, 
so  wendet  sich  der  Beeinträchtigte  an  den  Jurten&ltesten  oder 
an  den  Verwalter  der  Geschlechtsabtheilung,  dann  wird  mit  Be- 
willigung des  eigenen  Stammes  ein  Kriegsznstand  erklärt  und 
das  Vieh  mit  Gewalt  von  den  Stamraesgenossen  des  Schuldigen 
eingetrieben.  Als  Bezahlung  für  ihre  Müheleistung  erhalten  die 
Brichter  den  zehnten  Theil  der  einzutreibenden  Summe. 

Das  neue  Statut  für  die  Verwaltung  der  Kirgisen  sucht 
die  Gerichtsbarkeit  dadurch  zu  ordnen,  dass  über  den  Richtern 
(Bi)  noch  eine  Berufungsstelle  der  vereinigten  Bichter  des  Kreises 
eingesetzt  ist. 

Ans  dem  Strafcodex  des  kiiginschen  Bechtoi  sehen  wir, 
dass  die  Kirgisen,  nach  ihrer  Eintheilnng  in  Sultane  und  gemeine 
Kirgisen,  nicht  auf  einer  Stufe  stehen.  Obgleich  die  neue  Ver- 
waltungsordnung die  Rechte  der  Snltane  aufhebt  und  dadurch 
auch  das  Ansehen  derselben  immer  mehr  verblichen  ist,  SO  hatte 
ich  doch  überall  nach  Einführung  der  neuen  Verordnungen  Ge- 
legenheit, zu  beobachten,  dass  die  Sultane  noch  immer  eine  ge- 
wisse Achtung  geniesseu.    So  gab  mir  der  frühere  Aga-Sultan 
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der  grossen  Horde,  Tesek,  im  Jahre  1869  einen  offenen  Brief 
an  seine  Freunde  mit,  in  Folge  dessen  ich  bei  sämmtlichen  Stäm- 
men, welche  das  Schreiben  anging,  mit  grosser  Zuvorkommenheit 
empfangen  wurde.  Bis  heute  tragen  die  Sultane  noch  die  Eulen- 
federn  auf  dem  Kapsel.  TJeberall  redet  sie  das  Volk  mit  dem 
Worte  „taksyr*^  (edler  Herr)  an,  und  zwar  indem  man  die  HXnde 
über  Ereoz  auf  der  Bmst  zusammenlegt.  Jeder,  der  sieh  einem 
Aule  des  Sultans  nähert»  steigt  eine  Strecke  vor  demselben  vom 
Pferde  und  gdit  auf  die  Jurte  zu,  indem  er  das  Thier  am  Ztuune 
führt.  Niemand  wagt  mit  der  Knute  am  Handgelenk  in  die 
Jurte  des  Sultans  zu  treten,  sonst  hat  Letzterer  das  Hecht,  dem 
Schuldigen  sein  Reitpferd  abnehmen  zu  lassen.  Ist  der  Sultan 
reich  und  angesehen,  so  wird  jeder  Kirgise  sich  unbedingt  dem 
gewohnten  Ceremoniel  fügen;  ob  aber  auch  armen  und  herab- 
gekommenen Sultanen  dieselbe  Ehre  erwiesen  wird,  bezweifle 
ich.  Die  früheren  Leibeigenen  und  Sklaven  der  Sultane,  die 
schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  freigelassen  sind,  suchen  noch 
immer  in  der  Nähe  der  Sultane  zu  nomadisiren  und  werden, 
obgleich  sie  Jetzt  den  übrigen  Kirgisen  Tollkommen  gleichberech- 
tigt sind,  noch  immer  Tölöngut  genannt.  Ich  kann  mir  diesen 
Namen  nicht  andws  erklären,  als  dass  viele  Leibeigene  ursprüng- 
lich Kriegsgefangene  Yon  den  Telenten  waren  und  daher  aus 
Gewohnheit  der  Eigenname  Tölöngüt  allmählich  zu  einem  Appel- 
lativum  in  der  BtAleutung  Kriegsgefangener  überhaupt  und  dann 
zuletzt  in  der  Bedeutung  „Leibeigener  des  Sultans"  wurde. 

Die  Bezeichnungen  ,,kul"  (Sklave)  und  „küng"  (Sklavin) 
haben  sich  j§tzt  in  Diener  und  Dienstmagd  verändert. 

9.  Die  KftTft-XirglMiL 

Ganz  auf  einer  ähnlichen  Civilisationsstufe  wie  die  Kasak- 
Kirgisen  stehen  ihre  sÜdSstUehen  Nachbaren,  die  schwarzen  Kir- 
gisen (Kara  Kyrgys).  Li  Sprache,  Sitten,  Kleidung  und  Ein- 
richtung der  Wohnungen,  ebenso  in  Erwerb  und  Lebenswdse 
unterscheiden  sich  die  Kara -Kirgisen  nur  in  geringem  Haasse 
von  den  Kasak.  Der  Typus  der  Kara -Kirgisen  ist  unbedingt 
ein  anderer  als  der  der  Kasak,  dies  fiel  mir  besonders  scharf 
bei  meinem  ersten  Besuche  der  Kara  Kyrgys  vom  Geschlechte 
Bugu  auf,  das  ich  im  Jahre  1862  am  Karkara  -  Flusse  antraf. 
Die  Physiognomieen  der  Kara-Kirgisen  erinnerten  mich  stark  an 
diejenigen  der  altajischen  Bergkalmücken  und  Teleuten.  In  ihrer 
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Kleidung  unterscheiden  sich  die  schwarzen  Kirgisen  nur  sehr 
wenig  von  den  Kasak.  Die  einzigen  ITnterschiede.  die  mir  auf- 
gefallen, sind  die  mit  bunten  Schnüren  besetzten  Kaftane,  die 
Patronen  und  Kugeltaschen  und  die  weissen  Filzhüte,  die  man 
bei  den  Kasak  nur  selten  findet  und  die  dem  Volke  auch  den 
Namen  Ak-Kalpak  (Weiss-Hüte)  eingetragen  haben.  Ebenso 
unterseheidet  sich  die  Jnrtenfimricbtiuig  kanm  yon  derjenigen 
der  Kasak,  nor  sieht  man  ^  ihren  Jurten  weniger  Teppiche 
und  gestickte  Bftnder  und  ausserdem  neben  jeder  Jurte  einen 
Speer  aufgestellt,  was  man  bei  den  Kasak  nicht  antrifft. 

Die  Beschäftigungen  der  schwarzen  Kirgisen  sind  fast  die- 
selben wie  bei  den  Kasak.  Die  Hauptbeschäftigung  ist  die  Vieh- 
zucht, die  hier  ganz  in  der  früher  beschriebenen  Weise  betrie- 
ben wird.  Es  ist  aber  zu  erwähnen,  dass  die  schwarzen  Kir- 
gisen verhältnissraässig  mehr  Pferde  und  Kindvieh  halten  als 
Kleinvieh  und  Kameele.  Die  Pferde  sind  kleiner  und  der  mon- 
golischen Race  sehr  ähnlich.  Ausser  den  vier  Viehsorten  der 
Kasak  halten  die  schwarzen  Kirgisen  noch  den  tibetanischen 
Gjak  (bos  gruniens),  der  yon  ihnen  Bjudas  genannt  wird.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dasa  die  schwanen  Kirgisen  we- 
niger Vieh  besitsen  als  die  Kirgisen  der  grossen  Horde.  Leute, 
die  2000  Pferde  und  3000  Schafe  haben,  gelten  schon  fnr  ausser- 
ordentlich reich. 

Die  Art  des  Komadisirens  der  schwarzen  Kirgisen  unter- 
scheidet sich  von  der  der  Kasak.  Die  schwarzen  Kirgisen  wohnen 
nicht  aulweise,  sondern  in  ganzen  Geschlechtern,  im  Winter  an 
den  Ufern  der  Flüsse  in  einer  ununterbrochenen  Jurtenreihe, 
die  sich  oft  20  und  mehr  Werst  laug  hinzieht.  Sie  führen  in 
derselben  Art  auch  ihre  Jurtenzüge  im  Sommer  immer  höher 
in's  Gebirge,  so  dass  dann  jedes  Geschlecht  einen  besonderen 
Bergriegel  abweidet  Diese  Art  des  Nomadisirens  ist  zum  Theil 
durch  die  Verhältnisse  des  Landes  bedingt,  zum  Theil  aber  auch 
durch  den  viel  kriegerischeren  Gharakter  des  Volkes.  Bei  dieser 
Jurtenaufstellung  der  schwanen  Kirgisen  ist  es  möglich,  dass  in 
wenigen  Standen  ein  ganzes  Heer  zum  Angriff  oder  zur  Vcrthei- 
digung  bereit  steht.  In  früherer  Zeit  mag  diese  Art  des  No- 
madisirens auch  bei  den  Kasak  in  Gebrauch  gewesen  sein,  denn 
sie  ist  für  den  Kriegszustand  der  freien  Nomaden  die  einzig 
mögliche.  Als  ich  im  Jahre  1864  die  Soltu  besuchte,  erzählten 
mir  die  Beamten,  dass  die  schwarzen  Kirgisen  nach  der  end- 
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gflitigen  Unterwerfung  durch  die  Küssen  ilire  Jurtenaufstellung 
zu  änflcrn  bogiriTion  und,  ganz  wie  die  Kaaak,  sich  in  Aule  ab- 
zutheileii  ;ui fangen. 

Die  Jagd  wird,  ebenso  wie  bei  den  Kirgisen,  fast  nur  als 
Belustigung  betrieben.    Es  giebt  nur  wenige  Jäger  von  Pro- 
fession und  diese  treiben  ihr  Gewerbe  auch  nur  im  Frühlingei 
wo  sie  Karale  mit  frisohen  HOmern  erlegen,  wdohe  von  den 
j  Chinesen  zu  einem  hohen  Preise  gekauft  werden.  Die  Jagd  mit 
/  Jagdvögeln  ist  ebenso  verbreitet  wie  bei  den  Easak. 

Der  Ackwbau  ist  bei  den  nihwaraen  Kirgisen  noch  mehr 
verbreitet  als  bei  den  Kasak.  Sie  bearbeiten  das  Land  sorgfäl- 
tiger und  ernten  im  Durchscbnitte  etwa  das  10*®  bis  lö*®  Kom. 
Die  Felder  müssen  künstlich  bewässert  werden;  die  Bewässerungs- 
arbeiten der  schwarzen  Kirgisen  sind  meist  sorgfältiger  ausge- 
führt als  bei  den  Kasak.  Die  Bugu  liaben  ihre  i^'elder  haupt- 
sächlich am  TJfer  der  Seen  Terskei,  Küngüi,  Tuikal;  die  Sary 
Bagysch  hingegen  zwischen  den  Flüssen  Kürmet  und  Kissing- 
gir.  Die  schwarzen  Kirgisen  säen  Weizen,  Gerste  und  mehrere 
Hirsearten.  Als  Pferdefutter  benutzen  sie  Gerste  und  eine  feine 
Art  Hirse.  Aus  der  Hirse  bereiten  die  schwarzen  Kirgisen  eine 
Art  Bier  (busu)  und  aus  diesem  destilliren  sie  Branntwein,  den 
sie  im  Winter  trinken.  Im  Sommer  bereiten  sie,  wie  schon  oben 
erwähnt,  Milch-Branntwein. 

Alle  übrigen  Handarbeiten  sind  dieselben  wie  bei  den  Ka- 
sak,  nur  verstehen  die  Frauen  vortreffliche  weisse  Filzsclmhe 
aus  den  Flaumhaaren  der  Ziegen  zu  bereiten  und  auch  Filz- 
mäntel mit  Aermeln.  die  sie  „kibenek**  nennen.  Diese  Industrie 
kennen  die  Kasak  nicht. 
\  Die  .sclnvai'zen  Kirgisen  sind  alle  Mohammedaner  (Bussurnian) 

i  wie  die  Kasak,  sie  sollen  aber  dun  Islam  viel  später  angeiiom- 
/  men  haben  als  diese.  Die  Tataren  behaupten,  dass  die  Kara- 
Kirgisen  vollkommene  Heiden  seien,  die  weder  Fasten  noch  Ge- 
bete und  Glaubenssätze  kennen,  ja  der  Name  des  Propheten 
selbst  sei  ihnen  unbekannt.  Sie  sollen  geistige  Getränke  über 
Alles  lieben  und  es  für  keine  Sünde  halten,  sich  bis  zur  Be- 
sinnungslosigkeit zu  betrinken.  Es  sollen  bei  ihnen  noch  vieler- 
lei Erinnerungen  des  früheren  Heidenthums  vorhanden  sein.  So 
wurde  mir  erzählt,  dass  sich  sowohl  IMänner  wie  Frauen  vor  dem 
Feuer  verneigen,  indem  sie  in  dasselbe  Fett  giessen.   Eine  ahn« 
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liehe  Ceremonie  sollen  sie  am  Donneistag  vor  neun  Lichtem 
ausführen.  Die  Männer  sollen  manchmal  Lampen  bei  heiligen 
Hainen  anzünden,  wo  einst,  der  Volkssage  nach,  Heilige  gelebt 
haben.  Ferner  theilte  mau  mir  bei  den  £ugu  mit,  dass  in  der 
dortigen  Gegend  drei  Orte  exnstömii  die  die  mshwarzen  Kirgisen 
f&r  heilig  halten:  der  Berg  Kfingrftmla  an  der  Scha-Qodlei  der 
Berg  TsohulpaBsa.  am  Flnsae  £oi-8a  and  der  Berg  Alft-Baiicliy- 
Ata  am  Tess.  Alle  diese  Gebriache  sollm  MOgax  von  den  Kaaak 
der  grossen  Horde  als  Götzendienst  venirtheilt  werden,  obgleich 
diese  selbst  nicht  allzustrenge  Mohammedaner  sind. 

Ich  meinerseits  kann  nur  sagen ,  dass  die  schwarzen  Kir- 
gisen sich  für  strenge  Mohammedaner  halten  und  sich  scharf  von 
den  Kalmücken  absondern,  die  sie  als  Ungläubige  betrachten. 
Trotz  ihrer  geringen  Kenntniss  der  Religion  sind  sie  fanatischer 
Andersgläubigen  gegenüber  als  die  Kasak  und  ihre  Sagen  sprechen 
von  Glaubenskämpfeu.  Dies  mag  zum  Theil  daher  kommen,  dass 
sie  dicht  neben  den  üngl&nbigen  wohnen. 

Bire  religiösen  Anschaonngen  giebt  am  besten  eine  Episode 
des  YolksepOB  wieder,  in  der  geschildert  wird,  wie  der  Kalmficken- 
Filrst  Almian  Bet  zum  Islam  übergeht: 

Alman  Bet  trifft  am  Ufer  des  Issik  Kul  den  dort  jagenden 
Köktschö  und  redet  ihn  mit  kalmückischem  Grusse  an.  Köktschö 
sagt,  er  verstehe  ihn  nicht.  Darauf  erklärt  Alman  Bet  seinen 
Gruss  und  fährt  fort: 

„Wenn  wir  diese  Welt  verlassen, 
Um  zum  Jenseits  za  gelangen, 

Giebt  es  für  uns  einen  We^?"' 
Darauf  antwortete  Köktschö: 
„Wenn  den  Schnurriwrt  da  beschneidest, 
Wenn  den  Bart  du  wachsen  lässt^ 
Scheerst  vom  Haupte  dir  das  Haar. 
Nimmst  den  Mützenknopl  vom  Haui>te. 
Von  dem  Freitag  bis  zum  Freiti^, 
Sind's  im  ganzen  sieben  Tage. 
Kit  dem  Freitag  sind's  acht  Tage, 
Bann  kommt  man  in*s  Paradies; 
Gott,  der  Herr,  der  Allerhabne, 
Lässt  die  Sntiii'  am  Hiinniel  glänzen, 
Lässt  den  Moud  am  Himmel  glänzen, 
Lässt  die  Erde  durch  sie  wärmen." 
Darauf  sprach  der  Alman  Bet: 
..Wenn  den  Schnurrbart  ich  beschneide, 
B»dloff,Att«  SiVirien.  I  34 
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Wachsen  lasse  meinen  Bart, 

Kommt  die  Fahn'  mit  gold'nem  Giame, 

KoiMint  ein  Heer  von  seclizij^  Schaaren. 
An  diT  Seit'  hast  du  dio  Scheere, 
Hast  zur  Seite  auch  das  Messer, 
Hast  im  Busen  auch  das  Bach, 
Hast  am  Halse  den  Koran; 
Zeig'  den  Koran,  will  ihn  sehen, 
WiU  aus  deinem  Buche  lesen!" 


Eöktsohd  stellt  nim  sein  Zelt  auf  nnd  will  den  Almau  Bei 
mit  Thee  bewirthen.  Jener  wei|[ert  sich  aber,  den  Thee  anzu- 
rühren, ehe  er  Huselman  geworden  sei.  Da  stellt  Kdktsoh5  noch 
einmal  das  vorerwühnte  Anerbieten. 

AI  man  Bet  ,  der  Tiger^leiehe, 
Kl  hes(  hnitt  sieh  seinen  Schnurrbart, 
Liess  den  untcni  Hart  sicli  wachsen, 
Schor  sich  ab  des  Hauptes  Haar, 
Oefinet*  die  erhab*ne  Schrift, 
Legte  sie  dann  vor  sich  hin, 
Las  den  Koran  ohne  Hilfe, 
Ohne  Beistand  las  das  Buch  er, 
Sprach  der  Sohn  des  Kara  Ken, 
Alman  Bet,  der  Tigerglciche: 
„Will  ein  Kuselman  jetzt  werden." 


Darauf  schliesst  er  mit  ivöktschö  Freundschaft  und  fährt 
dann  fort: 

„Will  tu  meinem  Volk  jetzt  gehen, 

Will  zu  meiner  Jurte  pehen. 

Will  zu  meinem  Volke  sprechen,  ' 

Will  zu  meiner  Jurte  sprechen! 

Fol^t  mein  Volk  nicht  meiner  Rede« 

Streu'  icli  meine  Schätze  aus; 

Wenn  der  glüh'nden  Oirot  Fürsten 

Ich  getodtet,  will  ich  fliehen. 

Hört  iiipin  Volk  aaf  meine  Worte, 

Will  ich  des  Oirot  sechs  Söhne, 

Die  aus  Furcht  iiussabwärts  tlolien, 

In  der  Mitte  der  Hoslim, 

Dreier  Väter  Söhne  siedeln, 

Will  ihr  Vieh  aufschreibend  zählen, 

Heilig  machen  all  ihr  Vieh, 

Will  auch  ihre  Habe  sMhlen, 

Heilige  ihre  Habe  machen, 

Will  dann  mit  den  Moslim  leben." 
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Hierauf  reitet  Almau  Bet  su  seinem  Vater. 

• 

AIb  in  feines  Vaters  Hans 
Bintrat  dieser  Alman  Bet, 
Sprach  er:  ..Salam  aläi  kütn"  Vater. 
Ob  er  gleich  deu  Gruss  gesprochen, 
Ward  der  Gtmss  doch  nicht  erwidert, 
Niemand  stand  ▼om  Platze  auf. 
Alman  Bet  ganz  dicht  beim  Feuer 
Stellte  dort  sich  auf  und  sprach: 
„Ohne  Kinder  mögt  ihr  bleiben! 
Sie  nicht  auferziehend,  altornl 
Hier  ist  nur  die  Lügeiiwelt, 
Jenseits  ist  die  wahre  Welt; 
Lasst  für  jene  Welt  uns  hier 
Schon  das  Gute  gans  erkennen, 
Kukuldabat  kualdat, 
Lass'  des  Korans  Red'  erkennen, 
Zwischen  Paradies  und  Mekka, 
Lasst  die  Mitte  uns  erflohen, 
Lasst  uns  Muselmaue  werden! 
Haltet  ihr  jetzt  euren  Rath, 
Morgen  komm*  ich,  will  ihn  h6ren." 

Als  Alman  Bet  am  anderen  Morgen  erscheint,  fordert  er 
geinen  Vater  abermals  auf,  Muselman  zu  werden,  indem  er  die 
gestrige  Kede  wiederholt  und  noch  hinzufügt: 

„Lieber  als  ein  Fürst  der  Kafir, 
Will  der  Moslim  Knecht  ich  sein." 

Vater  und  Mutter  weigern  sich  aber,  der  Aufforderung  des 
Sohnes  nachzukommen,  ebenso  das  ganze  Volk  der  Oirot;  da  ver- 
lässt  Alman  Bet  die  elterliche  Jurte  und  besteht  den  Kampf 
mit  den  Heeren  der  Kalmücken. 

Alman  Bet  pflanzt'  auf  sein  Banner, 

Trieb  die  glühenden  Oirot 

Weit  nach  Sonnenaufgang  hin. 

„In  der  Brust,  du  Seele,  einziger  Freund  I 

Zunge,  du  im  Halse,  einz'ger  Freund! 

Mögen  uns  die  Engel  beistehn! 

Von  den  {i:lüh'nden  Oirot 

Floh  ich,  nicht  den  Bunten  nehmend. 

Floh  ich,  nicht  dem  Falben  folgend. 

Schopfer,  was  hab'  ich  verbrochen, 

Herrgott^  was  hab'  ich  gethan?" 

34* 
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Almau  Bet  rfistot  aich  niin  sum  Kampfe  und  aiSast  den 
Schlachtruf  hervor. 


Das  Geschrei  uuzühl'ger  Männer, 
Stiess  hervor  jetzt  Aunan  Bet, 

Das  Gotrappel  vieler  Pfnrdo 

Bracht'  liervor  sein  rotlie^  Reitpferd j 

Berge  machte  er  aus  Müt/en, 

Häuser  ans  Kalmückenjacken, 

Er  zerstreut'  all'  seine  Habe« 

Als  der  glühenden  Oirot 

Fürsten  er  getödtct,  floh  er. 

Es  erblasst  des  Mondes  Sehein, 

Aidar's  Sohn,  den  Kan  Köktschö 

Fest  umarmend,  ward  sein  Freund  er, 

üm  ein  Huselman  zu  werden. 


Diese  Episode  verräth  in  der  That  nur  höchst  dürftige 
Kenntnisse  vom  lalam  und  es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  die 
Religionskenntnisse  der  Kara-Kirgisen  sich  überhaupt  nicht  wei- 
ter erstrecken,  als  dieses  Lied  schildert.  Und  doch  —  o  wunder- 
bare Natur  des  Menschen!  —  sind  diese  oberfläciilichen  Kenntnisse 
im  Stande,  einem  ganzen  Volke  den  Stempel  einer  E^ligions- 
gemeinschaft  aufzudrücken  und  sie  sogar  zum  Fanatismus  und 
Glanbenseifer  anzufachen.  • 

Die  aohwarzen  Kirgiaen  aind  allgemein  bei  iliren  Nachbaren 
aeihr  verrafen.  Man  beseichnete  sie  mir  ala  acblaa  und  nnsaver- 
laaaig,  neugierig  und  acbmeichleriachy  ateta  viel  vempreoliend  und 
nie  ihren  eing^fangmoi  Verpflidhtungen  nachkommend.  Beaou- 
dera  machen  sie  msh  aber  bei  ihren  Nachbaren  dnreh  ihre  Bäube« 
reien  und  Kriegszüge  verhaaati  bei  denen  das  ganze  Volk  eine 
Einigkeit  zeigt,  wie  man  sie  vergebens  bei  den  Kasak  suchen 
würde.  Ich  erlaube  mir  kein  TJrtheil,  da  ich  zu  wenig  bei  den 
schwarzen  Kirgisen  gelebt  habe;  ich  glaube  aber  sicher,  dass 
sie  viel  besser  sind  als  ihr  Ruf.  Sie  sind  soit  Jahrhunderten 
der  Spielball  ihrer  Nachbaren  gewesen.  Bald  sind  sie  von  Kal- 
mücken, bald  von  Chinesen  und  bald  von  Kokandcrn  bedrängt, 
an  ihrem  Besitzstande  geschädigt  worden.  Ist  es  wunderbar,  dasa 
eka  Volk,  daa  so  kriegeriach  und  muthig  iat  wie  die  achwanen 
Kirgiaen  (und  dieae  Eigenachalt  heben  alle  Feinde  .hervor),  aich 
für  die  TJnbül  der  Nadbbaren  su  rächen  sucht?  Hau  höre  nur, 
was  2.  B.  die  Kokander  früher  von  den  schwansen  Kirgisen  an 
Abgaben  eintrieben:  1.  Tfinlük  aSkät  (die  Jurten-Abgabe),  ein 
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Schaf  von  jeder  Jurte;  2.  Alal  Säkät  (Vieh-Abgabe),  von  je 
50  Stück  Vieh  ein  Stück;  3.  Charadsch  (die  Getreide-Abgabe), 
von  jeder  Tenne  drei  Schafe.  Ausserdem  wurde  4,  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Kriegssteuer  erhobeu  und  zwar  von  jeder  Jurte  eine 
Gbldmtinse  (dilla)  «-  3  Sobafe.  Alle  diese  Abgalten  wurden  ttets 
mit  Gewalt  eingetrieben. 

Dass  die  Kara-Kirgisen  nicbt  scblimmer  sind  als  ibie  nörd^ 
liehen  Nacbbaren»  die  Kassk,  seheint  mir  am  Deuilichsten  der 
Umstand  zu  beweisen,  dass  die  Sary  Bagysch  und  Solty,  die  ich  im 
Jahre  1869  besuchte,  kaum  5  Jahre  nach  ihrer  Unterwerfung 
unter  Russlaud  schon  vollkommen  pacificirt  waren  und  daas  ich 
ganz  ohne  jeden  Convoi  bei  ihnen  allein  umherreiste  und  nirgends 
auch  nur  eine  Spur  von  feindlicher  Gesinnuti2;-  vorfand.  Sie 
hatten  sich  sogar  ohne  jeden  \\  iderstand  die  neue  Verwaituugs- 
ordnung  auferlegen  lassen  und  sich  schneller  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse gefügt  al^  ihre  nördlichen  Nachbaren. 

Jetst  noch  einige  Worte  über  die  frühere  Verwaltung  und 
die  socialen  Verhältnisse  der  sehwansen  Kirgisen.  Der  Käme 
Kara-Kyrgys  (schwarze  Kirgisen)  wurde  dem  Volke  nach  Angabe 
der  Kasak  deswegen  gegeben,  weil  bei  ihnen  nie  Kane  geherrscht 
hätten  und  sie  keinen  Adel  besässeDf  den  ja  die  Kasak  als  weisse 
Geschlechter  bezeichnen.  Auch  bei  den  Kirgisen  selbst  herrscht 
die  Sage,  sie  hätten  stets  ohne  Kane  gelebt  und  deshalb  den 
grossen  Kan  gebeten,  ihnen  seinen  Sohn  Dshudshi  als  Fürst 
zu  geben.  Derselbe,  ein  kleiner  Knabe,  sei  aber  auf  dem  Wege 
unter  eine  Heerde  Kulane  gerathen  und  von  diesen  entführt 
wurden.  Aksak  Kulan  Dshudfihi  Kan  sei  der  erste  und  letzte 
Kau  der  Kyrgys  gewesen. 

Die  Oeschlechtseiutheiluug  ist  ganz  wie  bei  den  Kasak- 
Kii^sen.  An  Stelle  der  Sultane  aber  waren  bei  ihnen  ans 
dem  schwanen  Volke  gewählte  Herren,  die  sie  Uanap  nannten. 
Die  ]f  anape  hätten,  wie  man  mir  eraählte^  fast  despotisdie  Ge- 
walt über  ihre  Unterthanen  ausgeübt.  Die  E^irgisen  erzählen, 
dass  die  Manape  bei  ihnen  erst  seit  dem  yorigen  Jahrhundert 
entstanden  seien,  und  zwar  wird  der  Name  von  einem  der  Bi's 
der  Sary  Bagysch  hergeleitet,  dieser  hätte  die  Herrschaft  über  die 
Sary  Bagysch  ganz  in  seine  Hände  genommen  und  deshalb  hätten 
sich  auch  die  übrigen  Bi's  nach  seinem  Tode  den  Namen  Manap 
beigelegt.    Die  Erzählung  scheint  mir  etwas  unwahrscheinlich. 

Bei  den  Kara-Kirgisen  hätte  sich  noch  am  längsten  die 


alte  Karapfart  der  Steppenvölker  bewahrt.  Sie  hätten  früher  immer 
auf  offenem  Kriegsfuss  mit  allen  Nachburen  gelebt.  Auf  den 
Huf  des  Mauap  hätten  alle  kanipffähigen  Männer  des  Geschlechtes 
augenblicklich  zu  den  Waffen  greifen  müssen,  um  entweder  einen 
Angriff  abzuwehren  oder  einen  Ueberfull  zu  machen.  Ihre  Waffen 
seien  meist  Feuerwaffen  gewesen  und  zwar  hauptsächlich  Kokan- 
der Arbeit.  AuBBerdem  hätten  de  auch  kankkirgiaieche  Waffen 
Lanae,  Behlagstook  (Sojil)  und  Hondbeil  (aibalta)  angewendet 
und  aich  in  dichten  Haufen  auf  den  Feind  gestürsty  indem  sie 
TTr!  ur!  schreien  und  ausserdem  den  TJr&n  (Kriegsruf  des  Ge- 
schlechtes) ausstossen,  gerade  wie  es  die  Kasak-Kirgisen  thaten. 
Der  Kriegsruf  der  Stammabtbeilung  8ol  soll  „Kunek**  sein,  der 
der  Stamm abtheilung  Ong  hingegen  „Dshan-Kuras**. 

Bei  den  Bugu  und  Sary  Bagysch  ist  dieTamga(dasKigenthura8- 
zeichen)  ~  welches  Ushagalbei  genannt  wird,  im  Gebrauche, 
bei  den  Soltu  hingegen  die  Ai  Tamga  (Mond-Tamga).  v 

Was  die  Kara-Kirgisen  am  meisten  von  den  Kasak  unter- 
scheidet, ist  die  Sprache,  die  dem  altajischen  Dialecte  viel  näher 
stdit  und  ein  sdir  alterthftmliehes  Gepräge  hat;  ebenso  der 
Charakter  der  Yolksliteratur.  Die  Kara-Kirgisen  hefinden  sieh 
nlbnlich  in  der  Periode  der  echten  Epik.  Die  einzelnen  Sagen 
und  L^^den  der  übrigen  Tfirkvölker  haben  sich  bei  den  Kara- 
Kirgisen  zu  einem  grossen  Epos  verschmolzen,  dessen  Haupt- 
helden der  Muselman-Fürst  Manas  und  der  Held  der  Ungläu- 
bigen Joloi  ist.  Dieses  Epos  giebt,  gerade  wie  die  Epen  der 
kriechen,  ein  klares  Bild  des  geistigen  Lebens  und  der  Riffen 
des  ganzen  Volkes:  in  epischer  Breite  schildert  es  Kriegs/üge, 
Freiwerbung,  Todtenfeste,  Wettrennen,  das  häusliche  Leben  u.  s.  w. 
Alle  Figuren  der  Sagen  treten  hier  gleichsam  in  Fleiäch  und  Blut 
und  werden  zu  wirklichen  Charakteren,  die  wir  vor  uns  handeln 
und  denken  sehen.  Das  bewegende  Moment  dec  ganien  Dar- 
stellung ist  das  Uebergewicht  der  HosUm  fiber  die  TJnglSnbigen. 
Jeder  schwarze  Kirgise  kennt  einen  Theil  dieses  Epos,  es  lebt 
eben  im  Volke  und  iSsst  gar  keine  andere  poetische  Schftpfong 
neben  sich  auftreten.  Daher  hat  auch  das  Versmass  des  Dshyr 
das  Ölöng  vollkommen  verdrii^  Einsdne  Specimina  aus  dem 
Epos  hier  aufzuführen  wäre  unnütz,  da  es  unmöglich  ist^  ana 
ihnen  sich  ein  Bild  der  ganzen  Dichtung  su  entwerfen. 


Inhalts-Verzeicliüiss 

des 

ersten  Bandes. 

« 

Vorwort. 

I.  Geographische  und  statistische  Uebersicht  von  Westsibirien  und  den  ^^^'^o 

südlichen  Grenzländern   1 

II.  Relseschilderungen  aus  dem  Altai  und  der  östlichen  Kirgisensteppe  H2 

III.  Die  Bevölkerung  SQdslbiriens  und  der  Dsungarei   I2i 

1.  Die  Karagassen   205 

2.  Die  Abakan-Tataren   206 

8.  Die  Tschdlym-Tataren    211 

4.  Die  Tataren  des  nördlichen  Altai   211 

5.  Die  Tatareu  des  eigentlichen  Altai   215 

6.  Die  Tataren  der  restlichen  Mongolei   217 

7.  Die  angesiedelten  Türkstämme  5Iitte1asien8  ....  222 

8.  Die  nördlichoii  Stcppennomaden   230 

9.  Die  Baraba-Tataren   241 

10.  Die  Irtisch-  und  Tobol-Tataren   244 

IV  Me  MicliM,  aleMiMhaMmaiaiiMM  TSrtolMroine  WesUlbiriens .  249 

1.  Die  altajieehen  Bergkalmücken   250 

2.  Die  Teleuten   330 

a.  Die  Schor   343 

4.  Die  Lebed-Tataren  und  Kumandinen   359 

5.  Die  Sohwarzwald-Tataren   364 

V.  Dte  Mrtüscheii  Steppennomtdm   406 

1.  Die  Easak-Kirgisen    .   .   .   .  '   409 

2.  Die  Kara-Kirgisen   536 

•     ♦  ■ 

* 


Digilized  by  Google 


y^izeielmiss 

der 

Tafeln  cle.t  ersten  Bandes. 


Titelbild:  Saf^ajeriii  (Frau)  im  Festkleide.  Seit« 
Tafel   1 :  Aussicht  vom  Ufer  des  Mrass  auf  den  Berg  Odung  79 

„     2:  Aussicht  auf  den  Teletzkiiwshen  See  und  die  Tsclio- 

lyschnian-Mündimg  98 — ^99 

„      3;  Ucberfahrt  über  den  Iii.    Ilithal -Steppe.  Koksa- 

Brücke.  Poststation  116 

„  4:  Tabaksbeutel.  Branntweinflasche.  Schwammtasobe 
mit  Feuerstahl.  Lastsack.  Ueber  den  Sattel  zu 
legender  Lastsack.  Chinesische  Pfeife.  Altajiscbe 

Pfeife  265 

5:  Altajische  Gitter-Jurte  mit  Filzbekleidung.  Stangen- 
.Tnrte  mit  Fiizbekleidung  derAltajer.  Oötxen  der 
Altajer   268—269 

„  6:  Gezimmerte  Jurte  des  Kurtu  Saiian.  Alatschyk: 
Jurte  mit  Baumrindenstüokeii  belegt.  Inneres  einer 

Jurte  der  Altajer  270 

7:  Packpferd.  Altajischer  Sattel.  Gewehrkolben  mit 
Zünder.  Packsattel.  Engeitasehe  und  Patronen* 
tasche.  Gewehr  mit  Stütze.  Gewehr-Inneres.  Al- 
tajiscbe Gewehr-Patronen  292 

„      6:  Inneres  einer  altajischen  Jurte  nach  einer  Zeichnung 

von  Paul  Iwatscheff  296 

9:  Teleutisches  Haus  aus  Flechtwerk  und  Brettern. 
1  )pfcrstplle  der  Teleuten.    Götzen  der  Scher  und 

Kumandinen  332 

10:  Scene  aus  der  Kirgisensteppe  440 

„     11:  Poststation  in  der  Kirgisensteppe  .    .        ....  446 

„     12:  Mittelasiatische  Kirgisen.    Kirgiseutypeu    ....  457 

„    13:  Kirgisinnen.    Junger  Kirgise  mit  Malachei  •  Mä{ze 

(Tumak).  Tatarische  Lehrer  (Mulla)  in  den  Aulen  460 

„  14a  u.  14b :  Bewässerungsanlage  in  der  kirgisischen  Steppe  464 


Julius  ltäs«r,  I.e)psig.B«uäiüt3. 


üiyiiized  by  Google 


! 

I 


* 

f 

I 


I 


1 


Digitized  by  Google 


8  048  C 


.1. 

spec 

eturn  IJ^^ 


OB  BEFOBB  THE  """Anv  ON 

^OT/CES   OOES  NOT  ""»OüE 


'991 


cSpEP  0  9  2004 

St?  1  0  2004 


'IDENER  V-v 


I 


